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Wise, 


Wieder ein Miſſions⸗Jubiläumsjahr. 


Vom Herausgeber. 


Die hundertjährigen Miſſions-Jubiläen folgen jetzt verhältnis⸗ 
mäßig raſch aufeinander, und es iſt ein lehrreiches und erbauliches 
Stück Miſſionsgeſchichte, welches der mit dieſen Jubiläen verbundene 
Rückblick in die Kindheit der evangeliſchen Heidenmiſſion vor unſere 
Augen ſtellt. 1892 war das Jubiläumsjahr der Baptiſtiſchen, 1895 
it das der Londoner Miſſions-Geſellſchaft. Die Bedeutung der 
erſteren, 1792 gegründeten Miſſions-Geſellſchaft beſteht vornehmlich 
darin, daß ſie die Periode der freien Miſſionsaſſociationen innerhalb 
der verſchiedenen evangeliſchen Kirchenabteilungen eröffnete und zwar 
weſentlich unter dem Einfluß eines einzelnen Mannes, W. Careys 
(Allg. Miſſ.⸗Z. 1892, 3f. 201); dagegen zeigt die Londoner, 1795 
begründete Geſellſchaft, daß ſeit 1792 der Miſſionsgedanke bereits 
weite Kreiſe auch in andern Kirchengemeinſchaften ergriffen hat und daß 
er vermochte, die Gläubigen innerhalb kirchlich verſchieden gerichteter 
Kreiſe zu einer gemeinſchaftlichen „Miſſions-Societät“ zu vereinigen. 
Die Miſſionsbewegung, welche 1795 die zweite Miſſions-Geſellſchaft 
ſchuf, iſt bereits getragen von einer ſtattlichen Schar begeiſterter, aus 
Geiſtlichen und Laien beſtehender Hintermänner, erfaßt die Miſſion im 
größeren Stil und macht fie zu einem Einigungspunkte für die Jeſus— 
liebhaber aller kirchlichen Schattierungen. Allerdings bilden Inde— 
pendenten die eine Hälfte der Vorſtandsmitglieder, aber neben andern 
Vertretern des Diſſents, Presbyterianern und Methodiſten, Geiſtliche 
der Staatskirche die andere Hälfte. Das iſt ja ſpäter nicht ſo ge— 
blieben. Die Londoner Miſſions-Geſellſchaft iſt nach und nach rein 
independentiſch geworden, weil die mit ihr urſprünglich vereinigten 
andern kirchlichen Gemeinſchaften zur Gründung von eigenen und zwar 
teilweis recht bedeutenden Miſſions-Geſellſchaften gedrängt wurden; 
aber heute noch, wenn man die Gründungsgeſchichte ſtudiert, umweht 
einen die warm⸗ und weitherzige Bruderliebe, welche damals die 
Gründer umſchloß, wie friſche Frühlingsluft. 

Um nun einen Einblick in dieſe Geſchichte zu gewähren, gedenke 

ich eine Anzahl Urkunden mitzuteilen, welche nicht bloß für den 

äußeren Hergang bei der Begründung der Geſellſchaft von Wichtigkeit 

ſondern zugleich Zeugniſſe des Geiſtes find, der die Kreiſe beſeelte, 
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aus welchen die „Societät“ ſich zuſamenſetzte. Ich entnehme dieſe 
Urkunden einem 1797 in Barby erſchienenen, heute ſehr ſelten ge- 
wordenen Buche von Peter Mortimer, einem Mitgliede der 
Brüdergemeine: „die Miſſions⸗Societät in England; Geſchichte ihres 
Urſprungs und ihrer erſten Unternehmungen.“) Zunächſt bringe ich 
drei Schriftſtücke: 1) die Zuſchrift an chriſtliche Prediger vom 1. Dezember 
1794; 2) den Aufruf an das chriſtliche Volk, Ende Januar 1795; und 
3) die Predigt von Haweis am 22. Sept. 1795 (im Beiblatt). 

Zum Verſtändnis dieſer Schriftſtücke ſeien nur einige geſchichtliche 
Notizen vorausgeſchickt. „Die erſte öffentliche Ankündigung, die in 
unmittelbarer Verbindung mit dem Urſprung der Societät ſtand,“ 
war eine „Zuſchrift an Liebhaber des Evangelii“ von dem presbyteria⸗ 
niſchen Geiſtlichen Bogue in Gosport (Mortimer 4— 12), welche in 
der Septembernummer des Evangelical Magazine 1794 erſchien und 
angeregt war durch die kurz vorher veröffentlichten aber wie es ſcheint 
nicht ſehr beachteten Letters on Missions von Horne. Dieſer Auf⸗ 
ſatz veranlaßte mancherlei Privatäußerungen und ermutigte „einen 
kleinen, aber warmen und harmoniſchen Kreis von Predigern ver⸗ 
ſchiedener Kirchen-Parteien,“ der am 4. Nov. 1794 ſeine erſte Ver⸗ 
ſammlung hielt, „einer beträchtlichen Anzahl von Predigern in der 
Hauptſtadt und deren Nachbarſchaft“ nebſt einem handſchriftlichen, 
von John Love unterzeichneten Briefe eine auch im Evangelical Ma- 
gazin abgedruckte Zuſchrift (Nr. 1) zugehen zu laſſen, „um ihren 
Sinn zu erforſchen und ihre Hilfe aufzufordern.“ 

„Dieſe ſchriftliche Aufforderung entdeckte die liebreiche Willigkeit 
einer beträchtlichen Anzahl, zur Teilnehmung an dieſem Werke hervor⸗ 
zutreten.“ Dieſe Freunde kamen alle 14 Tage „mit zunehmendem 
Eifer und Vergnügen“ zuſammen, „ließen bei der Förderung dieſer 
großen Abſicht alle Parteinamen und Unterſcheidungen in dem großen 
chriſtlichen Namen verſchlungen werden,“ unterzeichneten ihrer 33 eine 
vorläufige „kurze Form einer näheren Verbindung“ und errichteten 
einen „Korreſpondenz-Ausſchuß,“ welcher einen Briefwechſel mit Brüdern 
in allen Teilen des Landes eröffnete. „Es zeigte ſich bald, daß der 
himmliſche Eifer, der ſchon lange in der Stille und an vielen Orten 
entzündet worden war, in hellen Flammen ſtand“ und ſo wagte man 


1) Der Specialtitel lautet: „Predigten, gehalten in London bei Errichtung 
der Miſſions⸗Societät, am 22., 23. und 24. Sept. 1795, und bei Sendung der 
erſten Miſſionarien am 28. Julius 1796, nebſt andern Aufſätzen, die Errichtung 
und die erſten Unternehmungen der Societät betreffend.“ 


Wieder ein Miſſions⸗Jubiläumsjahr. 05 


eine allgemeine Aufforderung an das chriſtliche Volk zu erlaſſen (Nr. 2), 
welcher nochmals ein „Cirkularbrief an Prediger in der Stadt und 
auf dem Lande“ folgte, der zum Beſuche der vorbereitenden Grün⸗ 
dungsverſammlung in London am 21. Sept. 1795 aufforderte. „Durch 
einmütiges Aufheben der Hände erklärte dieſe Verſammlung ihre herz⸗ 
liche Zuſtimmung zu dem Antrag, daß eine Societät errichtet würde, 
um Miſſionarien in heidniſche und andre unerleuchtete Länder zu ſenden. 
Ein hinnehmendes Freudengefühl bemächtigte ſich vieler, während daß 
dieſe wichtige Reſolution gefaßt wurde.“ Statuten wurden ent⸗ 
worfen, Subſkriptionsliſten ausgelegt und an den folgenden Tagen in 
verſchiedenen Teilen der Stadt ſechsmal ſolenner Gottesdienſt gehalten. 
„Die belebte Feierlichkeit, die Einmütigkeit und der Eifer dieſer zahlreichen 
Verſammlungen, der Geiſt, der ſie bis zum Schluß beſeelte, und die 
nachdrücklichen Wirkungen in überfließender Freigebigkeit, um das Vor⸗ 
haben zu unterſtützen, machen es offenbar, daß Gott ſelbſt der erſte 
Urheber dieſer Bewegungen war.“ 


1. Zuſchrift anchriſtliche Prediger, und alle andern Freunde 
des Chriſtentums, über Heiden-Miſſionen. 
Lieben Brüder! 

Die Zuſchrift, welche im evangeliſchen Magazin vom vorigen Sep⸗ 
tember, über die Sendung von Miſſionarien unter die Heiden erſchien, hat, 
wie es ſcheint, beträchtliche Aufmerkſamkeit erweckt. Viele erkennen, wie 
wünſchenswert die Sache; einige beklagen mit Thränen, daß ſie zu lange 
verſäumt worden iſt, und viele warten mit Begierde auf eine Gelegenheit, 
ſich in einer ſo herrlichen Sache thätig zu beweiſen. 

Damit etwas mit Erfolg gethan werde, hofft man, daß nicht nur 
evangeliſche Diſſenters und Methodiſten ſich geneigt finden werden, ſich zu 
einer Societät zu dieſem Zweck zu vereinigen, ſondern daß auch viele 
Glieder der etablierten Kirche, welche evangeliſche Geſinnungen und leb— 
haften Eifer für die Sache Chriſti haben, uns ebenfalls mit ihrer gütigen 
Mitwirkung erfreuen werden. In der That wird eine von den glücklichen 
Folgen eines ſolchen Unternehmens die Vermehrung der Einigkeit und des 
freundſchaftlichen Umgangs zwiſchen Chriſten von verſchiedenen Parteien in 
unſerm Vaterlande ſein. 

Zu dem Zweck, eine ſolche Societät zu errichten, iſt in Vorſchlag ges 
kommen, daß zu Anfang des künftigen Sommers eine allgemeine Ver⸗ 
ſammlung von Predigern in London gehalten werden möchte. Und zu 
einer günſtigen Vorbereitung auf dieſe Verſammlung, wird ſehr gewünſcht, 
daß Prediger und andere, welche die Sache fördern wollen, ſogleich an⸗ 
fangen mögen, jeder in ſeinem Teil geſchäftig zu ſein. Man wird fragen: 
Was können wir hierbei thun? In Antwort hierauf werden unmaßgeb- 
lich folgende Winke gegeben: Jeder einzelne, der ſich für die Sache eifrig inter- 
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eſſiert, ergreife jede Gelegenheit, mündlich und ſchriftlich dasſelbe heilige Feuer 

andern mitzuteilen. Er verſuche, ſeinen Freunden nicht nur die große 
Wichtigkeit der Sache eindrücklich zu machen, ſondern ihnen auch zu zeigen, 
daß ſie ausführbar iſt, und zwar jetzt, ſobald mehrere ſich dazu ver⸗ 
einigen. Wo Überzeugung erfolgt, trage er es darauf an, daß ſeine 
Freunde mit Geldbeiträgen hervortreten. Er wende alle Mittel an, die 
ein kluger Eifer an die Hand geben kann, eine möglichſt große Liſte von 
achtungswürdigen Namen und Subſkriptionen zuſammen zu bringen. Wenn 
auf dieſe Art verfahren wird, ſo können Bemühungen, welche auch nur 
einige wenige für ſich anwenden, ſchon einen unbeſchreiblich großen Erfolg 
haben. Es wird nicht undienlich fein, denen, welche ſubſkribieren, bemerk⸗ 
lich zu machen, wie unſchicklich es ſein würde, wenn ſie, um dieſe neue 
Unternehmung zu unterſtützen, ihre bisherige Freigebigkeit gegen andere 
fromme Unternehmungen vermindern wollten. „Raub zum Speisopfer“ 
wird von unſerm Herrn nicht gebilligt. Was gegeben wird, ſollte ent⸗ 
weder von irgend einer unnötigen Ausgabe erſpart, oder von dem ge⸗ 
nommen werden, was man ſonſt ſammeln würde. 


Durch ſolche Bemühungen kann ein Chriſt die Unterſtützung ſeiner 
Freunde zu dieſer wichtigen Unternehmung anwerben; aber es darf nie 
vergeſſen werden, daß es nur dem zukommt, „welcher den Schlüſſel Davids 
hat, der aufthut und niemand zuſchleußt,“ wirklich eine Thür für die Aus⸗ 
breitung ſeines Evangelii zu öffnen. Auf ihn alſo ſei jedes Auge ge⸗ 
richtet. Das große Mittel, ſeinen Segen zu erlangen, iſt das Gebet. 
Vielleicht iſt eben dieſes, daß Gott es uns ins Herz gegeben hat, die 
Sache zu unternehmen, eine Erhörung des Gebets vieler unter ſeinem 
Volke ſeit mehreren Jahrhunderten. Laßt uns alſo uns ſelbſt, und an⸗ 
dere, die mit uns verbunden ſind, zu außerordentlichem Gebet 
aufmuntern, daß der Geiſt von oben ausgegoſſen werde, die Unternehmung 
zu leiten und zu ſegnen. In dieſer Hinſicht iſt das löbliche Beiſpiel 
unſrer Brüder in der Grafſchaft Warwick würdig, allgemein bekannt ge⸗ 
macht zu werden; welche den erſten Montag jedes Monats, und zwar die 
ſiebente Stunde Abends, als eine Zeit zu vereinigtem Gebet aus⸗ 
geſetzt haben, um den Segen Gottes über alle ſolche Unternehmungen, die 
auf die Ausbreitung des Evangelii in der ganzen Welt gerichtet ſind, zu 
erflehen. „Ihr, die ihr des Herrn gedenket, ſchweiget nicht; laßt ihn nicht 
ruhen, bis er Jeruſalem fertige, und zum Lobe ſetze auf Erden.“ 

Schon hat die göttliche Vorſehung angefangen, das Vorhaben in 
feinem Entſtehen zu begünſtigen. Im evangeliſchen Magazin für den No⸗ 
vember verſpricht ein Herr der Societät, ſo bald ſie errichtet iſt, 100 
Pfund Sterling, und ein andrer verſpricht 500 Pfd. St. zur Ausrüſtung 
der ſechs erſten Miſſionarien nach den Südſee-Inſeln. Dieſen zwei edlen 
Freunden der chriſtlichen Sache in heidniſchen Landen gebührt die wärmſte 
Dankbarkeit, und ihr ermunterndes Beiſpiel verdient zur allgemeinen Nach⸗ 
ahmung bekannt gemacht zu werden. Obgleich ein Thornton nicht mehr 
unter uns iſt, ſo freuen wir uns der Hoffnung, daß der lebhafte und 
wirkſame Eifer jenes großen chriſtlichen Menſchenfreundes nicht erloſchen iſt, 
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ſondern die Herzen vieler erwärmt, und ſie antreibt, ſich eben ſo thätig zu 
beweiſen. 

Aber unſre Freude wird etwas gedämpft durch die entgegengeſetzte 
Betrachtung, daß ſogar unter ernſtlichen und wohlhabenden Liebhabern der 
Religion es einige giebt, die einen furchtſamen, kalten, eingeſchränkten Geiſt 
zeigen; die ihren ganzen Eifer in einer allzu behutſamen Bedenklichkeit ver⸗ 
lieren; und welche immer ausrufen: „Es iſt ein Löwe draußen!“ ſo bald 
eine ſo ſchwere und ausgebreitete Unternehmung wie dieſe in Vorſchlag 
kommt. Hinderniſſe und Widerſtand müſſen erwartet werden; aber welche 
Schwierigkeit zeigt ſich hier, die nicht durch die allwaltende Gnade über⸗ 
wunden worden iſt, und noch überwunden werden kann? Sogar der 
Geiſt der Zeiten, den einige als für uns ungünftig vorſtellen möchten, iſt, 
wenn gleich ein ſcheinbarer, doch kein gründlicher Einwurf. Jenes göttliche 
Wort iſt eine hinlängliche Antwort darauf: „Wer auf den Wind achtet, 
der ſäet nicht.“ Außerdem meldet uns die Geſchichte, daß die betrübteſten 
und hoffnungsloſeſten Zeiten, durch die Weisheit und Macht des großen 
Kirchenhauptes, der Ausbreitung des Evangelii eher förderlich als hinderlich 
waren. War es nicht unter den Regierungen eines Tiberius, Caligula 
und Nero, „daß das Wort des Herrn ſo mächtig wuchs und überhand 
nahm?“ 

Was bleibt alſo übrig, als mit Beiſeiteſetzung aller Entſchuldigungen, 
lebhaft und geſchwind Hand an das Werk zu legen. Vielleicht möchten 
einige warten, bis angeſehenere vorangehen; aber das wäre eine falſche 
Beſcheidenheit. „Fertig zu ſein zu jedem guten Werk,“ ſteht nicht nur 
als Paſtoral⸗ ſondern auch als chriſtliche Tugend hoch angeſchrieben. Wenige 
vorübergehende Augenblicke werden unſerm gegenwärtigen Leben, und damit 
allen Gelegenheiten, „dem Willen Gottes in unſerm Geſchlechte zu dienen,“ 
oder „viele zur Seligkeit zu gewinnen, ein unabänderliches Ziel ſetzen. 
Jeder Grund, der die Sache überhaupt empfiehlt, treibt uns auch an, 
ſie ſogleich anzugreifen. Die Ehre Gottes, das Dringen der erlöſenden 
Liebe, der traurige Zuſtand zahlloſer Millionen, die nie von dem großen 
Heil gehört haben, und im Begriff ſind, aus Mangel an Erkenntnis ver⸗ 
loren zu gehen, unſere Verantwortlichkeit für den Gebrauch der uns an⸗ 
vertrauten Vorzüge und Gaben, und endlich, die erhöhete Seligkeit, welche 
auf ſolche wartet, die „viele zur Gerechtigkeit bekehrt haben werden'“ — 
alles dieſes ſind kräftige Bewegungsgründe zu Geſchwindigkeit und Fleiß in 
dieſem edlen Vorhaben. a 

Es iſt angenehm, ſich das ausgebreitete Glück der Heiden vorzuſtellen, 
wenn ſie zu Chriſto bekehrt ſind, „und den fröhlichen Schall des Evan⸗ 
gelii“ kennen gelernt haben; eine Vorſtellung, die wir durch göttlichen 
Segen nach und nach werden können zur Wirklichkeit gebracht ſehen. Bis 
jetzt iſt es nur eine Sache des Gebets und der Betrachtung: aber wenn 
viele Hände das Werk ungeſäumt angreifen, wer weiß, ob wir nicht, ehe 
wir zu den Toten hinzugezählt ſind, Urſache haben können, in jenen 
frohen triumphierenden Geſang des Apoſtels mit einzuſtimmen: „Gott ſei 
gedankt, der uns allezeit Sieg giebt in Chriſto, und offenbaret den Geruch 
feiner Erkenntnis durch uns an allen Orten.“ 
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Es iſt noch um ein kleines, ſo wird die Herrlichkeit der letzteren 
Tage mit einem belebenden Glanz hervorſtrahlen, nach den Weisſagungen 
des untrüglichen Wortes: „Die Erkenntnis des Herrn wird die Erde be⸗ 
decken, wie Waſſer das Meer bedeckt; fein Name wird ewiglich bleiben; jo 
lange die Sonne währet, wird ſein Name auf die Nachkommen reichen, 
und ſie werden durch denſelben geſegnet ſein, alle Heiden werden ihn 
preiſen.“ — Amen! 


Denß 1. Dezember 1794. 


2. Zuſchrift an ernſtliche und eifrige Liebhaber des Evan- 
gelii, von jeder Kirchen-Partei, über eine Unternehmung, 
den Heiden das Evangelium zu ſenden. 


Es ſind nun beinahe 1800 Jahr, ſeitdem der Freund der Sünder unſre 
Welt verließ, und zwar mit dieſem gnädigen Auftrag an ſeine Jünger: 
„Gehet hin, und lehret alle Völker.“ Zugleich verſicherte er ſie, daß 
fie bei dieſer Beſchäftignng, zu allen Zeiten, und an allen Orten, jeine . 
Gegenwart genießen ſollten. e 

Mit dieſem Auftrag, und dieſer verſprochenen Unterſtützung gehorchten 
die Jünger gern dem letzten Befehl ihres Meiſters, und fanden ſeine Ver⸗ 
heißung beſtätiget. Denn als fie, voll des heiligen Geiſtes, den Sün— 
dern von Jeruſalem Heil verkündigten, ging es ihnen durchs Herz, und 
fie ergriffen begierig die Güter des Evangelii. In kurzem wurde eine 
herrliche Kirche gebildet, und es wurden beſtändig hinzugethan, „die da 
ſelig wurden; ſo mächtig wuchs das Wort Gottes und nahm überhand.“ 
Und da ſie durch die Verfolgung zerſtreut, überall hingingen, das Wort 
zu predigen, ſo ſiegte die Wahrheit über allen Widerſtand der Welt und 
der Hölle. Binnen ungefähr 300 Jahren wurden, obgleich jedes mögliche 
Hindernis in den Weg gelegt wurde, große Teile von Europa, Aſien und 
Afrika mit dem Evangelio erfüllt. Allerdings bedekte hernach eine finſtere 
Wolke die Erde. Erſt Arianismus, und dann Mohammedanismus 
richteten Verderben im Oſten an; und Papſttum, welches gefährliche 
Lehren, und abergläubiſche Gebräuche einführte, befleckte die Ehre des 
Chriſtentums im Weſten. Eine lange und ſchreckliche Nacht trat nun ein. 
Endlich beſuchte der Aufgang aus der Höhe wieder die Erde. Der 
apoſtoliſche Geiſt lebte in den glorreichen Reformatoren auf. Ein Teil der 
Chriſtenheit bekam das Licht und die Kraft der Wahrheit wieder, und hat 
ſie zum Teil ſeitdem behalten. 

Aber es iſt zu verwundern und zu bedauern, daß ſeit dieſer Periode, 
die Bemühungen der Chriſten, der heidniſchen Welt das Evangelium mit⸗ 
zuteilen, fo ſelten und fo ſchwach geweſen find. Zwar haben einige da— 
heim das Evangelium mutig geprediget. Andere haben ſich durch vortreif- 
liche Schriften verdient gemacht, wodurch fie die reine Lehre gegen ein— 
heimiſche Feinde verteidigt haben. Aber ach! wo iſt der Eifer der erſten 
Chriſten? Wo ſind die Helden der Kirche — Männer, die ſich für 
Chriſtum aufopfern, die hinanſtreben, nicht eine bereits gemachte Bahn zu 
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betreten, ſondern Chriſtum zu predigen, wo er vorher nie genannt worden 
iſt, — Männer, die ihr Leben nicht lieb haben, wenn ſie nur Seelen für 
Chriſtum gewinnen möchten? 

Wir müſſen zwar jene beſondere Vorſehung bewundern, welche viele 
gewiſſenhafte und verfolgte Proteſtanten vermochte, ihr Vaterland zu ver⸗ 
laſſen, und ſich an die öden Küſten von Amerika zu wagen, wo ſie nicht 
nur evangeliſche Kirchen unter ſich errichteten, ſondern auch einige unter den 
Indianern pflanzten. 

Aber ach! welche bedauernswerte Menge der Einwohner des Erd— 
bodens bleiben noch im Schatten des Todes! Man hat berechnet, daß 481 
Millionen Menſchen blinde Heiden ſind, ohne Erkenntnis des wahren 
Gottes und Jeſu Chriſti, den er geſandt hat. 

Während der letzten fünfzig Jahre iſt unter uns ſelbſt eine große 
Wiederauflebung der wahren Religion entſtanden. Viele tauſend Britten 
ſind zur Erkenntnis der Erlöſung gebracht worden. Jeſus iſt ſehr vielen 
köſtlich geworden, die vorher blinde Phariſäer oder grobe Sünder geweſen 
waren. Viel löblicher Eifer iſt von Predigern und Privat⸗Chriſten gezeigt 
worden, das Evangelium in ihrer Nachbarſchaft auszubreiten; und manche 
Stadt, manches Dorf, kann ſich irgend eines neuen Gebäudes rühmen, 
worin die freie Gnade verkündiget, und ſein Lob beſungen wird. Auch 
hat das Bewußtſein, daß ihre bisherigen Bemühungen aus Mangel an 
Einigkeit zu ſchwach geweſen ſind, viele Chriſten in verſchiedenen Teilen 
des Königreichs dazu bewogen, daß ſie angefangen haben, ſich in förmliche 
Societäten zu bilden, in ihren eingeſchränkten Diſtrikten neue Pläne zur 
Förderung lebendiger Gottſeligkeit zu entwerfen, und die nötigen Fonds 
zur Ausführung herbeizuſchaffen. 

Bei dieſer edlen Thätigkeit lebendiger Chriſten freuen wir uns zu 
hören, daß nicht wenige, an verſchiedenen Orten, ohne etwas voneinander 
zu wiſſen, ein ſehr brünſtiges Verlangen geäußert haben, etwas für die 
armen Heiden zu thun; und ohne irgend einen beſonderen Plan von Mit⸗ 
wirkung vor Augen zu haben, wirklich angefangen haben, ein wenig Geld 
beiſeite zu legen, um zu einem ſo herrlichen Werk beitragen zu können, ſo 
bald die Vorſehung ihnen eine Gelegenheit dazu zeigen würde. 

Die neuen Entdeckungen in der Länderkunde haben vielleicht dazu beige— 
traen, die Wünſche der Chriſten in dieſer Hinſicht zu erweitern. Kapitän Cook 
und andere haben die Weltkugel beinahe von Pol zu Pol unterſucht, und haben 
uns gleichſam eine neue Welt gezeigt, eine Welt von Inſeln in dem un⸗ 
geheuren Südmeer, darunter einige eben ſo viel in Abſicht auf den Cha⸗ 
rakter ihrer Bewohner, als auf die Beſchaffenheit des Landes, verſprechen. 
Können wir nicht hoffen, daß eine wohl entworfene und wohl geleitete 
Miſſion dahin, wenn fie durch das ernſtliche Gebet von Tauſenden unter 
uns unterſtützt wird, mit dem Segen Gottes begleitet werden, und zur 
Bekehrung vieler Seelen ausſchlagen wird? 

Unternehmungen dieſer Art, die von den Dänen, den mähriſchen 
Brüdern, der Societät in Schottland, und vielen andern unterhalten 
worden ſind, haben glücklichen Erfolg geſehen; obgleich einige von ihnen 
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nach Planen geleitet worden ſind, welche die Erfahrung jetzt als unvoll⸗ 
kommen gezeigt hat. Der neuerliche Verſuch unſrer chriſtlichen Brüder 
unter den Baptiſten, der ihrem Eifer und ihrer Menſchenliebe ſo viel Ehre 
macht, ſoll ſchon einen viel verſprechenden Anſchein haben. So viel wenig— 
ſtens ſehen wir, daß, wenn irgend eine wohlthätige Unternehmung dieſer 
Art vorgenommen wird, es weder an Geld noch Miſſtonarien fehlt. O 
möchten wir bald von Mengen von Hindus hören, die zu Chriſto, wie 
Tauben zu ihren Fenſtern fliegen, und ſich vereinigen, dem Lamme Lob- 
lieder zu ſingen! Können wir nicht Hoffnung faſſen, daß die glückliche 
Periode heran kommt, da der Erlöſer ſeine große Macht an ſich nehmen, 
und herrſchen wird? „Er muß zunehmen; ſein Name ſoll groß werden.“ 
Und giebt es nicht eine allgemeine Vermutung, daß der Herr damit um— 
geht, irgend eine große Begebenheit herbeizuführen? Schon haben wir 
die erſtaunlichſten Dinge erlebt; und iſt es nicht wahrſcheinlich, daß der- 
jenige, der alles lenkt, durch die jetzige fürchterliche Erſchütterung der Na— 
tionen, jenes geiſtliche und ausgebreitete Königreich errichten wird, das 
nicht erſchüttert werden kann? Laßt uns alſo, indem wir allen politiſchen 
Abſichten und Partey-Zwecken gänzlich und aufrichtig entſagen, und alle 
Verſuche, Ordnung und Regierung in dieſem oder irgend einem andern 
Lande zu ſtören, verabſcheuen, uns mutig vereinigen, in der Furcht Gottes 
und in der Liebe Chriſti eine Miſſions⸗Societät, nach einem großen und 
viel umfaſſenden Plan zu errichten, um durch Diener Chriſti das Evan⸗ 
gelium den Heiden zu verkündigen. 


Man iſt einigen neueren Schriftſtellern über dieſen wichtigen Gegenſtand 
viel Dank ſchuldig. Vor ungefähr drei Jahren ſchrieb Herr Carey von 
Leiceſter: „Unterſuchung über die Pflicht der Chriſten, die Bekehrung der 
Heiden zu beförden; worin der religiöſe Zuſtand der verſchiedenen Nationen 
der Welt, der Erfolg ehemaliger Unternehmungen, und die Ausführbarkeit 
fernerer Unternehmungen betrachtet wird.“ Man erlaube uns, dieſe wohl- 
gemeinte Schrift unſern Leſern zu empfehlen, und ſie zu erinnern, daß ihr 
Wert noch durch dieſen Umſtand erhöhet wird, daß der Verfaſſer ſeinen 
Vorſchriften die Kraft des Beiſpiels gegeben hat, indem er ſelbſt Miſſio⸗ 
narius geworden, und nun Prediger an den Ufern des Ganges iſt. 


Dem Pfarrer Melvill Horne gehört auch der öffentliche Dank für 
ſeine „Briefe über Miſſionen, an proteſtantiſche Prediger der brittiſchen 
Kirchen gerichtet.“ Diefer Herr iſt auch ein Freiwilliger im Dienſte ge⸗ 
weſen, und war eine Zeitlang Prediger in Sierra Lione in Afrika und ob 
er gleich das ſchwere Tagewerk, aus Urſachen, die er ſehr aufrichtig an⸗ 
zeigt, niedergelegt hat, ſo hat er doch für die Sache der Miſſionen auf 
eine meiſterhaftere und mutvollere Art geredet, als ſonſt jemand von ſeinen 
Vorgängern. Er hat auf eine geſchickte Weiſe die Mißgriffe aufgedeckt, 
welche zu oft die Mißlingung oder den geringen Erfolg ehemaliger Ver— 
ſuche verurſacht haben; und durch ſchmerzliche Erfahrung belehrt, hat er 
einen beſſeren Weg gezeigt. Wir hoffen, daß dieſe mutige und eifrige 
Schrift von den wohlthätigſten Folgen ſein wird, um künftige Miſſionen zu 
befördern und zu leiten. Wir beziehen uns auf beide Schriften, als Ant- 
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worten auf jene Einwendungen, welche ſo gewöhnlich von laodicäiſchen 
Namen⸗Chriſten gemacht werden. Wir müſſen uns nicht Miſſionen ohne 
Schwierigkeiten einbilden; aber dieſe würdigen Männer haben gezeigt, und 
die Erfahrung hat es überflüſſig beſtätigt, daß die Schwierigkeiten nicht 
unüberwindlich find. Man hat auch alle Urſache zu glauben, daß fie fo- 
wohl der Zahl als dem Grade nach vermindert werden können. Aber 
wenn es auch anders wäre, ſollten wir nicht erröten, uns von der gött— 
lichen Aufforderung durch Schwierigkeiten abſchrecken zu laſſen, die kaum 
betrachtet zu werden pflegen, ſo bald eigner Ruhm oder weltlicher Ge— 
winn der Gegenſtand find? Die tapfern Offiziere unſrer Armee und Flotte 
verbergen ſich nicht zu Hauſe in unrühmlicher Ruhe und Sicherheit, wenn 
die Gefahren des Vaterlandes ſie ins Lager oder aufs Weltmeer rufen. 
Cook und andere Seefahrer haben in unbekannten Gegenden, in Feldern 
von Eis, und in den Wohnungen der Wilden ihr Leben freiwillig gewagt. 
Unſere Kaufleute wagen ſich in brennende und gefrorne Gegenden, und 
handeln mit Menſchen von jeder Farbe und jedem Himmelsſtrich, um un⸗ 
gewiſſen Reichtum zu erlangen. Und giebt es nicht noch unter uns viele 
Prediger, und fromme Jünglinge, welche gern bis an die Enden der Erde 
hinfliegen würden, um die frohe Botſchaft des Heils zu verbreiten? Laßt 
uns nur den Verſuch machen, und er wird gewiß mit Erfolg gekrönt 
werden. 


Lieben Brüder, erinnert euch, daß Britanien, das chriſtliche Britanien, 
ehedem eine Inſel von abgöttiſchen Barbaren war; und ſo wäre es bis 
dieſe Stunde geblieben, wenn nicht einige von Gottes lieben Kindern in 
entlegenen Ländern, (ach daß wir ihre Namen wüßten! Wir werden ſie in 
der Herrlichkeit kennen lernen,) wenn ſie nicht einen wohlthätigen Plan gemacht 
hätten, Miſſionarien hieher zu ſenden. Laßt uns zur Erwiederung „hin⸗ 
gehen und desgleichen thun!“ Blicket auf die Weltkugel. Bemerket Afrika, 
Hindoſtan und China. Sehet die erſtaunlichen Gruppen von Inſeln in 
der Südſee. Laßt uns zum Gebet und zur Beratſchlagung zuſammen 
kommen; laßt uns eine freigebige Subskription in Gang bringen; laßt 
uns Prediger von einem apoſtoliſchen Geiſte aufſuchen; laßt ſie, wohlaus⸗ 
gerüſtet, in hinlänglicher Anzahl, um ſich untereinander zu ſtärken, von uns 
ſcheiden; laßt ſie einen freundſchaftlichen Verkehr mit den Heiden errichten, 
und die klügſten Mittel ergreifen, ſie nach und nach mit den herrlichen 
Wahrheiten der Offenbarung bekannt zu machen! 

Gewißlich wird ein ſolcher Verſuch unſerm Gott angenehm ſein, er 
gelinge völlig oder nicht. Er wird wenigſtens beweiſen, daß wir ſeinen 
Namen lieben, und ſein Heil ſchätzen; und er wird zu uns, wie zu David 
ſagen: „Du thateſt wohl, daß es in deinem Herzen war.“ So viel je⸗ 
doch können wir ſicher wiſſen, daß alle Bemühungen, die Ausbreitung des 
Evangelii zu hindern, ihm äußerſt mißfällig ſind. Paulus ſagt, daß 
die Juden dadurch das Maß ihrer Sünden erfüllt hätten, daß ſie den 
Apoſteln wehrten, den Heiden zu ſagen, damit ſie ſelig würden; und daß 
ſo der Zorn Gottes aufs äußerſte über ſie gekommen wäre. 1. Theſſ. 2, 
16. Aus gleicher Urſache können wir mit Recht ſchließen, daß es Gott 
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höchlich angenehm iſt, wenn diejenigen, welche geſchmeckt haben, wie freund— 
lich er iſt, ihre äußerſten Bemühungen anwenden, um andere zu bekehren. 
Wenn ein Becher kalten Waſſers, in ſeinem Namen dargereicht, ihm ein 
angenehmer Dienſt iſt, ſo iſt es gewiß ein Dienſt von noch höherer Art, 
den Kelch des Heils darzureichen. 

Laßt uns gleich dazu thun. Das Leben iſt kurz. Laßt uns wirken, 
ſo lange es heute heißt; die Nacht des Todes kommt heran, und dann 
ſind uns die Gelegenheiten nutzbar zu ſein auf immer abgeſchnitten. Was 
uns demnach zu Händen kommt zu thun, das laßt uns friſch thun, und 
zwar ohne Verzug. 

Um dieſes große Werk anzufangen, lage wir ernſtlich vor, daß 
evangeliſche Prediger ihre Gemeinen auffordern, über die Sache genauer 
und ernſtlicher nachzudenken, und ihre Gedanken zu erforſchen ſuchen. 
Dann wünſchen wir, daß ein Anſchlag gefertigt werde, was jede Societät, 
ohne ſich oder ihren Predigern zu ſchaden, jährlich zu einem gemeinſchaft⸗ 
lichen Fond beitragen könnte und wollte. Wenn dieſes geſchehen iſt, bitten 
wir ernſtlich, daß von den vereinigten Gemeinen jeder Grafſchaft entweder 
ein Prediger oder ſonſt ein ſachkundiger Mann nach London abgeordnet 
werde, um ſo bald als möglich im nächſten Sommer auf eine feierliche 
Weiſe eine gemeinſchaftliche Überlegung anzuſtellen, und wenn die Unter⸗ 
nehmung beſchloſſen wird, einen Ausſchuß zu wählen, der in London ſeinen 
Sitz haben, und in Verbindung mit korreſpondierenden Ausſchüſſen im Lande 
ſtehen müßte, um den Plan, der ſodann entworfen werden könnte, ſo bald 
es die Umſtände erlauben, in Ausführung zu bringen. 


In den Fußſtapfen Allen Gardiners. 
Zum 50 jährigen Jubiläum der Südamerik. M.⸗ G.“) 
Von P. C. Paul in Lorenzkirch. 


Im Hochſommer vorigen Jahres beging man in der alten, prächtigen 
Weſtminſter⸗Abtei in London die 50jährige Jubelfeier der Südameri— 
kaniſchen Miſſionsgeſellſchaft. Bei dieſer Gelegenheit richteten 
ſich einmal die Augen größerer kirchlicher Kreiſe jenſeit des Kanals 
auf die ſtille Arbeit dieſer Geſellſchaft, die ſich ſonſt nicht gerade der 
Gunſt der großen Menge zu erfreuen hat. Ihr Arbeitsfeld iſt eins 
der abgelegenſten und wird ſelten genannt. Man hat Afrika bis in 
unſere Tage herein den „dunkeln“ Erdteil genannt, in Hinſicht auf 
die Miſſionsthätigkeit kann man Südamerika den „ſtiefmütterlich be⸗ 
handelten“ nennen. Trotz ſeiner Größe und Einwohnerzahl iſt es 
überraſchend arm an Miſſionsſtationen. Die ganze lange Spitze ſüd— 


1) Leider hat ſich der Druck verſpätet. D. H. 
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lich vom La Plata⸗Strom hat ſogar noch keine anderen evangeliſchen 
Miſſionare geſehen, als die der engliſchen Südamerikaniſchen Miſſions⸗ 
geſellſchaft, die wir im folgenden der Kürze halber immer mit ihrem 
engliſchen Monogramm als S. A. M. 8. bezeichnen wollen. 

Wenn wir ihre bisherige Arbeit überblicken und nach den Erfolgen 
ihrer 50 jährigen Bemühungen fragen, jo ſchlagen wir damit kein her⸗ 
vorragendes und bekanntes Blatt der neueren Miſſionsgeſchichte auf. 
Das Miſſionsintereſſe unſerer Tage wendet ſich vorzugsweiſe den 
fruchtbaren Miſſionsfeldern zu. Der Erfolg wird leider auch in unſern 
Miſſionskreiſen vielfach als Maßſtab des Wertes oder Unwertes einer 
Miſſion betrachtet. Wo man ſo rechnet, wird man die S. A. M. 8. 
immer unter die unbedeutendſten Geſellſchaften zählen. Anders aber, 
wo man die Glaubensenergie und unermüdliche Treue zu ſchätzen weiß. 
Da dürfte gerade die ſüdamerikaniſche Miſſion mit obenan ſtehen. 
Ihre Geſchichte birgt ergreifend ſchöne und großartige Epiſoden. Sie 
ſind bei uns in Deutſchland faſt ganz unbekannt; das Jubiläum der 
S. A. M. S. giebt uns daher einen willkommenen Anlaß, etwas Aus⸗ 
führlicheres darüber mitzuteilen und damit dieſer Geſellſchaft einen 
nachträglichen Feſtgruß zu ſenden. Wenn unſere Gedanken dabei auch 
abſeits von den großen Heerſtraßen der modernen Miſſion gehen 
müſſen, ſo ſoll uns das nicht verdrießen; gerade die ſtillen Pfade er⸗ 
öffnen dem verſtändnisvollen Wanderer zuweilen einen nicht geahnten 
lieblichen Ausblick. 

Es war an einem Sommertag des Jahres 1844, als in dem 
herrlich gelegenen Seebad Brighton an der Südküſte Englands der 
Grund zu der ſpäteren ſüdamerikaniſchen Miſſion gelegt ward. In 
einem der hübſchen Gartenhäuſer, fern von den Hauptſtraßen des 
üppigen Badeorts, hatte ſich eine Anzahl ernſter Männer zuſammen⸗ 
gefunden, deren Reden ſich mit den verkommenen Indianer⸗ 
ſtämmen zu beiden Seiten der Magalhaensſtraße beſchäftigten. 
Veranlaßt wurden ſie dazu durch einen weitgereiſten Seemann in ihrer 
Mitte, in deſſen feingeſchnittenem Geſicht nicht nur ein reichliches Maß 
von der Energie des Seefahrers, ſondern auch etwas von der heiligen 
Liebesglut eines glaubensſtarken Chriſten zu leſen war. Der damals 
in einem Alter von 50 Jahren ſtehende Mann hieß Allen Gardiner 
und war als Kapitän ſeit ſeinem 25. Jahre faſt beſtändig auf den 
Meeren beider Hemiſphären unterwegs geweſen. Sein Landaufenthalt 
hatte nirgends lange gedauert, nur die Südſpitze Amerikas hatte ihn 
einmal eine Zeitlang gefeſſelt und gerade ſie, die für die allermeiſten 
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europäiſchen Beſucher ſo wenig Anziehendes beſitzt, hatte es ihm an— 
gethan. Er beſuchte damals die am Fuße der Anden ſtreifenden In— 
dianer und hatte dann die wilde Roheit der Feuerländer kennen ge— 
lernt. Warum ſollten gerade dieſe Völker in ihrem heidniſchen Elend 
bleiben? Warum nicht auch auf ſie den Miſſionsbefehl des Herrn 
anwenden? Das waren die Hauptgedanken, die Gardiner in den 
Kreis ſeiner Freunde warf, und ſie zündeten. Es wurde beſchloſſen, 
der bisher ſo vernachläſſigte Kontinent ſollte auch ſeine Miſſion er⸗ 
halten und zwar an dem von Gardiner empfohlenen Punkte. Es 
war gut, daß die edlen Männer in Brighton von den Schwierig⸗ 
keiten des Unternehmens noch keine rechte Vorſtellung hatten und 
die furchtbaren Opfer nicht ahnten, die ihre Miſſion fordern ſollte, 
ſie wären ſonſt wohl vor der Aufgabe zurückgeſchreckt. So aber 
ſtanden fie ganz im Banne einer feurigen Begeiſterung und beſchloſſen 
die baldige Ausſendung der erſten Miſſionare. Der 4. Juli 1844 
ward zum Gründungstag der Patagoniſchen Miſſion. 


1. Die Zeit der Pioniere. 


Inhalt: Wie der Seemann A. Gardiner zum Miſſionspionier wurde. 
Ausſendung der beiden erſten Miſſionare. Das unwirtliche Arbeits⸗ 
feld an der Magalhaensſtraße. Die erſte Rekognoszierungsfahrt. Die 
zweite reſultatloſe Reiſe. Vergebliches Anklopfen in England und 
Herrnhut. Gardiner beſchneidet ſeine Forderungen. Die dritte Ex⸗ 
pedition nach dem Feuerlande: Fruchtloſe Bemühungen in der Fahnen- 
bucht. Die Tragödie im ſpaniſchen Hafen. Scheinbar alles umfonft. 


Sobald ſich eine Schiffsgelegenheit nach Kap Horn bot, machten 
ſich die beiden erſten Sendboten auf den Weg: es war Allen 
Gardiner ſelbſt und ein Lehrer Robert Hunt. Die zur Ver⸗ 
fügung ſtehenden Mittel waren nicht groß und die Herren vom 
Komitee konnten ſich einer gewiſſen Zaghaftigkeit nicht erwehren. Das 
kam beim Abſchiednehmen zum Ausdruck. Sie ſagten zu Gardiner: 
„Wir ſind Männer von ſehr geringem Einfluß aufs Publikum.“ 
Seine charakteriſtiſche Antwort lautete: „Thut nichts, Sie wiſſen den 
Weg zum Throne der Gnade und haben Einfluß bei Gott.“ Gardiner 
hat in der ganzen Zeit der Pionierarbeit, die von 1844 — 1851 reicht, 
an allen Miſſionsverſuchen in Patagonien, Feuerland und bei den 
Indianern der Anden perſönlich Anteil genommen und durch ſeine 
machtvolle Perſönlichkeit eine ſo hervorragende Stellung unter den 
Miſſionaren eingenommen, daß es nötig erſcheint, hier mit einigen 
Strichen ſein bisheriges Leben und ſein Charakterbild zu zeichnen. 
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Allen Gardiner gehört zu jenen Geſtalten in der Miſſions— 
geſchichte, deren Leben erſt in ſpäteren Jahren die Richtung auf den 
Miſſionsdienſt empfing. Aus einer wohlſituierten Familie in der Nähe 
von Oxford ſtammend, hatte er ſich im bürgerlichen Leben bereits eine 
ſichere Stellung erworben, als die Miſſionsgedanken in ihm auftauchten. 
Bis zu ſeinem 25. Lebensjahre war noch keine Spur davon vorhanden; 
aber er verriet ſchon zeitig die Luſt zur Seefahrt. Allerlei abenteuerliche 
Pläne mögen ihm durch den Kopf geſchwirrt ſein. Dafür iſt eine Epiſode 
aus der Knabenzeit höchſt charakteriſtiſch. Er hatte ſich eines Abends nicht 
ins Bett, ſondern auf den Fußboden zum Schlafen gelegt. Als man ihn 
nach der Urſache fragte, gab er zur Antwort, er wolle ſich beizeiten für 
ſeinen Beruf vorbereiten; er gehe doch einmal in die weite Welt und da 
würde er nicht immer im Bett ſchlafen können. Die Eltern traten ſeinen 
Neigungen nicht entgegen, ließen ihn die Seemannsſchule in Portsmouth 
durchmachen und dann zur See gehen. Es war in dieſer erſten Zeit, 
wo er auf vielen kleinen Fahrten die Meere Europas befuhr, nichts 
Außergewöhnliches an dem jungen Manne zu bemerken. Erſt nach einer 
langen Reiſe, die ihn über das Kap der guten Hoffnung nach Madras, 
Malacca, Singapore, Chile und Peru führte, regte ſich in ihm ein be 
ſtimmter Drang, ſein Leben einem höheren Zweck zu weihen, als dem der 
Kauffahrteiſchiffahrt. Es iſt bemerkenswert, daß er als Triebfeder dieſes 
Gedankens die Stimme ſeines erwachten Gewiſſens angab. Sein Tagebuch, 
das er auch auf See regelmäßig und ausführlich zu ſchreiben pflegte, ent⸗ 
hält aus dieſer Zeit manche Stellen, die ſich faſt wie Auguſtins „Bekennt⸗ 
niſſe“ leſen. Bald darauf trat er in die Ehe. Gardiners Heim, in dem 
der Seeoffizier jedenfalls nicht allzuviele Wochen im Jahr einkehrte, ſtand 
allen chriſtlichen Beſtrebungen und Vereinen offen. Wenn er ſelbſt zu 
Hauſe war, nahm er ſich perſönlich der Armen in der Nachbarſchaft mit 
derſelben Innigkeit an, wie es uns von ſeinem berühmten Landsmann, dem 
General Gordon, ſeinerzeit erzählt wurde. Das häusliche Glück nahm 
aber ein jähes Ende; ſeine Frau ſtarb ſchon 1834 und hinterließ ihm 
einige hilfloſe Kinder. Auf dieſes Ereignis folgte der Wendepunkt in der 
Lebensarbeit des Mannes. Der ſeit Jahren in ihm ſchlummernde Miſſions⸗ 
gedanke, der auf ſeinen Berufswegen immer neue Nahrung empfing, regte 
ſich jetzt mit Macht. Seine Seereiſen fangen an, ſich in ein Suchen nach 
einem geeigneten Miſſionsfeld zu verwandeln. Ein Blatt aus dem Reiſe⸗ 
tagebuch, in dem er nun immer ernſtere Töne anſchlägt, läßt uns in ſeiner 
Seele leſen. Da heißt es: „O du heiliger und barmherziger Gott, ich 
will mich nicht länger als mein eigen betrachten, ſondern als von dir er⸗ 
kauft. Du, o Herr, haſt es mir ins Herz gegeben, mich deinem Dienſt 
unter den Heiden zu weihen. O, daß ich möchte ein beſcheidenes Werkzeug 
in deiner Hand werden, ihre Seelen zu retten. Aber ich bin ſo untüchtig 
und unwürdig, dir zu dienen. Ich weiß, daß ich ohne dich nichts thun 
kann, was vor deinen Augen beſtehen möchte, aber ich glaube, daß ich 
mit dir alles auszurichten vermag. Als ein armes Kind komme ich zu 
dir. Herr ſtehe mir bei, lenke meine Schritte, zeige mir klar den Pfad, 
den ich gehen ſoll.“ Mit ſolchen Gedanken ging er auf längeren Reiſen 
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nach Südafrika und Neuguinea, aber dort that ſich ihm keine Thür 
auf, und nun wandte er ſich, nachdem er inzwiſchen bei einem Beſuch in 
der Heimat zum zweitenmal geheiratet hatte, nach Südamerika. Seine 
Frau begleitete ihn. Von Buenos Ayres ging er quer durchs Land nach 
Mendoza, von da nach Chile. Das geiſtliche Elend unter den dortigen 
Grenzindiauern bewog ihn, einige Jahre als Freimiſſionar unter ihnen zu 
bleiben. Aber die mißliche politiſche Lage zwiſchen der chileniſchen Regierung 
und den freiheitsliebenden Indianern, die von früheren Gewaltthätigkeiten 
her noch geſpannt war, ließ es nicht dahin kommen, daß er das Vertrauen 
der Eingebornen gewann. Er verſuchte darum von Süden her an ſie 
heranzukommen. Das war ſein erſter Miſſionsbeſuch in der Magalhaens- 
ftraße. Was er fand, war mehr geeignet ihn anzuziehen, als abzuſchrecken. 
Die gerade dort anweſenden Eingebornen waren nicht ſo ſcheu, wie die 
Indianer in den Anden. Beſonders der Häuptling Wiſſale und ſein 
Stamm ſchienen ihm ein würdiges und zugängliches Miſſionsobjekt zu ſein. 
Er hätte ſich gern ſogleich zu ihnen geſellt, aber ſeine für wärmere Gegenden 
berechnete Ausrüſtung erwies ſich für das ſubarktiſche Klima als ganz un⸗ 
genügend. Darum entſchloß er ſich, noch einmal nach England zu gehen, 
wo er auch weitere Kräfte für das Unternehmen zu werben gedachte. Einem 
von den Falklandinſeln nach der Heimat geſandten Briefe, der den Aufruf 
zu einer patagoniſch-feuerländiſchen Miſſion enthielt, folgte er ſelbſt, um 
ſeinen Landsleuten das Herz warm zu machen. Er war ganz der Mann 
dazu, andre mit ſich fortzureißen. Einer feiner engliſchen Freunde hat 
folgende Charakteriſtik von ihm gegeben: „Es war bemerkenswert, mit 
welchem Nachdruck er feiner Überzeugung folgte. Mit einer eiſernen Kon⸗ 
ſtitution und Nerven, die bei Anſtrengungen und Gefahren niemals ver- 
ſagten, überwand er unerſchrocken jede Schwierigkeit, die ſich ihm in den 
Weg legte. Er war jederzeit bereit, den Einwänden ſeiner Freunde oder 
Feinde zu begegnen, er hörte ihre Gründe an und erwiderte auf der 
Stelle. Immer ſtand er unbeweglich bei ſeinem einmal beſchloſſenen Plane. 
Er ging niemals an ein neues Unternehmen, ohne viel und ernſtlich um 
den göttlichen Beiſtand gebetet zu haben. Wenn einer ſeiner Freunde ihn 
beſuchte, fand er ihn meiſt in feinen Garten, wo er wie auf einem Schiffs— 
deck ſpazieren ging, ſtundenlang jeden Tag in Betrachtungen des göttlichen 
Wortes vertieft. Er ſtand immer ſchon eine Stunde vor dem Frühſtück 
auf, um zu beten und die Bibel zu leſen. So ein Mann war nicht leicht 
von ſeiner Poſition wegzubringen.“ Das erfuhren die Freunde, die er bei 
ſeiner Heimkehr im Jahre 1844 in Brighton verſammelte. Mit welchem 
Erfolge er ſie zu Gunſten der Patagonier bearbeitete, haben wir oben 
geſehen. Die konſtituierende Verſammlung der Patagoniſchen Miſſions— 
geſellſchaft und die Ausrüſtung von zwei Sendboten, das war die Antwort 
des Heimatlands auf den durch Gardiner überbrachten Ruf der Eingebornen 
von Südamerika: Kommt herüber und helft uns! 


Gardiner und Hunt wurden im Februar 1845 von dem 
Schiffe, das ſie mitgenommen hatte, im Oazy-Hafen an der 
Magalhaensſtraße ausgeſetzt. Sie kamen dort in ein ebenſo unwirt⸗ 
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liches, wie unerforſchtes Land. Es dürfte hier der Ort ſein, das der 
8. A. M. S. zugefallene Miſſionsgebiet, das erſt nach und nach durch 
dieſe und die nachfolgenden Rekognoszierungsreiſen bekannt wurde, zu 
ſkizzieren. 

Es handelte ſich zunächſt hauptſächlich um die Magalhaensſtraße. 
Man hat ſeit den Tagen ihres mutigen Entdeckers, des portugieſiſchen 
Kapitäns Magalhaens, der die Durchfahrt durch das der Südſpitze Amerikas 
vorgelagerte Inſelgewirr eher fand, als den freien Seeweg um Kap Horn, 
allen Fleiß angewendet, um durch Tiefſeeforſchungen und Anlage von 
europäiſchen Kolonien dieſen abkürzenden Weg möglichſt gangbar zu machen 
und im Süden der neuen Welt ein ähnliches Verkehrscentrum zu ſchaffen, 
wie es die Kapſtadt in Südafrika iſt, aber vergebens. Wenn die See bei 
Kap Horn gefahrvoll genannt werden muß, fo gilt das von der Magalhaens— 
ſtraße in noch viel höherem Grade; hier iſt ſie geradezu voller Schrecken. 
Die zuweilen aus Oſten, meiſt aber von Weſten her brauſenden Stürme 
wälzen ungeheure Wellenberge in die von unzähligen großen und kleinen 
Juſeln zu einem förmlichen Labyrinth gemachten ſchmalen Seewege. Dadurch 
werden ganz eigentümliche Ebbe- und Flutverhältniſſe geſchaffen. Wie ein 
raſender Strom dringt die kommende Flut jedesmal durch die engen Kanäle 
der inneren Magalhaensſtraße, bis die im Innern liegenden weiten Aus— 
buchtungen gefüllt ſind, und ebenſo pfeilſchnell erfolgt dann der Abfluß der 
aufgeſtauten Waſſermengen nach allen Seiten, wo ſich eine Offnung bietet. 
Selbſt Dampfer mit ſchwachen Maſchinen werden bei ſolchen Gelegenheiten 
zum Spielzeug von Wind und Wellen. Segelſchiffe vermeiden die Straße 
deswegen in der Regel ganz und fahren lieber den weiteren Weg um Kap 
Horn. Hier iſt ein Grund zu ſuchen, warum die vier europäiſchen An⸗ 
ſiedelungen an der Magalhaensſtraße, von denen St. Arenas die wichtigſte 
iſt, nicht recht gedeihen. Wir müſſen uns an dieſe Verhältniſſe erinnern, 
wenn wir ſpäter Gardiner mit ſeinen gebrechlichen Segelboten in dieſe 
Gegenden begleiten. 

Auch die Beſchaffenheit des Klimas und des Bodens machen dieſe 
Landſtriche zur Anſiedelung höchſt ungeeignet. Die geographiſche Breite der 
Magalhaensſtraße entſpricht zwar der von Mitteldeutſchland, die Jahres⸗ 
temperatur aber und der Ertrag des Bodens keineswegs. Europäiſche 
Einwanderer müſſen wegen der Unwirtlichkeit dieſer Geſtade wahrſcheinlich 
für alle Zeiten auf Zufuhr von Lebensmitteln rechnen. Kornfrüchte 
und Fruchtbäume gedeihen nicht mehr und auch Viehzucht läßt ſich nur in 
ganz beſcheidenem Umfange treiben. Das Meer gewährt viel Fiſche und 
das Land ein wenig Wildbret; daraus muß ſich die Fleiſchnahrung der 
Eingebornen und der Anſiedler in der Hauptſache zuſammenſetzen. 

Für die Miſſion lag es am nächſten, in erſter Linie das von allen 
Seiten zugängliche Feuerland (Tierra del Fuego) ins Auge zu faſſen. 
Darwin hat den ganzen Feuerlandarchipel treffend mit einem ins Meer 
verſunkenen Gebirge verglichen, ſodaß tiefe Buchten mit Meerbuſen die 
Stelle einnehmen, wo eigentlich Thäler liegen ſollten. Die zahlreichen 
Juſeln ragen mit grotesken Formen ziemlich ſteil aus dem Meere auf. 

Mifſ.⸗Ztſchr. 1895. 2 
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Da iſt faſt nirgends eine ebene Stelle zu finden, überall feuchte, verwachſene 
Schluchten oder wild zerriſſenes, nacktes Geſtein. Die an den fruchtbareren 
Stellen aufkommende Vegetation trägt unmittelbar am Meeresſaum den 
Charakter eines immergrünen Urwalds, in dem ein niemals austrocknender 
Moosteppich den unebenen Boden bedeckt. Sobald man aber ein wenig 
an den Hängen hinaufſteigt, nimmt der Baumwuchs einen zwerghaft alpinen 
Charakter an oder den des arktiſchen Knieholzes. Die auf den Bergen 
ſich bildenden Gletſcher hängen hier und da bis ins Meer herunter. 
Wilde Beeren und Pilze, Fiſche und Muſcheln bilden das Hauptnahrungs⸗ 
mittel der Eingebornen, das die unwirtliche Natur, in der es das ganze 
Jahr hindurch ſtürmt und regnet und faſt in jeder Jahreszeit auch ſchneit, 
freiwillig liefert. Dieſe armen Geſtade haben nur eine dünne Bevölke⸗ 
rung; ihr Geſamtbetrag wird von Kennern auf höchſtens 15000 geſchätzt, 
andere zählen gar nur 8000. Die Bewohner wurden von ihren gelegent- 
lichen Beſuchern bis auf Darwin, der ſie etwas ſorgfältiger ſtudierte, als 
„eine ſehr ſcheue und äußerſt tieriſche Raſſe“ bezeichnet. Das Urteil hat 
ſich bei näherer Kenntnisnahme ein wenig gemildert, fie ſtehen aber heutiges- 
tags bei den Seeleuten immer noch in dem Rufe, eins der ſchmutzigſten 
und verkommenſten Völker zu ſein. Den erſten Miſſionaren gegenüber 
haben ſie es, wie wir ſpäter ſehen werden, auch an Wildheit nicht fehlen 
laſſen. Ihre Bekleidung iſt trotz des rauhen Klimas überraſchend mangel— 
haft; die meiſten gehen faſt ganz nackt. Ihr Leben bringen ſie größtenteils 
auf dem Waſſer zu, ſodaß man ihnen geradezu den Beinamen der Cann⸗ 
Indianer gegeben hat. Die Polygamie hat man bei ihnen unzweifelhaft nach⸗ 
gewieſen, ob ſie aber auch dem Kannibalismus gehuldigt haben, darüber 
ſind die Anſichten geteilt. 

Das zweite Arbeitsfeld der 8. A. M. S., das nur durch ſchmale 
Waſſeradern von der Hauptinſel des Feuerlands getrennt wird, iſt Pata⸗ 
gonien. Das iſt der Name der ganzen ſüdlich vom Rio Negro liegenden, 
wie ein ſtumpfer Keil geformten Südſpitze des Feſtlands, deren größere 
öſtliche Hälfte politiſch zur argentiniſchen Republik gehört, während die 
weſtliche als chileniſche Provinz gilt. Seiner Ausdehnung nach iſt es etwa 
1½ mal jo groß als Deutſchland. Das patagoniſche Feſtland wächſt ſtufen⸗ 
weiſe aus dem atlantiſchen Ocean hervor, indem es ſich aus einer Reihe 
von übereinander gelagerten Ebenen aufbaut, deren unterſte teilweiſe nur 
30—80 m über dem Meeresſpiegel liegt, während die oberſte ſich an die 
Kette der Anden anlehnt, welche unmittelbar am ſtillen Ocean den hohen 
Weſtrand des Landes bildet, aber ſelten höher als zu 1000 Meter 
emporſteigt. Einförmig und niedrig erhebt ſich die dem europäiſchen An⸗ 
kömmling zugewendete Oſtküſte aus dem ſeichten und ſtürmiſchen Meere, 
welche dem Schiffer durch heftige Strömungen und Wirbel noch gefährlicher 
wird. Es ſind nur wenige und ſchwer zu findende Häfen vorhanden und 
auch die wenigen ſind wegen des ſteinigen Ankergrundes und der außer— 
gewöhnlich hohen Flutwellen ſehr unſicher. Und wenn es dann gelungen 
iſt, den Fuß ans Land zu ſetzen, ſo breitet ſich eine dürre, ſteinige Ebene 
vor dem Eindringling aus, beſtreut mit Kies und Muſchelſchalen und dünn 
beſtanden mit hartem Gras und niedrigem Dorngeſtrüpp. Spärlich ſickert 
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in großen Abſtänden ein Quell trinkbaren Waſſers durch den poröſen 
Voden und große Strecken der Küſte werden durch ſalzhaltige Sümpfe 
charakteriſiert. In anderer Weiſe abſchreckend zeigt ſich die landſchaftlich 
ſchönere Weſtſeite am ſtillen Ocean. Dort ſinkt die chileniſche Küſten⸗ 
kordilliere ins Meer hinab; überall ſind dem Feſtlande wild zerklüftete 
Inſeln vorgelagert. Faſt unaufhörlicher Regen wäſcht ihre nackten Fels⸗ 
rippen und wütende Weſtſtürme peitſchen das Meer gegen ſie an. Nur 
in den geſchützten Kanälen öffnen ſich gute Häfen und die feuchte fruchtbare 
Erde bedeckt ſich, je weiter man nach Norden kommt, um ſo ſtärker mit 
üppigem undurchdringlich verſchlungenem Baumwuchs. Das eigentliche Nüd- 
grat des Kontinents erhebt ſich ſteil aus dem tiefen Ocean, rauſchende 
Bäche ſtürzen von den felſigen Höhen, in deren oberſten Schluchten das 
Eis der Gletſcher lagert. 


So ſcheint Patagonien geradezu gegen die Eindringlinge von 
beiden Seeküſten her gepanzert. Das Land hat niemals den geringſten 
Reiz für weiße Anſiedler gehabt. Im Innern breitet ſich am Oſtfuße 
der Kordilliere zwar ein Streifen fruchtbaren Landes aus, aber die 
ſchwierige Reiſe von der Oſtſeite über die öde Ebene, von Weſten her 
über das unzugängliche Gebirge fordert einen zu großen Einſatz von 
ſeiten der Einwanderer, um jene guten Gegenden für ſie verlockend 
erſcheinen zu laſſen. So haben bis zum heutigen Tage die nomadi⸗ 
ſierenden Indianer unbeſtritten das Feld behalten. 

Die Patagonier haben eine Zeitlang in den Reiſebeſchreibungen 
und geographiſchen Handbüchern den übelſten Ruf gehabt. Man machte 
ſie, die durchgängig ein ſehr ſtattlicher Körperbau auszeichnet, zu einem 
rohen, gewaltthätigen Rieſengeſchlecht. Bei näherem Kennenlernen 
haben ſie viel von ihren Schrecken verloren. Es iſt zwar nicht zu 
beſtreiten, daß fie ihren civilifierten Nachbarn zuweilen recht läſtig 
geworden find. Die Annalen von Buenos Ayres erwähnen noch aus 
dem Anfange unſers Jahrhunderts Raubzüge, bei denen ſie 40 000 
Rinder wegtrieben. Aber jetzt, nachdem Chile und Argentinien zu 
weilen eine ernſtere Sprache mit den Söhnen der Wildnis geführt 
haben, kennt man ſie nur noch als ein ziemlich gutmütiges Nomaden⸗ 
volk, das auf ſeinen aushaltenden Pferden etwa nach Zigeunerart im 
Lande herumzieht, ſeine flüchtigen, leicht aufzubauenden Lederzelte bald 
hier, bald da aufſchlägt, und hauptſächlich von der Jagd auf das 
Wild des Landes lebt. Die wichtigſten Stämme der für uns in Ber 
tracht kommenden Pampas und Patagoniens ſind die Tehuelchen, 
Pehuenchen und Puelchen. Die Miſſionare haben es bisher faſt 
immer nur mit den Tehuelchen zu thun gehabt. Der für die Chriſti⸗ 
aniſierung nachteiligſte Zug ihres Weſens iſt der ungebändigte Wander⸗ 
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trieb. Ihre Seelenzahl läßt ſich ſchwer beſtimmen; man wird wohl 
nur mit einigen Tauſenden zu rechnen haben. 

Wie aus dieſer kurzen Beſchreibung von Land und Leuten her 
vorgeht, hat das Miſſionsfeld, welches ſich Gardiner und ſeine 
Freunde erwählt hatten, durchaus nichts Anziehendes. Der edle Mann 
wußte das ganz genau und wäre fein Miſſionstrieb nicht aus rein 
religiöſen Wurzeln erwachſen, er hätte ſich wohl lieber jeden andern 
Ort der Erde, als dieſes ſchreckliche Land und ſeine verkommenen 
Bewohner erſehen. Aber weil es bei ihm hieß: „Die Liebe Chriſti 
dringet uns alſo!“, und weil neben dieſem kein anderer Gedanke Platz 
hatte, ward das ſchwere Werk mutig in Angriff genommen. 

Wie oben erwähnt, wurden Gardiner und Hunt mit der erſten 
ſich bietenden Schiffsgelegenheit nach Südamerika befördert. Im Oazy⸗ 
hafen an der Magalhaensſtraße, nahe bei dem Orte, wo der Pfad— 
finder zum erſten Male das Land betreten hatte, ließen fie ſich 
ausſetzen; drei Hütten, eine für ihre Vorräte, eine andere zum 
Kochen, eine dritte zum Schlafen, das war ihre ganze Niederlaſſung. 
Sie fanden richtig den Häuptling Wiſſale und ſeinen Stamm, den 
Gardiner flüchtig kennen gelernt hatte, aber der Charakter und die 
Lage der Leute entſprach durchaus nicht mehr den Beobachtungen von 
1842. Es war Streit und Spaltung zwiſchen den Indianern ein: 
getreten, Wiſſales treugebliebene Leute waren verarmt, dazu höchſt 
mißtrauiſch gegen die beiden Weißen, die bald mit Bedauern erkannten, 
daß ſie hier vor verſchloſſenen Thüren ſtanden. Nach kaum ſechs— 
wöchentlichem Aufenthalt führte ſie ein von Valparaiſo kommendes 
Schiff wieder heim. 

Gardiner wollte dieſe Reiſe nur als Rekognoszierungsfahrt 
angeſehen wiſſen und die ſpätere Entwicklung der patagoniſchen Miſſion 
wird zeigen, wie notwendig fie war. Als erſtes Miſſionsziel ſtand 
ihm eine geſicherte Niederlaſſung auf den Falklandsinſeln vor Augen, 
aber ehe das zu verwirklichen war, glaubte er das Vertrauen der 
ſcheuen Eingebornen gewinnen und ihre Sprache notdürftig erlernen zu 
müſſen. Die Freunde in der Heimat, die von der Schwierigkeit der 
Verhältniſſe auf dem Miffionsfelde offenbar noch keine rechte Vor⸗ 
ſtellung hatten, zeigten ſich freilich ſehr entmutigt, als die beiden Send— 
linge ſo bald unverrichteter Dinge wiederkehrten. Gardiner fand aber 
immer die rechte Antwort auf ihre Bedenken. Er blieb dabei: „Ich 
habe den feſten Vorſatz, wieder nach Südamerika zu gehen und nichts 
unverſucht zu laſſen, eine Miſſion unter den Eingebornen zu gründen. 
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Sie haben ein Recht darauf, daß ihnen das Evangelium gepredigt 
wird. So lange Gott mir Kraft giebt, ſoll mich kein Fehlſchlag 
beirren. Unſer Heiland hat den Befehl gegeben, das Evangelium bis 
an die Enden der Erde zu bringen. Er wird ſchon Sorge tragen, 
daß ſein Befehl ausgerichtet werden kann; laßt uns nur gehorchen!“ 
Dieſem heiligen Wagemut wichen allmählich wieder die ſchwachen Be— 
denken und der klug rechnende Verſtand der Herren im Komitee, 
Gardiner hatte große Pläne für eine Anſiedelung auf einer der Inſeln 
des Feuerlands, aber ſie ſcheiterten am Geldmangel. Der kleine Kreis, 
der hinter ihm ſtand, konnte unmöglich fo viel aufbringen. Da ver- 
ſuchte er es bei der großen Kirchlichen Miſſionsgeſellſchaft in London 
und dann in den chriſtlichen Kreiſen Schottlands, aber beide konnten 
auf ſeine weit ausſchauenden Pläne nicht eingehen. So beſchnitt er 
ſeine Forderungen ſelbſt. Er wollte zunächſt zufrieden ſein, wenn vier 
Seeleute und ein Schiffszimmermann mit ihm gingen. Für den 
ſichern Verkehr in den engen Waſſerſtraßen des Feuerlandsarchipels 
glaubte er zur Not mit einem verdeckten größeren Boot und einigen 
kleinen Fahrzeugen auskommen zu können. Das ward ihm endlich 
gewährt und am 7. Januar 1848 machte ſich die zweite Expedition 
auf den Weg. 

Sie hatte leider keinen beſſeren Erfolg, als die erſte. Die ſechs 
Männer kamen gerade zu einer Zeit im Feuer lande an, als die Un— 
bilden des Klimas ſich in ſchrecklicher Weiſe geltend machten. Mit Auf⸗ 
bietung aller Kraft und des ganzen Scharfſinns, der den erfahrenen 
Seeleuten zu Gebote ſtand, wurden die Schwierigkeiten des Landens 
überwunden, aber es türmten ſich ſogleich neue auf. Das Verhalten der 
Eingebornen verhinderte ihre dauernde Niederlaſſung. Erſt ſtanden die 
Peſcherähs in ſtummer Scheu von ferne, ſobald ſich die Europäer ihnen 
näherten; dann, als ſie merkten, daß ihnen keine Gefahr drohte, 
wurden ſie zudringlich und diebiſch. Wenn die Ankömmlinge ihre 
Vorräte in den notdürftig gebauten Schuppen ſchützten, machten ſie 
ſich über deren Boote her. Um das Mißliche dieſer Lage recht zu 
verſtehen, muß man ſich vergegenwärtigen, daß bei der völligen Un— 
kenntnis der Sprache keine Möglichkeit zu einer gegenſeitigen Ber: 
ſtändigung vorhanden war. Gardiner ſah ein, daß man bei der Aus— 
ſendung einen Fehlgriff gethan hatte. Es wurde für die erſte Zeit 
offenbar ein größeres Schiff gebraucht, das den Miſſionaren als ſichere 
Wohnung dienen konnte; ihre kleinen Boote reichten dazu bei weitem 
nicht aus. Kurz entſchloſſen packten die Mitglieder der Expedition 


22 Paul: 


alles wieder in das noch vor Anker liegende Schiff, welches ſie gebracht 
hatte, und gingen weiter nach Payta in Peru, in deſſen Nähe 
Gardiner zwiſchen der erſten und zweiten Expedition wieder einmal 
bei den Indianern des Inlands angeklopft hatte und wie er glaubte, 
nicht ganz vergeblich. Aber eine dauernde Niederlaſſung wurde auch 
jetzt nicht erreicht und enttäuſcht, wenn auch nicht entmutigt, kehrten 
die Pioniere wieder heim. 

Man wird es dem Miſſionskomitee nicht verübeln können, wenn 
es jetzt die Feuerlandmiſſion als ein zu gewagtes Unternehmen aufgeben 
wollte, aber Gardiners Mut war noch ungebrochen. Er ſchob die 
bisherigen Mißerfolge allein auf das Unzulängliche der Ausrüſtung. 
Wenn man ein größeres, gut eingerichtetes Schiff hätte, in dem die 
Vorräte und die Miſſionare ſelbſt geborgen wären, dann, meinte er, 
müßte es mit einiger Geduld gelingen, der Schwierigkeiten Herr zu 
werden. Er ſetzte wieder alle Hebel in Bewegung. Als er in Eng⸗ 
land nicht genügendes Entgegenkommen fand, verſuchte er es in Deutſch⸗ 
land. Er ging nach Herrnhut, das durch feine Eskimo-Miſſion 
ihm auch für „den kalten Süden“ beſonders berufen ſchien. Leider 
wurde er auch hier abſchläglich beſchieden. Da zündete zuletzt in 
ſeinem Heimatlande doch noch einer der vielen Funken, die er uner⸗ 
müdlich ausgeſtreut hatte. Eine Dame in Cheltenham gab 20000 M., 
um einen letzten Verſuch zu ermöglichen. Das reichte nun zwar für 
die geſamten Pläne nicht aus, aber daran wollte Gardiner die Sache 
nicht ſcheitern laſſen. Er begnügte ſich ſtatt des geforderten Schoners 
mit zwei größeren und zwei kleineren Booten. Sein Suchen nach 
Männern, die ihn begleiten ſollten, war auch nicht vergebens. Da 
fand ſich R. Williams, ein Wundarzt und John Maidment, 
der bisher Lehrer an einer Sonntagsſchule geweſen war und den der 
Sekretär eines Londoner Jünglingsvereins aus der großen Menge 
ſeiner Freunde als den geeignetſten bezeichnete. Ferner drei Fiſcher 
aus Cornwallis, John Badcock, John Pearce und John 
Bryant. Endlich Joſeph Erwin, ein Schiffszimmermann, der 
ſchon die vorige Expedition mitgemacht hatte und jetzt erklärte, mit 
Kapitän Gardiner zuſammen zu ſein, das hieße auf Erden ſchon im 
Himmel ſich fühlen, weil er ein ſolcher Mann des Gebets wäre. 

Das ſtattliche Schiff „Die Seekönigin“, welches ſie als Paſſa⸗ 
giere mitnahm, lichtete unter den Segenswünſchen und Abſchiedsrufen 
der Freunde am 7. September 1850 in Liverpool die Anker und 
kam Anfang Dezember bei der Piktoninſel an der Beagle— 
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ſtraße im ſüdlichen Teile des Feuerlandarchipels an. Kaum hatten 
ſie dort in der Fahnenbucht ihre Boote und Vorräte ausgeladen, 
als das heimatliche Schiff die Segel ſpannte und ihren Blicken ent- 
ſchwand. Diesmal war ihnen die Rückkehr erſchwert und die mutigen 
Pioniere waren auch entſchloſſen, um jeden Preis ihren Plan durch— 
zuführen, d. h. einen freundlichen Verkehr mit den Feuerländern an⸗ 
zubahnen, ihre Eigenart kennen zu lernen, ſich die Landesſprache not— 
dürftig anzueignen und dann womöglich einige junge Eingeborne mit 
nach den Falklandinſeln zu nehmen. So gingen ſie ans Werk und 
verſuchten in die Nähe bewohnter Plätze zu kommen. Ihre guten 
Boote kamen ihnen dabei trefflich zu ſtatten. Wenn ſie aber bei den 
Eingebornen auf eine freundlichere Aufnahme gehofft hatten, als einige 
Jahre vorher, ſo ſahen ſie ſich leider bald getäuſcht. Sie wurden 
zwar nicht geradezu beläſtigt oder bedroht, aber ein Verkehr ließ ſich 
ebenſowenig herbeiführen. Die Wilden zeigten ſich dauernd unnahbar. 
Noch hinderlicher erwies ſich bald die tückiſche See im Verein mit den 
Stürmen und Klippen. Das gefährliche Fahrwaſſer brachte ihren 
Booten allerlei Schäden, die ſie aus Mangel an Material, zumal an 
Eiſen, nicht immer wieder genügend ausbeſſern konnten. Trotzdem 
ſchrieb Gardiner anfangs Februar des nächſten Jahres noch immer 
hoffnungsvoll an die Freunde in der Heimat, wobei er ihnen noch 
einmal ſeine Zukunftsgedanken entwickelte. Es klingen freilich durch 
dieſen Bericht, der abgeſehen von Gardiners ſpäter gefundenem Tage— 
buche der einzige geblieben iſt, ſchon ernſtere Töne. Er ſchreibt näm⸗ 
lich: „Ich weiß, Sie werden uns nicht vergeſſen, wenn Sie dem 
Thron der Gnade nahen. Das giebt mir Troſt und Kraft. Wenn 
wir die elenden Eingebornen anſehen und bedenken, daß ſie ſowohl, 
wie wir, zum ewigen Leben beſtimmt ſind, ſo thut ſich uns das Herz 
über ihnen auf und wir fühlen uns willig, Opfer zu bringen und 
ſelbſt uns opfern zu laſſen bei dem Beſtreben, ihnen das Evangelium 
in ihrer Sprache zu verkündigen.“ 

Seine Ahnung, für das Feuerland geopfert zu werden, erfüllte 
ſich nur zu bald. Von jetzt an beginnt die Tragödie im 
ſpaniſchen Hafen, die man als das ergreifendſte Kapitel der 
neuern Miſſionsgeſchichte bezeichnen darf. 

Durch das ablehnende Verhalten der Eingebornen und die 
Schwierigkeit, auf der ziemlich kleinen Piktoninſel Fleiſch und andere 
Nahrungsmittel zu finden, ließen ſich die Miſſionare am 26. März 
1851 beſtimmen, ihren Wohnort zu wechſeln. Sie begaben ſich nach 
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dem ſpaniſchen Hafen, der an der Südoſtküſte der größten Inſel des 
Feuerlands nahe bei Kap San Diego gelegen iſt, nachdem ſie an dem 
Orte ihrer alten Niederlaſſung eine Inſchrift auf den Felſen am Meer 
angebracht hatten, die den etwa kommenden Freunden Kunde von 
ihrem neuen Aufenthaltsorte geben ſollte. Zu dieſer Überſiedelung 
ließen ſie ſich vielleicht auch durch die Hoffnung beſtimmen, daß ſie in 
der Nähe des Kap San Diego, welches näher bei der Schiffahrts— 
ſtraße um Kap Horn liegt, eher einmal ein Fahrzeug anrufen könnten. 
Denn ſchon war der Hunger ein ſtändiger Guft bei der kleinen Schar 
geworden. Zu ihrem Unglück ging auch noch eins ihrer Boote bei 
der Überſiedelung zu Grunde, ſodaß ſie es nur noch auf dem Lande 
als Schlafſtelle benutzen konnten. Sie haben das nächſte halbe Jahr 
faſt ohne Aufhören ſehnſuchtsvoll nach einer Stärkung und Hilfe von 
der heimatlichen Welt ausgeſchaut. Aber von dieſer Seite kam nichts. 
Dagegen ſtellte ſich eine unheimliche Krankheit bei ihnen ein, der 
Skorbut. Einer nach dem andern fiel ihr zum Opfer. 


Gardiners Tagebuch läßt uns einen ergreifenden Einblick in die Vor 
gänge dieſer ſchrecklichen Zeit thun. Er ſchreibt dort die Sterbegeſchichte 
ſeiner teuren Gefährten nieder und für jeden von ihnen einen kurzen Nach— 
ruf. Es iſt keine Spur von Pathos und Sentimentalität dabei, aber 
dieſe ſchlichten Todesnachrichten ſind erſchütternd zu leſen. Dazwiſchen hin— 
ein kommen Aufzeichnungen über Hunger und Durſt, über die Stürme 
und die Kälte, mit denen ſie der Winter an der Grenze des ſüdlichen Eis— 
meeres bei ihrer notdürftigen Unterkunft peinigte; auch das feindſelige Ver— 
halten der Eingebornen wird hin und wieder erwähnt. Den breiteſten 
Raum aber nehmen Gedanken des Friedens ein und unermüdliche Fürbitten 
für Feuerland und Patagonien. Das Tagebuch lieſt ſich hier wie die Ge— 
ſchichte einer fortgeſetzten knieenden Belagerung des Landes, das ſich ſo 
unzugänglich erwies. Ein Ton fehlt ganz, über den wir uns, auch wenn 
er der vorherrſchende wäre, wenig wundern würden: es iſt keine Klage 
über die traurige Lage in ihrer Einſamkeit zu finden und noch weniger 
irgend welche Anklage gegen Jemanden. Dagegen lieſt man viel von Dank 
und Preis. Jeder Tag, der ohne Schmerzen angetreten wird, jeder Trunk 
Waſſers, der fie erquickt, ſteht hier als ein Beweis von Gottes unver— 
dienter Gnade verzeichnet. Es iſt vorhin geſagt, daß Gardiner auch die 
Sterbegeſchichten ſeiner Freunde aufgezeichnet hat. Das gilt von allen, nur 
nicht von ſeinem lieben Genoſſen Maidment. Als dieſer ſtarb, war Gar— 
diner bereits ſo ſchwach, daß er nicht mehr zu ihm gelangen konnte, weil 
er ſich ſein Sterbelager ein wenig abſeits bereitet hatte. Er rüſtete ſich 
nun ſelbſt auf ſein letztes Stündlein. Und wodurch? Der bewunderns— 
werte Mann ſchrieb einen von väterlicher Weisheit und Liebe zeugenden 
Brief an ſeinen jugendlichen Sohn in England, in welchem er ihm die 
letzten Ratſchläge für die Wahl eines Lebensberufs giebt und die Not 


In den Fußſtapfen Allen Gardiners. 25 


Südamerikas aufs Herz legt. Ganz ähnliche Gedanken finden ſich in 
einem hinterlaſſenen Briefe an ſeine Frau und Tochter. In dem letzteren 
ſchreibt er: „Wenn ich noch etwas wünſchen ſoll, ſo iſt es, daß die Feuer— 
landmiſſion kräftig betrieben werden möchte.“ Dann kam auch für ihn die 
erlöſende Stunde. Die letzten von ihm niedergeſchriebenen Worte tragen 
das Datum des 6. September 1851 und lauten: „Mein lieber 
Bruder (Maidment) verließ das Boot Dienstag mittag und iſt ſeitdem 
nicht zurückgekehrt; er ſteht ohne Zweifel ſchon vor dem Angeſicht ſeines 
Erlöſers, dem er ſo treu gedient hat. Noch eine kleine Weile und auch 
ich werde zu der ſeligen Schar kommen, die das Lob Chriſti ſingt in 
Ewigkeit. Ich fühle weder Hunger noch Durſt, obwohl ich fünf Tage 
ohne Nahrung bin. O, dieſe wunderbare Liebe zu mir armen Sünder!“ 


So weit reicht ſeine eigene Sterbegeſchichte. Treffend hat ein 
Biograph Gardiners die Worte darunter geſetzt: 

„Zier iſt Geduld der Zeiligen; bier find, die da halten die 
Gebote Gottes und den Glauben an Jeſum. Und ich hoͤrte 
eine Stimme vom Himmel zu mir ſagen: Schreibe, ſelig ſind 
die Toten, die in dem Zerrn ſterben von nun an, ja der Geiſt 
ſpricht, daß ſie ruhen von ihrer Arbeit und ihre Werke folgen 
ihnen nach. Sie wird nicht mehr hungern und duͤrſten, denn 
das Lamm mitten im Stuhl wird ſie weiden und leiten zu den 
lebendigen Waſſerbrunnen.“ 

Zwanzig Tage nach Gardiners Heimgange kam das Schiff, nach 
dem ſich die Einſamen ſo lange geſehnt hatten. Die Freunde daheim 
hatten es nicht an liebevoller Fürſorge fehlen laſſen, aber es gab 
ganze Berge von Schwierigkeiten zu überwinden, ehe ſich ein Kapitän 
beſtimmen ließ, die Buchten des wilden Feuerlands abzuſuchen. So 
kam die Hilfe zu ſpät. Die Pioniere dieſer Miſſion waren geopfert. 
Wir enthalten uns einer Kritik über die eben geſchilderten tragiſchen 
Ereigniſſe. Es waren ſo einzigartige Schwierigkeiten zu überwinden, 
daß kein Unberufener wagen ſollte, die Männer zu meiſtern, die ihr 
Leben daran wandten, ihrer Herr zu werden. Ihr Glaubensmut und 
ihre Opferwilligkeit verdienen auf jeden Fall unſere volle Bewunderung. 
Wenn der Herr ſie vor den verſchloſſenen Thüren des Feuerlandes 
ſterben ließ, ſo gehört eben auch dies zu dem Bauplan, den er für 
die Chriſtianiſierung der Südſpitze Amerikas entworfen hatte. Wir 
werden ſogleich ſehen, daß der erſchütternde Tod Gardiners und ſeiner 
Getreuen der Miſſion mehr genützt hat, als es wohl ihr weiteres 
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Die evangeliſche Heidenpredigt. 
Von D. F. M. Zahn. 


Im Haufe des römiſchen Hauptmanns zu Cäſarea iſt Petrus 
eingekehrt. Sein heidniſcher Gaſtfreund hat ihm erzählt, wie er dazu 
gekommen ſei, ihn einzuladen und ſchließt ſeine Anſprache mit dem 
feierlichen Worte: Jetzt ſind wir nun alle hier vor Gott anweſend, zu 
hören alles, was dir von Gott aufgetragen iſt.!) Auf dem Markte 
zu Athen ſteht Paulus, und einige Philoſophen, die von der Höflichkeit 
Athens nicht viel mitbekommen haben, ſagen: Was will wohl dieſer 
Schwätzer ſagen? Andre, wie es ſcheint ernſteren Sinnes, führen den 
Fremdling auf den Areopag und fragen: Können wir erfahren, was 
das für eine neue Lehre ſei, die du lehreſt? Denn du bringſt etwas 
Neues vor unſere Ohren; ſo wollten wir gerne wiſſen, was das ſein 
möchte.?) 

Das ſind ernſte Fragen, die einen evangeliſchen Prediger wohl 
zu eingehender Prüfung führen können, die ihn vielleicht zu der Er- 
kenntnis bringen, er habe nichts oder doch nichts Rechtes, die Fragenden 
Befriedigendes zu ſagen oder auch ihm es klar machen, daß er 
wirklich etwas ſehr Gutes und Großes zu ſagen hat. Nun hat zwar 
der Meiſter aller evangeliſchen Prediger ſeinen Jüngern, wie er ihnen 
geboten hat: Sorget nicht, was ihr eſſen und trinken und anziehen 
werdet,?) fo auch befohlen: Sorget nicht, wie oder was ihr reden 
ſollt,) aber wie jene chriſtliche Sorgloſigkeit nicht die Fürſorge in leib⸗ 
lichen Dingen ausſchließt, ſo auch das Vertrauen auf den Beiſtand 
des heiligen Geiſtes nicht die geiſtliche Arbeit, die dem Schriftgelehrten, 
der zum Himmelreich gelehrt iſt, ſeinen Schatz mit Altem und Neuem 
füllt.) Der heilige Geiſt, der zur rechten Stunde das rechte Wort 
geben wird, iſt kein Schwarmgeiſt, ſondern ein Geiſt der Ordnung, 
der in ſeinem Wirken ſich nach den Geſetzen des Reiches Gottes richtet, 
unter welchen eines iſt: Wer da hat, dem wird gegeben und er wird 
die Fülle haben.?) Nur wer ſich zur rechten Zeit ernſtlich bemüht 
hat, Antwort auf die Frage zu finden: Was habe ich als evangeliſcher 
Prediger der Welt zu ſagen? was iſt mir von Gott aufgetragen? 
wird auf ernſte oder ſpöttiſche Fragen im gegebenen Falle das rechte 
Wort ſagen können. 

Es iſt eine ernſte, das Gewiſſen prüfende Frage: Was habe ich 


) Act. 10, 33. ) Act. 17, 18. 19. ) Matth. 6, 25. ) Matth. 10, 
19. 20; Luk. 12, 11. 12. 5) Matth. 13, 52. 6e) Matth. 25, 29. 
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zu ſagen? Für den evangeliſchen Prediger iſt ſie um ſo ernſter, als 
ihm der Boden unter den Füßen weggezogen wird, wenn er ſie nicht 
befriedigend zu beantworten vermag. Seine einzige Exiſtenzberechtigung 
iſt, daß er das rechte Wort an die Menſchheit hat. Gar nichts hat 
er, wenn er das Wort nicht hat. Denn das Wort iſt in der That 
das einzige ihm gegebene Mittel. Es mag ſein, daß ein Prediger, 
um das Wort zu bringen, allerlei thun muß z. B. eine Kirche bauen, 
wo die zuſammenkommen, die ſein Wort hören ſollen und wollen. 
Vielleicht kann er ſeine Botſchaft nicht ausrichten, ohne ſich eine 
Wohnung zu errichten, einen Garten anzulegen, ſelbſt eine Straße zu 
bauen. Die Verhältniſſe können ſo liegen, daß wenn dem Volke, 
unter dem er wirkt, wie einſt Israel, anvertraut werden ſoll, was 
Gott geredet hat,“) der Prediger eine Gelehrtenſchule gründen muß. 
Das ſind dann Werke, die Gottes weiſe Hand vorbereitet hat, daß 
ſeine Prediger darinnen wandeln follen.?) Er wird im Gehorſam ſich 
beugen und vielleicht hinterdrein erkennen, daß dies alles ſo geordnet 
iſt, damit er nicht nur als ein Wortemacher erſcheine, damit ſeine 
Predigt durch ſein Thun illuſtriert werde, und ſo Gottes Wort an 
die Menſchen herankomme, unter ihnen wirkſam werde und bei ihnen 
bleibe. Aber das ſind nicht ſelbſtändige Nebenmittel, ſie treten nur 
als Hilfsmittel zum Worte hinzu. Der evangeliſche Prediger hat nur 
ein Mittel, ſein Werk auszurichten und dies Mittel iſt das Wort. 
Der Unglaube mag ſagen: Nur ein Wort! der evangeliſche Prediger 
ſagt: Wir glauben, darum reden wir.?) Er vertraut, daß ein Wort, 
wie es die Welt geſchaffen, ſo auch die Welt erlöſen und erneuern wird. 

Um ſo wichtiger iſt die Frage nach dem Inhalt dieſes Wortes, 
wichtig für den evangeliſchen Prediger in der Chriſtenheit, wichtiger 
noch für den in der Heidenwelt. In der Chriſtenheit mag ja, auch 
wenn eine befriedigende Antwort nicht mehr ſollte gegeben werden 
können, das Chriſtentum noch weiter beſtehen. In früheren anders 
gearteten Zeiten hat es ſeinen Eingang gefunden und die Herrſchaft 
errungen; innerlich geſund und kräftig iſt es zwar nicht mehr, aber 
die Macht der Gewohnheit iſt jo groß; es hängen an dieſem Chriſten⸗ 
tum ſo viel liebe, alte Sitten und Gebräuche und Anſchauungen, daß 
man ſich nicht leicht entſchließt, es aufzugeben. In der Heidenwelt da— 
gegen iſt der evangeliſche Prediger ein Fremdling; er bringt „Neues 
vor die Ohren“. Nicht einmal die Höflichkeit, mit der man ſonſt 
einen Fremdling aufnimmt, hält ſtich, wenn dieſer Fremdling den An⸗ 


) Röm. 3, 2. 2) Eph. 2, 10. 3) 2. Kor. 4, 13. 
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ſpruch erhebt, daß fein Wort als einzig wahres gelten ſolle. Und in 
der That iſt dieſer Anſpruch unverſchämt, wenn der Fremdling nicht 
das richtige Wort hat. Welches Recht hat der Miſſionar, den Erd— 
kreis aufzuregen, wenn das Wort, welches er bringt, nicht das Wort 
iſt, welches alle Welt bedarf? Es lohnt ſich wirklich nicht, über 
Länder und Meere zu ziehen, wenn man am Ziele angelangt auf die 
Frage: Was haſt du uns zu ſagen? nichts Rechtes zu antworten weiß. 

Es kann freilich geſchehen, daß man ein Wort findet, welches den 
Hörern gefällt und ſich geeignet erweiſt, fie beim Chriſtentum zu er- 
halten oder auch für das Chriſtentum zu gewinnen, aber es iſt doch 
nicht das Wort, das rechte Wort. Der größte Miſſionar aller Zeiten 
hat einmal Gelegenheit gehabt, ſich über ſeine Predigt mit denen aus— 
einanderzuſetzen, die durch dieſelbe der chriſtlichen Kirche zugeführt 
worden waren. Sie gefiel ihnen nicht mehr; ſie wollten lieber etwas 
anderes hören, und ihr Miſſionar ſetzt ihnen auseinander, daß er 
nichts anderes hätte predigen können, wenn er nicht ſein Wort ſeiner 
Kraft berauben, es zu einem hohlen, leeren, eitlen Worte hätte 
machen wollen. Er zeigte ihnen, daß man beim Aufbauen des Tempels 
Gottes wohl für die Zeit Erfolg haben könne, aber der Erfolg müſſe 
im Feuer geprüft werden und da könne es ſich herausſtellen, daß nur 
Holz, Heu, Stoppeln aufgebaut ſeien, die verbrennen.“) Es iſt auch 
um deswillen von der größten Wichtigkeit, ſich zu beſinnen: Was habe 
ich zu ſagen? weil von der Predigt abhängt, ob das erreicht wird, 
was der evangeliſche Prediger doch erſtrebt, ob wirklich bleibender, 
das Feuer der Prüfung beſtehender Erfolg erzielt wird. Und wiederum 
iſt dies in der Heidenwelt noch wichtiger als in der Chriſtenheit. Bei 
uns ſind die Fundamente gelegt; mag hier oder da ein Prediger nicht 
das wirkſame Wort verkündigen oder gar eine ganze Generation es 
verlieren, man hat doch den Schatz des Wortes Gottes, der Lieder, 
der Gebete, der Bekenntniſſe, an denen ſich viele zurechtfinden mögen. 
In der Heidenwelt dagegen wird das Fundament gelegt; ein Riß im 
Grundgemäuer, eine Schiefheit hier macht ſich verderblich bemerkbar 
in dem ganzen Gebäude, das darauf errichtet wird. Es iſt eine 
große Verantwortung, die Botſchaft in ein Land zu bringen, das ſie 
noch nie gehört. Der Anfang wird von entſcheidender Bedeutung für 
den Fortgang des Werkes Gottes ſein. 

Allerdings lautet unſere Frage nicht: Was hat ein evangeliſcher 
Miſſionar zu predigen? das zu beantworten, müßte man ein Buch 


5) 1. Kor. 1, 17; 3, 10-15. 
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ſchreiben. Unſere Frage lautet: Was hat er den Heiden zu 
predigen? Man könnte freilich ſagen: ein Miſſionar hat immer 
nur mit Heiden zu thun; ſowie er mit Chriſten handelt, verliert 
er den Charakter als Miſſionar und wird ein Diener der Kirche. Das 
iſt dem Buchſtaben nach auch wahr. N 


Als der Kämmerer der Königin Candace aus dem Waſſer ſtieg, war 
er ein Chriſt, und der Miſſionar Philippus hatte ſein Werk gethan; der 
Geiſt des Herrn nahm ihn denn auch weg und der erſte afrikaniſche Chriſt 
zog allein feine Straße.!) Er war freilich ſchon, ehe Philippus ihn traf, 
kein Heide mehr; er nahm auch ſeinen Jeſaias mit in ſeine Heimat, jetzt 
als einer, dem Philippus im Evangelium Jeſu den Schlüſſel zu dieſem 
verſchloſſenen Buche gegeben.?) Solche Verhältniſſe find Ausnahmen, und 
es wird wohl nach Philippus kein Miſſionar wieder gemeint haben, er 
könne alsbald nach der Taufe ſeinen Täufling verlaſſen. Es iſt allerdings 
heute eine Kontroverſe unter den Miſſionsarbeitern entbrannt, wie bald 
oder wie ſpät der Miſſionar den bekehrten Heiden verlaſſen könne.?) Einige 
meinen, daß wie in den früheren Jahrhunderten der Miſſionar ſich zu 
Fuß oder wenn er, wie Philippus bei dem afrikaniſchen Finanzminiſter 
einen Wagen traf, auch mit Wagen weiter bewegte, heute aber mit Dampf— 
ſchiff und Eiſenbahn, jo auch die Chriſtenheit, welche vier- bis füufhundert 
Jahre brauchte, um das römiſche Reich, und tauſend Jahre, um Europa 
zu erobern, mit den noch nichtchriſtianiſierten zwei Dritteln der Menſchheit 
in recht kurzer, abſehbarer Zeit fertig werden müſſe. Während früher das 
„Gehet hin“ per pedes apostolorum ausgeführt werden mußte, ſcheint 
man jetzt den Engel in der Offenbarung zum Muſter zu nehmen, der mit 
dem ewigen Evangelium flog, um alle, die auf Erden wohnen, zu evan⸗ 
geliſieren.“) Doch iſt meines Wiſſens niemand jo thöricht geweſen, zu be⸗ 
haupten, der Miſſionar müſſe einen bekehrten Chriſten ſofort ſich ſelbſt 
überlaſſen. Man mag verſchiedener Meinung ſein darüber, wie lange 
es währt, bis man das Miſſionsziel erreicht, aber es wird allgemeine 
Übereinſtimmung darüber herrſchen, daß eine Miſſionsarbeit nicht fertig iſt, 
bis ſie die bekehrten Heiden groß gezogen hat, daß ſie für ſich ſtehen 
können und daß ſie imſtande ſind, ihrerſeits das Miſſionswerk 
zu treiben und daß, um dieſes Ziel zu erreichen, der Miſſionar auch 
noch an den jungen Chriſten arbeiten, d. h. neben der Miſſions⸗ 
arbeit im engſten Sinne auch Kirchenarbeit zu thun hat. 

Man kann alſo unterſcheiden zwiſchen der Predigt des Miſſionars 
vor den und für die Heiden und der Predigt für die Chriſten. Die 
letztere, die Gemeindepredigt, wird jedoch in der Miſſion immer auch 
häufig und zum großen Teil Heidenpredigt ſein müſſen, nicht nur weil 
die jungen Gemeinden noch viel mit dem Heidentum um ſie her und 
in ihnen zu thun haben, ſondern auch weil der Gottesdienſt der 


9 Act. 8, 39. 9) a. O. v. 30-35. ) Vgl. Oehler, Ev. Miſſ⸗Mag. 1894, 
S. 117 ff. h Offb. 14, 6. 
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Chriſten auch von Heiden beſucht wird. Paulus ſchreibt den Korinthern, 
daß bei ihren gottesdienſtlichen Verſammlungen darauf Rückſicht ge⸗ 
nommen werden ſollte, daß auch ein Heide, wenn er herein komme, 
verſtehe, was vorgehe.!“) Nach feinem Beiſpiel wird der Miſſionar 
auch in der Gemeindepredigt die Heiden, welche in den Gottesdienſt 
kommen, nicht ohne ein Wort laſſen und jo auch da etwas von Heiden- 
predigt treiben. Aber dennoch bleibt ein Unterſchied zwiſchen der 
Predigt, die ſich an die Heiden wendet und der, welche, wenn ſie auch 
der Heiden nicht vergißt, doch den Chriſten dienen will, und mit der 
erſteren haben wir es jetzt zu thun. 

An den Chriſten, welche die Miſſion fortfährt mit dem Worte 
zu bedienen, damit fie im chriſtlichen Glauben erſtarken und die Auf- 


gabe des Chriſten und der chriſtlichen Gemeinſchaft, der Kirche, über- 


nehmen können, an dieſen Chriſten hat die Miſſion ihre erſte und 
eigentlichſte Arbeit ſchon gethan. Sie hat ſie zu Chriſten gemacht und 
durch das Wort beſtimmt, Jünger Jeſu zu werden; dieſer erſte Dienſt 
mit dem Wort, dieſe Predigt iſt Heidenpredigt. Manche Miſſions⸗ 
geſellſchaften zählen unter ihre Chriſten nicht nur die Getauften, ſondern 
auch die Pflegebefohlenen, die Anhänger, die regelmäßigen Zuhörer. 
Für die Miſſionsſtatiſtik wäre es beſſer, man zählte zu den Chriſten 
nur die Getauften, aber doch liegt dieſer Zählung ein richtiger Ge— 
danke zu Grunde. Diejenigen, welche durch die Predigt willig gemacht 
werden, ſich zur Jüngerſchaft Jeſu, zum Empfang der heil. Taufe zu 
melden, bedürfen meiſtens noch einer intenſiveren Unterweiſung, um 
die Bedeutung des vor ihnen liegenden Schrittes ganz zu begreifen, 
aber der Intention nach find fie Chriſten und die Predigt an fie, ob- 
gleich ihre Hörer nominell noch Heiden, kann doch andrer Art ſein. 
Wie in der Chriſten- oder Gemeindepredigt unterſchieden werden kann 
zwiſchen einem „Anfangswort von Chriſto“ und dem Wort, das den 
„Vollkommenen“ geboten werden kann, zwiſchen dem „grundlegenden“ 
und aufbauenden Worte, zwiſchen „Milch“ und „ſtarker Speise“, ) jo 
kann man auch in der Heidenpredigt unterſcheiden zwiſchen dem Wort 
an die Taufbewerber, dem katechetiſchen Unterricht und der Heiden— 
predigt im engeren Sinne. Die Chriſtenpredigt wendet ſich an Chriſten, 
mögen fie junge, eben geborene Kindlein oder ſchon herangereifte Männer 
ſein, an Chriſten, bei denen auf dem ſchon gelegten Grunde weiter 
gebaut werden kann. Die Heidenpredigt dagegen hat es mit ſolchen 
zu thun, die noch Heiden find, und zwar in der katechetiſchen Unter— 


1) 1. Kor. 14, 2. 3. ) Hebr. 5, 11 bis 6, 3. 
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weiſung mit ſolchen, die ſchon willig ſind, Chriſten zu werden und ihre 
Willigkeit erklärt haben, indem ſie nach der Taufe begehrten, in der 
Heidenpredigt im engeren Sinne mit ſolchen, die erſt willig zu machen 
find, die vielleicht dem Prediger ihre Unwilligkeit mit Widerſpruch, 
Spott und Hohn und thätlicher Verfolgung bemeijen.!) Von dieſer 
Heidenpredigt im engeren Sinne handlen wir. 

Dieſe Heidenpredigt verfolgt den Zweck, daß die Heiden ſich ent- 
ſchließen, Jünger Jeſu zu werden. Sie muß darum den Heiden in 
ſtand ſetzen, dieſen Entſchluß zu faſſen. Gott will, daß allen Menſchen 
geholfen werde und daß ſie zur Erkenntnis der Wahrheit kommen, 
ſagt Paulus, der „Lehrer der Heiden“) und dieſer Wille erfüllt das 
Herz des Miſſionars. Wenn er auch weiß, daß dieſer gnädige Gottes— 
wille nicht bei allen erfüllt wird, ſo iſt es doch ſein herzliches Be— 
gehren, daß bei recht vielen ſein Wort Eingang finde und ſeine Freude, 
wenn ſie in großen Scharen kommen und begehren Chriſten zu werden. 
Allein wenn auch ein ſolcher Tag kommt, wie der erſte Tauftag 
am Pfingſtfeſt, daß bei dreitauſend Seelen hinzugethan werden, ſo 
weiß er doch, daß dieſe Maſſentaufungen keinen Wert haben, vielmehr 
für die Sache des Reiches Gottes verhängnisvoll werden, wenn nicht 
jede einzelne dieſer Seelen für ſich den Entſchluß, den wohl überlegten 
und gut begründeten Entſchluß, gefaßt hat, Chriſt zu werden. Petrus 
ſagte den Leuten am Pfingſtfeſt: weravonoare N Bantıognto 
Exaortog bud.) Einer nach dem andern mußte getauft werden; 
man wird nicht par compagnie ſelig. Eine Kirche unter den Heiden, 
die nicht durch Einzelbekehrung erbaut wird, iſt ſchon im Fundamente 
unſolid. Die Heidenpredigt wird darum jedem einzelnen eine Kenntnis 
des Chriſtentums bringen müſſen, die es ihm möglich macht, den 
Entſchluß, Chriſt zu werden, mit offenen Augen zu faſſen, und wird 
verſuchen, ihn zu ſolchem Entſchluß willig zu machen. Das Chriſten⸗ 
tum erkennt wie keine andere Religion das Recht der Einzelperſon an, 
indem es von jedem perſönliche Entſcheidung fordert und auch die Ver⸗ 
werfung des Angebotes freiläßt. Aber darum verkennt es nicht, 
daß der Menſch, der jeder für ſich zu entſcheiden hat, doch ein 
Gemeinſchaftsweſen iſt, das mit tauſend Fäden mit den anderen 
Menſchen, mit ſeiner Familie, ſeiner bürgerlichen und religiöſen Gemein⸗ 
ſchaft zuſammenhängt und von daher in ſeiner Selbſtentſcheidung mit 
beſtimmt wird. Es mag ſein, daß zuweilen einer ganz oder doch 


) Vgl. Warneck, Die miſſionariſche Predigt. A. M.⸗Z. 1880, S. 515. 
2) 1. Tim. 2, 3. 4. 7. ) Act. 2, 38 u. 41. 
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hervorragend ſelbſtändig in feiner Bekehrung ift, wie der Apoſtel 
Paulus, der „ſich nicht mit Fleiſch und Blut beſprach“,“) dafür aber 
auch den Theologen bis auf den heutigen Tag ſo viele Not gemacht 
hat, das Wunder ſeiner Bekehrung zu erklären. Solche Originale 
find die Ausnahmen, der Durchſchnittsmenſch wird in feinen Ent- 
ſchließungen von der öffentlichen Meinung in Gutem und Böſem 
weſentlich beeinflußt. Wer darum begehrt, daß möglichſt viele einzelne 
ſich entſchließen, Chriſten zu werden, wird darauf aus ſein, durch die 
Heidenpredigt recht vielen einzelnen die nötige Erkenntnis nahe zu 
bringen, den Kreis feiner Wirkſamkeit mit der Predigt des Evan⸗ 
geliums ſo zu erfüllen, daß die richtige Kenntnis von dem, was der 
Heidenprediger zu jagen hat, gleichſam Gemeingut geworden iſt. Er wird 
anſtreben, daß allgemein bekannt wird: Es ſind fremde Männer ge— 
kommen, die verkündigen eine neue Lehre, und ſo und ſo ſagt dieſe 
neue Lehre. Er wird darauf aus ſein, Vorurteile zu zerſtreuen, etwa 
daß Chriſtwerden bedeute nicht mehr arbeiten, nicht mehr Laſten tragen, 
daß der Chriſt die Eltern nicht mehr ehre, daß Chriſten ſchandbare 
Dinge treiben. Solche Heidenpredigt wird nicht immer gleich eine 
Einzelbekehrung herbeiführen, aber ſie wird ſolche vorbereiten, indem 
ſie hin und her, an manchem Orte vielleicht nur einmal, beſſer jedoch 
oftmal verkündigt wird, und ſo allmählich einen ganzen Kreis mit 
einer richtigen, möglichſt günſtigen Kenntnis von dem erfüllt, was die 
empfangen und auf ſich nehmen, welche ſich nun entſchließen, Chriſten 
zu werden. Es liegt auf der Hand, von welcher Bedeutung dieſe 
Heidenpredigt in der Miſſion iſt — ihr Erfolg hängt davon ab — 
und einen wie breiten Raum ſie in der ganzen Arbeit der Miſſion 
einnehmen muß. 

Wenn man die Apoſtelgeſchichte lieſt, den einzigen geſchichtlichen Bericht 
über die apoſtoliſche Miſſionsthätigkeit, ſo bekommt man den Eindruck, daß 
alles ſehr ſchnell ſich entwickelt. Schon nach wenigen Tagen iſt eine chriſt— 
liche Gemeinde gegründet und der Miſſionar hat neben der Heidenpredigt 
die Chriſtenpredigt zu halten; der Zwiſchenakt der katechetiſchen Belehrung 
fällt ganz weg. Der Bericht nennt oft die Zeit des Aufenthalts nicht 
mit Tag und Stunde, aber hinterläßt doch den Eindruck, daß der Miſſionar 
ſchon nach einigen Wochen oder Monaten meint abziehen und die Ge— 
meinde verlaſſen zu dürfen, zuweilen allerdings gezwungen, aber doch, ohne 
daß ſein Werk zerſtört wird.?) „Ein Jahr und ſechs Monate“ und „zwei 
Jahre“) iſt das höchſte, was aus dem Miſſionsleben des Paulus berichtet 
wird als Zeit ſeines Aufenthalts an einem Orte. Wie ſo ganz anders iſt 
es heute! Die Orte, wo der moderne Miſſionar ſich aufhält und arbeitet, 


) Gal. 1, 16. 2) Act. 17, 10. 14. 8) Act. 18, 11; 19, 10; 28, 30, 
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werden Stationen d. h. Standorte genannt — ich weiß nicht, wie alt der 
Name iſt. Dieſe Stationen ſind nicht wie die Station Pauli in Rom, 
Mietwohnungen; die Miſſionare haben ſie meiſtens erworben als Eigen— 
tum, haben mit eigener Hand ihre Wohnungen gebaut, manchmal ganze 
Gehöfte mit vielen Wohnungen, zuweilen auch ſogar befeſtigt,“) als ob ſie 
für immer da bleiben wollten. Gegen dieſe Weiſe, ſich in der Heidenwelt 
niederzulaſſen und von feſten Standorten aus die Heidenpredigt zu be= 
treiben, läßt ſich nicht anführen, daß der Miſſionsbefehl lautet: Gehet 
hin und macht alle Völker zu meinen Jüngern. Das Gehet hin will 
den Miſſionar nicht zum Wanderredner machen. Das altteſtamentliche 
Miſſionsbild iſt, daß die Völker nach Zion kommen und dort das Heil 
kennen lernen. Der Evangeliſt Matthäus erzählt uns das Leben Jeſu ſo, 
daß wir erkennen, wie durch Israels Schuld für jetzt dieſes Zukunftsbild 
nicht in Erfüllung geht, ſondern der in Bethlehem geborene König als 
Nazarener und Galiläer ſein Werk thut und als Auferſtandener wieder in 
Galiläa ſeinen Jüngern den Befehl giebt: Wartet nicht ab, bis daß die 
Heiden zu euch kommen, ſondern geht hin zu den Völkern und macht ſie 
zu meinen Jüngern.?) Wäre damit gemeint, ſie ſollten am Gehen bleiben, 
ſo würde Paulus, als er 1½ oder 2 Jahre in Korinth, Epheſus und 
Rom blieb, das Gebot ebenſoſehr mißachtet haben, wie unſere Miſſionare, 
die zuweilen auf ihren Stationen das fünfzigjährige Jubiläum feiern. Die 
miſſionierende Gemeinde ſoll allerdings in der Vorwärtsbewegung bleiben, 
bis ſie an das Ende der Erde kommt, aber wie lange ſie auf den einzelnen 
Stationen weilen muß oder darf, iſt nicht eine Sache der Theorie, ſondern 
der Praxis. Es fragt ſich, wie ſchnell die Heidenpredigt ihr Ziel erreicht, 
die Heiden zu der wohl überlegten Entſcheidung zu bringen, daß ſie Chriſten 
werden, und wie ſchnell der Miſſionar dieſe jungen Chriſten ſo weit 
fördert, daß fie ohne ihn das christliche Leben und die christliche Arbeit 
übernehmen können. Ich hörte Hugo Hahn ſagen, daß bei den Herero 
zwanzig Jahre Predigt nötig ſeien, ehe ſie verſtünden, um was es ſich 
handelt beim Chriſtentum. In der That haben Miſſionare noch länger 
gewartet, ehe der erſte Erfolg der Arbeit zeigte, daß ſie recht thaten, auf 
ihren Fall den Paragraphen in der Inſtruktion für Judenmiſſionare nicht 
anzuwenden, welcher lautet: Wo euch jemand nicht annehmen, noch eure 
Rede hören will, ſo gehet heraus von demſelbigen Haus oder Stadt.“) 
Man iſt zu der Überzeugung gekommen, daß heute die Verhältniſſe ſo 
liegen, daß nur mit einer längeren, ſtehenden Arbeit das Miſſionsziel 
zu erreichen iſt, und daß darum der Miſſionar einen feſten Standort 
haben muß, um die Heidenpredigt richtig zu betreiben. Zwar iſt, wie 
ſchon bemerkt, dieſer Methode Oppoſition erwachſen; die China Inland 
Mission, die Arbeit des amerikaniſchen Biſchofs Taylor und viele einzelne 
Miſſionare ſind für ein beſchleunigtes Verfahren, für Beſchränkung der 
Seßhaftigkeit des Miſſionars und für größere Beweglichkeit. Allein die 


1) Bericht über die kontinentale Miſſionskonferenz in Bremen. A. M.⸗Z. 
1893, S. 319 und Act. 28, 30. 2) Matth. 2, 23; 4, 15. 16; 28, 16 — 20. 
3) Matth. 10, 14. 
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Anhänger der doch noch herrſchenden Methode fürchten, daß in dieſer 
Schnelligkeit nur ein oberflächliches Werk zuſtande kommen wird. Vielleicht 
können ſie ihrerſeits eine Anregung gebrauchen, daß allerdings die Miſſions⸗ 
armee nicht in Garniſon liegen, ſondern mobil gemacht ſein ſollte, aber die 
Thatſachen werden doch wohl nötigen, im großen und ganzen bei der be— 
währten Praxis zu bleiben, wonach der Miſſionar unſerer Tage, der es 
faſt immer, auch unter den ſogenannten Kulturvölkern, mit Völkermaſſen 
von geringer Kultur zu thun hat, ) einer längeren Zeit bedarf, ehe er 
weiter ziehen darf.?) Infolgedeſſen wird die Heidenpredigt im Miſſions⸗ 
werk heute einen breiteren Raum einnehmen, als bei der apoſtoliſchen 
Miſſion, und allerdings auch, wie wir noch ſehen werden, Verſuchungen 
ausgeſetzt fein, die es ſehr nötig machen zu fragen, wie denn die evan- 
geliſche Heidenpredigt ſein ſoll. 

Wenn nach dieſer Seite hin die Verſchiedenheit der Verhältniſſe eine 
Verſchiedenheit der Praxis herbeigeführt hat, ſo folgt in anderer Hinſicht 
die moderne evangeliſche Miſſion ganz den Fußſtapfen der apoſtoliſchen, in⸗ 
ſofern ſie, um ihr Werk zu betreiben, die jungen Heidenchriſten zur Hilfe 
heranzieht. In einem ſehr ausgedehnten Maße geſchieht das, vielleicht zu. 
ſehr. Man redet von 30000 eingebornen Gehilfen, die neben den 3000 
altchriſtlichen Miſſionaren thätig ſind. Davon ſind nun freilich viele nicht 
in der Heidenpredigt beſchäftigt, aber ein großer Teil davon betreibt die 
Heidenpredigt und neben ihnen auch noch viele Nichtbeamtete. Das giebt 
der Frage nach der rechten evangeliſchen Heidenpredigt neues Gewicht. 
Dieſe Prediger ſind junge Chriſten; das Chriſtentum iſt ihnen nicht von 
den Eltern überkommen und manche chriſtliche Anſchauungen ſind ihnen nicht, 
wie uns, zur andern Natur geworden. Es kann nur zu leicht geſchehen, daß 
ſie von der evangeliſchen Heidenpredigt etwas abthun, oder ihr hinzufügen, 
oder an ihr ändern, ſo daß ihre Wirkung abgeſchwächt wird. Es iſt nötig, 
daß fie deutlich und klar unterwieſen werden. Warneck jun. erwähnt von 
Sumatra, daß die eingebornen Prediger, wie bei uns die Mitarbeiter im 
Kindergottesdienſt bei ihrem Paſtor, bei dem Miſſionar wöchentlich eine 
Vorbereitungsſtunde haben auf die ſonntägliche Predigt, die ſie zu halten 
haben. Ich weiß nicht, ob das dort allgemein giltige Ordnung iſt; es iſt 
ſehr empfehlenswert, wird nur leider vielerorts ſchon wegen der Ent- 
fernungen nicht zu machen ſein. Aber in der einen oder anderen Weiſe 
muß man darauf achten, daß dieſe Predigtgehilfen nicht nur ein- für alle⸗ 
mal, ſondern andauernd unterwieſen und vorbereitet werden für die Heiden- 
predigt. Auch um ihrerwillen iſt es nötig, ſich klar zu werden, wie die 
rechte evangeliſche Heidenpredigt ſein ſoll. 


Meine Einleitung — von der ich übrigens hoffe, daß ſie ſchon 
in die Sache ſelbſt eingeführt und ſie illuſtriert hat — ſoll nicht länger 
werden. Nur noch eine Vorbemerkung habe ich zu machen. Die 


) Zahn, Zeichen und Wunder in der Miſſion. A. M.⸗Z. 1893, S. 256/. 
) Oehler hat Ev. Miſſ.Mag. 1894, März, S. 177, die Gründe für lang⸗ 
ſameres Vorgehen klar auseinandergeſetzt. 
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evangeliſche Heidenpredigt ſchließt beides ein: wie und was ein evan— 
geliſcher Prediger zu den Heiden reden ſoll. Beides läßt ſich auch 
nicht ganz auseinander halten; denn wenn man dasſelbe in verſchiedener 
Weiſe ſagt, wird oft etwas anderes daraus. Aber wir müſſen uns 
doch vornehmlich auf den Inhalt der Heidenpredigt beſchränken, nicht 
etwa, weil wir die Form derſelben für bedeutungslos halten; viel- 
mehr wird jeder tüchtige Miſſionar mit allem Eifer danach trachten, 
ſeiner Predigt die Form zu geben, in welcher ſie bei ſeinen Zuhörern 
Eingang findet und das wirkt, was ſie nach Gottes Willen wirken 
ſoll.“) Ich beſchränke mich aber auf den Inhalt der Heidenpredigt 
doch auch nicht bloß aus dem Grunde, weil die Zeit nicht hinreichen 
würde, um in einem Vortrage beides, das Was und das Wie zu be— 
ſprechen, ſondern auch, weil mir die Frage nach dem Inhalt weitaus 
wichtiger erſcheint als die nach der Form. Man kann ſich billig 
wundern, daß viele Prediger daheim und draußen ſoviel Zeit übrig 
behalten, um ſich mit der Form ihrer Predigt zu beſchäftigen. Andre 
weniger Glückliche oder weniger Schnelle haben mit dem Inhalt ihres 
Textes oder ihrer Verkündigung ſolange zu thun, daß ſie reden müſſen, 
ehe ſie noch viel darüber haben nachdenken können, wie ſie ſagen wollen, 
was ihnen Herz und Geiſt erfüllt. Und iſt es denn nicht auch ſo, 
daß wenn einer weiß, er hat etwas zu ſagen, und klar darüber 
geworden iſt, was er zu ſagen hat, ſich die Form von ſelbſt findet? 
Die Vorausſetzung iſt freilich, daß er ſeine Mutterſprache reden kann, 
oder auch in der Schule, etwa in einer Rhetorenſchule, zu reden gelernt 
hat. Es wäre gewiß zweckmäßig, an anderem Stoff, als an dem 
religiöſen, die Kunſt zu reden ſich zu erwerben und dann dieſe Kunſt 
nur auf das anzuwenden, was man als Inhalt der religiöſen Rede, 
der Predigt, erkannt hat. Die ganze Lehre von der richtigen Form 
der Predigt, auch der Heidenpredigt, wird ſich doch in die Regel zu— 
ſammenfaſſen laſſen: Rede ſo, wie es der Inhalt deiner Rede erfordert. 

Wenden wir uns nun der Aufgabe zu, den für die Miſſions⸗ 
thätigkeit nach allen Seiten ſo wichtigen Inhalt der Heidenpredigt zu 
beſtimmen, ſo iſt es nicht unnötig, gleich im Anfang daran zu er⸗ 
innern, daß der Prediger nicht ſelbſt zu beſtimmen hat, was er 
ah) Ev. Miſſ.⸗Mag. 1875 (auch als beſonderer Traktat) hat Heſſe über die 
Heidenpredigt in Indien gehandelt und dabei auch die innere Stellung des Miſ⸗ 
ſionars zu oder bei ihr beſprochen; Beiſpiele aus afrikaniſchen Heidenpredigten 
giebt Bohner in dem Traktat: Wie ich den Heiden predige? Auch Warneck in 
ſeinem Referat auf der kontinentalen Miſſionskonferenz, A. M.⸗Z. 1880, S. 510 ff. 


hat vornehmlich die Form der „miffionarifhen Predigt“ ins Auge gefaßt. 
3 * 
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predigen ſoll. Cornelius hat den Petrus nicht gefragt, was dieſer 
etwa nach ſeinem Bedünken wohl ihm mitzuteilen habe, ſondern was 
ihm von Gott aufgetragen ſei. Unter den vielen Wörtern, mit denen 
in der heil. Schrift die Thätigkeit des evangeliſchen Predigers be 
zeichnet wird, iſt eine ganze Reihe, avayyeidsır,!) anayyeikeıy,?) 
xorayyehheıy,?) nagayy&iksıv,*) welche alle beſagen, daß er nicht 
mehr als ein G e, ein Bote, iſt und fein ſoll. Er hat eine Bot⸗ 
ſchaft zu bringen, eine ihm aufgetragene Meldung zu erſtatten. Es 
darf allerdings auch nicht vergeſſen werden, daß der Apoſtel Paulus 
wenigſtens, man kann ſagen mit einem gewiſſen Selbſtgefühl, zuweilen 
von feinem Evangelium redet.?) In feiner Inſtruktion war ihm 
geſagt worden, er ſolle Zeuge ſein deſſen, was er geſehen habe und 
was Gott ihn noch werde ſehen laſſen.“) Der aelog muß ein 
udo rug ſein; ) er bringt nicht nur eine fremde Botſchaft, von welcher 
der Bote nichts anderes weiß, als daß ſie ihm aufgetragen iſt; er muß 
ein Zeuge ſein, der für die Wahrheit der Botſchaft, die er überbringt, 
aufkommen kann, weil er etwas davon erfahren hat, der darum auch 
in dem Sinne ein ucorvg werden kann, in welchem wir das Wort 
als Fremdwort gebrauchen, in dem Sinne, in welchem Stephanus der 
erſte chriſtliche urs geweſen iſt.s) Der Miſſionar hat, wenn er 
auftritt, noch keinerlei Autorität. Er kann ſich nicht auf die Schrift 
als Autorität berufen, denn ſie wird von ſeinen Zuhörern nicht an⸗ 
erkannt. Außer der Autorität, die der Wahrheit an und für ſich 
innewohnt, und dem heiligen Geiſt, der auch zeuget, hat der Bote 
keine Autorität; das Gewicht ſeines Wortes beruht darauf, daß er 
ein Zeuge iſt, der mit Leib und Leben für die Wahrheit ſeines Zeug⸗ 
niſſes aufkommt und ſagen kann: Ich glaube, darum rede ich. 


Das iſt ungemein wichtig und ſollte von keinem Heidenprediger ver⸗ 
geſſen werden. Aber dennoch bleibt es dabei, daß der Heidenprediger eine 
ihm aufgetragene Botſchaft anszurichten hat, und daß die den apoſtoliſchen 
nachfolgenden Boten nicht in demſelben Sinne Zeugen ſind, wie die An⸗ 
fänger des evangeliſchen Predigtamtes. Das wir gehöret haben, das wir 
geſehen haben mit unſern Augen, das wir beſchauet haben und unſere 
Hände betaſtet haben, ... das melden wir euch, jagt Johannes.“) Als 
die Elf an die Stelle des Judas einen erwählten, der mit ihnen Zeuge 


3) Act. 20, 20. 27. 2) Act. 26, 20; 1. Joh. 1, 2. 3) Act. 4, 2; 13, 5. 38; 
15, 36; 1. Kor. 9, 14. ) Act. 17, 30 von Gott. Das simplex dyyeita 1. Joh. 
1, 5; 3, 11. 5) Röm. 16, 25; 2. Tim. 2, 8, vgl. Gal. 1, 11. ©) Act. 22, 15 
u. 26, 16. ) Luk. 24, 48; Act. 1, 8; 2, 32; 10, 39 u. 41. ueorugeiv und 
uegrvgeiodeı Joh. 15, 27; Act. 23, 11. νννννοενεννοεοοοαν Act. 8, 25; 10, 42; 
18, 5. ) Act. 22, 20. ) Joh. 15, 26. 27. 10) 1. Joh. 1, 1—3. 
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der Auferſtehung Jeſu ſein ſollte, wurde von Petrus die Bedingung geſtellt, 
er müſſe bei den andern geweſen ſein, die ganze Zeit über, welche „der Herr 
Jeſus unter uns iſt aus⸗ und eingegangen, von der Taufe Johannes au 
bis auf den Tag, da er von uns aufgenommen iſt.“ !) Derſelbe Apoftel 
ſagt dem Cornelius, daß ſie von Gott zu Zeugen verordnet ſeien, als 
ſolche, die mit Jeſu gegeſſen und getrunken, nachdem er von den Toten 
auferſtanden ſei.?) Freilich der erſte dieſer Prediger, der berufsmäßig unter 
den Heiden fein Amt ausübte,?) konnte dies nicht für ſich in Anſpruch 
nehmen; er war in großem Umfang für ſeine Predigt an die Überlieferung 
gebunden, welche er empfing,“) aber dennoch konnte Paulus von ſich ſagen, 
daß er ein Miſſionar weder von Menſchen noch durch Menſchen, ) weil 
nämlich auch von ihm, obgleich unter den Apoſteln der geringſte, Jeſus 
der Auferſtandene geſehen war.“) Die Boten, welchen wir den Titel Apoftel 
beilegen, waren Augenzeugen in einem Sinne, wie kein Bote nach ihnen es 
ſein konnte. Das iſt ihre Bedeutung für die Geſchichte der Kirche. Was 
ſie bezeugt, iſt durch Gottes Fürſorge und Vorſehung uns überliefert, ſo 
daß wir als Boten den uns gewordenen Auftrag weitergeben können. Wie 
geſagt, es iſt von der größten Wichtigkeit für den Boten ſelbſt und für 
ſein Werk, daß die Geſchichte, die er erzählt, ſein eigenes Erlebnis ge— 
worden und daß die Botſchaft, welche er meldet, von dem inneren Ohre 
ſeines Gemütes vernommen wurde. Aber, ſoviel hohe Worte auch zuweilen 
geredet werden, ich glaube nicht, daß es von den erſten Apoſteln an oft 
Prediger gegeben hat, die in demſelben Umfange Zeugen, im Vollſinn des 
Wortes Zeugen ſein konnten, als ſie Boten ſein ſollen. An einem Punkte, 
wenn es recht beſtellt iſt, an dem Centralpunkte, iſt ihnen die Botſchaft 
ein Wort des Lebens geworden, das ſie erlebt haben, und von da aus 
ſind andre Punkte ihnen lebendig geworden, aber es bleiben noch viele 
andre Punkte, vielleicht ganze Partien der Botſchaft, die ſie einſtweilen 
nur feſthalten, weil ſie aus derſelben Quelle fließen, die ihnen zur Glaubens⸗ 
autorität geworden, und die ſie um deswillen auch ihren Zuhörern ver⸗ 
kündigen. Es iſt heilſam, ſich zu erinnern, daß die criſtliche Religion 
eine überlieferte iſt; daß der chriſtliche Prediger als ein Bote zu melden 
hat, was nach ſeinem Wiſſen von Anfang an den Boten Jeſu auf⸗ 
getragen iſt. (Schluß folgt.) 


Miſſionsrundſchau. 
Weſt⸗Afrika. 
Von D. F. M. Zahn. 

Nachdem das europäiſcher Kenntnis jo lange verſchloſſene Afrika ſeit 
einigen Jahrzehnten durch eine Reihe großartiger Entdeckungen enthüllt iſt, 
haben in dem letzten Jahrzehnt, ſeit 1884 Deutſchland den Anfang machte, 
die europäiſchen Mächte ſich beeilt, das bekannt gewordene Afrika unter ſich 


1) Act. 1, 21. 22. 2) Act. 10, 41. ) Gal. 2, 7. nenioreyuaı 1. eU 
yEhıov 7, dygoßvorias. ) 1. Kor. 15, 3; 1. Kor. 11, 23. ) Gal. 1, 1. 
) 1. Kor. 15, 8. 9. 
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zu verteilen. Beide Bewegungen, die der Erforſchung wie die der Beſitz⸗ 
ergreifung, find nicht ohne Einfluß geblieben auf die Miſſion, ſowohl auf 
ihre Ausdehnung als auf ihren Betrieb. Insbeſondere im Oſten und 
Weſten des Erdteils iſt dies deutlich wahrzunehmen. Aber während im 
Oſten, ſeit vor 20 Jahren die Reſultate afrikaniſcher Forſchung allgemeiner 
bekannt wurden, und ſeit vor 10 Jahren die Beſitzergreifung anfing, die 
Miſſionsarbeit, die evangeliſche wie teilweiſe auch die römiſch-katholiſche, 
eigentlich erſt begonnen iſt und ſo der Einfluß jener Bewegungen in dieſer 
Hinſicht wenigſtens ein erfreulicher war, kann man ſich der Wahrnehmung 
nicht verſchließen, daß für die weſtafrikaniſche Miſſion, ſpeciell die evangeliſche, 
keineswegs nur erfreuliche Folgen der Entdeckung und Verteilung einge⸗ 
treten ſind. 

Was die letztere betrifft, fo hat fie zunächſt den Beſitzſtand zu Gun⸗ 
ſten der römiſch-katholiſchen Mächte verſchoben. Nimmt man als 
Weſtafrika, die Küſte von Senegambien bis nach Angola mit einer 
allerdings ſehr unbeſtimmten und verſchiedenen Grenze im Innern, ſo würde 
dies Gebiet ſich nach „Die evangeliſche Miſſion“ (S. 61) ſo verteilen: 


Frankreich 2 355 000 qkm. 16780000 Einwohner. 
Portugal 1370000 „ 3 650 000 5 
England 920000 „ 22730000 % 
Deutſchland 378000 „ 3 750 000 
Kongofreiſtaat 2240000 „ 15 000000 
Liberia 95000 „ 1000 000 ei 


7358000 „ 62 910000 5 


Von dieſen Mächten find Frankreich, Portugal und Kongo a parte 

potiori als römiſch⸗katholiſch zu bezeichnen, die andern als proteſtantiſch. 
Zu den erſteren kommt noch Spanien mit 2030 qkm. und 30 000 Einw. 
Es würde ſich alſo das Verhältnis ſo ſtellen: 
Unter römiſch⸗kath. Schutzherrſchaft 5 967030 qkm. 35 460 000 E. 
Unter proteſtantiſcher Schutzherrſchaft 1393000 „ 27480000 E. 
d. h. die römiſch⸗katholiſche Macht in Weſtafrika iſt in dem letzten Jahrzehnt 
der Kolonialbewegung der proteſtantiſchen vorangekommen, in bezug auf 
die Ausdehnung ihres Schutzgebietes ſehr bedeutend, und auch in bezug auf 
die Bevölkerung doch um acht Millionen. 

Vom Standpunkt evangeliſcher Miſſion aus betrachtet, iſt an dieſer 
Erſcheinung beſonders unerfreulich, daß Frankreich den Löwenanteil bekommen 
hat. Denn Frankreichs Kolonialbewegung ſteht im Dienſte der römiſchen 
Kirche, und ſeine Herrſchaft iſt darum für die evangeliſche Miſſion die un⸗ 
günſtigſte. Auch Spanien iſt nicht gerade ein Freund der evangeliſchen 
Propaganda. Seiner Zeit hat man Fernando Po vergeſſen, als im 
ſpaniſchen Mutterlande Religionsfreiheit eingeführt wurde, und die Gewalt⸗ 
haber auf der afrikaniſchen Inſel ſcheinen immer noch zuweilen in dieſem 
Punkt ein ſchlechtes Gedächtnis zu haben; doch haben die primitiven Metho- 
diſten ihre Arbeit dort nicht aufgeben müſſen. Auch Portugal leidet zwar 
an der Unfähigkeit römiſch⸗katholiſcher Völker, Kolonien zum Segen des 
Mutterlandes wie der Eingeborenen zu verwalten, und iſt inſofern keine 
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für Miſſionsthätigkeit günſtige Schutzmacht, aber die proteſtantiſchen Ameri⸗ 
kaner ſcheinen doch in Angola ohne weſentliche Störung ihre Arbeit treiben 
zu können. Der Kongofreiſtaat endlich, die Schöpfung des Königs von Belgien, 
iſt allerdings principiell interkonfeſſionell, aber ſeine Leitung liegt doch in 
römiſch⸗katholiſchen Händen. Der König wünſcht feinem Lande mit dem 
Kongofreiſtaat ein Geſchenk zu machen; gelingt dies, und wird der Kongo 
einmal Eigentum Belgiens, ſo kommt er damit in ultramontane Hände. 
Es iſt übrigens keineswegs ſicher, daß dieſe Gründung Beſtand haben wird. 
Sollte es einmal zu einem Konkurs kommen, fo hat Frankreich das Vor⸗ 
kaufsrecht, und es könnte geſchehen, daß eines Tags das Rom dienende 
Frankreich zu feinem großen Beſitz in Weſtafrika den Kongoſtaat noch hin⸗ 
zubekommt. 

Das iſt keine erfreuliche Ausſicht, da Frankreich unter dem einen oder 
dem andern Vorwand fremdländiſchen proteſtantiſchen Miſſionaren die Arbeit 
in franzöſiſchen Kolonien unmöglich macht. Das iſt eines der Zeichen, 
wie wenig Frankreich verſteht, die Kolonien richtig zu verwalten. Denn 
jede verſtändige Kolonialverwaltung muß jeden Menſchen begrüßen, welcher 
Nation er auch angehört, und welche Sprache er auch redet, der zur geiſtigen 
Hebung der Eingebornen beiträgt. Aber daß Frankreich durch dieſe falſche 
Politik die ſeinem Schutz empfohlenen Eingeborenen und damit ſich ſelbſt 
ſchädigt, hilft der proteſtantiſchen Miſſion nicht, die ſich überall ausgeſchloſſen 
ſieht. In Sierra Leone hat in dieſem Jahre Miſſionar Alvarez eine 
Rekognoszierungsreiſe nach Falaba gemacht, und ſchlägt nun vor, Falaba 
zur Miſſionsſtation zu machen. In einem überſichtlichen Bericht über Vor⸗ 
teile und Nachteile dieſes Poſtens richtet er auch die Aufmerkſamkeit auf die 
Einflußſphäre derſelben, zu der unter anderm auch der Oberlauf des Niger 
gehören würde. „Für jetzt wenigſtens, ſchreibt er, iſt das Nigerbecken, einige 
vierzig Meilen von Falaba entfernt, in den Händen der Franzoſen, die 
keinem fremden Miſſionar erlauben werden, ſich dort niederzulaſſen und zu 
evangeliſieren (Intellig. 1894, S. 827).“ 

Weiter im Süden iſt Frankreich der Nachbar der Republik Liberia 
geworden, und der afrikaniſche Biſchof Ferguſon befürchtet in ſeinem letzten 
Bericht für ſeine Miſſion am Cavally und öſtlich von Kap Palmas üble 
Folgen von der franzöſiſchen Beſitzergreifung. Ein Katechiſt ſei ſchon aus 
dem Diſtrikt weggeſchickt mit der Bemerkung, „Frankreich könne in 
Zukunft ſeine eigenen Lehrer beſorgen (Intellig. 1894, S. 
845).“ Das kann es in der That, indem es franzöſiſche römiſch⸗katholiſche 
Miſſionare ſendet, wobei übrigens auf die Nationalität wohl nicht ſoviel 
geachtet wird, wenn fie nur römiſch⸗katholiſch find, und franzöſiſch reden. 
Allerdings dürfen auch die franzöſiſchen Proteſtanten in den Kolonien ihres 
Vaterlandes miſſionieren, und wer etwas von der Frömmigkeit, der Gediegenheit 
und dem Schwung der franzöſiſchen proteſtantiſchen Miſſionare weiß, würde 
nichts mehr wünſchen, als daß dieſelben zahlreich genug wären, um das ganze 
weite franzöſiſche Kolonialreich mit genügenden Kräften zu bearbeiten. Aber 
es giebt nur 650 000 franzöſiſche Proteſtanten. Unter Gottes Regierung 
haben fie bei den Baſſuto ein kleines abgerundetes Miſſionsgebiet gefunden, 
in dem ſie mit ihren Mitteln ſehr wohl den Sauerteig ſo gründlich hinein⸗ 
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kneten konnten, wie es bei Miſſionen unter ſogenannten wilden Völkern ge⸗ 
ſchehen ſollte. War das ſchon — nach dem Maßſtab andrer proteſtantiſcher 
Länder bemeſſen — eine ſehr tüchtige Leiſtung, ſo hat die Entdeckungsperiode 
ſie dazu gebracht, auch am Zambeſi zu arbeiten, und die Kolonialperiode in 
früherer und in neueſter Zeit ſie genötigt, noch an den verſchiedenſten Orten 
Oceaniens und Afrikas einzutreten. Im Jahre 1894 iſt die Frage nun 
an ſie herangetreten, ob ſie nicht auch in Madagaskar eintreten ſollten. 
1893 haben fie einen weiteren Schritt thun müſſen in dem füdlicheren 
Weſtafrika. Im Norden Weſtafrikas, in Senegambien, waren ſie ſchon 
länger eingetreten. Sie haben hier, wie der Bericht ſagt (Rapport. 1893, 
S. 51) „bis heute kein Miſſionsgebiet, aber ein Thor“ zu einem ſolchen 
beſetzt. In St. Louis ſitzen ihre vier Miſſionare, neben denen noch eine 
Lehrerin arbeitet, die — eine ſeltene Ausnahme in Weſt-Afrika — 18 Jahre 
ununterbrochen in Senegambien gearbeitet hat (Journ. d. Miss. Evang. 
1894, S. 474), bis ſie der Arzt heimgeſandt hat zu einer Erholung. Wie 
es ſcheint, ſteht auch einer der Miſſionare, Dr. Morin, in einem beſonderen 
freien Verhältnis zu der Leitung. Er hat ſich im letzten Jahre in Rufisque 
niedergelaſſen, und für St. Louis wird jetzt ein Paſtor geſucht, der Miſſionar 
Escande zur Hilfe kommt. Eine Statiſtik dieſer Miſſion, die 1869 begonnen 
iſt, giebt der Jahresbericht nicht, und auch nicht von der in den letzten Jahren 
übernommenen Miſſion im Süden. Hier am Gabun hat nämlich die fran- 
zöſiſche Regierung durch ihre Schulgeſetzgebung es den nordamerikaniſchen Pres— 
byterianern unmöglich gemacht, ihre Miſſionsarbeit fortzuſetzen. Dies Ver⸗ 
fahren iſt um ſo thörichter, als bei den Amerikanern auch der ſcheinbare 
Grund kolonialer Gegenbeſtrebungen wegfällt.!) Gewiß nicht leichten Herzens 
wird ſich die Pariſer evangeliſche Miſſions-Geſellſchaft entſchloſſen haben, zu 
allen ihren Miſſionsfeldern noch ein neues und zu dem weſtafrikaniſchen in 
Senegambien noch ein zweites im Gabun zu übernehmen. 1888 beſetzte 
ſie die Station Talaguga mit zwei Miſſionaren und 1893 hat ſie von den 
Amerikanern die zweite Station Kongwe übernommen. Der franzöſiſche 
Name für das Gebiet iſt „franzöſiſcher Kongo“ und für dieſe zweite Station 
Lambaréné. Die amerikaniſchen Brüder haben übrigens dieſe Station um— 
ſonſt übergeben, und obendrein für fünf Jahre eine beträchtliche Geldunter— 
ſtützung zugeſagt. Es haben nicht alle Miſſionsgeſellſchaften bei Übergabe 
von Miſſionsſtationen ſo nobel gehandelt. Trotzdem iſt die Ausgabe im 
franzöſiſchen Kongo in einem Sprung von 19000 auf 56000 Fres. ge⸗ 
ſtiegen (Journ. 1894, S. 187), wozu wohl durch Überſchwemmungen des 
Ogowe entſtandene Verluſte mit beigetragen haben werden. Doch iſt eine 
weſtafrikaniſche Miſſion eine ſehr koſtſpielige Sache. Im Vorbeigehen darf 
wohl bemerkt werden, daß es billige und koſtſpielige Miſſionen giebt, nicht 


) Jetzt machen die Franzoſen den Amerikanern auch Schwierigkeiten in 
Benito. Dort haben ſie ein zwiſchen Frankreich und Spanien ſtreitiges Gebiet 
beſetzt, welches von den erſteren plötzlich reklamiert wird. Sofort verlangten ſie 
die Einführung des Franzöſiſchen als Unterrichtsſprache (nicht bloß als Unterrichts⸗ 
gegenſtand), und als dieſe Forderung nicht erfüllt werden konnte, ſchloſſen fie die 
Schulen. Eine Gewaltthat, die für den Fortgang der hoffnungsvollen Miſſion 
ein großes Hemmnis bedeutet. (Church at home and abr. 1894, 481). 

D. 
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nur, weil es ſparſame und verſchwenderiſche Miſſionsverwaltungen und 
Miſſionare giebt, ſondern vielmehr, weil die Verhältniſſe verſchieden ſind. 
Die Sorgfalt einer Miſſion in der Geldverwendung darnach bemeſſen zu 
wollen, daß man die Ausgabenziffern durch die Zahl der Miſſionare oder 
Stationen dividiert, iſt gerade ſo verſtändig, als wenn man einen Dorf— 
bewohner lobt, daß er billiger wohnt als ein Berliner, oder dieſen tadelt, 
weil er ſo viel für ſeine Wohnung ausgiebt. Die Verhältniſſe ſind zu 
verſchieden, und Weſtafrika iſt ein ſehr koſtſpieliges Land. Beſonders koſt— 
ſpielig auch an Leben, und das hat noch mehr zu bedeuten. Obgleich die 
Amerikaner noch einen Miſſionar mitgeben konnten, Herrn Jacot, einen 
Genfer, ſo werden doch die Pariſer dieſe Stationen bemannen müſſen. Nach 
dem Jahresbericht waren ſechs Männer und fünf Frauen an der Arbeit. 
Aber ſeitdem haben ſie ſchon die ſchmerzliche, der weſtafrikaniſchen Miſſion 
eigentümliche Erfahrung machen müſſen, daß ſchnell die Zahl gemindert 
wird. Die Auguſtnummer des Journal brachte noch einen intereſſanten 
Bericht des Miſſ. Bonzon über eine Predigtreiſe und am Schluß des Blattes 
die telegraphiſche Nachricht, daß der Berichterſtatter abgerufen ſei. (Journ. 
S. 348.) Erſt 1893 hinausgegangen, hat der junge, noch nicht 25 Jahr 
alte Mann, ſchon am 20. Juli die Arbeit niederlegen müſſen. Die 650 
Tauſend franzöſiſche Proteſtanten müſſen tapfer ſein und ſehr kriegstüchtig, 
wenn ſie in dem weiten franzöſiſchen Kolonialreich die Sache des Evange— 
liums gut vertreten ſollen. Man kann nur herzlich wünſchen, daß ſie es 
erfahren mögen, wie es dem Herrn gleich iſt, mit viel oder wenig zu helfen. 

Das iſt denn freilich die Hauptſache. So ungünſtig die Veränderungen 
im weſtafrikaniſchen Beſitzſtande ſind, die evangeliſche Miſſion hat doch noch 
Raum genug, ihre Arbeit zu thun. Und für die Zukunft Afrikas wird 
es von entſcheidender Bedeutung ſein, wie ſie ihre Gelegenheit benutzt. Miſſ. 
Alvarez in dem erwähnten Bericht bemerkt mit Recht, daß ſie Raum 
haben, evangeliſche Chriſten zu ſammeln, die dann, welcher Fremde auch in 
Afrika den Herrn ſpielen mag, die Evangeliſten des dunklen Erdteils ſein 
werden. Und die Vergangenheit iſt keineswegs entmutigend für die evange— 
liſche Miſſion. In dieſem Jahre 1895 wird es ein Jahrhundert, daß 
baptiſtiſche Miſſionare an verſchiedenen Orten Weſtafrikas verſuchten, Miſſio⸗ 
nen zu gründen und damit die evangeliſche Miſſion Weſtafrikas begann. 
Von einigen vorübergehenden kurzen Verſuchen abgeſehen kann man ſagen, 
die weſtafrikaniſche evangeliſche Miſſion iſt ein Jahrhundert alt. Eine ganz 
ſichere Statiſtik giebt es leider auch evangeliſcherſeits nicht, aber es wird 
nicht übertrieben ſein, wenn „die evangeliſche Miſſion“ (S. 61) die Zahl 
der evangeliſchen Chriſten in dem oben geographiſch beſchriebenen Weſtafrika 
auf 112 000 angiebt. Iſt das eine reiche oder eine ſpärliche Ernte eines 
Miſſionsjahrhunderts? Man kann die Antwort nur gewinnen durch Ver⸗ 
gleich, und zwar durch Vergleich mit gleichen Verhältniſſen. In drei Jahren 
wird das vierte Jahrhundert vollendet ſein, ſeit Vasco da Gama ums Kap 
der guten Hoffnung fuhr. Vierhundert Jahre ſind verfloſſen, ſeit die erſten 
Boten der römiſch⸗katholiſchen Kirche Weſtafrika betraten. Leider iſt ihre 
Statiſtik noch viel weniger zuverläſſig, als die proteſtantiſche. Die Missio- 
nes catholicae in dem letzt erſchienenen Bericht für 1892 geben für Weſt⸗ 
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afrika 50000 katholiſche Chriſten an. Allerdings iſt zu beachten, 
daß die portugieſiſche Miſſion, da fie nicht unter der Leitung der Propa⸗ 
ganda ſteht, nicht mitgerechnet iſt, allein dort ſind auch nur wenige Chriſten. 
Dagegen fällt mehr ins Gewicht, daß unter den 112000 Proteſtanten 
20 000 amerikaniſche Liberianer find, die man nicht als evangeliſche Miſſions⸗ 
frucht rechnen kann. Andrerſeits ſind freilich die römiſch-katholiſchen Zahlen 
ſehr unregelmäßig. Für das Vikariat Benin werden 14000 Katholiken 
angegeben, und die „evangeliſche Miſſion“ (S. 86) bemerkt mit Recht: „Wo 
die 14000 Katholiken ſein ſollen, die hier gezählt werden, iſt ſchwer zu 
ſagen.“ Das gleiche gilt von den 3000, die im Vikariat Dahome, und 
von den 1200, die auf der Goldküſte leben ſollen. Man wird mit ge— 
rechtem Mißtrauen erfüllt, wenn man in dem offiziellen Bericht der oberſten 
Miſſionsleitung 18 200 römiſch⸗katholiſche Chriſten vier Jahre nach einander 
weder abnehmen noch zunehmen ſieht, während in derſelben Zeit 
die Zahl von 5000 Chriſten am Gabun ſich verdoppelt haben und auf 
10 000 gewachſen fein fol. Die Propaganda hat wohl gethan, ſeit 1893 
keinen Bericht mehr herauszugeben, und wird hoffentlich einen beſſeren, als 
die bisher veröffentlichten, vorbereiten. Einſtweilen müſſen wir die Zahlen 
nehmen, wie fie find; 50000 römiſch⸗katholiſcher Weſtafrikaner als Frucht 
400 jähriger, 92 000 proteſtantiſche als Frucht 100 jähriger Arbeit. 

Dies könnte noch günſtiger fein, wenn nicht auch die andere Welt- 
bewegung, von der wir ſprechen, die Entdeckungsbewegung, nachteilig auf 
die evangeliſche Miſſion eingewirkt hätte. Seit den großen Entdeckungen iſt 
insbeſondere unter dem Einfluß der unermüdlichen Ermahnungen Living⸗ 
ſtones eine Unruhe über weite Miſſionskreiſe gekommen, daß fie meinen, 
immer ſofort auch an dem weiteſten und neueſten Punkte, der entdeckt 
worden iſt, eine Miſſion anfangen zu müſſen. Wenn das Miffionsgebiet 
nicht ein paar hundert Meilen weit im Innern gelegen iſt, wenn die 
Stationen keine ſtrategiſch beherrſchende Lage haben, wenn nicht ein Fluß 
oder See in der Nähe, und ein Dampfſchiff zu gebrauchen iſt, ſcheint eine 
afrikaniſche Miſſion nichts mehr zu bedeuten. Man bekommt zuweilen den 
Eindruck, als ob für manche Miſſionsarbeiter das nogsvgevreg im Miſſions⸗ 
befehl das Hauptverb ſei und nicht das uarndevoare, während in der 
That das zu Jüngern Machen die Hauptſache iſt und das Reiſen nur in 
ſofern berechtigt, als es nötig iſt, um an dieſe Arbeit zu kommen. Man 
kann hier oft fragen: Warum in die Weite ſchweifen, ſieh, die Arbeit liegt 
ſo nah? Im Oſten hat nun allerdings dieſer Wandertrieb wenigſtens 
das Außenwerk der evangeliſchen Miſſion ungemein erweitert und vergrößert, 
im Weſten Afrikas dagegen hat es dazu geführt, ihre Entwicklung auf⸗ 
zuhalten. 

Es wird dem wahrſcheinlich entgegen gehalten werden, daß doch auch 
im Weſten auf dem Kongo drei Miſſionsdampfer fahren und die ver⸗ 
ſchiedenſten Geſellſchaften, von denen früher nicht die Rede war, in der 
Arbeit ſtehen. Von dieſen muß ſpäter die Rede ſein. Nur die Arbeit der 
engliſchen Baptiſten⸗Miſſion möchten wir hier erwähnen; fie hat 1877 am 
Kongo eingeſetzt, und ſeitdem neun Stationen gegründet, auf denen ſie mit 
22 europäiſchen Miſſionaren arbeitet und jetzt 97 Gemeindeglieder geſammelt 


Miſſionsrundſchau. 43 


hat. Das iſt eine ſtattliche äußere Miſſiousausſtattung, und auch ſchon 
ein Anfang der Ernte, wenn auch im Blick auf 17 jährige Arbeit kein 
großer. Aber für Weſtafrika bedeutet dies doch nur, daß dieſe Miſſions⸗ 
geſellſchaft in Kamerun nicht mehr arbeitet und dafür am Kongo. Es 
mag ſein, daß ſie in Kamerun nicht mit dem Eifer gearbeitet hätte, wie 
jetzt am Kongo, und daß die Baſeler Geſellſchaft, die dafür in Kamerun 
eingetreten, nicht ſoviel zur Erweiterung ihrer Miſſion auf der Goldküſte 
gethan haben würde, als ſie jetzt bei der neubegonnenen Miſſion in Ka— 
merun ſich angeſtrengt hat. Aber das liegt nicht in der Natur der 
Sache. Es iſt kein Grund vorhanden, warum nicht die Baptiſten auch in 
Kamerun eifrig arbeiten, und warum ſie dort nicht den Erfolg haben ſollten, 
den die Baſeler hatten. Dieſe haben die Miſſion im Jahre 1887 über- 
nommen mit 148 Chriſten, und ihre Gemeinde iſt in ſechs Jahren auf 
912 angewachſen. Es iſt dieſe Zunahme hauptſächlich der Taufe von Heiden 
(906 in ſechs Jahren) und zwar vorwiegend Erwachſener zu verdanken. 
Nur 70 Kinder gehören zur Gemeinde. Die Baptiſten am Kongo, jetzt 
mit 22 Miſſionaren in der Arbeit, haben auf dieſem neuen Gebiet in 
17 Jahren nur 97 Chriſten geſammelt, während in ihrem alten Gebiete 
ihre Nachfolger, die nur 15 Miſſionare haben, in ſechs Jahren 641 Kom⸗ 
munikanten hinzugeſammelt haben. Man ſollte ſagen, die alte, heimiſche 
Miſſion, hätte bei gleichem Eifer und Geſchick noch mehr ausgerichtet. 
Jedenfalls iſt es kein Mehr in der Arbeit für Weſtafrika, ſondern nur 
eine Verſchiebung der Kräfte. 


Es iſt nicht unnötig daran zu erinnern, daß die Baptiſten Kamerun 
nicht verlaſſen haben wegen der Deutſchen, jedenfalls nicht 
allein. Bekanntlich hat Baſel die Geſellſchaft ausdrücklich gefragt, ob 
„nur die Beſitzergreifung durch Deutſchland“ den Wunſch erzeugt habe, 
Kamerun zu verlaſſen. Die Geſellſchaft hat darauf geantwortet: nein. 
„Die Kongomiſſion, ſchreibt ſie, erfordert ſoviel Mittel, ſo viele Menſchen, 
und ſoviel Geld, daß die Mittel des Komitee aufs äußerſte in Anſpruch 
genommen werden. Könnte ſie daher die Kamerunmiſſion in die Hände 
einer andern evangeliſchen Miſſtonsgeſellſchaft legen, fo würde ſie ſich frei 
fühlen, ſich der eine herrliche Ausſicht eröffnenden (sic!) Arbeit 
zu widmen, welche ihr in Verbindung mit der Kongomiſſion ſich darbietet.“ 
(Ev. M. M. 1887, S. 17.) Es iſt darum ein Mythus, wenn er auch 
in England geglaubt wird, daß die Deutſchen dieſe engliſchen Miſſionare 
verdrängt haben. Auch die Darſtellung in der „Evang. Miſſion“ (S. 91), 
daß die Baptiſten Kamerun verlaſſen, „vielleicht auch, weil der freie 
Kongo ſie damals ſehr anzog,“ entſpricht nicht ganz den Thatſachen. Die 
Beſchwerde, welche die Geſellſchaft fühlte, unter deutſchem Regimente zu 
arbeiten, gründete ſich zum Teil auf Einbildung, zum Teil war ſie nicht 
höher anzuſchlagen, als die, welche deutſche Miſſionen unter engliſchem Re⸗ 
gimente fühlen könnten. Die Hauptſache war, daß die Baptiſten⸗Geſellſchaft 
von dem allgemeinen Wandertrieb angeſteckt, am Kongo größere Erfolge 
erwartete, und darum gerne Kamerun aufgab, das ſich ſeitdem unter anderen 
Händen als ein verheißungsvolles Gebiet gezeigt hat. Sie hatten Kame- 
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run ſchon längſt, ſeit 1877 vernachläſſigt. Die tüchtigſten Kräfte 
waren weggezogen, und für genügenden Erſatz wurde nicht geſorgt. 

Doch war dies immer nur eine Verſchiebung, dagegen erlitt an einem 
anderen und zwar einem ſehr wichtigen Punkte die evangeliſche weſtafrika— 
niſche Miſſion durch das Vorwärtsdrängen nach dem Innern einen reellen 
Verluſt, für den kein Gewinn an einer andern Stelle Weſt-Afrikas zu 
finden iſt. Zur Erläuterung müſſen wir eine allgemeine Betrachtung vor— 
anſchicken. Da wir nun einmal in einer Zeit leben, wo man in die 
Miſſion, auch in die evangeliſche — den römiſch⸗katholiſchen find fie weſent— 
lich — miſſionspolitiſche, ſtrategiſche Geſichtspunkte hineinträgt, ſei es 
erlaubt, daß wir uns ein wenig auf dies Gebiet begeben. Für die Miſſion 
iſt es eine wichtige Frage: Von wo aus erobert man Afrika am beſten? 
Eine Antwort wird ſein: Da, wo man die meiſten Afrikaner erreichen 
kann. Das iſt in Weſtafrika. Wenn nach der im Eingang genaunten 
Zahl in Weſtafrika 63 Millionen Menſchen wohnen, ſo lebt da ein Drittel 
der Afrikaner. Bekanntlich iſt Südafrika ſehr wenig bevölkert, und auch 
Oſtafrika kann ſich an Dichtigkeit der Bevölkerung mit Weſtafrika nicht 
meſſen, beſonders nicht mit dem mittleren Teile desſelben. In Deutſch— 
Oſtafrika kommen (Geogr.-Stat.-Tabellen von Juraſchek) 3 Einwohner, in 
dem Gebiet des britiſchen Nigerküſten-Protektorat und der Nigerkompagnie 
dagegen 25, in Deutſch-Togo 37 Einwohner auf den qkm. Auf der 
kürzeſten Strecke trifft man hier die meiſten Afrikaner. 

Wenn Weſtafrika dem Oſten und Süden Afrikas darin überlegen iſt, 
ſo hat es vor dem Süden noch einen andern Vorzug, daß nämlich das 
Klima die Weißen nur in kleiner Anzahl zuläßt. So traurig es zu ſagen 
iſt, ſo bleibt es doch wahr, daß man mit den größten Schwierigkeiten zu 
kämpfen hat, wo Farbige und Weiße in größeren Zahlen beieinander 
wohnen. Eine einfache, geſunde einheimiſche Kirche läßt ſich am beſten da 
bilden, wo der Einfluß der Weißen nicht zu groß iſt. In Weſtafrika, aus⸗ 
genommen in einigen Küſtenſtädten, iſt es möglich, ohne die ſchädliche Be— 
rührung mit den Weißen Negerkirchen zu gründen, die für die Miſſionierung 
Afrikas von der größten Bedeutung ſind. Die Bevölkerung iſt auch 
eine begabte. Meiſtens in kleineren Gemeinweſen lebend, iſt ſie ſeit langem 
gewohnt, ihre öffentlichen Angelegenheiten ſelbſt zu beſorgen, und kann 
ſchneller die kirchliche Fürſorge ſelbſt übernehmen, als das ſonſt der Fall 
zu ſein ſcheint. 

Der Kontakt mit einer zahlreichen einſtrömenden weißen Bevölkerung 
fehlt auch im Oſten Afrikas, dagegen ſitzt dort ſchon viel feſter, als im 
Weſten, der Islam. Die chriſtliche Miſſion hat bei der Eroberung Afrikas 
keinen ſchlimmeren Feind als ihn. Halbmond und Kreuz kämpfen um den 
Erdteil. Im Norden hat er die Herrſchaft; im Oſten iſt er den Chriſten 
weit voraus; im Süden ſind die beiden Gegner noch ſo weit auseinander, 
daß es nicht bald zum Handgemenge kommen kann. Im Weſten dagegen 
dringt der Islam zwar mächtig vor, aber mehr oder minder breite Küſten— 
ränder ſind noch frei geblieben, ſodaß die Miſſion Raum hat, ein Heer zu 
werben und einzuüben, das, ohne gleich von vornherein den ſchwerſten 
Kampf mit dem Islam beſtehen zu müſſen, an einem kommenden Tage 
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denſelben aufnehmen könnte unter beſſeren Bedingungen als ſonſt irgendwo 
in ganz Afrika. 

Unter allen dieſen Geſichtspunkten ſcheint Weſtafrika, insbeſondere das 
mittlere, die Goldküſte, Sklavenküſte, die Gegend des unteren und mittleren 
Niger, der auserwählteſte Arbeitsplatz oder Kampfplatz für die Meiffton. 
Und nun war es, nicht in Folge tiefer ſtrategiſcher Einſicht der Miſſions⸗ 
geſellſchaften und Miſſionare, ſondern durch Gottes Hand alſo gewandt und 
gefügt, daß gerade an dieſer Stelle die evangeliſche Miſſion in ausnehmender 
Stärke aufgeſtellt war. Die Wesleyaner waren im Weſten der Goldküſte 
thätig und hatten auf der Sklavenküſte vom Yorubalande aus ſich nach 
Weſten ausgebreitet. Sie redeten von tauſenden, die ſie geſammelt hatten. 
Auch im Oſten der Goldküſte ſtand eine evangelifhe Miſſion, die Baſeler, 
die in feſtgefügten Gemeinden ein paar tauſend Chriſten gewonnen hatten. 
Im Weſten der Sklavenküſte war die Nordd. M.⸗G. thätig, die damals 
— wir reden von der Zeit vor zwanzig Jahren — noch ihre erſten kleinen 
Erfolge hatte. Aber im Oſten, im Yorubaland und am Niger ſtand die 
größte evangeliſche Miſſionsgeſellſchaft, die engliſch⸗kirchliche, die außer 
ihren europäiſchen auch afrikaniſche Hilfskräfte, wie keine andre Miſſion, 
und gleichfalls Gemeinden von einigen tauſenden Gliedern gewonnen hatte. 
Gottes regierende Hand hatte an der wichtigſten Stelle ein kleines Kriegsheer 
aufgeſtellt, leider haben die Offiziere es verlaſſen. Die deut⸗ 
ſchen Geſellſchaften nicht, fie find bei ihrer Arbeit geblieben. Die wesleya⸗ 
niſche Miſſion iſt aus andern Gründen, von denen ſpäter die Rede ſein muß, 
nicht von der Bedeutung für Weſtafrika geworden, die man von ihr 
hoffen durfte. Die engliſch⸗kirch liche M.⸗G. dagegen — mit aller Hoch⸗ 
achtung vor ihr ſei es geſagt — habt ihre geſammelte Heeresmacht ver— 
laſſen, die leitenden Offiziere weggenommen, um anderswo zu kämpfen, wo 
man ihr große Siege verſprach. Wir wären in Weſtafrika weiter, wenn 
man nicht ſo ein Jahrzehnt und mehr verloren hätte. 

Wenn man das eine thun konnte, ohne das andere zu laſſen, ſo war 
es ſehr ſchön. Aber man that das eine und unterließ das andere. Der 
Intelligencer hat im Anfang 1894 die Fortſchritte der kirchlichen Miſſion 
von 1873 —1883—1893 zuſammengeſtellt (S. 66). Die Zahlen find 
für Oſt⸗ und Weſt⸗Afrika folgende: 

1873. 1883. 1893. 
Weſt⸗Afrika 17. 10. 18 Miffionare. 
Oſt⸗Afrika 1. 22. 17 „ 

Man kann da ſehen, wie dem Weſten Arbeitskräfte entzogen und dem 
Oſten zugewandt wurden, und die Folgen im Weſten liegen zu Tage, die 
Miffton hat nur ſehr unbedeutende Fortſchritte gemacht, und faſt 20 Jahre 
ſind verloren. 

Wie ſehr eine Kirche Weſtafrikas, wenn ſie unter geſunder Leitung iſt 
und wenn man ſie noch nicht ſich ſelbſt überläßt, wächſt und gedeiht, kann 
man an der Arbeit der Baſeler Miſſion auf der Goldküſte ſehen. Es be⸗ 
darf allerdings der ernſteſten, gewiſſenhafteſten Beaufſichtigung und Führung, 
wenn dieſe jungen Kirchen nicht zurückgehen ſollen, obgleich ſie ſchon allein durch 
den Überſchuß der Geburten über die Todesfälle ungemein zunehmen. Der 
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Kinderſegen der evangeliſchen Negergemeinden, in denen die Monogamie gilt, 
iſt wunderbar. Die Baſeler Gemeinde am 1. Jan. 1884 zählte 5567; ſie 
hat in den folgenden zehn Jahren bis zum 31. Dez. 1893, nach den Taufen 
chriſtlicher Kinder zu ſchließen, durch den Überſchuß der Geburten über die Todes⸗ 
fälle um 2184 zugenommen, das ift um 39,2 .. In der Baſeler indiſchen 
Gemeinde war dieſe Zunahme nur 24,8 9, in britiſch Oſtindien überhaupt 
nach amtlichem Zenſus nur 10,9 % (ſ. A. M.⸗Z. 1894, S. 301). Trotz 
dieſer natürlichen Vermehrung durch die Kinder, die geboren wurden, würde 
aber die Gemeinde aus ſich ſelbſt nur ganz wenig wachſen. Um eine ſolche 
afrikaniſche Kirche friſch und geſund zu erhalten, bedarf es einer fortgehenden 
ernſten Zucht, und man muß fürchten, daß die Kirche, ſich ſelbſt überlaſſen, 
in dieſer Zucht erlahmen würde. In den genannten zehn Jahren wurden 
bei den Baſelern 1880 Glieder ausgeſchloſſen; da aber nur 1096 wieder 
aufgenommen wurden, ſo erwuchs der Kirche auf dieſe Weiſe ein Verluſt, 
der doch ein Gewinn iſt, von 784 Gliedern. Leider giebt die Statiſtik 
andrer Geſellſchaften nicht die Möglichkeit, dieſe Bewegung zu verfolgen, 
ebenſowenig wie zu erkennen iſt, wie viel die chriſtlichen Kirchen durch Aus⸗ 
wanderung verlieren. Nach der Erfahrung der Baſeler Miſſion auf der 
Goldküſte und der Nordd. Miff. auf der Sklavenküſte und der Baſeler in 
Kamerun findet eine ungemein große Fluktuation der Bevölkerung in Weft- 
afrika ſtatt. Die Baſeler Gemeinden auf der Goldküſte haben in dem 
Jahrzehnt 1884 — 1893: durch Auswanderung 1390 Glieder verloren, 
d. i. faſt 25%. Verloren ſind hoffentlich nicht alle der Kirche Chriſti, 
aber doch der Kirche, die in der ſüdöſtlichen Ecke der Goldküſte aufgeſtellt 
iſt, und von da aus das weite Land vor ihr erobern ſoll. Durch dieſen 
Verluſt an Ausgeſchloſſenen und Ausgewanderten wird der Kinderſegen faſt 
ganz aufgezehrt. Wenn die Kirche nur aus ſich heraus gewachſen wäre, 
fo würde fie in zehn Jahren nur um zehn Glieder gewachſen 
ſein. Sie iſt aber um 6489 Glieder gewachſen. In immer ſteigen⸗ 
der Zahl ſind Heiden getauft worden, 1893 eintauſend weniger einer, im 
ganzen 6479. So iſt es gekommen, daß in jener Ecke einem gefährlichen 
Feinde gegenüber in einem Jahrzehnte aus 5567 evangeliſchen Streitern 
12074 geworden find. 

Hört man von dieſem erfreulichen Fortſchritt, fo wird das Bedauern 
um jo größer, daß man die Kirche des Morubalandes nicht beſſer gepflegt 
hat. Als man in den ſiebziger Jahren ſich auf Oſtafrika warf, waren 
die Baſeler und die anglikaniſchen Kirchen ſo ziemlich gleich groß; jetzt iſt 
jene auf 12000 Seelen, dieſe bloß zu 8250 herangewachſen, alſo faſt 
4000 zurückgeblieben. Jene hat 999 Heidentaufen in 1893, dieſe nur 
436 Taufen überhaupt, von denen wahrſcheinlich die Hälfte Taufen chriſt⸗ 
licher Kinder ſind. Es iſt erfreulich zu ſehen, wie die obengenannten Zahlen 
zeigen, daß man ſich der vernachläſſigten Arbeit jetzt wieder zuwendet, und 
ſehr zu wünſchen, daß man ſich nicht irre darin machen läßt, ſondern an— 
haltend in der Pflege dieſer Gemeinden fortarbeitet. 

(Fortſetzung folgt.) 
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Litteratur⸗Bericht. 


1. Miffions- Atlas der Brüdergemeine. 16 Karten 
mit Text. Herausgegeben von der Miffionsdirektion der evang. Brüder⸗ 
Unität. Herrnhut. Expedition der Miſſions⸗Verwaltung. Geb. 3 Mk. 
Es gewährt mir eine ganz beſondere Freude, dieſes vortreffliche Kartenwerk 
anzeigen und den Leſern empfehlen zu können. Bis jetzt giebt es kein 
literariſches Hilfsmittel, welches über die weltweiten Miſſionen der evan— 
geliſchen Brüderkirche fo kurz und gut orientiert wie dieſer Atlas mit 
ſeinem die Karten erläuternden Text, der als Begleitwort beigegeben iſt. 
Außer der Church Miss. Soc. beſitzt keine evangeliſche Miſſions-Geſell⸗ 
ſchaft einen ſolchen ihre Arbeitsgebiete veranſchaulichenden Atlas. Er ent- 
hält 16 Haupt⸗ und 18 Nebenkarten, von denen manche den Hauptkarten 
an Größe gleichkommen. Den Atlas eröffnet eine Weltkarte, welche 
eine Geſamtüberſicht bietet über die brüderkirchlichen Miſſionen in 4 Erd⸗ 
teilen. Ihr folgen die einzelnen Hauptmiſſionsgebiete: Grönland (Über— 
ſichtskarte, das ſüdliche Grönland und die Umgebung von Lichtenau und 
Friedrichsthal); Labrador (Überfihtsfarte und Oſtküſte); Alaska (ſüd⸗ 
licher Teil und Überſichtskarte); die Vereinigten Staaten von Nord— 
amerika (mit 2 Spezialkärtcher); Jamaika (mit Spezialkarte des dortigen 
Miſſionsgebiets; die kleinen Antillen (mit 2 Spezialkarten der dä— 
niſchen Inſeln Weſtindiens); Britiſch Guiana (mit Spezialkarten von 
St. Kitts, Antigua und Barbados); Moskitoküſte (mit Überſichtskarte 
von Zentral⸗Amerika); Suriname (mit Stadtplan von Paramaribo); Süd— 
afrika (Nebenkarte: nördliches Kaffraria); Deutſch⸗Oſtafrika in 3 
Karten: Überſichtskarte, Oberer Nyaßa, Unterer Nyaßa mit Schire; Süd— 
öſtliches Auſtralien (Nebenkarte: Von Adelaide bis Lake Eyre); Nord- 
Queensland mit überſichtskarte von Geſamtauſtralien; der nordweſt⸗ 
liche Teil von britiſch Indien mit Kaſchmir. In der That, ein großer 
Teil der Welt, den die kleine Brüdergemeine mit ihren Miſſionen beſetzt hält. 
Die Karten ſind ebenſo korrekt wie ſauber ausgeführt; der begleitende Text 
(11 Seiten) iſt meiſterhaft in feiner Knappheit und geographiſch, ethno— 
logiſch wie miſſionsgeſchichtlich gleich inſtruktiv; der Preis beiſpiellos billig. 
Jeder Leſer dieſer Zeilen ſollte ſich in den Beſitz dieſes neu gezeichneten 
Kartenwerks ſetzen. 

2. Teichmüller, „Der Einfluß des Chriſtentums auf die 
Sklaverei im griechiſch-römiſchen Altertum.“ Ein Vortrag. 
Deſſau 1894. 60 Pf. Eine auf Grund bekannter Quellenarbeiten ge— 
botene überſichtliche Orientierung über den Zuſtand der Sklaven im 
römiſchen Reiche um die Zeit des Auftretens des Chriſtentums, die Ur— 
ſachen wie die Wirkungen der Sklaverei und die Stellung des Chriſten— 
tums iR ihr. 

3. Römer, „Kamerun. Land, Leute und Miſſion.“ 7. er⸗ 
gänzte Auflage mit einer berichtigten Karte und mehreren Bildern. Baſel. 
Miſſionsbuchhandlung. 20 Pf. Bei der anerkannten Trefflichkeit dieſer 
Monographie genügt es zu bemerken, daß dieſe 7. Auflage die neuſten 
Vorgänge auf dem Kameruner Miſſionsgebiete enthält. 
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4. Richter, „Die evangeliſchen Miſſionen. Ein illu⸗ 
ſtriertes Familienblatt.“ Gütersloh, 1895. Bertelsmann. Monatlich 
1½ Bogen. Lex.⸗8Z. Jahresabonnement 3 Mk. Schon wiederholt iſt die 
Herausgabe eines illuſtrierten allg. Miſſionsblattes für das große Publikum 
geplant geweſen. Die jetzt exiſtierenden Blätter dieſer Art ſind entweder 
gar nicht oder nicht gut illuſtriert, nicht volkstümlich geſchrieben oder nicht 
planmäßig redigiert, bringen teils zu ausgedehnte teils zu abgeriſſene Ar- 
tikel, kurz ſie eignen ſich nicht zur weiten Verbreitung beſonders in den— 
jenigen Kreiſen unſres Volkes, die ohne unkirchlich zu ſein doch noch wenig 
Miſſionsintereſſe haben, die irgend ein Miſſionsorgan bisher nicht erreicht 
und die doch Leſeluſt beſitzen und ſich auch für die Miſſion gewinnen 
laſſen, wenn ihnen eine zuſagende literariſche Speiſe geboten wird. Der 
bekannte Verfaſſer der „Evangeliſchen Miſſion im Niaßa-Lande“ und von 
„Uganda“ der auch ſchon manchen Beitrag für dieſe Zeitſchrift geliefert, 
hat es auf Anregung des Verlegers gewagt, ein ſolches in der periodiſchen 
Miſſionsliteratur fehlendes Blatt herauszugeben, und wir begleiten fein 
Unternehmen mit unſern beſten Wünſchen. Die vorliegende erſte Nummer 
verſpricht alle billigen Anforderungen zu erfüllen: die Ausſtattung (Format, 
Papier, Druck) iſt nobel, die 10 Illuſtrationen find, wenn auch nicht lauter 
Originale, mit einer Ausnahme ſauber, deutlich und werden nicht allzu 
verwöhnten künſtleriſchen Anſprüchen gerecht, die gewählten Stoffe ſind viel⸗ 
ſeitig und die Diktion iſt gefällig. Sie enthält 3 Hauptartikel: Zibi, der 
Hlubihäuptling und meine Berührungen mit ihm (von Buchner); In 
einem Schinto⸗Tempel in Japan (von Dalton) und Die evangeliſche Miſſion 
(von Richter); unter der Überſchrift; Vom großen Miſſionsfelde: Nachrichten 
aus Korea und China; als Vermiſchtes einige Miscellen und eine Bücher⸗ 
beſprechung. (In der ſtatiſtiſchen Tabelle S. 12 finden ſich leider einige 
unrichtige Zahlenangaben. Vergl. dieſe Zeitſchrift 1894, 565.) Die 
Hauptſache iſt nun, daß das als Familienblatt bezeichnete neue Miſ— 
ſionsorgan an ſeine richtige Adreſſe kommt. Es würde feinen Beruf ver- 
fehlen, wenn es weſentlich in die Pfarrhäuſer ſeinen Weg nähme. Ich 
bin oft gefragt worden nach einem guten allgemeinen Miffionsblatt, das 
man in den Gemeinden verbreiten könne. Nun, das Richterſche Blatt 
möchte ein ſolches Gemeinde-Miffionsblatt werden. Auch für Lehrer, die 
an der Miſſion ein Intereſſe haben, gern auf dem Laufenden ſich erhalten 
und für die unterrichtliche Verwertung in der Schule ſich Stoff ſammeln 
möchten, iſt dieſes Familienblatt eine erwünſchte Lektüre. 

5. Endlich ſei noch einmal hingewieſen auf die beiden trefflichen 
Volksſchriftchen von Grundemann: „Vater Chriſtliebs Abend— 
unterhaltungen über die Heidenmiſſion“ I. (das Miſſions⸗ 
weſen in der Heimat) und II. (die Miſſionsgeſellſchaften), von denen das 
erſte jüngſt in 2. Auflage erſchienen iſt; und auch die teilweiſe von dem— 
ſelben Autor verfaßten: „Dornen und Ahren vom Miffions- 
felde,“ die jetzt in 10 Heftchen vorliegen, 1—8 bereits bis zur 5. 
Auflage, ſämtlich Flugſchriften zur weiteſten Verbreitung geeignet. Zu be⸗ 
ziehen wie die „Miſſionsbilder mit Verſen für Kinder“ von der 
Buchhandlung der Berliner Miſſ.-Geſ. (NO. Friedensſtraße 9.) Weck. 


Frankreich und Madagaskar.) 
Von G. Kurze. 


In der letzten Zeit ſind in bezug auf den Konflikt, welcher zwi— 
ſchen Frankreich und der Howaregierung der Inſel Madagaskar aus- 
gebrochen iſt, von franzoſenfreundlicher Seite zahlreiche Artikel in die 
deutſche politiſche Preſſe eingeſchmuggelt worden, welche geeignet ſind, 
ganz falſche Anſchauungen in dem Leſerkreiſe jener Zeitungen Platz 
greifen zu laſſen. Es dürfte daher — auch nach dem Artikel, welchen 
der Herausgeber der A. M.⸗Z. in derſelben unter dem Titel „Der 
franzöſiſche Konflikt mit Madagaskar“ auf S. 171 ff. des Jahrgangs 
1894 veröffentlicht hat — bei dem großen Intereſſe, welches die 
Miſſionsfreunde an jener oſtafrikaniſchen Inſel nehmen, nicht überflüſſig 
ſein, einmal den wahren Sachverhalt etwas eingehender darzuſtellen 
und beſonders die letzten Ereigniſſe, welche zum Bruch zwiſchen den 
beiden Mächten führten, näher zu beleuchten. Ich fuße dabei in der 
Hauptſache auf den bisher als verläßlich bewährten Mitteilungen 
meines in Antananarivo wohnenden Korreſpondenten, deſſen letzte, vom 
17. November vorigen Jahres datierte Sendung trotz der von den 
franzöſiſchen Kriegsſchiffen bereits ins Werk geſetzten Blockade der Häfen 
der Inſel noch glücklich in meine Hände gelangt iſt. 

Zum Verſtändnis des gegenwärtigen Streitfalls iſt es unbedingt 
nötig, auf die näheren Umſtände zurückzukommen, unter welchen im 
letzten franzöſiſch-madagaſſiſchen Kriege der Friede zwiſchen beiden 
Teilen geſchloſſen wurde. Die Friedensverhandlungen, welche aus⸗ 
gangs 1885 von dem General Willoughby, als dem Bevollmächtigten 
der Königin Ranavalona III. und ihres Premierminiſters und Gemahls 
Rainilaiarivony, und den franzöſiſchen Unterhändlern Patrimonio und 
Admiral Miot geführt wurden, fanden am 17. Dezember jenes Jahres 
in Tamatawe ihren vorläufigen Abſchluß, indem man ſich über einen 
Friedenstraktat einigte. 


) Ich bitte von dieſem Artikel wie von dem früheren (1894, 171) aus⸗ 
gedehnten Gebrauch zu machen, um in der Tagespreſſe die irregeleitete öffentliche 
Meinung über die wirkliche Sachlage aufzuklären. Es handelt ſich um einen 
kolonial⸗politiſchen Gewaltakt, mit dem kein Gerechtigkeit liebender Mann ſympa⸗ 
thiſieren kann. Möchte es den Madagaſſen gelingen, ihre nationale Freiheit zu 
behaupten. D. H. 
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Die wichtigſten ſtaatsrechtlichen Beſtimmungen dieſes Schriftſtückes 
find nach dem franzöſiſchen !) Wortlaute folgende: 

Artikel 1: Die Regierung der Republik vertritt Madagaskar in allen 
äußeren Angelegenheiten. Die im Auslande befindlichen Madagaſſen werden 
unter franzöſiſchen Schutz geitellt. 

Art. 2: Ein Reſident, der die Regierung der Republik vertritt, ſteht 
den äußeren Angelegenheiten von Madagaskar vor, ohne ſich in die innere 
Verwaltung der Staaten J. M. der Königin einzumiſchen. 

Art. 3: Er reſidiert mit militäriſcher Bedeckung in Antananarivo. 
Der Reſident hat das Recht der perſönlichen und Privataudienz bei J. M. 
der Königin. 

Art. 4: Die von der Königin abhängigen Behörden intervenieren 
nicht in den Streitigkeiten zwiſchen Franzoſen oder zwiſchen Franzoſen und 
Fremden. Die Prozeſſe zwiſchen Franzoſen und Madagaſſen werden vom 
Reſidenten unter Beiziehung eines madagaſſiſchen Richters entſchieden. 

Art. 5: Die Franzoſen unterſtehen bei Sühnung der Verbrechen und 
Vergehen, die ſie in Madagaskar verüben, dem franzöſiſchen Geſetz. 


Art. 11: Die Regierung der Republik verpflichtet ſich, die Königin ' 


von Madagaskar bei der Verteidigung ihrer Staaten zu unterſtützen. 

Art. 12: J. M. die Königin fährt fort, wie in früherer Zeit, der 
inneren Verwaltung der ganzen Juſel vorzuſtehen. 

Art. 16: Die Regierung der Königin verpflichtet ſich ausdrücklich, die 
Sakalaven und Antakaren mit Wohlwollen zu behandeln und den An— 
weiſungen, welche ihr in dieſer Beziehung von der Regierung der Republik 
gegeben werden, Rechnung zu tragen. Jedoch behält ſich die Regierung 
der Republik das Recht vor, die Bai Diego Suarez zu beſetzen und daſelbſt 
nach ihrem Gutdünken Einrichtungen zu treffen. 

Mit dieſem Friedenstraktat in der Taſche reiſte General Wil— 
loughby alsbald in die Hauptſtadt, um ihn der Königin und dem 
Premierminiſter zur eventuellen Ratifikation vorzulegen. Dieſelbe er— 
folgte indes noch nicht, ſondern die madagaſſiſche Regierung machte die 
Unterzeichnung des Vertrages davon abhängig, daß demſelben ein An— 
hang beigefügt werde, in welchem jene oben erwähnte Vermittlerrolle 
des franzöſiſchen Generalreſidenten zwiſchen der Königin von Mada- 
gaskar und den auswärtigen Mächten noch genauer präziſiert werden 
ſollte. Dieſe Bedingung wurde von den franzöſiſchen Bevollmäch⸗ 
tigten erfüllt, und nun unterzeichnete Willoughby den Vertrag und den 
einen integrierenden Teil mit ihm bildenden Nachtrag im Namen der 

1) Der franzöſiſche Text iſt publiziert im Journal officiel vom 7. März 1886. 
Der Franzoſe Mager hat übrigens in den „Cahiers coloniaux“, S. 314 ff. 
darauf aufmerkſam gemacht, daß der madagaſſiſche Text, der nach Art. 18 


gleiche Giltigkeit hat, wie der franzöſiſche, in manchen wichtigen Punkten erheblich 


von dem letzteren abweicht. So lautet nach der genauen Übertragung des 
madagaſſiſchen Textes Art. 1: Die Regierung der Republik überwacht alle Ver: 
handlungen zwiſchen Madagaskar und den auswärtigen Regierungen. 


— 
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Königin und des Premierminiſters, worauf die franzöſiſchen Bevoll— 
mächtigten namens ihrer Regierung dasſelbe thaten. 

Das Protektorat, welches Frankreich auf Grund dieſes Vertrages 

über Madagaskar beanſpruchte, ſtand alſo auf ſehr ſchwachen Füßen 
und beſchränkte ſich eigentlich auf eine einfache Neutraliſationserklärung 
der Inſel. Schreibt doch auch Patrimonio bei Überſendung des 
Friedensaktes ausdrücklich an den franzöſiſchen Miniſter de Freycinet: 
„Wir haben nicht auf die Einfügung des Wortes „Protektorat“ be— 
ſtanden, da wir im voraus wußten, daß dies wieder zum Abbruch 
der Friedensverhandlungen führen würde.“ Obwohl die franzöſiſche 
Regierung ganz genau wußte, daß jener „Nachtrag“ den gleichen ver— 
bindlichen Charakter wie der Friedenstraktat ſelber hatte, ſo zog es 
dieſelbe doch vor, wahrſcheinlich um den Vorwürfen der des Krieges 
müden franzöſiſchen Volksvertreter zu entgehen, jenen „Nachtrag“ 
einfach totzuſchweigen und der Deputiertenkammer und dem Senat 
bloß den eigentlichen Friedenstraktat vorzulegen. Um der charakteri— 
ſtiſchen Beleuchtung willen, welche dabei auf Frankreichs Vorgehen 
gegenüber Madagaskar fällt, führe ich folgende Außerungen des Mini— 
ſters de Freycinet an, welche derſelbe am 17. Februar 1886 vor 
einer Kommiſſion der Deputiertenkammer bei der Spezialberatung über 
den Vertrag that. 
5 „Was die Handels- und Friedensverträge Madagaskars mit fremden 
Mächten anlangt, ſo können wir keinen Einſpruch gegen dieſelben erheben. 
Aber unſer Reſident wird einen ſolchen Einfluß erlangen, der es ihm 
ermöglichen dürfte, auf derartige Verträge einen Druck auszuüben .... 
Unſer Reſident kann gegen den Willen der Howas ſich nicht einmiſchen; 
aber ohne Zweifel wird derſelbe ſich nach und nach in die innere Ver— 
waltung der Inſel eindrängen.“ 

Lehrreich für die wahre Bedeutung des ſogenannten „Protekto— 
rates“ iſt auch das Rundtelegramm vom 27. Dezember 1885, in 
welchem de Freycinet die franzöſiſchen Geſchäftsträger an den ver— 
ſchiedenen Höfen zu der Erklärung ermächtigte, daß alle fremden Mächte, 
welche Verträge mit der Königin von Madagaskar abgeſchloſſen hätten, 
im ungeſtörten Genuß ihrer Vertragsrechte und Privilegien bleiben 
würden. 

Selbſt zwei Erzfranzoſen, wie der Jeſuitenpater Cauſſèque, der 
längere Zeit auf Madagaskar als Miſſionar thätig war, und Le 
Myre de Vilers, der Überbringer des letzten Ultimatums, haben nicht 
umhin gekonnt, die franzöſiſchen Prätenſionen auf Madagaskar als be— 
deutungslos zu erklären. So hat z. B. erſterer, den man doch ſicher 
keiner Voreingenommenheit für die evangeliſche Königin von Mada— 
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gaskar zeihen wird, am 31. Mai 1893 gegenüber einem Redakteur 
des „Temps“ die folgende Erklärung abgegeben: 

„In dem Vertrage [vom 17. Dezember 1885] fteht kein Wort zur 
Begründung der Anſprüche, welche von unſern Miniſtern der auswärtigen 
Angelegenheiten bei Beantwortung von Interpellationen in der Deputierten- 
kammer vorgebracht werden. Der Vertrag ſchweigt ſich über den Begriff 
Protektorat aus und bewilligt Frankreich nur eine bevorzugte Stellung hin— 
ſichtlich der diplomatiſchen Beziehungen zu fremden Mächten, aber nicht in 
Handels- und andern Angelegenheiten.“ 

Le Myre de Vilers aber antwortete am 1. Januar 1894 einem 
der Herausgeber des „Matin“ auf deſſen Befragen über die Lage in 
Madagaskar: 

„Wir hegen in Frankreich eine falſche Anſchauung über unſere Stel- 
lung gegenüber der Regierung von Madagaskar. Es giebt verſchiedene 
Arten von Protektoraten. Ich betone es, nie haben die Howas das fran— 
zöſiſche Protektorat in dem Sinne, wie es hier verſtanden wird, ange— 
nommen oder anerkannt. Als Admiral Miot und Herr Patrimonio über 
den Friedensvertrag vom 17. Dezember 1885] unterhandelten, ſandte 
ihnen der Premierminiſter den erſten Vertragsentwurf, in welchem das 
Wort Protektorat vorkam, wieder zurück mit der Bitte, das Wort zu 
ſtreichen, und der Hinzufügung, daß im Weigerungsfalle der Krieg wieder 
aufgenommen werden ſolle. Ferner beſagt der Artikel 2 des Vertrags 
ausdrücklich, daß der franzöſiſche Generalreſident ſich nicht in die inneren 
Angelegenheiten einzumiſchen hat.“ 

Wie geſtaltete ſich nun das öffentliche Vorgehen der franzöſiſchen 
Regierung gegenüber Madagaskar in den Jahren, die zwiſchen dem 
Abſchluß des Vertrages im Jahre 1885 und dem gegenwärtigen Kriegs— 
zuſtande inneliegen? Zunächſt machte Frankreich von ſeinem Rechte Ge— 
brauch, einen Generalreſidenten mit einer kleinen Militärmacht in An⸗ 
tananarivo und mehrere Vicereſidenten in den wichtigſten Hafenorten 
einzuſetzen. Und dann begannen die wechſelnden Generalreſidenten, von 
denen Le Myre de Vilers noch der beliebteſte, Larrouy der verhaßteſte 
war, bald unter gleißend höflichen Formen, bald mit brutaler Offen: 
heit ihre Angriffe auf die Gerechtſame der madagaſſiſchen Regierung. 
Das erſte Angriffsobjekt bildete das in dem „Anhange“ des Vertrags 
vom 17. Dezember 1885 der Königin von Madagaskar ausdrücklich 
verbriefte Recht, den Konſuln derjenigen Mächte, welche Handels— 
verträge mit Madagaskar abgeſchloſſen hatten, das Exequatur zu er- 
teilen. Der Generalreſident verlangte, daß dies nur durch ſeine Ver— 
mittlung geſchehen dürfe. Da ſich der amerikaniſche Konſul an dieſe 
Prätenſionen nicht kehrte, ſondern direkt mit der Regierung von Mada- 
gaskar verhandelte, ſo ließ der Generalreſident ein Zeitlang ſeine 
widerrechtlichen Anſprüche auf ſich beruhen, aber nur um fie zu gele- 
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gener Zeit wieder zu erneuern. Unbegreiflicherweiſe verſtand ſich Eng- 
land unter dem Kabinett Salisbury dazu, den franzöſiſchen Anſprüchen 
ſeine moraliſche Unterſtützung zu leihen, indem es ſeine Vertreter auf 
Madagaskar beim Nachſuchen des Exequatur nicht an den Premier— 
miniſter, ſondern an den Generalreſidenten wies. Vollends band ſich 
England die Hände, als es im Vertrag vom 5. Auguſt 1890 das 
franzöſiſche Protektorat über Madagaskar „mit allen ſeinen Folgen“ 
anerkannte.) 

Einen weiteren Angriff auf die Rechte der Königin rückſichtlich 
der inneren Verwaltung ihres Inſelreiches unternahmen die franzöſiſchen 
Generalreſidenten, indem ſie alle Handels- und Landkonzeſſionen der 
Königin — wie z. B. der vormalige amerikaniſche Konſul Waller eine 
ſolche in der Nähe von Fort Dauphin erhalten hatte — für ungiltig 
erklärten, wenn ſie nicht zuvor auf der Generalreſidentur regiſtriert 
worden wären. Überhaupt ſcheint man es franzöſiſcherſeits ſyſtematiſch 
darauf angelegt zu haben, die madagaſſiſchen Behörden zu irgend einer 
That der Selbſthilfe aufzureizen, um einen Vorwand zur gewaltſamen 
Beſitznahme der Inſel zu gewinnen. In dem neuſten Rotbuche?) der 
madagaſſiſchen Regierung ſind nicht weniger als 26 Fälle mit allen 
Einzelheiten an Namen und Daten angeführt, in welchen franzöſiſche 
Unterthanen an Perſon und Eigentum von Madagaſſen ſich vergriffen 
haben, ohne daß der franzöſiſche Generalreſident es der Mühe für wert 
gefunden hätte, die Schuldigen zu beſtrafen. So hatte z. B. der 
Franzoſe L. Suberbie, welcher von der madagaſſiſchen Regierung eine 
Konzeſſion zur Ausbeutung der Mewatanana-Goldfelder am Betſiboka— 
Fluſſe bekam, den Verkehr auf dem Fluſſe für friedliche Reiſende 
förmlich geſperrt und im Verein mit ſeinen meiſten Beamten die ihm 
vom Premierminiſter, welcher ſelbſt mit 50 000 Dollars an dem 
Unternehmen beteiligt war, zur Verfügung geſtellten madagaſſiſchen Ar— 
beiter ſo ſchlecht behandelt, daß die ganze Umgegend Mewatananas ver— 
ödete und die den Mißhandlungen entflohenen Fronarbeiter ſich zu 
Räuberbanden in der Wildnis zuſammenſchloſſen, gegen welche der 
Premierminiſter eine Truppenmacht von 1500 Mann mobil machen 
mußte. Kommandanten franzöſiſcher Kriegsſchiffe ließen zu wieder⸗ 

1) Deutſchland that den gleichen Schritt am 17. November 1890. 

2) Das mir vorliegende intereſſante Dokument trägt die Aufſchrift: Copies 
et traductions frangaises des documents et correspondances échangés entre 
Son Excellence Rainilaiarivony, Premier Ministre et Commandant-en-Chef 
de Madagascar et Monsieur Le Myre de Vilers, Plönipotentiaire de la Re- 
publique Francaise. Octobre 1894. Imprimerie de S. M. La Reine de 
Madagascar à Nanjakana, Antananarivo. 
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holten Malen Truppen in Tamatawe landen, um Exerzitien zu ver⸗ 
anſtalten. 5 

Die für Rechnung der madagaſſiſchen Regierung von Franzoſen 
angelegte Telegraphenlinie Antananarivo-Tamatawe wurde entgegen 
den Beſtimmungen des Kontraktes der madagaſſiſchen Regierung vor— 
enthalten und in franzöſiſcher Verwaltung belaſſen. 


Statt dem gekränkten Rechtsgefühl der madagaſſiſchen Regierung 
Genugthuung zu verſchaffen und die begründeten Beſchwerden abzu- 
ſtellen, verſorgte Larrouy, der letzte Generalreſident, die franzöſiſche Re— 
gierung und durch Helfershelfer die heimatliche Preſſe mit Schauer⸗ 
geſchichten über angebliche Gewaltthaten, die von Madagaſſen an Fran⸗ 
zoſen verübt worden wären; ja er ließ durchblicken, daß der Premier⸗ 
miniſter ein allgemeines Maſſacre der Franzoſen auf Madagaskar im 
Schilde führe. Zur Kennzeichnung dieſer Handlungsweiſe beſchränke ich 
mich darauf, als einen unverdächtigen Zeugen den Franzoſen Herrn 
Mager, den Deputierten für Diego Suarez, anzuführen, welcher im 
Sommer v. Js. in vertraulicher Sendung in Antananarivo mit dem 
Premierminiſter konferierte. Derſelbe erklärte in einer Unterredung 
mit dem Redakteur einer den franzöſiſchen Intereſſen dienenden Zeitung 
in Tamatawe („Courier de Madagascar“ vom 14. Auguſt 1894) 
unter anderm: 8 

„Als ich vor einem Monate nach Imerina aufbrach, empfing ich aus 
Herrn Larrouys vertraulichen Depeſchen den Eindruck, daß die Howa⸗ 
regierung am Vorabend extremer Maßregeln ſtände und daß ein allge— 
meines Abſchlachten der Franzoſen im Innern beabſichtigt ſei. Ich kann 
ſchwerlich den Ausdruck gebrauchen, daß die Befürchtungen der General- 
reſidentur übertrieben waren, denn, wenn ich ſo ſpräche, könnten Sie vor— 
ausſetzen, daß doch ein gewiſſer Grund zu Befürchtungen vorgelegen habe, 
während es doch ganz und gar nicht der Fall iſt. Der Premierminiſter 
hat nie im Traume an ein ſolches Maſſacre gedacht, noch mit einer ſolchen 
Maßregel gedroht; im Gegenteil, er zeigt ſich ſtets ſehr freundlich gegen— 
über meinen Landsleuten.“ 

Eine große Schuld an der Aufwiegelung der öffentlichen Meinung in 
Frankreich gegen Madagaskar tragen wie vor dem letzten Kriege, ſo 
auch diesmal wieder die franzöſiſchen Kreolen von Réunion und ihre 
Deputierten in der franzöſiſchen Kammer, wie de Mahy und Konſorten. 
Man betrachtet in Réunion Madagaskar ſo gern als Dependance, wo 
billiges Plantagenland und wohlfeiles Arbeitermaterial zu haben iſt. 
Auch weiß man dort ſehr wohl, daß ein beträchtlicher Teil des Expe— 
ditionsaufwandes den Handelshäuſern in Réunion für Proviantliefe⸗ 
rungen u. ſ. w. zu gute kommen. 


Frankreich und Madagaskar. 55 


Infolge dieſer ſyſtematiſchen Fälſchung der öffentlichen Meinung 
in Frankreich wurde es der Regierung nicht allzuſchwer von der Kam— 
mer und dem Senat einen Kredit von 65 Millionen Franks und die 
nötige Militärmacht für die definitive Unterwerfung Madagaskars be— 
willigt zu erhalten. England ſcheint man in Paris auf Grund frü— 
herer Erfahrungen in Angelegenheiten Madagaskars völlig als quan- 
tite négligeable behandeln zu wollen. Um noch einen Einſchüchterungs⸗ 
verſuch zu machen und ſo eventuell die 65 Millionen zu ſparen, ſandte 
die franzöſiſche Regierung ihren früheren Generalreſidenten Le Myre de 
Vilers im Herbſte 1894 als Bevollmächtigten mit einem Ultimatum 
an den madagaſſiſchen Hof. 

In einer Audienz, die Le Myre de Vilers am 17. Oktober v. J. 
beim Premierminiſter hatte, legte er den ſogenannten neuen Vertrags- 
entwurf ſeitens der franzöſiſchen Regierung vor. Derſelbe lautet im 
franzöſiſchen Text: 

Die Regierung der franzöſiſchen Republik und die der Königin von 
Madagaskar, von dem Wunſche beſeelt, für die Zukunft jeden Grund zur 
Mißſtimmung betreffs der Anwendung des Vertrags vom 17. Dezember 
1885 zu vermeiden, haben ſich entſchloſſen, zu dieſem Behufe eine Überein- 
kunft zu treffen ꝛc. 

Art. 1: Die Regierung der Königin von Madagaskar verzichtet dar⸗ 
auf, irgendwelche Beziehung zu fremden Mächten und deren Vertretern zu 
unterhalten, außer durch die Vermittelung des Generalreſidenten der fran- 
zöſiſchen Republik in Madagaskar. 

Art. 2: Jede Konzeſſion (Handelsprivilegium, Landüberweiſung), 
welche ſeitens der Regierung der Königin direkt oder indirekt Franzoſen 
oder Ausländern bewilligt wird, bedarf zur Anerkennung der Eintragung 
auf der Generalreſidentur; ſonſt wird ſie für nichtig erklärt. 

Art. 3: Die Regierung der franzöſiſchen Republik wird das Recht 
haben, in Madagaskar diejenigen Streitkräfte zu unterhalten, welche ſie für 
nötig erachtet, um die Sicherheit ihrer Staatsangehörigen und der fremden 
Anſiedler gewährleiſten zu können. 

Art. 4: Die franzöſiſche Regierung wird ſolche öffentliche Ar⸗ 
beiten, wie Anlage von Häfen, Straßen, Eiſenbahnen, Kanälen u. ſ. w. 
unternehmen dürfen, welche den Zweck haben, die Wohlfahrt des Landes zu 
fördern; auch wird ſie berechtigt ſein, die im Zuſammenhang damit ſich 
notwendig machenden Abgaben zu erheben; vorausgeſetzt, daß die Regierung 
der Königin ſich nicht ſelbſt mit der Ausführung der genannten Arbeiten 
befaſſen wird. 

Art. 5: Im Falle, daß ſich bei Auslegung der vorgenannten Ver⸗ 
tragsbeſtimmungen Schwierigkeiten herausſtellen ſollten, ſoll der franzöſiſche 
Text allein maßgebend ſein. 


Drei Tage ſpäter ſetzte der franzöſiſche Bevollmächtigte den 
Premierminiſter brieflich davon in Kenntnis, daß er jenen Vertrags⸗ 


entwurf als ein Ultimatum zu betrachten habe. Könne ſich die mada- 
gaſſiſche Regierung bis zum 26. Oktober nicht entſcheiden, jenen Ent⸗ 
wurf unverändert anzunehmen, ſo werde er die Trikolore niederholen 
und mit feiner Eskorte und übrigen franzöſiſchen Staatsangehörigen 
nach der Küſte abmarſchieren. Als Antwort überſandte der Premier⸗ 
miniſter unterm 22. Oktober im Namen der Königin ein umfang⸗ 
reiches, ſehr geſchickt redigiertes Schriftſtück, in welchem er zunächſt den 
Widerſtreit beleuchtet, in welchem die Freundſchaftsverſicherungen der 
franzöſiſchen Regierung und die Ausſchreitungen und Gewaltthaten zu 
einander ſtehen, welcher ſich franzöſiſche Unterthanen im Laufe der letzten 
Jahre in Madagaskar gegenüber der madagaſſiſchen Regierung und 
Bevölkerung ſchuldig gemacht hatten. Es werden auch ſchonungslos die 
beſonderen Fälle angeführt, in welchen einzelne franzöſiſche Beamte die 
Beſtimmungen des Vertrags vom 17. Dezember 1885 direkt verletzt 
haben; daneben weiſt der Premierminiſter darauf hin, wie das Ulti— 
matum ſich nicht mit der von dem franzöſiſchen Bevollmächtigten wäh⸗ 
rend der Audienz am 17. Oktober abgegebenen Erklärung vereinigen 
laſſe, wonach die franzöſiſche Regierung nicht mehr und nicht weniger 
verlange, als was in dem Vertrage von 1885 enthalten ſei. Zum 
Schluß erklärt ſich der Premierminiſter im Namen der Königin bereit, 
einen Kommiſſar zu ernennen, der gemeinſam mit einem franzöſiſchen 
Beamten die definitive Abgrenzung der Kolonie Diego-Suarez-Bai vor⸗ 
nehmen ſoll. Dieſem Schreiben ließ dann der Premierminiſter am 
24. Oktober ein zweites folgen, in welchem er dem franzöſiſchen Be- 
vollmächtigten von Seiten der Königin einen neuen Vertragsentwurf 
unterbreitet, auf Grund deſſen Madagaskar bereit ſei, mit Frankreich 
ins Einvernehmen zu kommen. Die einzelnen Artikel des madagaſſiſchen 
Vertragsprojektes lauten: 

Art. 1: J. M. die Königin von Madagaskar und deren Regierung 
verpflichtet ſich, den Reſidenten der franzöſiſchen Republik als jeweiligen 
Vertreter derjenigen fremden Regierungen zu betrachten, welche in einem 
Vertragsverhältniſſe mit Madagaskar ſtehen; vorausgeſetzt, daß er im Auf- 
trage der betreffenden fremden Regierung handelt und ſein darauf bezüg— 
liches Beglaubigungsſchreiben der madagaſſiſchen Regierung vorlegt. 

Art. 2: J. M. die Königin von Madagaskar und deren Regierung 
erkennt ihrerſeits an, daß Perſon und Eigentum der in Madagaskar ſich 
aufhaltenden Bürger der franzöſiſchen Republik unter dem Schutze der 
madagaſſiſchen Regierung ſtehen. Dagegen verpflichtet ſich die Regierung 
der Republik ihrerſeits, nicht die Einfuhr von Waffen und Munition zu 
hindern, welche für J. M. die Königin von Madagaskar beſtimmt ſind, 
um der obengenannten Schutzzuſage gerecht zu werden. 

Art. 3: Von dem Wunſche beſeelt, in dem Königreiche den Handel 


Frankreich und Madagaskar. 57 


und die Gewerbthätigkeit, welche der öffentlichen Wohlfahrt dienen, zu för⸗ 
dern, verpflichtet ſich J. M. die Königin von Madagaskar und deren Re— 
gierung das Nötige zur Erreichung dieſes Zweckes zu thun, wie ſie es für 
angemeſſen und den Bedürfniſſen des Landes entſprechend erachtet. Die 
Regierung der franzöſiſchen Republik verpflichtet ſich ihrerſeits, dieſen Be— 
ſtrebungen kein Hindernis in den Weg zu legen. 

Art. 4: Die Regierung der franzöſiſchen Republik verbietet ihren Be- 
amten und Unterthanen in Madagaskar, unter irgendwelchem Vorwande zur 
Initiative zur Gefangenſetzung madagaſſiſcher Unterthanen zu ſchreiten. In 
dem Falle, wo ſich erſtere über Madagaſſen zu beklagen haben oder wo 
von Letzteren Verbrechen gegen Franzoſen verübt werden ſollten, haben die 
Geſchädigten die madagaſſiſche Obrigkeit davon in Kenntnis zu ſetzen, damit 
das Gericht ſofort entſcheide und den Schuldigen beſtrafe. 

Art. 5: In Betracht des Wunſches, welchen die Regierung der fran— 
zöſiſchen Republik hegt, daß ſich die madagaſſiſche Regierung ihrer peku— 
niären Verpflichtungen gegenüber dem Pariſer Comtoir National 
d’Escompte entledigen möchte, verpflichtet ſich die franzöſiſche Regierung, 
L. Superbie und Compagnie zur Zahlung der vertragsmäßigen Summe 
von 1 370 008 Dollars 50 Cents, nebſt 6 Zinfen vom Fälligkeits— 
termin ab anzuhalten. 

Art. 6: In dem Falle, wo ein madagaſſiſcher Unterthan oder ein 
franzöſiſcher Bürger ein Verbrechen an dem Angehörigen der anderen Macht 
verüben ſollte, verpflichten ſich die hohen Vertragsmächte die Aburteilung 
des betreffenden Falles ohne Verzögerung ins Werk zu ſetzen. 

Art. 7: Der zuſtändige Gerichtshof wird, im Anſchluß an den Ar- 
tikel 4 des Vertrages vom 17. Dez. 1885, wie folgt beſtimmt: Iſt der 
Kläger ein Madagaſſe, ſo wird die Streitſache vor dem madagaſſiſchen Ge— 
richte entſchieden; im entgegengeſetzten Falle, wenn der Kläger ein Franzoſe 
iſt, wird das Urteil auf der franzöſiſchen Reſidentur geſprochen. 

Art. 8: In dem Falle, wo madagaſſiſche Unterthanen Geld von 
franzöſiſchen Bürgern entleihen, müſſen die Schuldſcheine auf dem Bureau 
der auswärtigen Angelegenheiten Madagaskars regiſtriert werden; auch 
Haben die Darleiher eine Abgabe von 2 9% der ihnen zufließenden Inter— 
eſſenſumme zu Gunſten der madagaſſiſchen Staatskaſſe zu entrichten; dieſe 
Abgabe kann, nach dem Gutdünken der madagaſſiſchen Regierung vermehrt 
oder vermindert werden, ohne indes die Abgaben, welche Madagaſſen in 
gleichem Falle zu zahlen haben, zu überſchreiten. 

Art. 9: Wenn franzöſiſche Bürger mit der madagaſſiſchen Regierung 
beſondere Kontrakte wegen des Betriebes von Induſtrien, Handel und irgend— 
welchen Unternehmungen abgeſchloſſen haben und ihren Verpflichtungen dann 
nicht nachkommen oder wenn ſich in Bezug darauf Schwierigkeiten und 
Mißverſtändniſſe herausſtellen, fo ſollen derartige Streitfälle von dem „Ge— 
miſchten Gerichtshof“ in Madagaskar abgeurteilt werden. 

Art. 10: Die Regierung der franzöſiſchen Republik verpflichtet ſich 
die Kommandanten der Fahrzeuge ihrer madagaſſiſchen Flottenſtation an— 
zuweiſen, daß ſie keine Mannſchaften zur Anſtellung militäriſcher Übungen 
in Madagaskar ausſchiffen. Sollten die betreffenden Marineoffiziere dieſe 


Zahn: 


Ordre nicht befolgen, ſo wird die Regierung der Republik die Beſtrafung 
der Schuldigen herbeiführen. 

Art. 11: Die Regierungen J. M. der Königin von Madagaskar 
und der franzöſiſchen Republik verpflichten ſich, in Gemäßheit der Verträge, 
ihre Delegierten für die Grenzregulierung der Diego Suarez-Bai zu er- 
nennen. Die Abgrenzungsarbeiten haben drei Monate nach Unterzeichnung 
dieſes Vertrages ſtattzufinden. . 

Art. 12: Der gegenwärtige Vertrag iſt in zwei Exemplaren, von 
denen das eine in franzöſiſcher, das andere in madagaſſiſcher Sprache ge— 
ſchrieben iſt, abgefaßt. Die beiden Exemplare haben dieſelbe Giltigkeit. 

Der Premierminiſter hatte ſich indes vergebliche Mühe mit ſeinem 
Gegenentwurf gemacht. Le Myre de Vilers ließ ſich auf keine weiteren 
Unterhandlungen ein, ſondern holte am Morgen des 27. Oktober v. J. 
die Flagge nieder und trat in nordweſtlicher Richtung den Marſch nach 
der Küſtenſtadt Majunga mit feiner Eskorte an. Ohne formelle Kriegs- 
erklärung haben die Franzoſen ſeitdem Tamatawe und einige andere 
Häfen beſetzt und das einzige Kriegsfahrzeug der madagaſſiſchen Re 
gierung mit Beſchlag belegt, während die Truppen der Königin ſich 
vorläufig auf Kanonenſchußweite ins Innere zurückgezogen haben. An 
ein Vordringen der franzöſiſchen Streitmacht nach Antananarivo iſt 
vor Beendigung der Regenzeit, alſo vor Ende April oder Anfang Mai, 
nicht zu denken. Die Wirkungen, die der Krieg auf das Geſchick der 
Howaregierung haben dürfte, und die Lage, in welche die evangeliſche 
Miſſion durch die drohende Neugeſtaltung der politiſchen Verhältniſſe 
verſetzt wird, gedenke ich in einem beſonderen Artikel auf Grund neu— 
eingehender Informationen aus Antananarivo näher zu beleuchten.“) 


Die evangeliſche Heidenpredigt. 
Von D. F. M. Zahn. 
(Schluß.) 

Aus der Erwägung, daß der Prediger ein Bote iſt, folgt, daß 
er die Botſchaft unverkürzt mitteilen muß. Fabri hat auf der erſten 
kontinentalen Konferenz in Bremen 1866 in einem ſehr beachtens— 
werten Referat über das Thema: In welch eigentümlicher Weiſe hat 

die Verkündigung des Evangelii ſich in der Miſſion zu geſtalten, ein 

1) Leider wird es ſich nicht umgehen laſſen, in dieſem Artikel auch die rö⸗ 
miſche Tendenzgeſchichtſchreibung zu beleuchten, welche der franzöſiſchen kolonial⸗ 
politiſchen parallel läuft. So eröffnen „Die Katholiſchen Miſſionen“ den Jahr⸗ 
gang 1895 mit einem Aufſatz: „Der Streit um Madagaskar“, in welchem einiges 


Wahre mit viel Falſchem geſchickt verwebt iſt, um gegen die evangeliſche für die 
römiſche Miſſion Reklame zu machen. D. H. 
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Referat, das leider nur in einem Auszug veröffentlicht ift,!) die For⸗ 
derung geſtellt: „Es muß ein organiſcher Aufbau der Heilswahrheit 
der Verkündigung des Wortes zu Grunde liegen.“ Wenn das ſo zu 
verſtehen wäre, daß in der Heidenpredigt, wohl gar in einer Heiden— 
predigt in organiſchem Aufbau die Heilswahrheit dem Hörer vor— 
getragen werden ſolle, ſo wäre es freilich eine verkehrte Forderung. 
Schon die Umſtände werden das ſelten erlauben. Eine Spottrede der 
Zuhörer, unter Umſtänden ein Steinwurf an den Kopf werden den 
organiſchen Aufbau unterbrechen. Paulus auf dem Areopag war erſt mit 
der Einleitung fertig und wollte eben den Mann nennen, in welchem 
Gott den Erdkreis richten will, als er aufhören mußte.?) Aber Fabri 
wird gemeint haben, daß der Prediger die Heilswahrheit in organiſchem 
Aufbau erkennen und bei der Geſamtpredigt dies Ganze vom Evan— 
gelium bringen und immer im Auge behalten müſſe. Als Paulus von 
der Gemeinde Aſiens Abſchied nimmt, verſichert er: Ich habe euch 
nichts verhalten, daß ich euch nicht den ganzen Rat Gottes gemeldet 
hätte.?) Das ſagt er freilich am Ende ſeiner Miſſionsarbeit in jener 
Provinz und in ganz gleichem Umfange kann man es von der Heiden— 
predigt, zumal einer erſten, nicht erwarten. Aber doch darf von dem 
nichts fehlen, was einem Menſchen zu wiſſen nötig iſt, wenn er ſich 
entſchließt, Chriſt zu werden. Der Hörer darf nicht den Miſſionar 
beſchuldigen, daß er ihm verſchwiegen habe, was ihn hätte beſtimmen 
können, Chriſt zu werden, oder auch etwas, das ihn hätte abhalten 
können, dieſen Entſchluß zu faſſen. Paulus hat wiederholt Veranlaſſung 
gehabt, ſeine Gemeinden bei befremdlichen Vorkommniſſen daran zu 
erinnern, daß er ihnen dies und jenes vorhergeſagt, ſie nicht über die 
Aufgaben und Ausſichten der Chriſten getäuſcht habe.“) Evangeliſche 
Prediger haben zuweilen Steckenpferde, die ſie immer wieder vorreiten. 
Ich habe z. B. von einem Miſſionar gehört, der die zukünftigen Pre- 
diger vorbildete: er gab feinen Schülern mit beſonderer Vorliebe 
Themata aus der Dämonologie oder Satanologie zu bearbeiten. So 
wichtig es nun auch für die, welche aus der Obrigkeit des Satans er— 
rettet werden ſollen, iſt, über dieſen Feind Gottes Unterricht zu 
empfangen, ſo iſt es doch eine Verzerrung des dem Boten des 
Schlangentreters gewordenen Auftrages, wenn er in dieſer Weiſe die 
Welt mit Teufeln füllt. Gerade die dem Miſſionar gebotene Rückſicht 


1) Verhandlungen der Allgemeinen Miſſionskonferenz in der Himmelfahrts⸗ 
woche 1866 und 1868, S. 11 ff. 

2) Act. 17, 31. 32. ) Act. 20, 27, vgl. auch V. 20. 9) 1. Theſſ. 3, 4; 
4, 6; 2. Theſſ. 2, 5; 3, 10; Gal. 5, 21. 
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auf die Zuhörer legt ihm die Verſuchung nahe, ſtatt der ganzen Bot⸗ 
ſchaft einige ihm geeignet erſcheinende Stücke zu bringen. Dilger in 
einem gedankenreichen Vortrag über die Grundzüge der Miſſionspredigt 
in Indien!) ſagt, daß dieſe „Grundzüge ſich aus dem Vergleich der 
heidniſchen mit der chriſtlichen Religion ergeben.“ Das iſt doch eine 
höchſt bedenkliche Anwendung einer guten Wahrheit, daß der Heiden— 
prediger die Anknüpfungspunkte ſuchen muß. Sieht doch Dilger ſelbſt 
ſich genötigt zu bemerken, daß, da der Hinduismus „an ethiſchem 
Kapital“ ſo arm ſei, nur „religiöſe Geſichtspunkte“ benutzt werden 
dürfen; kommt dabei die Predigt, welche weravoia fordert, zu ihrem 
Recht? Wenn man nun gar, wie Heſſe, in dem Hinduismus „das 
vollkommenſte, gelungenſte Religionsſyſtem, das je vom Teufel, dieſem 
Affen Gottes, zur Verblendung vieler Millionen wahrheitsbedürftiger 
Menſchenherzen ausgeſonnen worden iſt,“ ?) erblickt, jo wird es vollends 
ſchwer, in einem Vergleich die Grundzüge der Miſſionspredigt zu- 
finden. Oder was ſollte der Miſſionar thun, wenn er zu einem 
Volke, wie den Kaffern, kommt, bei dem die Kundigen ſtreiten, ob es 
den Begriff und Namen eines höchſten Weſens gehabt habe? Auf 
dem Wege kann man nicht zu den Grundzügen der Heidenpredigt 
kommen, wie denn auch Dilger in ſeinem intereſſanten Vortrag die 
Predigt von dem einen und einigen Gott gar nicht erwähnt, während 
doch die Heidenpredigt die Heiden von den falſchen Göttern zu dem 
lebendigen Gott bekehren will.“) Nein, fo ſehr man ſich bemühen 
muß, in den religiöſen und ſittlichen Gedanken der Heiden Anknüpfungs— 
punkte für die Predigt zu finden, aus ihnen kann man die Grundzüge 
derſelben nicht ſchöpfen; nicht einmal dem chriſtlichen Bewußtſein des 
Predigers kann man ſie entnehmen. Denn ſo lebendig und erleuchtet 
dasſelbe auch ſein mag, es iſt doch in keinem einzelnen Chriſten der 
Geſamtgehalt des evangeliſchen Auftrages voll enthalten. Und von 
dem darf die Predigt nichts abziehen. 

Wer eine Botſchaft zu beſtellen hat, darf weder abthun noch zu— 
thun. Auch hierzu fehlt es nicht an Verſuchungen. Da, wie wir 
ſehen, heutzutage faſt überall unter Völkern Miſſion getrieben wird, 
welche, wenigſtens nach dem Urteil der meiſten Arbeiter, nur langſam 
die Predigt verſtehen und auf die Abſichten des Predigers eingehen, 
ſo hat man geglaubt, dem Miſſionar raten zu müſſen, ſtatt ſeines 
Auftrages einſtweilen einen andern auszuüben, ſtatt des Evangeliums, 
die Arbeit zu lehren oder ſonſt die eigentliche Miſſionsarbeit durch 
andere Arbeit vorzubereiten. Wie einſt Israel durchs Geſetz auf 


) A. M.⸗Z. 1890, 505 ff. ) Ev. Miſſ.⸗Mag. 1875, S. 30. ) Act. 14, 15. 
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Chriſtum vorbereitet iſt, ſo meint man die Heiden durch civiliſatoriſche 
Erziehung auf die evangeliſche Heidenpredigt noch vorbereiten zu müſſen. 
Wie Paulus den härteſten Kampf ſeines Miſſionslebens gegen die 
gekämpft hat, welche die angeblich für das Evangelium nicht vor— 
bereiteten Heiden erſt zu Juden machen wollten, ehe ſie Chriſten 
wurden, jo ſollten die Miſſionare unſerer Tage denen mannhaft wider- 
ſtehen, welche unter dem Vorgeben, die modernen Heiden bedürften 
noch beſonderer Vorbereitung, zu dem Miſſionsauftrag noch Zuſätze 
machen wollen. 

Endlich darf man auch an einer aufgetragenen Botſchaft nichts ändern, 
was leicht verſucht wird, wenn man wahrzunehmen glaubt, daß die vor— 
geſetzten Ziele, vielleicht Ziele, die man ſich nur ſelbſt vorgeſetzt hat, nicht 
erreicht werden. Ein ſolches ſelbſt geſetztes Ziel iſt meines Erachtens, 
wenn man in den letzten Jahrzehnten im Gegenſatz gegen die ältere evan— 
geliſche Miſſion als Aufgabe der Miſſionsthätigkeit die Völkerchriſtianiſierung 
hingeſtellt hat. Man behauptet, es handle ſich in der Miſſion nicht bloß 
um Einzelbekehrung, ſondern um Gewinnung der Völkerganzen für das 
Chriſtentum, was immer man ſich darunter vorſtellt. Nun kann man 
vielleicht in der heiligen Schrift Andeutungen finden, wie etwa im Gleichnis 
vom Sauerteig, daß die Welt vom Chriſtentum werde beeinflußt und um— 
geſtaltet werden, und wenn auch das nicht, ſo hat doch die Kirchengeſchichte 
gezeigt, daß, wo immer große Zahlen Chriſten werden, das Chriſtentum 
ſich als Salz und Licht für alle Verhältniſſe erweiſt. Aber dieſe 
Chriſtianiſierung, wenn man es ſo nennen will, gehört zu dem, was 
denen hinzugegeben wird, welche das Reich Gottes und ſeine Gerechtigkeit 
als erſtes Ziel ins Auge faſſen. Ich wüßte nicht; wo in der heiligen 
Schrift es geſagt oder nur angedeutet würde, daß dieſe Zugabe anzu- 
ſtrebendes Miſſionsziel ſein ſollte. Denn es iſt durchaus unbegründet, wenn 
man in dem Miſſionsbefehl ſelbſt dies zu leſen meint und die Worte 
navra ca EIvm fo deutet. Dieſer Mißdeutung hat ſich ſchon der Stutt- 
garter Kirchentag von 1859 ſchuldig gemacht, indem er auf dieſe Worte 
die Aufgabe und die Hoffnung der Völkerchriſtianiſierung gründete. Neuer— 
dings hat fie wieder D. Grundemann in feinen Miffions-Studien und 
Kritiken geltend gemacht!) und daran feine Kritik der oder mancher bis— 
herigen Praxis geknüpft. Auf dieſer Anſchauung beruht es auch, wenn er 
für Indien den Rat giebt, die „ftille wirkenden, indirekten Arbeiten mehr 
als bisher geſchieht“, zu unterſtützen und zu fördern.?) Einen Gedanken 
von ſolchem Gewicht an einen Ausdruck zu hängen, iſt ſchon an und für 
ſich unzuläſſig, aber der Ausdruck beſagt auch nichts von dem. Wie das Wort 
nogevdevres in dem Miſſionsbefehl dem altteſtamentlichen Miſſionsbilde 
gegenüber die Weiſung giebt, die Menſchen mit der Predigt aufzuſuchen, 
fo beſagt der Ausdruck 1. 89%, daß nicht mehr wie im Alten Bunde 
und zu der Zeit der irdiſchen Thätigkeit Jeſu tg, ſondern r. 29% 
und zwar alle die Predigt hören ſollen. Die Gemeinſchaft, welche 
bisher Gottes Offenbarung hatte, war eine Volksgemeinſchaft und ebenfo 


1) Miſſionsſtudien, S. 2. ) Ebenda, S. 53. 
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lebte die Menſchheit, welche die Offenbarung entbehrte, in Volksverbindungen; 
darum iſt der Name r. 29% der Name für die Menſchen geworden, 
welche Gott ihre Wege hat gehen laſſen, die Heiden. Luther hat hier und 
an einigen andern Stellen 89%% mit Völkern überſetzt,“) ſonſt aber mit 
„Heiden“ und das iſt auch die Bedeutung des Wortes in dem Sinne, 
daß darunter die der wahren Gottesoffenbarung entbehrenden Menſchen 
gemeint find. Darum wird auch in deu angefügten Participialſätzen aurovg 
geſagt, was ja ganz unmöglich, wenn unter 89% das Volksganze ver— 
ftanden fein wollte. Wenn die Apoſtel nach den Bekehrungen in Samaria 
ſagen: So hat Gott auch den Völkern Buße gegeben,?) wenn Lukas von 
den Heiden im piſidiſchen Antiochien ſagt: Da die Völker hörten, daß Gott 
Jeſum zum Licht der Heiden geſetzt, wurden fie froh,?) oder wenn es heißt: 
Gott habe den Völkern die Thür des Glaubens aufgethan,“) ſo meint das, 
wie Luther auch überſetzt hat, die Heiden, die einzelnen, die Buße thaten, 
glaubten, die freudige Botſchaft hörten. Niemand wird in den Sinn 
kommen, hier das Wort zu deuten als Völkerganzes. Die Heiden haben 
die Bezeichnung 29% bekommen, weil fie völkerweiſe wohnen, wie die Gott 
Kennenden das Volk heißen, weil ſie zu einem Volk geformt ſind. Dieſe 
Zeit hört jetzt auf; die Nationalſchranke fällt. Einzelne werden aus allem 
Volke auf Erden gerettet, aber nicht um einzeln zu bleiben, ſondern um 
in die Gemeinſchaft geſammelt zu werden, die der chriſtlichen Religion 
eigentümlich iſt, die Kirche. Der richtige chriſtliche Gegenſatz gegen religiöſen 
Individualismus iſt nicht die chriſtianiſierte Volksgemeinſchaft, ſondern die 
chriſtliche Kirche. Was immer auch von einer chriſtlichen Volksgemeinſchaſt 
zu halten, was daran gut und wünſchenswert ſein mag, wird umſomehr 
erreicht, je mehr man das legitime Ziel der evangeliſchen Predigt anſtrebt, 
die Glaubensgemeinſchaft der Kirche. Man darf nicht ein falſches Ziel 
aufſtellen, aber auch wenn es ein berechtigtes Ziel wäre, dürfte man an 
der aufgetragenen Botſchaft nichts verändern, in dem Wohlmeinen, im 
Gehorſam gegen den Auftrag erreiche man das Ziel nicht. 


Darf der Bote weder abſetzen noch zuſetzen noch ändern an der 
Botſchaft, muß er ſie treu ausrichten, ſo iſt es um ſo wichtiger, zu 
erforſchen, wie die Botſchaft nach dem Willen des Auftraggebers lautet. 
Proteſtantiſcherſeits iſt man einverſtanden, daß die ungetrübteſte Faſſung 
der Botſchaft derſelben bei den erſten Boten, bei den Zeugen und Apoſteln 
r 2Soynr zu finden ift, wie fie uns in der heiligen Schrift aufbewahrt 
iſt. Dort müſſen wir forſchen. Zwar hat Jeſus ſelbſt, der einzige Meiſter, 
nicht Heidenpredigt als ſeinen Beruf erkannt, nur einmal hat er ein 
allerdings ungemein lehrreiches religiöſes Geſpräch mit einer Heidin 
geführt und auch von den Apoſteln werden uns nur ganz wenige Bei— 
ſpiele von Heidenpredigten mitgeteilt.) An Mufterpredigten auf dieſem 

) Matth. 24, 14; 25, 32; Mark. 11, 17; 13, 10; Luk. 21, 24. 2) Act. 


11, 18. ) Act. 13, 47. 48. 4) Act. 14, 27. 5) Zahn, Die Bibel in der Miſſion. 
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Gebiet iſt ein Mangel vorhanden, aber dennoch iſt ungemein viel, iſt 
alles aus der Bibel zu lernen. Warneck hat gewiß mit ſeinen Nach— 
weiſen in dem erſten Teile der Evang. Miſſionslehre viele überraſcht, 
die nicht ahnten, daß die Miſſion eine ſo centrale Stelle in der 
heiligen Schrift einnehme. Wer an die Bibel, insbeſondere das Neue 
Teſtament, vom Miſſionsſtandpunkt herantritt, wird immer wieder 
ſtaunen, wieviel er für die Miſſion lernen kann, methodiſch und inhalt— 
lich. Das Neue Teſtament iſt ja eine Sammlung von Gelegenheits— 
ſchriften, die allermeiſt aus der Miſſionsarbeit heraus entſtanden ſind. 
Die Miſſion giebt für vieles im Neuen Teſtament die Erklärung und 
ſie kann ungemein viel lernen von den großen Predigern, die dort 
das Wort führen. Ich glaube, die Gemeindepredigt und die Heiden— 
predigt würde reichen Segen davon haben, wenn der Prediger in der 
Bibel leben, ſich mit ihren Gedanken und Anſchauungen ſättigen würde. 
Aus der heiligen Schrift muß ermittelt werden, was den Heiden zu 
predigen iſt. Es wird auch nichts im Wege ſtehen, daß dies in der 
Heidenpredigt geſagt wird. Der Prediger kann den Heiden gegenüber 
die Bibel zuerſt nicht als Autorität anführen, denn ihre Autorität er— 
wählt erſt aus dem Glauben an das Evangelium,“ aber mag er nun 
für ſeine Predigt einen Text verleſen oder frei ohne Textwort reden, 
er kann ſehr wohl den Heiden ſagen, daß die Chriſten durch Gottes 
Vorſehung ein Buch haben, in dem ihnen aufbewahrt iſt, was Gott 
durch feinen Geſandten Jeſum und deſſen erſte Schüler der Menſchheit 
hat ſagen laſſen. 

Wenn ich nun verſuche, natürlich mit möglichſter Kürze, den 
Inhalt der Heidenpredigt darzulegen oder beſſer zu skizzieren, fo muß 
ich zuvor noch einem Mißverſtändnis entgegen treten. Fabri konnte 
ſo verſtanden werden, als wenn er von dem Heidenprediger erwarte, 
er werde fein Penſum programmmäßig in drei Stadien durcharbeiten. “) 
Das kann aber nicht ſeine Meinung geweſen ſein. In aller Ruhe 
daheim kann man wohl das Penſum ſich wohlgeordnet vorhalten, und 
es iſt auch gut, dies zu thun, aber in der Praxis muß man ſich den 
Umſtänden fügen. Ich meine nicht, daß der Heidenprediger den Inhalt 
in einer Predigt und nach der Ordnung, die ich innehalten werde, den 
Heiden bringen ſolle, ſondern nur, daß dieſer Komplex von chriſtlichen 
Gedanken, Anſchauungen, Wahrheiten in die Heidenwelt hineingebracht 
werde in kurzen oder langen Predigten, in Geſprächen, polemiſch, 
apologetiſch, bald hier, bald da anknüpfend. Wenn nur dieſer Sauer- 


Y) g. a. O. S. 402. 2) Verhandlungen ꝛc., S. 15. 
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teig unter das Mehl gebracht wird, wenn nur in mancherlei Weiſe 
dies Ganze vom Evangelium verkündigt wird, jo hat er ſeine Auf- 
gabe gelöſt. 

Die Botſchaft, das darf der Heidenprediger nicht vergeſſen, das 
muß aus allen ſeinen Reden heraustönen, iſt eine gute Botſchaft. Ein 
ayyerog iſt ein Heidenprediger, aber ein zuayyerog. Auf den Mif- 
ſionar wendet Paulus das altteſtamentliche Wort an: Wie lieblich 
ſind die Füße derer, die Frieden verkündigen, die das Gute ver— 
kündigen.!) evayyeridsıv, evangeliſieren iſt der Lieblingsausdruck des 
Miſſionspraktikers und des Miſſionsſchriftſtellers der erſten apoſtoliſchen 
Miſſionszeit. Paulus in feinen Briefen und Lukas in ſeinen Geſchichts— 
büchern brauchen das Wort am meiſten.?) Evangelium iſt eine Be⸗ 
zeichnung für die chriſtliche Botſchaft überhaupt geworden;?) fie iſt 
von Grund aus, ihrem Weſen nach gute, frohe Botſchaft, ſo daß ſie 
danach benannt werden kann. Insbeſondere in der Heidenwelt tritt 
dieſe Botſchaft dem vorhandenen Elend gegenüber ſo ſehr als neue 
gute Botſchaft hervor, daß fie Freudenbotſchaft genannt werden muß. 
Evangelium bedeutet in der heiligen Schrift geradezu Miſſion. Wenn 
Paulus Gott dankt, daß die Philipper vom erſten Tage an bisher 
am Evangelium Anteil genommen haben, wenn er eine Zeit beſtimmt: 
„im Anfang des Evangeliums“ oder von Frauen redet, die mit ihm 
im Evangelium gekämpft haben,“) ſo könnte man überall, ohne den 
Sinn zu ändern, ſtatt Evangelium Miſſionswerk ſetzen. Evangeliſt iſt 
der Name für den Miſſionar, insbeſondere für den Anfänger des 
Miſſionswerkes; das Werk eines Evangeliſten thun iſt Miffionsarbeit 
thun.) Eine Freudenbotſchaft fol der Bote Gottes den Heiden 
bringen; ob ihm erlaubt iſt, mit dieſem erfreulichen Tone anzufangen, 
hängt von den Umſtänden ab. Dagegen darf er nie vergeſſen, daß er 
etwas Erfreuliches, Wohlthätiges den Heiden mitzuteilen hat. Johannes 
der Täufer und Jeſus ſelbſt haben freilich an der Spitze ihres Predigt— 
themas das Wort: Andert euren Sinn, aber das war nicht Heiden⸗ 
predigt, ſondern Judenpredigt, an ein Volk gerichtet, das in viel- 
hundertjähriger religiöſer Erziehung geſtanden hatte. Das einzige Mal, 
wo Jeſus mit einer Heidin über religiöſe Dinge ſich unterhalten hat, 
begann er mit dem Worte: Wenn du erkennteſt die Gabe Gottes 


) Röm. 10, 15. ) Von den drei andern Cvangeliſten hat nur Matthäus 
das Wort Kap. 11, 5 nach der Septuag. aus Jeſ. 61, 1. Außerdem kommt es 
nur bei Lukas und Paulus, in Hebräer 4, 2. 6 und dreimal bei Petrus vor. 
8) Mark. 1, 1: Röm. 1, 16. ) Phil. 1, 4; 4, 15; 4, 3. 5) 2. Tim. 4, 5. 
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und wer der iſt, der zu dir ſagt: Gieb mir zu trinken, du bäteſt ihn 
und er gäbe dir lebendig Waſſer. Da tritt der evangeliſche Charakter 
der Heidenpredigt in den Vordergrund, wie es denn auch ſein ſoll. 
Die Botſchaft iſt um ſo erfreulicher, als ſie ein Geſchenk an— 
kündigt, das frei und umſonſt gegeben wird. Das iſt ein weſentlicher 
Zug der evangeliſchen Verkündigung, daß fie, um gleich den dafür ge- 
prägten Ausdruck zu gebrauchen, die Rechtfertigung durch den Glauben 
aus Gnaden zu melden hat. Viele meinen allerdings, die Heiden- 
predigt habe das nicht zu ſagen oder doch nicht in den Vordergrund 
zu ſtellen. Allein der größte Heidenprediger iſt auch der hervor— 
ragendſte Verkündiger der Gnade Gottes geweſen. Man kann wohl 
ſagen, daß Paulus gerade darum ein Heidenmiſſionar geworden iſt, 
weil er dies Evangelium von Gottes Gnade tiefer erfaßt hatte, als 
andere, und daß ihn ſeine Arbeit in dieſer Heilserkenntnis vertieft hat. 
Er iſt ſchon zu ſeinen Lebzeiten darüber angefochten worden, aber wir 
wiſſen, mit welcher Energie er ſein Evangelium verteidigt. Der 
Galaterbrief iſt eine Apologie ſeiner Heidenpredigt. Und wenn auch 
ein himmliſcher Bote ein anderes Evangelium bringen würde, er ſpricht 
über ihn das Anathema aus.!) Schon hatte er den Oſten der 
Okumene, wie er ſagt, mit dem Evangelium erfüllt, als er ſich an— 
ſchickte, auch im Weſten ſeinem Beruf nachzugehen. Für dieſen Zweck 
verſtändigt er ſich mit der von ihm nicht gegründeten römiſchen Ge- 
meinde, die ihm bei ſeinen weiteren Miſſionsunternehmungen den 
Rücken decken ſoll, über ſein Evangelium und giebt uns die großartige 
Darlegung feiner Heidenpredigt, die wir glücklicherweiſe im Römerbrief 
noch beſitzen. Allerdings iſt dieſes Evangelium früh vernachläſſigt und 
faſt vergeſſen worden und dadurch eine Reformation nötig geworden, 
welche die Kirche zu dieſer Predigt zurückführte. Zwar iſt die Heiden- 
predigt in dieſer Zeit der Verirrung doch vorwärts gegangen, aber 
vorbildlich iſt ſie nur und ich glaube, wirkſam iſt ſie nur geworden, 
inſofern ſie noch von dem Evangelium etwas beſaß. Die römiſche 
Kirche, die ſich den Bußruf nicht gefallen ließ, iſt dadurch miſſions⸗ 
untüchtig geworden. Trotz beſchämenden Miſſionseifers, den fie ent— 
wickelt, trotz aller Selbſtbewunderung und Belobung durch Unkundige 
haben vier Jahrhunderte bewieſen, daß ſie keine Heidenpredigt hat, 
welche eine ſelbſtändige chriſtliche Kirche zu pflanzen vermag, und hat 
darum auch in vier Jahrhunderten kein einziges Volk chriſtianiſiert. Die 
Vorſehung Gottes hat den größten und letzten Arbeitsplatz für die 
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chriſtliche Miſſion erſt dann geöffnet, nachdem eine Kirchengemeinſchaft 
vorhanden und zur Arbeit erſtarkt war, die den Heiden ſagen, melden 
kann, daß Gott ihnen ein Geſchenk machen will, ganz frei, ganz ohne 
Bedingung, nur aus Gnaden, wenn ſie es nur annehmen wollen. Wir 
ſollten unſern Beruf nicht verkennen, unſer Pfund vielmehr aufs eifrigſte 
im Miſſionswerk verwerten. 

Nur weil das Geſchenk ein freies iſt, kann die evangeliſche Heiden- 
predigt noch einen dritten charakteriſtiſchen Zug haben; ſie bringt eine 
frohe Botſchaft, ſie meldet ein Gnadengeſchenk Gottes an und ſie 
betont, daß dieſes Geſchenk für alle da iſt. In der Predigt, welche 
Petrus dem Cornelius hält, iſt auffallend, wie oft das Wort alle 
vorkommt. Daß Jeſus aller Herr ſei, iſt gleichſam das Thema. Daß 
dieſer Jeſus auf Erden allen wohlgethan hat, daß er ihnen auf- 
getragen habe, zu bezeugen, er werde die Toten und Lebendigen 
richten, wie ſchon die Propheten bezeugt haben, daß alle, die an ihn 
glauben, Vergebung der Sünden empfangen ſollen, wird in der Aus⸗ 
führung geſagt.!“) Es kam alles darauf an, für den Prediger wie für 
den Hörer, daß Gottes in Israel offenbartes und gewirktes Heil für 
alle da ſei. Auch Paulus auf dem Areopag beſchäftigt ſich mit dieſer 
Univerſalität des von ihm verkündigten Heiles. Er erinnert daran, 
daß die Menſchengeſchlechter alle von einem Blute kommen, daß ſie 
alle göttlichen Geſchlechtes ſind und ein Ziel haben, Gott zu finden. 
Das ſagt er in der Einleitung und wie er ſich ſeinem Thema zu⸗ 
wendet, verkündigt er einen Mann, der den Erdkreis richten wird; 
um deswillen allen Menſchen Buße geboten, allen Glauben vor— 
gehalten wird.?) Es iſt nicht zufällig, daß dieſe Allgemeinheit in 
dieſen Heidenpredigten betont wird. Es iſt nämlich ein echt heidniſcher 
Gedanke, daß die Religion national und lokal begrenzt ſei. Überall 
tritt dem Prediger der Einwurf entgegen, daß ſeine Lehre wohl für 
ihn und ſeinesgleichen paſſen möge, aber nicht für die Hörer. Dieſer 
Gedanke iſt ganz alt, aber er wird heute vielleicht noch öfter als 
früher geltend gemacht, da der Miſſionar durch Kultur, Sprache, ſelbſt 
durch Farbe, durch faſt alles an ihm als ein fremder Menſch dem 
Heiden erſcheint.?) Die Botſchaft, welche Gutes verkündigt, welche eine 
Gnade Gottes meldet, hat Grund, es zu bezeugen, daß dies für alle 
ohne Unterſchied da iſt. 

Worin beſteht denn dieſes an keine Bedingung geknüpfte, für alle 
beſtimmte Geſchenk, das der Prediger dem Hörer verkündigen ſoll? 


) Act. 10, 34-43. ) Act. 17, 26. 30. 31. 3) Fabri a. a. O. S. 14. 15. 
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Es iſt ein Geſchenk von unausforſchlichem Reichtum!) und die heilige 
Schrift giebt uns die mannigfaltigſten Benennungen. Die Boten 
ſollen das Wort oder Evangelium vom Reich,?) das Wort des 
Lebens,?) der Verſöhnung,“) der Wahrheit,?) das Evangelium von der 
Gnade Gottes, ) von der Errettung ) verkündigen. Sie haben vom 
Frieden,) von der Vergebung?) von der Gerechtigkeit, 10) von der 
Weisheit, “) von dem ewigen Leben 12) zu reden. Das iſt ein Reich- 
tum von herrlichen Dingen, und vielleicht könnte man den einen oder 
andern dieſer Ausdrücke nehmen und verſuchen, darunter alles zu faſſen, 
was zu ſagen iſt. So hat man das Wort oder den Begriff des 
Reiches Gottes genommen. In der That hat die neuteſtamentliche 
Verkündigung mit der Predigt begonnen: Das Reich Gottes iſt nahe 
herbeigekommen. !?) So hat Jeſus auch die Miſſionare unter Israel 
angewieſen, zu predigen.“) Es iſt auch keineswegs an dem, wie man 
behauptet hat, daß die Heidenmiſſionare, wenigſtens ſpäter, vergeſſen 
oder aufgegeben hätten, vom Reiche Gottes zu reden. Lukas ſchließt 
ſein Buch mit dem Bericht, daß Paulus in Rom zwei Jahre lang 
ungehindert das Reich Gottes gepredigt habe.!?) Der Miſſionar iſt 
auch ein x7ov&, der Herold eines Königs und ſeines Reiches. Fabri 
hat darum den Begriff vom Reiche Gottes als das alles andre keim— 
artig in ſich ſchließende Thema wenigſtens des Anfangs der Heiden— 
predigt genannt.!) Auch Dilger ſagt, die Miſſionspredigt bringt das 
Reich Gottes, welches er mit Rietſchel das „Heilsgut“ nennt. !“) Ich 
habe dagegen, daß man dieſen oder auch einen andern Ausdruck wählt, 
nichts einzuwenden, als daß damit noch nicht viel geſagt iſt. Der 
Prediger muß dieſe Benennungen doch erſt erklären, ehe der Zuhörer 
ſie verſteht und richtig verſteht. Der Aus druck Reich Gottes iſt nur 
aus dem altteſtamentlichen Worte zu verſtehen und da er ſelbſt in 
dem religiös erzogenen Volke Israel mißverſtanden wurde, ſo wird er 
noch viel mehr der Erklärung und Deutung in der Heidenpredigt be— 
dürfen. Das gilt auch von den andern Ausdrücken. Es handelt ſich 
darum, wie ſollen ſie gedeutet werden? 

Ich Hoffe auf allgemeine Zuſtimmung, wenn ich ſage: Die Gottes— 


1) Eph. 3, 9. 2) Matth. 13, 19; 4, 23; 9, 35; 23, 13. ) Phil. 2, 15. 16. 
4) 2. Kor. 5, 19. 5) Eph. 1, 13; 2. Tim. 2, 15 ©) Act. 20, 24. 7) Eph. 
1, 13; Act. 16, 17; 28, 28. ) Eph. 2, 17. ) Luk. 24, 45— 46. 19%) Act. 
I Kor. 2, 6. 7. ) 1. Joh. 1, 3. ) Matth. 3, 1. 3; 4, 17. 
14) Matth. 10, 7; Luk. 10, 9. 11. 15) Act. 28, 30—31. 10) a. a. O. S. 13. 
7) A. M.⸗Z. 1890, S. 512. 
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botſchaft entbietet allen Menſchen: Gott will die Menſchen wieder in 
ſeine Gemeinſchaft aufnehmen, indem er, was dieſe Gemeinſchaft 
hinderte, hinwegthat und thut, ſo daß ſie wieder Gemeinſchaft mit 
ihm und darum miteinander haben und den Beruf, zu dem er fie be⸗ 
ſtimmte, nach ſeinem Willen erfüllen. Das wird der Heidenprediger 
nicht in dieſen, ſondern in den allereinfachſten Worten ſagen, in 
Bildern, Gleichniſſen, wie ſie die beſonderen Umſtände ihm geben. Er 
wird dann Gelegenheit haben zu thun, was Paulus in Athen that, 
den „unbekannten Gott“ zu verkündigen, den Gott, der nur einer iſt, 
wie ſein Heil nur eines und die Menſchheit nur eine iſt, der alles ge⸗ 
ſchaffen hat.!) Er wird von der Liebe Gottes reden müſſen, die tilgt, 
was die Menſchen von ihm trennt, indem er die Sünde vergiebt und 
hinwegthut, was die Menſchen voneinander trennt, ſo daß aus allen 
Menſchen eine Gemeinſchaft des Glaubens und der Liebe ſich bilden 
kann.?) In dieſer Gemeinſchaft, fo wird er die Heiden lehren, werden 
ſie der Gabe des heiligen Geiſtes teilhaftig werden, die ſie in ſtand 
ſetzt, als Kinder Gottes das Leben auf Erden zu führen. 

Kaum eine Seite des Chriſtenlebens wird unberührt bleiben, 
wenn ſo die Gnade Gottes verkündigt wird, und doch haben wir den 
Mittelpunkt evaugeliſcher Predigt noch nicht genannt. Der Lehrer der 
Heiden redet von Gott, unſerm Heilande, welcher will, daß allen 
Menſchen geholfen werde und ſie zur Erkenntnis der Wahrheit kommen 
und kann dann dies ſo erklären: Es iſt nämlich ein Gott und ein 
Mittler zwiſchen Gott und den Menſchen, nämlich der Menſch Chriſtus 
Jeſus.“) Die evangeliſche Predigt iſt die Predigt Jeſu Chriſti, ſowohl 
weil ſie von ihm ausgegangen iſt, als weil ſie von ihm handelt.“) Die 
Apoſtel verkündigen Jeſum Chriſtum.?) Jeſus iſt der Name einer 
geſchichtlichen Perſon und Chriſtus iſt ein Titel, der allerdings auch 
zum Eigennamen geworden iſt, ein Titel, der nur aus der Geſchichte 
und dem Worte des Alten Teſtaments zu verſtehen iſt. Indem der 
Heidenprediger zu verkündigen hat, daß Gott ſeine Gabe der Gottes— 
gemeinſchaft durch Jeſum Chriſtum gegeben, wird er zum Erzähler und 
überliefert. Ich habe euch als gute Botſchaft verkündigt, was ich auch 
empfangen, ſchreibt Paulus; ich habe euch zuerſt überliefert, was ich 


) Act. 17, 23—25. 2) Eph. 2, 14. 19. 3 1. Tim. 2, 3 ff.) Das Wort 
des Herrn Act. 13, 35. 36, des Herrn Jeſu Act. 19, 10, das Evangelium Chriſti 
Röm. 1, 16 u. o., von der Herrlichkeit Chrifti 2. Kor. 4, 4, das xzyovyur, uag- 
e Chriſti Röm. 16, 25; 1. Kor. 1, 6 und andere Ausdrücke. ) Act. 5,42; 
8, 5. 35; 19, 13; 2. Kor. 11, 4; Gal. 3, 1; Phil. 1, 15 u. o. 
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auch empfangen, daß Chriſtus ſtarb für unſre Sünden ... und daß 
er begraben wurde und daß er am dritten Tage auferſtand und daß 
er geſehen wurde.“) Ebenſo hat er vom Abendmahl ihnen überliefert.“) 
Evangeliſieren d. h. eigentlich, die erfreuliche Geſchichte von Jeſu er— 
zählen. Das eine oder andere unſerer Evangelien iſt ja wohl der 
Niederſchlag von dem, was den Heiden erzählt wurde, wenn der 
Heidenprediger predigte. Es iſt ein guter Rat, den Heſſe giebt,“) daß 
man durch einfaches Erzählen nach dem Muſter der Evangeliſten die 
Geſchichte von Jeſu immer wieder vorerzähle, bis das Bild des 
heiligen, ſanftmütigen, freundlichen Jeſus, wie Paulus ſagt, daß er's 
in Galatien gethan, den Leuten vor die Augen gemalt oder noch beſſer 
ins Herz gedrückt iſt. Dieſes Erzählen iſt nun freilich nicht die 
Heidenpredigt. Die Erzählungen bedürfen der Deutung, aber es wäre 
doch eine große Sache, wenn durch ein Heidenland hin und her, auf 
und ab Evangeliſten zögen und erzählten den Leuten, wie er iſt ſo 
ſanft geweſen ohne Liſt und ohne Trug, wie er hieß die Kindlein 
kommen, wie er Hilfe und Erbarmen allen Kranken gern erwies, wie 
er keinem Sünder wehrte, wie er ſeine Arme ausgebreitet, alle an 
ſein Herz zu ziehn. 

Wo Paulus ſagt, daß er den Korinthern die ihm überlieferte 
Geſchichte Jeſu gegeben habe, bemerkt er: EY nowroıs, daß er für 
unſere Sünden geſtorben. Iſt das vielleicht zeitlich gemeint, ſo ſchreibt 
er doch auch den Galatern, Chriſtus Jeſus ſei ihnen vor Augen 
gemalt als unter ihnen gefrenzigt,*) und den Korinthern ſagt er gar, 
als er zu ihnen gekommen, habe er nicht geglaubt, etwas zu wiſſen, 
wenn nicht Jeſum Chriſtum, und dieſen als einen gefreuzigten.?) Das 
bedeutet nun zwar nicht, Paulus habe nur von Jeſu Chriſto gewußt, 
ſondern nur, daß ihn nur dies Wiſſen veranlaßt habe, nach Korinth 
zu kommen und ihnen zu predigen; nicht etwa ſonſt eine Überlegenheit 
in Beredſamkeit oder Weisheit hat ihn hingeführt. Auch will es nicht 
ſagen, daß Paulus nur vom Kreuze geredet habe. Was wir aus 
1. Kor. 15 oben lernten, widerſpricht dem. Aber allerdings hat das 
Zeugnis von Jeſu Chriſto und zwar als einem gekreuzigten, im 
Mittelpunkte ſeiner Heidenpredigt geſtanden, die ein „Wort vom 
Kreuze“ geweſen if.) Man hat davon geſprochen, ob die Heiden— 
predigt, wie es in der evangeliſchen Miſſion gebräuchlich war und wohl 
noch iſt, recht daran thue, das Kreuz in den Mittelpunkt zu ſtellen. 

) 1. Kor. 15, 1—4. ) 1. Kor. 11, 23. 3) A. M.⸗Z. 1875, S. 40. ) Gal. 
3, 1. 9 1. Kor. 2, 1. 2. e) 1. Kor. 1, 18. b ö 
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Aber wie ſollte man das Leben Jeſu recht erzählen, wenn man das 
Kreuz aus dem Mittelpunkt hinwegrückte? Wenn man das Kreuz zu 
deuten hat, wird man gewiß zwiſchen der Heidenpredigt und der 
katechetiſchen Unterweiſung und der Gemeindepredigt zu unterſcheiden 
haben, aber man wird doch um ſo eindringlicher predigen, je mehr 
man den Heiden zu deuten vermag, daß Gottes Gnadengabe, die Ver— 
gebung der Sünden, die Begabung mit dem heiligen Geiſte nicht 
konnte bereitet werden, ohne daß Jeſus ſein Leben dahingab. 

Die Predigt von Jeſu würde aber nicht vollſtändig ſein, wenn 
nicht auch verkündigt wird, daß dieſer Jeſus, der am Kreuz die Welt⸗ 
verſöhnung bewirkt, auferſtanden und aufgefahren iſt und wiederkommen 
wird zur Vollendung ſeines Werkes und Aufrichtung ſeines Reiches. 
Denn mit dieſer Predigt hängt zuſammen, daß, die Chriſten werden 
wollen, ſich nicht vorſtellen dürfen, daß jetzt ſchon die Herrlichkeitszeit 
für ſie kommt, ſondern vielmehr unter dem Zeichen des Kreuzes ſtehen 
in Hoffnung zukünftiger Herrlichkeit. 

Ich glaube, daß ich nichts Weſentliches ausgelaſſen habe, daß, 
wenn der Prediger dieſe elementaren Punkte auseinander legt, er auf 
alles zu ſprechen kommen muß, was er zu ſagen hat. Nur eins bleibt 
noch zu erwägen. Der Prediger könnte in gewiſſem Sinne ſeinen Auf⸗ 
trag ausrichten, unbekümmert um das, was daraus folgt. Wie ein 
Herold meldet er: Der König kommt! mögen die Leute ſich nun zum 
Empfang rüſten oder nicht. Aber das iſt doch nicht die rechte Ge- 
ſinnung des Heidenpredigers. Paulus ſpricht einmal von den Miſſions⸗ 
gegnern ſeiner Tage: ſie wehren uns, den Heiden zu ſagen, daß ſie 
ſelig werden.!) Der Prediger verfolgt dieſen Zweck, und ſein Auftrag 
geht auch dahin, den Leuten nicht nur objektiv die Wahrheit zu ſagen, 
ſondern auch darauf zu dringen, daß ſie dieſelbe annehmen und ſie zu 
belehren, wie ſie die Botſchaft richtig verwenden. Der Zweck, den ſie 
verfolgen, iſt die Bekehrung der Heiden. 

Grundemann ſagt freilich in ſeinen Miſſionsſtudien (S. 51): Ich bin 
überzeugt, daß wir fehl greifen, wenn wir unſern Begriff Bekehrung auf 
die aus dem Heidentum zum Chriſtentum Übertretenden anwenden, und 
beruft ſich dafür auf das Zeugnis alter, erfahrener Miſſionare und nennt 
Biſchof Caldwell, der überzeugenderweiſe ausgeführt habe, wie die Heiden 
das Heilsverlangen, welches wir als Vorausſetzung der Bekehrung fordern, 
noch gar nicht haben können und in ihrem verkehrten Sinne immer etwas 
anderes ſuchen müſſen. Durch Grundemanns Güte iſt mir dieſer Nach⸗ 
weis Caldwells in einem Jahresbericht der Society f. th. Propag. von 


1) 1. Theſſ. 2, 16. 
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1879) zu Geſichte gekommen. Ich finde, daß die Außerungen des Biſchofs 
unklar und unevangeliſch ſind und ſich nur dadurch erklären laſſen, daß 
der Biſchof die damals infolge der Hungersnot erfolgenden maſſenhaften 
Bekehrungen reſp. Übertritte zu verteidigen wünſchte. Er will den Vor⸗ 
wurf nicht gelten laſſen, daß man dieſe Chriſten kaufe, um ſo und ſo viel 
den Kopf. Zwar auch ihm iſt dies nicht recht; denn er bemerkt ſpäter, 
daß auch nach der Hungersnot ein nicht ſo zahlreicher, aber ſtetiger Zu— 
lauf ſtattfinde und daß dieſer „ganz der Erfolg der Evan— 
geliſations-Arbeit ſei.“ Aber als er früher dieſe wahrſcheinlich 
unvorſichtigen Taufen rechtfertigen will, behauptet er kühn, daß man nie 
bei den heidniſchen Bauern Indiens die Motive ihres Übertritts erforſchen 
könne, daß ſie nie „ſehr hoch“ ſeien und findet es ganz in der Ordnung, 
daß ſie kommen aus äußeren Gründen, und daß ein hungriger Magen 
durchaus nicht das ſchlechteſte Motiv zur Bekehrung ſei, glaubt vielmehr 
ganz nach Jeſu Gebot, das man unbeſorgt um den Erfolg befolgen müſſe, 
zu handeln, wenn er ſolche Leute tauft. Denn uarndevoare rt. E 9 
bedeutet: Macht alle Völker zu Jüngern! oder wie er auch einmal ſagt: 
Laßt ſie ſobald als möglich (durch die Taufe) in Chriſti Schule zu! Das 
it in optima forma eine Apologie der römiſchen Taufpraxis und der 
„Reischriſten“, die man der evangeliſchen Miſſion vorgeworfen hat. Das 
uarnFevoate giebt gar kein Recht dazu.?) Die römiſch⸗katholiſche Kirche 
treibt es ſo. Das Wort Gottes fordert die Bekehrung. a 

Als die apoſtoliſchen Miſſionare von der erſten Miſſionsreiſe 
zurückkamen, erzählten fie von der Bekehrung der Heiden.?) Die 
Heidenchriſten nennt Jakobus die „aus den Heiden ſich zu Gott Be— 
kehrenden.“) In Lyſtra rufen Paulus und Barnabas ihnen zu: Dazu 
kommen wir zu euch mit der frohen Botſchaft, damit ihr von dieſen 
Nichtigen euch zum lebendigen Gotte befehrt,?) und Pauli Miſſions— 
Inſtruktion lautet, daß er den Heiden die Augen öffnen, damit fie fi 
bekehren von der Finſternis zum Licht und von der Gewalt des 
Satans zu Gott.“) Wir dürfen darum nicht von der Forderung der 
Bekehrung ablaſſen, vielleicht dagegen von unſerm Begriff derſelben. 
Es muß ein „Wandel“, wie Luther das Wort einmal überſetzt hat, 
eintreten, das iſt unerläßlich. Dieſe Wendung mag ſich und muß ſich 
vertiefen, aber ſie muß dem Anfange nach eingetreten ſein, ehe ein 
Heide als Chriſt aufgenommen werden kann. 

Dieſe Bekehrung, auf welche die Heidenpredigt abzielt, beſteht 
zunächſt in der zeravora, der Sinnesänderung. Paulus ſagt von ſich 
in der Abſchiedsrede zu Milet, daß er nichts von dem Nützlichen 
zurückgehalten habe, daß er es nicht öffentlich und in den Häuſern ge 


Y) J. c. S. 32-34. 2) S. meine Evang. Taufordnung, A. M.⸗Z. 1893, 
S. 348 ff. ) Act. 15, 3. ) Act. 15, 9 9 Act. 14, 15. ©) Act. 26, 18. 20. 
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meldet und gelehrt habe und dabei habe er Juden ſowohl wie Griechen 
feierlich bezeugt die „Buße zu Gott“, !) und auch vor Agrippa be— 
ſchreibt er ſeine Thätigkeit ſo, daß er Juden wie Heiden gebeten habe, 
den Sinn zu ändern und ſich zu Gott zu bekehren.?) Hatte doch auch 
Jeſus ſeinen Jüngern geſagt, daß in ſeinem Namen Sinnesänderung 
allen Völkern gepredigt werden müffe.?) Die Heiden müſſen ihren 
Sinn ändern. 

Nun hat man aber gerade dies beanſtandet und für ſehr ſchwer, 
wenn nicht unmöglich gehalten. In der That iſt es ſehr ſchwer, weil 
der Unterſchied von gut und böſe den Heiden ſo ſehr verdunkelt, weil 
von Sündenerkenntnis und Schuldgefühl bei ihnen manchmal ſo gut 
wie gar nichts zu bemerken iſt. Gerade hier wird es gelten, ſich recht 
in die Gedankenwelt der Heiden zu vertiefen und zu forſchen, wo noch 
das Geſetz, von dem Paulus redet, in einigermaßen leſerlicher Schrift 
geſchrieben iſt, und die Gedanken abzulauſchen, die nach demſelben 
Miſſionar im Heidenherzen ſich verklagen und entſchuldigen.“) Wenn 
man das thut, wird man doch noch finden und wird insbeſondere er— 
kennen, daß das Gewiſſen wohl ſchläft, aber nicht gänzlich erſtorben, 
nicht fo erſtorben iſt, daß nicht die heilige Geſtalt Jeſu und fein gött⸗ 
liches Leben die Gewiſſen ſtraft und beſchämt und Sünden- und Schuld⸗ 
erkenntnis weckt. 

Die Sünde im allgemeinen hat aber in jedem Volk und jedem 
Menſchen ihre beſondere Geſtalt und das iſt der wirkſamſte Prediger, 
der jedem ſeine Sünde, wie Johannes den Kriegsleuten, den Zöllnern 
und den Phariſäern, zeigen kann. Die apoſtoliſchen Judenmiſſionare 
haben Israel nicht an den zehn Worten vom Sinai ihre Sünde auf 
gedeckt, ſondern daran, daß ſie Jeſum verworfen und ans Kreuz 
geheftet. Die Sünde Israels gipfelt in der Verwerfung Jeſu; was 
böſe an ihnen war, das offenbarte und vollendete ſich hier. Die 
Sünde vr SS der Heiden iſt das Heidentum, die Abgötterei, 
der Abfall von Gott. Alle ihre Sünde hängt damit zuſammen; ſie 
konzentriert ſich im Götzendienſt. So ſieht es Paulus an, wie wir 
aus den erſten Kapiteln des Römerbriefes erkennen. Die heidniſche 
Bekehrung iſt Abwendung von den crab, den Eitlen, den Götzen.“) 
Von der Bekehrung der Chriſten zu Theſſalonich wurde überall ſo ge— 
ſprochen, daß ſie ſich von den Abgöttern zu Gott bekehrt hätten, dem 
lebendigen und wahren Gott zu dienen.?) Ihre Buße iſt Buße zu 


1) Act. 20, 20—21. 2) Act. 26, 20. 3) Luk. 24, 45—46, ) Röm. 2, 15. 
3) Act. 14, 15. ©) 1. Theſſ. 1, 9. 10. 
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Gott. Nun hat man freilich gerade hier vielfach den Tadel aus— 
geſprochen, daß die Intoleranz und Engherzigkeit der Miſſionare ganz 
verkenne, daß die Religionen verſchiedene Weiſen der Gottesverehrung 
ſeien mit Wahrheitselementen. Daran iſt ſo viel wahr, daß der 
Miſſionar auch dieſe Form der Gottesverehrung nicht plump und roh 
anfaſſen darf, und Warneck hat mit Recht das Urteil citiert, das der 
Beamte in Epheſus dem Paulus und ſeinen Gefährten giebt: Dieſe 
Männer ſind weder Kirchenräuber noch Läſterer unſerer Götter.!) Der 
Miſſionar ſoll immer, was lieblich und wohllautet, reden, auch wenn 
er ſtrafen muß; wenn er wie Paulus einen Altar für den „un— 
bekannten Gott“ findet, ſoll er ja dieſe gute Gelegenheit benutzen, aber 
das darf nicht den Grimm erſticken, mit dem Paulus die Athener 
allzu Dämonen fürchtend fand,?) das darf den Eifer nicht dämpfen, 
mit welchem Barnabas und Paulus ihre Kleider zerriſſen und unter 
die Leute zu Lyſtra ſprangen und ſchrien: Warum thut ihr das??“) 
Es iſt eine Unwiſſenheit, die zum Götzendienſt führte, und dieſe Zeit 
der Unwiſſenheit hat Gott überſehen, aber jetzt gebietet er doch allen 
Menſchen überall, Buße zu thun.“) Die Sinnesänderung iſt zunächſt 
Abwendung vom Götzendienſt mit allen ſeinen Sünden und Schmutz 
und Zuwendung zu dem einen, wahren lebendigen Gott, der heilig iſt. 

Das iſt die Bußpredigt, die der Heidenprediger zu bringen hat. 
Er verkündigt, daß Gott dieſe Sünde vergeben will, nicht, daß er um 
dieſer Sünden willen verdammt, in die Hölle ſendet, ſondern daß er 
vielmehr bereit iſt, aus der Verlorenheit zu erretten, daß allerdings, 
wer dieſe Rettung nicht annimmt, dem kommenden Zorne verfällt. 
Die Chriſten zu Theſſalonich hatten ſich von den Göttern zu Gott 
gewandt, ihm zu dienen und zu warten auf ſeinen Sohn vom Himmel, 
der uns vom kommenden Zorn errettet.“) 

Die Sinnesänderung iſt das eine Stück der Bekehrung, die 
Zukehr zu Gott im Glauben die andre. Unter allen Sünden 
der Abgötterei iſt die ſchlimmſte das Mißtrauen gegen Gott. Die 
heidniſche Welt iſt voll Angſt und Furcht vor den Göttern, die 
meiſtens Erzeugniſſe der Furcht ſind. Nun läßt Gott ſeine Liebe ver— 
kündigen und bietet allen Menſchen den Glauben dar.“) Buße zu 
Gott und Glaube an unſern Herrn Jeſum Chriftum ”) verkündigt der 
Miſſionar. Sein Auftrag iſt, die Heiden zum Gehorſam des Glaubens 
zu bringen.) So find wir wieder zum Anfang zurückgekehrt; der 
9 Act. 19, 37. 2) Act. 17, 16. Act. 14, 14. ) Act. 17, 30. 0) 1. Theſſ. 
1, 9. 10. e) Act. 17, 31. 7) Act. 20, 21. ) Röm. 16, 26. 
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Bote meldet, daß Gott ein freies, bedingungsloſes Geſchenk an alle 
geben will; er ſagt allen, daß dieſes Geſchenk ſeiner Natur nach nur 
da angenommen wird, wo man ſich vom bisherigen Treiben abwendet 
und im Glauben, im Vertrauen, im Gehorſam annimmt, was Gott 
giebt. Die römiſche Kirche nennt ihr Miſſionswerk: propagatio fidei; 
leider iſt damit der evangeliſche Glaube nicht gemeint. Die evangeliſche 
Miſſion iſt in der That Glaubensverbreitung; ſie predigt nur, daß 
alle Menſchen im Glauben annehmen mögen, was Gott allen 
ſchenken will. 

Es iſt nur eine kurze Skizze, die in dieſen Zeilen gegeben iſt, 
aber ſie erinnert doch vielleicht daran, wie verwendbar das bibliſche 
Evangelium für die Heidenpredigt iſt, und wie wohl man daran thut, 
ſich von dieſem lauteren Wort nicht abbringen zu laſſen. 


In den Fußstapfen Allen Gardiners. 


Zum 50 jährigen Jubiläum der Südamerik. M.⸗G. 
Von P. C. Paul in Lorenzkirch. 
(Fortſetzung ſtatt Schluß.) 


2. Der Aufbau der Südamerikaniſchen Miſſion. 


Inhalt: „Das erſtorbene Weizenkorn bringt viele Früchte.“ Ein ſchwim⸗ 
mendes Denkmal für die geopferten Pioniere: das Miſſionsſchiff Allen 
Gardiner. Despard und Stirling organiſieren die Miſſionsgeſellſchaft. — 
Die Pflanzſchule auf der Keppel-Infel erhält Zöglinge aus Feuerland 
und Patagonien. — Das Blutbad in Woolya am Sonntagmorgen. 
Die erſte Predigt in der Sprache der Feuerländer. Okokkos Miſſions⸗ 
haus wird weggebrannt. Das Eis iſt gebrochen: Uſchuvia und 
Tekenika. — Der Chriſchonabruder Schmid unter den wandernden 
Indianern. Eine Blüte ohne Frucht in Sta. Cruz. Die erſte 
Patagonierkirche in der Tolderia. — Die kirchliche Verſorgung der 
Einwanderer und Seeleute. 

Die Nachricht vom Tode Gardiners und ſeiner Freunde, die erſt 
nach einem halben Jahre England erreichte, rief eine tiefgehende Bes 
wegung hervor. Faſt die ganze evangeliſche Kirche trauerte um den 
treuen Mann. Wie weit der Wellenſchlag der ſchmerzlichen Kunde 
reichte, dafür iſt ein uns noch vorliegender ſympathiſcher Artikel be⸗ 
zeichnend, den der in Indien weilende Miſſionar Baierlein damals im 
Leipziger Miſſionsblatt veröffentlicht hat. Es wird in jener Zeit wohl 
kaum ein Miſſionsblatt im Bereich der evangeliſchen Kirche gegeben 
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haben, das an der Geſchichte der edlen Märtyrer teilnahmlos vorüber⸗ 
gegangen wäre. Am ſtärkſten war die Bewegung natürlich in ihrem 
Heimatlande. Es wurden dort zuerſt ſehr verſchiedene Stimmen laut. 
Die einen ergingen ſich in Anklagen gegen die, denen man eine Schuld 
am Untergange der wackeren Männer glaubte beimeſſen zu können, 
andere ſpotteten über die unpraktiſche Art der Miſſionsleute, in den 
Kreiſen derer aber, die am ſchwerſten betroffen waren, fand man bald 
die einzig richtige Antwort auf die ſchmerzliche Kunde. Ein alter 
Freund Gardiners, Rev. G. P. Despard, der Vorſteher einer 
Schule in Briſtol, gab die Loſung aus: „Mit Gottes Hilfe ſoll 
die Miſſion weiter geführt werden!“ — Die vielen zu— 
ſtimmenden Erklärungen, die er alsbald empfing, beſtätigten aufs 
neue das Wort: „Es ſei denn, daß das Weizenkorn in die Erde falle 
und erſterbe, ſo bleibt es allein; wo es aber erſtirbt, ſo bringt es 
viele Früchte.“ Die Geldopfer, um welche Gardiner bei Lebzeiten 
vergebens gebeten hatte, wurden jetzt mit erſtaunlicher Leichtigkeit und 
wie im Sturme zuſammengebracht. Man konnte ein ſtattliches Segel- 
ſchiff bauen, wie es der große Pionier immer für die Inſelwelt an der 
Magalhaensſtraße gefordert hatte. Es empfing nun ſeinen Namen 
„Allen Gardiner“ und trat 1854 die erſte Reiſe nach dem fernen 
Süden an. Wir werden ſpäter wiederholt auf feine Fahrten zurück— 
kommen, darum ſoll hier nur die Bemerkung ihren Platz finden, daß 
dieſes Schiff den Hoffnungen, die man auf dasſelbe ſetzte, in jeder 
Hinſicht entſprochen hat; es iſt ein ausgezeichnetes Hilfsmittel für die 
Miſſion geworden und bis zum heutigen Tage geblieben. 

Als Despard ſeinem Freundeskreiſe eine loſe Organiſation gegeben 
und das erſte Miſſionsblatt herausgegeben hatte, ging er 1856 in Be⸗ 
gleitung mehrerer junger Miſſionare ſelbſt nach Südamerika. An ſeiner 
Stelle übernahm W. H. Stirling die Leitung der Geſchäfte in der 
Heimat, bis auch er ſich 1862 gedrungen fühlte, perſönlich das Miſſions⸗ 
feld aufzuſuchen und ſich der praktiſchen Arbeit dort zu widmen. Von 
dieſer Zeit an nahm der Kreis der Miſſionsfreunde, die Gardiners 
Werk weiter führten, immer mehr den Charakter einer modernen 
Miſſionsgeſellſchaft an, in der ſich allmählich eine ſtarke kirchliche 
Strömung geltend machte, als man in Südamerika anfing, der geiſt⸗ 
lichen Verſorgung der engliſch redenden Diaſpora neben der eigentlichen 
Miſſionsthätigkeit einen breiteren Raum zu überlaſſen. 

Wenden wir uns nun den Vorgängen auf dem Miſſionsfelde in 
dieſer Periode zu. Es laſſen ſich dort vier verſchiedene Arbeits- 
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felder unterſcheiden: die Mutterſtation auf der Keppel-Inſel, die 
erſten Niederlaſſungen im Feuerland⸗Archipel und in Patagonien, end- 
lich die Entſtehung der Diaſporagemeinden an den Küſten Südamerikas. 
Sie mögen in dieſer Reihenfolge an unſerem Auge vorüberziehen. 

Als der „Allen Gardiner“ im Jahre 1854 auf ſeiner erſten 
Reiſe die Breite der Magalhaensſtraße erreichte, lief er zunächſt die 
Falklandinſeln an, auf die der Begründer der Miſſion von An- 
fang an ſein Auge geworfen hatte. Hier wollte man feſten Fuß 
faſſen. Die beiden Sendboten, die das Schiff trug, ein Katechet 
Philipps und ein Arzt Ellis, wählten mit Genehmigung des 
engliſchen Gouverneurs ein Eiland im weſtlichen, alſo dem Feſtland 
zugewendeten Teile der unter engliſcher Oberhoheit ſtehenden Inſel— 
gruppe als Ausgangspunkt aller weiteren Unternehmungen. Es war 
die Keppel⸗Inſel, die bis zum heutigen Tage eine wichtige 
Rolle in der Geſchichte der 8. A. M. S. ſpielt. Hier wurde ein 
größeres Stück Land in Beſitz genommen, Häuſer gebaut, Gärten an- 
gelegt, kurz alles für eine dauernde Niederlaſſung im größeren Stile 
vorgeſehen. Die Wahl des Ortes hat ſich mit der Zeit als ganz 
vortrefflich erwieſen. Nicht nur, daß durch das nahe engliſche Gou— 
vernement die Sicherheit für Leib und Leben der Miſſionare und 
ihre Zöglinge gewährleiſtet wird, auch das Klima fand man hier 
weſentlich beſſer, als in der Magalhaensſtraße. Damit war im 
Anfang eine beſſere Verproviantierung der Miſſionare ermöglicht; 
ſpäter wurde eine ſolche wegen der mit der Station verbundenen 
Landwirtſchaft, die ſich erfreulich entwickelte, immer weniger nötig. 
Es kamen dazu die beſonderen Vorteile der Lage bei der An— 
ſiedelung von Eingebornen aus Feuerland und Patagonien, die hier 
der heidniſchen Umgebung ganz entnommen waren und doch in der 
Nähe ihrer Heimat blieben, ſich auch in ähnlicher Weiſe nähren und 
kleiden konnten, wie bisher. Nimmt man endlich den Wechſel zwiſchen 
geiſtiger und körperlicher Arbeit hinzu, der den Zöglingen in der Schule 
und im Garten gewährt werden konnte, ſo wird man den Wert dieſer 
Mutterſtation für das ſich nun entwickelnde Miſſionswerk leicht ver⸗ 
ſtehen. 

Als durch die erſten beiden Sendboten die notwendigſte äußerliche 
Arbeit gethan war, kam Despard mit vier jungen Männern, unter 
denen ſich auch Allen W. Gardiner, der Sohn des Gründers, 
befand. Die erſten Jahre brachten ſie faſt ganz an Bord ihres 
Schiffes mit Rekognoszierungsfahrten in den Waſſerſtraßen des Feuer— 
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lands und an den Küſten Patagoniens zu. Daß ſie es als eine ihrer 
erſten Pflichten betrachteten, für ein chriſtliches Begräbnis der Mär⸗ 
tyrer im ſpaniſchen Hafen, die bisher unbeerdigt geblieben waren, zu 
ſorgen, braucht kaum erwähnt zu werden. Dann gingen ſie unermüd— 
lich den Eingebornen nach. Als Frucht ihrer ſuchenden Liebe durften 
fie 1858 die erſte feuerländiſche Familie nach der Keppel-Inſel bringen. 
Von dieſem Jahre an hat der Zuzug von Eingebornen auf der 
Station nicht wieder aufgehört. Sie kamen zuerſt in größeren, dann 
in immer kleiner werdenden Zwiſchenräumen. Man ſuchte einen dop- 
pelten Zweck mit ihnen zu erreichen. Einmal war es den Miſſionaren 
darum zu thun, die Ankömmlinge zu ihren Freunden zu machen, um 
mit ihrer Hilfe ſpäter bei ihren Landsleuten beſſer Eingang zu finden. 
Man kam zu dieſem Zwecke den Wünſchen dieſer Naturkinder ſo weit 
als möglich entgegen, ſie durften an allen Wohlthaten der Civiliſation, 
ſoweit die beſcheidene Miſſionsniederlaſſung ſolche aufzuweiſen hatte, 
teilnehmen. Daß man ſie dabei, zumal die jungen Leute, nach einiger 
Zeit in regelmäßigen Schulunterricht nahm und ihnen die Grundlagen 
des Chriſtentums einpflanzte, verſteht ſich von ſelbſt. Andrerſeits 
benutzte man fie zu Sprachſtudien, denn die Keppel-Infel ſollte das 
Standquartier für Miſſionsreiſen werden. Despard war ſo glücklich, 
ſchon beim Aufenthalt der erſten Feuerländer ein ziemlich umfang⸗ 
reiches Vokabularium der von ihnen geſprochenen Yahgan-Sprade 
anlegen zu können. 

Als es den Miſſionaren im Laufe der Jahre gelungen war, in 
den Gedankenkreis ihrer Zöglinge einzudringen und ſich auch ſprachlich 
mit ihnen zu verſtändigen, konnte man in der Ausübung eines chriſt— 
lichen Einfluſſes auf ſie einen Schritt weiter gehen. Die Gedanken 
des Evangeliums wurden ihnen auf jede mögliche Weiſe nahe gebracht 
und nicht vergebens. Die meiſten von ihnen führten ſchon in dieſer 
Zeit eine durchaus chriſtliche Lebensweiſe mit den Stationsleuten. 
Gleichwohl war man mit der Erteilung der heiligen Taufe höchſt 
zurückhaltend. Es ſind mehr als zehn Jahre vergangen, ehe man 
den erſten Verſuch damit machte. In dieſem Anfangsſtadium zeichnete 
ſich vor allen andern Eingebornen ein gewiſſer Okokko aus, der 
mit ſeinen beiden Eltern und einem Bruder den Miſſionaren 
gefolgt war. Er wird uns ſpäter als ihr Gehilfe wieder begegnen. 
Als Stirling im Jahre 1862 zum erſten Male auf der Keppel⸗Inſel 
erſchien, fand er bereits deutlich erkennbare Fortſchritte vor: Die 
Mutterſtation befand ſich äußerlich angeſehen in guter wirtſchaftlicher 
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Verfaſſung, die Sprache der Feuerländer war ziemlich erſchloſſen und 
ſchriftlich fixiert, der erſte Feuerländer zeigte ein dem Evangelium 
geöffnetes Gemüt, ganz zu ſchweigen von den Erfolgen, die der „Allen 
Gardiner“ bei der Erforſchung der Küſten und der Wohnplätze der 
Eingebornen aufzuweiſen hatte. 

Es würde zu weit führen, alle die einzelnen Stadien in der 
Entwicklung dieſer Erziehungsſtätte zu beſchreiben. Zu den feuer⸗ 
ländiſchen brachte Stirling bald auch patagoniſche Zöglinge. Die 
Miſſionare haben mit leicht begreiflicher Freude jeden kleinen Fortſchritt 
im Verhalten ihrer Schüler verzeichnet; ſo die erſten ſelbſtändigen 
Regungen des Gewiſſens und des Gebetslebens, die erſten Beiſpiele 
der vergebenden Liebe u. ſ. w. Genug, die Station auf der Keppel⸗ 
Inſel iſt geworden, was man von ihr erwartet hatte, eine wertvolle, 
gedeihende Pflanzſchule für die Bebauung des ins Auge gefaßten großen 
Miſſionsfeldes. (Schluß folgt.) 


Der Gottesname bei den Bantu. 
Eine Berichtigung. 


In der Allg. M.⸗Z. 1894, iſt berichtet worden, daß die öſtlichen 
Bantu den Namen Ukulukulu für das höchſte Weſen gebrauchen. Hier— 
gegen legt Miſſ.-Superintendent D. Kropf Verwahrung ein. Er ſchreibt: 
„Unſere koſa bis hinauf zu den Sulu gebrauchen uTixo. Die Sulu 
ſagen: Unk‘uluk’ulu, aber gebrauchen es für das höchſte Weſen nur nach 
Einführung durch die Weißen. Döhne (A Zulu-Kafir dictionary. Cape 
Town. 1857) hat un-Kulunkulu erklärt von inkulu-inkulu ein großer- 
großer d. h. der Größte von allen, welches zum Eigennamen gemacht ift 
durch die Nominalform u oder un. Ebenſo Bleek (A comparative 
Grammar of South African languages. London. 1869. $ 389. 390), 
wo die Form von der Grundform Mu-n-kulu-n-kulu abgeleitet und auf 
den Adjektivſtamm kulu zurückgeführt wird. Bleek giebt an, daß die 
nicht naſalierte Form u-kulukulu häufig iſt, es iſt aber zu beachten, daß 
Bleek die durch den Ausfall des m entſtehende aſpirierte oder exploſive Aus- 
ſprache des k noch nicht genügend kannte. Biſchof Colenſo gebrauchte des— 
halb Dio für das höchſte Weſen. Daß uk‘ulu im Sulu und Kafir „Ge— 
ſtalt“ bedeute, iſt total falſch, in- Kulu ift ein Ding, das groß iſt und 
uNkulunkulu iſt = uyinkulu einer der groß iſt, unkukulu ein groß- 
großer d. h. der Größte. (isitomo iſt Geſtalt oder isiqu.) Kulu heißt 
nie alt. Die früheren Kafferüberſetzer machten den Fehler, die Alteſten 
des N. T. abadala Alte zu nennen, das iſt verkehrt, es muß heißen 
amadoda amak’ulu die großen Männer (Ratmänner); die können alt, 
aber auch jung fein. ukeulu iſt ein abſtr. Subſtantiv, die Größe, ebenſo 
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wie ubukulu die Größe; von der körperlichen Größe wird es denn auf 
geiſtige, Amts⸗ ꝛc. Größe übertragen.“ 

Dem fügt Paſtor Meinhof hinzu: „kulu groß“ kommt her vom 
Zeitwort kula; Herero: kura, u „groß werden“ und findet ſich in dieſer 
Bedeutung im ganzen Bantugebiet. Es giebt allerdings ein ähnliches Wort, 
welches „alt“ bedeutet, Herero kuru, davon kurupa „alt, ſchwach, ver— 
altert fein.” Es ſcheint von dem Zeitwort Herero kura „feilen, ſcheuern, 
kratzen“ herzukommen, alſo eigentlich „abgeſchabt ſein“ zu bedeuten. Vgl. 
Herero kuruka „abgeweidet, entblößt ſein,“ kurura „abſcheren, abſchaben, 
raſieren.“ Dafür ſpricht Suaheli kuküu „alt, abgetragen.“ Die Form 
iſt aus kukulu entſtanden und leitet auf Sulu kukula „wegwaſchen, 
wegreißen, wegkratzen.“ Demnach wird wohl die Form kuru „alt“ im 
Herero auch aus kukuru entſtanden ſein. Die Form Munkulukulu wird 
nach Bleek a. a. O S 390 ff. in den Sprachen der Oſtküſte Afrikas 
weiter zuſammengezogen in Mulungulu, Mulungu, Mlungu, Mulugo, 
Muluko, Murungu, Murungo, Morungo, Mungu, Mungo. Die letzte 
Form iſt im Ki⸗pokomo gebräuchlich hart an der nördlichen Grenze des 
Bantugebietes. 

Bei den Herero ift omu-kuru als Gottesname im Gebrauch, aber 
erſt durch die Weißen eingeführt. Dies Wort heißt allerdings der Uralte, 
und bei der Verehrung der Bantu für ihre Vorfahren iſt die Anwendung 
des Wortes auf Gott verſtändlich. Und doch iſt es nicht echt Herero. Der 
Gottesname der Weſt-Bantu iſt Nzambi von Kamerun bis Walfiſchbai. 
Und dies Wort iſt auch den Herero bekannt. Im Kongo findet ſich wie 
in allen Bantuſprachen das Zeitwort kula „wachſen, groß werden,“ das 
Adjektivum heißt hier kulu in der Bedeutung „zu alt, zu altertümlich.“ 
Wegen dieſer Kolliſion mit kulu „alt“ ſind an der Weſtküſte für „groß“ 
andere Adjektivſormen im Gebrauch. Dagegen hat das Suaheli neben 
kuküu „alt, abgetragen“ für „groß“ die Form kuu. Ich bin der Mei- 
nung, daß es ſich um zwei Verbalſtämme handelt, die urſprünglich ver— 
ſchieden find, aber durch den Gleichklang zu mancherlei Verwechslungen und 
falſchen Analogien Veranlaſſung gegeben haben. Abgeſehen von jenem 
Omu kuru des Herero heißt aber der in Rede ſtehende Gottesname ſtets 
„der Größte“ und nicht „der Alte.“ 


Eine ſtatiſtiſche Berichtigung. 

Paſtor Loſe, däniſcher Prediger in Weſtindien, bittet die Statiſtik über 
däniſch Weſtindien in der Allg. M. -Z. 1894, S. 283 dahin zu berichtigen, 
daß es auf den dort genannten Inſeln außer einigen indiſchen Kulis über- 
haupt keine Heiden mehr gebe. 1880 habe die dortige Bevölkerung be= 
ſtanden aus 4800 Lutheranern, 5800 Herrenhutern, 500 Methodiſten, 
500 holländiſch Reformierten, 11 300 Auglikanern, vereinzelten Anhängern 
verſchiedener Sekten, gegen 10000 Katholiken und 200 Juden. Die Zahl 
der evangeliſchen Chriſten beträgt alſo nicht 18 000 ſondern etwa 23 000. 
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Miſſionsrundſchau. 
Weſt⸗Afrika. 
(Schluß! 

Von D. F. M. Zahn. 


Trotz der Zurückſetzung, die unter dem ungünſtigen Einfluß einer 
Zeitſtrömung der weſtafrikaniſchen Arbeit der Ch. Miss. Soc. widerfahren 
iſt, bleibt dieſelbe immer noch die größte evangeliſche in jenem Miſſionsgebiet. 
Von den 112000 proteſtantiſchen Weſtafrikanern ſtehen über 21000 mit 
dieſer Miſſionsgeſellſchaft in Verbindung. Wir nehmen dabei an, das 
Schisma am untern Niger, von dem ſpäter noch geredet werden muß, werde 
ſich wieder zuziehen. Bei dieſer Bedeutung der anglikaniſchen Miſſionsarbeit 
iſt es um ſo erfreulicher, daß die Zeit der Vernachläſſigung vorüber zu 
ſein ſcheint. Die Geſellſchaft wird bei dem neuen Anfang freilich nicht 
vergeſſen dürfen, was ſie in einer bald hundertjährigen Geſchichte mit 
Schmerzen hat lernen müſſen und was alle, die an der Eroberung Afrikas 
ſich beteiligen wollen, vor und nach dem Beginn ihrer Arbeit ernſtlich zu 
bedenken haben, daß nämlich die Gewinnung dieſes dunklen Erdteils für 
das Licht der Kultur und des Chriſtentums außerordentlich koſtſpielig 
iſt, ſowohl an Geldmitteln, als was mehr zu bedeuten hat, an 
Menſchenleben. Und gerade da, wo unſres Erachtens der Erdteil am 
beſten angegriffen werden kann, iſt er am ſtärkſten befeſtigt gegen den Ein— 
dringling durch das Klima, welches Gut und Blut des Eroberers fordert. 
Man kann von keiner Seite dem eigentlichen afrikaniſchen Kampfplatz ſich 
nähern, ohne dieſem Feinde zu begegnen. Jeder See, jeder Strom, der 
entdeckt und von der Mündung bis zu den Quellen verfolgt wird, begehrt 
ſeine Menſchenopfer. Der Strom Weſtafrikas, der Niger, hat mehr denn 
hundert Leben verſchlungen, ehe man ſeinen wunderlichen Lauf erkannt 
hat. Nur mit großem Verluſt an Menſchenleben ſind Dampfſchiffe auf 
dieſen Seen und Flüſſen in Fahrt geſetzt worden. Wie viel Menſchen⸗ 
leben die Eiſenbahn am Kongo gekoſtet hat, iſt ſchon gemeldet worden 
(A. M. Z. 1894 S. 271). Das waren freilich nur — Afrikaner, 
deren Leben die modernen Kulturträger für nichts achten, aber auch Weiße 
fallen. Keiner giebt ſich die Mühe, die Gefallenen zu zählen. 

Es iſt eine merkwürdige Erſcheinung, daß dieſe Schwierigkeiten niemanden 
abſchrecken, an die Eroberung zu gehen. Man möchte mit bibliſchem Worte 
jagen, daß „ein Geiſt vom Herrn ausgegangen“ ſei, der Afrika den chriſt— 
lichen Völkern in einem ſo begehrenswerten Lichte erſcheinen läßt, daß ſie 
Geld und Gut opfern, um es zu gewinnen. Wir nicht übermäßig mit 
irdiſchen Gütern geſegneten Deutſchen müſſen Hunderttauſende an das ſandige 
Südweſtafrika, Millionen jährlich an die Savannen Oſtafrikas verwenden. 
Der König von Belgien wird mit einer koſtbaren Liebhaberei heimgeſucht 
und muß an die Gründung des Kongoſtaates aus feinen Privatmitteln 
ungemein große Summen wagen. Die Times behauptete kürzlich, der 
Kongo habe König Leopold II. ſchon 20 Millionen Mark gekoſtet, und 
immer noch bezahlt er jährlich für dies afrikaniſche Reich, das trotz der 
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märchenhaften Schätze, die in ihm ſich finden ſollen, mehr koſtet, als es 
einbringt, jährlich 2 Millionen Frs. Der belgiſche Staat, der, ſeit wir 
den erſten Teil dieſer Rundſchau ſchrieben, weitere Schritte gethan hat, um 
dieſen afrikaniſchen Beſitz anzutreten, ſcheint gleichfalls keine Bedenken zu 
hegen, hier feine Gelder anzulegen. Schon 1890 hat Belgien dem Kongo— 
ſtaat 20 Millionen Frs. geliehen und in dieſen Tagen hat das Miniſterium 
eine neue Anleihe von 10 Millionen für die Kongoeiſenbahn bei der 
Kammer beantragt. Auch Frankreich, das ja allerdings reich iſt, opfert 
gerne 30 Millionen, um Afrika von dem Tyrannen in Dahome zu befreien 
und bewilligt 65 Millionen, um die weniger erfreuliche Unterwerfung der 
Hovas zu verſuchen. 

So fehlt es nicht an Geldopfern und auch nicht an Menſchenopfern, 
die gebracht werden, um Afrika zu gewinnen. Wie wir ſchon bemerkten, 
weiß niemand die Zahl der Menſchen, die Afrika verſchlingt, zu nennen. 
Die Zeit iſt zwar vorüber, in der, wer als Patriot gelten wollte, Oſt— 
und Weſtafrika für geſund erklären mußte, wo Fürſt Bismarck keinen Orts- 
kundigen hatte finden können, der ihm über das Klima Oſtafrikas Ungünſtiges 
zu melden wußte, und ein berühmter Afrikareiſender die Zweifel damit nieder— 
zuſchlagen hoffte, daß er auf ſeine durch zweimalige Durchquerung Afrikas 
nicht erſchütterte Geſundheit hinwies. Alle wiſſen jetzt, daß in der That 
die Kultivierung Afrikas große Opfer fordert. Auch die offiziellen Berichte, 
wie der kürzlich ausgegebene über Deutſch-Togo, zeigen, wie viele Krank— 
heiten unter den wenigen Weißen vorkommen. Aber eine wirkliche Einſicht, 
wie geſund oder ungeſund das Land iſt, würde man erſt dann bekommen, 
wenn man einen Vorſchlag befolgen wollte, den ich mir ſchon vor zehn 
Jahren zu machen erlaubte. Man müßte ein genaues Verzeichnis von 
allen Weißen anlegen, in welchem ihre Ankunft in Afrika, ihre Erholungs— 
zeiten, und ihr ſchließliches Ausſcheiden, ſei es durch Verlaſſen Afrikas, ſei 
es durch Sterben aufgezeichnet würden. Und zwar müßte dieſe Statiſtik 
durch eine längere Zeit hindurchgeführt werden, ehe ſie beweiskräftig ſein 
könnte. Denn auch in Afrika giebt es geſunde und ungeſunde Perioden. 
So viel man jetzt ſehen kann, würde das Reſultat nur gewiſſer machen, 
was jetzt ſchon den Kundigen nicht unbekannt iſt, daß nämlich Afrika 
viele Opfer fordert von denen, die es ins Licht bringen wollen. In abſeh⸗ 
barer Zeit wird das wohl nicht anders werden, obwohl man ſich leicht, 
wenn beſſere Zeiten da find, wie ein weſtafrikaniſcher Miſſionar ſich aus⸗ 
drückte, „im Schatten der Hoffnung birgt“. So muß kürzlich der Biſchof 
von Sierra⸗Leone behauptet haben, daß feine Diöceſe nicht mehr „der Kirch— 
hof der Weißen“ genannt werden ſollte. Aber ſofort hat ein Beamter der 
Kolonie dieſer optimiſtiſchen Auffaſſung widerſprochen. Und leider darf man 
Biſchof Ingham nicht recht geben. 

Es iſt nicht ganz erklärlich, warum an dieſen Opfern die Miſſionare 
einen größeren Anteil haben, als Weiße, die in andrem Berufe ſtehen. 
Fabri erzählte mir, daß ihm ein Hamburger Kaufherr, der in Weſtafrika 
Geſchäfte treibt, geſagt habe, der Miſſionar lebe nicht gut genug. Es iſt 
allerdings ſo, daß die evangeliſchen Miſſionare nicht auf dem Fuß andrer 
ſocial ihnen gleich ſtehender Europäer leben können. Man nimmt an, daß 
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die Beköſtigung eines Europäers in Weſtafrika 2000 Mark koſtet; ein 
lediger Miſſionar, wenigſtens ein deutſcher, bekommt überhaupt nicht ſoviel 
Gehalt, und wenn auch die engliſchen Miſſionare entſprechend der reicheren 
Lebenshaltung, an die ſie gewöhnt ſind, mehr Gehalt beziehen, ſo ſtehen 
doch auch ſie den Kaufleuten und Beamten nach. Wenn keine Erhöhung 
eingetreten iſt, ſo beläuft ſich das Gehalt eines ordinierten, verheirateten, 
anglikaniſchen Miſſionars auf 250 Pfd. St. Damit würde ſich ſchwerlich 
ein andrer Europäer in ähnlicher Stellung zufrieden geben. Es lohnt ſich 
gewiß, daß die Miffionsleiter dieſe Frage ernſtlich erwägen; es wäre ſehr 
koſtſpielig, hier zu ſparen. Bedauernswert iſt darum auch das Experiment 
des Biſchofs Taylor, weſtafrikauiſche Miſſionen ſelbſtunterhaltend zu machen 
und der Einfall der Miſſionare in der Sudanmiſſion, ſich mit Landeskoſt 
zu begnügen. Miſſionar Robinſon ſchreibt: „Es iſt eine große Abgeſchmakt⸗ 
heit ſo zu reden, als wenn es eine ſchwere Entbehrung ſei, in Kleidung 
und mit der Nahrung der Eingeborenen zu leben“ (Int. 1891 S. 111). 
So haben andre vor ihm auch geredet, um ebenſo ſchnell, wie Robinſon, 
dem Klima zu erliegen. Warum ſoll denn in der Miſſion es nicht gelten: 
Crede experto! Iſt es recht, daß hier jeder aufs neue Lehrgeld bezahle 
und nicht lerne von dem, was die Brüder in langer Arbeit erfahren haben? 

Es iſt übrigens wohl ſchwerlich die geringere Widerſtandskraft des 
Miſſionars gegen das Klima aus feiner geringen Koft zu erklären. Ein 
Grund wird ſein, daß, während andere Weiße, wenn ſie ſehen, daß 
ihnen das Klima nicht bekommt, ſchneller weggehen, der Miſſionar nicht ſo 
leicht aufgeben kann, woran ſein Herz hängt. Der tiefſte Grund iſt jedoch, 
daß der Miſſionar viel inniger mit Geiſt und Herz an ſeine Arbeit ge— 
bunden iſt, als andre. Auch innerhalb der Miſſion zeigt ſich der Unter- 
ſchied, daß die, welche mehr äußere Arbeit zu thun haben, gewöhnlich leichter 
wegkommen, als die, welche den Geiſt und den Kopf anſtrengen müſſen. 
Jusbeſondere die Schularbeit erweiſt ſich als ſehr aufreibend. Auch wo 
das Herz engagiert iſt, wo Schmerz und Bekümmernis empfunden werden, 
iſt die Widerſtandskraft gegen die Malaria geringer. Niemand wird 
wünſchen, daß der Miſſionar dieſen ſchmerzlichen, aber ehrenvollen Vorzug 
verliere. Wenn Afrika für Jeſum ſoll erobert werden, ſo muß er, der 
Herr, und müſſen die erſten Miſſionare, welche die Gemeinde zu Jeruſalem 
als Männer bezeichnete, die „ihre Seele dargegeben“ (Akt. 15, 26), viele 
Nachfolger haben. Sie haben auch nicht gefehlt. 

Solche Erfahrungen ſind von den evangeliſchen Miſſionsgeſellſchaften 
auch in den letzten Jahren vielfach gemacht worden. Wir erwähuten ſchon 
den ſchnellen Heimgang des Miſſionars Bonzon, durch welchen die fran- 
zöſiſchen Glaubensgenoſſen betrübt ſind. Die Baſeler Geſellſchaft hat die 
reiche Ernte in Kamerun mit zehn Todesfällen erkauft. Die Norddeutſche 
Geſellſchaft, in der letzten Zeit freundlicher, denn ſonſt geführt, hat doch 
1894 zwei Miſſionare, Bavendamm und Schneider, die noch kein Jahr 
draußen waren und Tüchtiges zu leiſten verſprachen, durch den Tod ver— 
loren. Aber beſonders ſchwer iſt im vergangenen Jahre heimgeſucht die 
Ch. Miss. Soc., die, wie wir ſahen, ſich auſchickte, die Lücken auszufüllen. 
Von acht Perſonen, Männern und Frauen, die im November 1893 England 
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verließen, iſt nur eine an das ins Auge gefaßte Ziel gelangt. Eine iſt 
unterwegs an einem andren Arbeitspoſten aufgehalten worden; eine mußte 
Krankheitshalber heimkehren; die andren find alle geſtorben und zwar in 
in den erſten Wochen des letzten Jahres. Der ergreifende gemeinſame 
Heimgang von Biſchof Hill und ſeiner Frau um den Epiphaniastag des 
vorigen Jahres ift ſchon berichtet worden (A. M.-3. 1894 S. 184). 
Im Vorbeigehen bemerkt iſt es nicht ganz verſtändlich, daß man Hill nach 
Weſtafrika geſandt hat. Er war ſchon früher, 1876, dort thätig, konnte 
aber das Klima nicht ertragen und ging 1878 nach Neuſeeland. Hatte 
man die Hoffnung, daß ſich feine Geſundheit in der Zwiſchenzeit für Weſt— 
afrika gebeſſert habe, ſo mußte er andrerſeits jetzt ein Alter erreicht haben, 
welches für die Acclimatiſierung nicht mehr geeignet iſt. 

Eine Anzahl beweglicher Zeugniſſe liegen vor, daß dieſe Mäuner und 
Frauen nicht ins Dunkel hinein gegangen ſind. Biſchof Hill ſagte vor 
ſeinem Abſchied in Exeter-Hall: „Schaut auf die Millionen, die ohne 
Chriſtus in der Welt ſind und ihr werdet einen Altar finden, und Gott 
helfe euch, daß ihr bereit ſeid, ein Opfer zu werden.“ Die letzte Predigt 
von Miſſionar Mathias in England hatte zum Text 2. Tim. 4, 6: „Ich 
werde ſchon geopfert, und die Zeit meines Abſcheidens iſt vorhanden.“ 
Miſſionar Watney's letzter Brief iſt unvollendet geblieben; er ſchloß mit 
den Worten: „Ich möchte gern willig ſein zu allem, wenn nur ſein Name 
verherrlicht wird an meinem Leibe, es ſei durch Leben oder Sterben.“ 
1. Kor. 6, 20, woran dies ankliugt, wählte Bavendamm zu feinem Texte 
bei ſeiner Ordination. Tugwell, der Nachfolger im Biſchofsamt hatte ſich 
ein Gaſtbuch angelegt, in welches der Biſchof von Sierra-Leone, Biſchof 
Hill und deſſen Frau als die erſten ihre Namen eintrugen. Hill ſchrieb 
Röm. 8, 38. 39 ein; ſeine Frau das Wort: „Wer ſein Leben verliert 
um meinetwillen, der wird es finden“. Man ſieht, daß dieſe Männer 
und Frauen wiſſen, unter welchen Bedingungen ſie ihre Arbeit thun müſſen. 
Der neue Biſchof, Tugwell, erwähnte in ſeiner Abſchiedsrede, daß in den 
letzten vier Jahren 16 nach dem Niger ausgeſandt wurden, von denen 
nur noch vier da ſeien. Dennoch autwortete er auf die Frage, was er 
befürchte: „Gott ſei Dank! ich habe keine Furcht“. Man iſt nicht über⸗ 
trieben in ſeiner Rede, wenn man von dieſen Kämpfern als von Helden 
redet. Ein liebliches Zuſammentreffen iſt es, daß Biſchof Hill bei ſeiner 
letzten Predigt am Sylveſter 1893 den Doppeltert wählte: 2. Sam. 1, 
17—27 und 3, 33. In erſterem ſtehen die Worte: „Holdſelig und 
lieblich in ihrem Leben, ſind ſie auch im Tode nicht geſchieden,“ welche ſich 
eine Woche ſpäter an ihm und feiner Frau erfüllten, als fie wenige Stunden 
nacheinander entſchliefen. Die Teile ſeiner Predigt waren: „Ein vergeudetes 
Leben; ein verfehltes Leben; ein würdiges Leben.“ Niemand, der chriſtlich 
denkt, wird von dem Leben dieſer früh hinſcheidenden Knechte und Mägde 
des Herrn ſagen, daß es vergeudet oder verfehlt ſei. Es iſt im hohen 
Maße deſſen würdig, der, ob er wohl der Herr, ſein Leben gelaſſen hat. 
Darum wird ihr Opfer auch nicht umſonſt gebracht ſein. 

Allerdings leidet nach menſchlichem Ermeſſen die Arbeit unter dieſen 
Verluſten. Jedenfalls bekommt ſie dadurch ihr beſonderes Gepräge. So 
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wird es nötig werden, daß man, wenn man kann, immer aufs neue aus⸗ 
ſende, um die Lücken zu füllen und zu einem Stamme von älteren Arbeitern 
zu kommen. Man kann ſagen, daß in Weſtafrika die Miſſionsſchlachten 
mit Rekruten geſchlagen werden. Die Baſeler haben die meiſten europäiſchen 
Miſſionare an der Weſtküſte, zwiſchen 70 und 80, und durch ununter— 
brochenes Ausſenden beſitzen ſie einen Stamm von Veteranen. Es iſt ein 
Unikum, daß ſie einen Miſſionar haben, den unverwüſtlichen Rottmann, 
der im letzten Jahre ſein 40. Amtsjahr vollendete und in demſelben wieder 
hinausgezogen iſt. Vier ihrer Miſſionare, darunter Ramſeyer trotz ſeiner 
vierjährigen Gefangenſchaft in Aſante, ſtehen zwiſchen dem 30. und 40. 
Dienſtjahr, vier zwiſchen dem 20. und 30., die andren alle ſind ſeit 1880 
und folgenden Jahren ausgeſandt. Die Norddeutſche M.⸗G. hat wenigſtens 
zwei, die, ſo Gott will, in dieſem Jahre ihr 15. afrikaniſches Jahr voll⸗ 
enden. Biſchof Ingham, deſſen optimiſtiſche Anſchauungen wir erwähnten, 
wird wohl zu denſelben gekommen ſein, weil noch keiner ſeiner Vorgänger 
ſo lange auf dem Biſchofsſtuhl von Sierra-Leone geſeſſen hat, wie er. 
Er iſt ſeit 1883 in Weſtafrika und wenn wir nicht irren, der älteſte der 
mit der Ch. Miss. Soc. verbundenen weißen Arbeiter. Zum Nachfolger 
des Biſchof Hill iſt Tugwell gewählt, wie es ſcheint, eine ſehr gute Wahl, 
aber unter den Blinden iſt der Einäugige König. Der Mann iſt erſt ſeit 
1890 in der Arbeit. Und grade in Afrika iſt es ſo wichtig, daß der 
Miſſionar alt wird: das Alter ſteht in Ehren bei den Weſtafrikanern; 
jedes Jahr, das ein Miſſtonar lebt, iſt ein Kapital, das er in ſeiner 
Wirkſamkeit mit Zinſen verwerten kann. An die Sprache iſt es kaum 
nötig zu erinnern. Sprachen ſolcher Völker lernt der Miſſionar auch in 
einem langen Leben nicht aus, aber in ein paar Jahren gewinnt er ſicher 
nicht die Herrſchaft, daß er mit voller Wirkſamkeit predigen, lehren und 
beſonders Seelſorge treiben kann. Das iſt nur ein Beiſpiel von vielen, 
welches die Schwierigkeit veranſchaulicht, mit jungen Mifftonaren zu ar⸗ 
beiten. Dieſer Nachteil kann nur gemildert werden durch ſtetiges Ausſenden. 

Eine andre Folge iſt, daß man genötigt iſt, den Miſſionar nicht allein 
ſtehen zu laſſen. Jeſus hat kein Geſetz gegeben, aber daß er ſeine Boten 
zu zweien ausſandte, kann doch überall für die Arbeit ſeiner Knechte nicht 
ohne Bedeutung ſein. In einem Lande mit gefährlichem Klima iſt es 
durchaus geboten, den Miſſionar nicht auf einer Station allein zu laſſen. 
Auch drei zuſammen iſt keineswegs zu viel. Die Not iſt ja nicht nur das 
Sterben, ſondern auch das häufige Erkranken; es iſt nichts Seltenes, daß 
ein Weißer alle vierzehn Tage ſein Fieber hat. Von dem Einfluß, den das 
auf die Moral und die Religion hat, welche bedenkliche Situationen herbei⸗ 
geführt werden können, in denen ein Bruder zur Hilfe da ſein ſollte, wollen 
wir jetzt nicht reden. Wir erinnern nur an die Arbeit. Was kann aus 
der Sonntagspredigt und dem Kirchenbeſuch, was aus dem Unterricht und 
der Seelſorge werden, wenn etwa alle vierzehn Tage ein Fieber ſie ſtörend 
unterbricht? Vielleicht liegt der Europäer an einem leichten Fieber krank, 
und weil er weiß, wie ſchädlich die Unterbrechung iſt, arbeitet er doch und 
zieht ſich ein ſchwereres Fieber zu, das ihn hinrafft. Iſt er aber durch 
Schaden klug geworden, und wartet ſeine Geneſung ab, ſo wird er es zu 
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ſeinem Schmerz erleben, daß das Eiſen beinahe zum Glühen gebracht, wieder 
erkaltet iſt. Es wird nur wenige Ausnahmen in Weſtafrika geben, wo es 
nicht im Intereſſe einer guten, ſtetigen Arbeit liegt, mehrere Arbeiter zu— 
ſammen zu ſtellen. Daß Biſchof Taylor ſeine Stationen mit einzelſtehenden 
Miſſionaren beſetzt, iſt im Intereſſe der Arbeit nur zu beklagen. Daß er 
gar auf ſechs Stationen nur je eine Dame hat, iſt unter den dortigen 
Verhältniſſen geradezu unſchicklich. Auch die Maſſe der Hauptſtationen, die 
Taylor errichtet haben will, in Liberia 25, ſechs in Angola, ſieben am 
Kongo bedeuten darum im beſten Falle eine Verſchwendung von Miſſions— 
mitteln und Kraft. Als am 2. Februar letzten Jahres der Adolf Woermann 
bei Gr. Nifu an der Küſte von Liberia ſtrandete, fand die große Miſſions— 
reiſegeſellſchaft in einem leerſtehenden Taylorſchen Miſſionshauſe Unterkommen. 
Das wird wahrſcheinlich nicht das einzige verlaſſene Haus dieſer Miſſion 
ſein, das mit der den Tropen eigentümlichen Schnelligkeit dann auch verfällt. 
Das Klima erfordert einen guten Bau und da die Stationen ſtark beſetzt 
fein müſſen, jo iſt die Anlage einer weſtafrikaniſchen Station eine koſt⸗ 
ſpielige Sache. Unter 70000 Mark wird man fie nit herſtellen können. 
Die 38 Stationen des Biſchof Taylor, wenn ſie nicht bloß auf dem Papier 
ſtehen, würden mehr denn zwei und einhalb Millionen Mark gekoſtet haben, 
falls ſie find, was eine weſtafrikaniſche Station fein ſoll. 

Unter dieſen beſonderen Schwierigkeiten werden alle weißen Arbeiter 
in Weſtafrika ſich genötigt ſehen, ernſtlich der Frage nahe zu treten, wie 
viel und wie bald man den Eingeborenen bei der Kultivierung des Landes 
heranziehen kann. Nebenbei bemerkt wird dieſe Frage auch den Kaufherrn 
und den Kolonialpolitiker beſchäftigen und die Behandlungsweiſe der Ein⸗ 
geborenen beſtimmen müſſen. Weſtafrika wird kein Land der Weißen 
werden; was ſie an dem Lande gewinnen wollen, können ſie nur durch 
den Afrikaner gewinnen. Darnach ſollten ſich verſtändige Politiker einrichten. 
Unſeres Wiſſens iſt die Thatſache noch nicht erklärt, aber ſie iſt nicht zu 
bezweifeln, daß der Eingeborene das Klima aushält, welches dem Weißen 
ſo verderblich iſt. Zwar iſt der Schwarze nicht ganz immun; wenn er 
innerhalb feiner Heimat den Wohnort wechſelt, bedarf es auch einer Accli⸗ 
matifierung. Aber im ganzen gilt doch, daß er in dem Lande leben, arbeiten 
und zunehmen kann. Ob dieſe Immunität auch dem Afrikaner erhalten 
bleibt, der in der Fremde geboren iſt, wiſſen wir nicht. Bekanntlich iſt 
Weſtafrika der Marktplatz geweſen, auf welchem Chriſten drei Jahrhunderte 
lang Sklaven gekauft oder ehrlicher geſagt, geſtohlen haben. Man hat ſehr 
oft im Blick auf dieſes ſchreiende Unrecht an das Wort Joſephs gedacht 
und erinnert: „Ihr gedachtet es böſe mit mir zu machen, aber Gott ge 
dachte es gut zu machen — zu erhalten viel Volk.“ Der Gedanke liegt 
zu nahe, daß Gott dieſe Millionen Afrikaner den Chriſten ins Haus ge 
führt habe, um durch ſie Afrika zu miſſionieren. Wenn ſie auch nicht jo 
dem afrikaniſchen Klima gewachſen ſein ſollten, wie die in der Heimat ge⸗ 
borenen, ſo weiſt ſie doch ſchon ihre Hautfarbe nach Afrika, und der kleine 
Verſuch in Liberia beweiſt wenigſtens, daß die Exilierten ein zweites und 
drittes Geſchlecht im Stammlande erzeugen, was bei den Weißen nicht der 
Fall iſt. Dazu kommt, daß dieſe Afrikaner unter den Weißen oder vielmehr 


86 Zahn: 


neben ihnen eine, wie es ſcheint, unlösbare ſociale Schwierigkeit bereiten. 
Wie nahe liegt es, daß dieſe afrikaniſchen Amerikaner Afrikas Erretter 
werden! Aber was ſo nahe liegt, iſt bisher nur in verſchwindend wenigen 
einzelnen Fällen geſchehen. Ganz im Großen kann es wohl auch nicht zu 
ſtande kommen. Ein Exodus, eine Rückwanderung der Neger Amerikas in 
ihre Heimat iſt ein phantaſtiſcher Gedanke. Wenn man auch nur an die 
über ſieben Millionen Schwarzen in den Vereinigten Staaten denkt, ſo würde 
eine Maſſenauswanderung derſelben ohne geſchichtliches Vorbild ſein, auch 
die Völkerwanderung bietet nichts Ahnliches. Es würde die Flotte der 
ganzen Welt bedürfen und Milliarden au Geld, um ſieben Millionen von 
einem Erdteil in den andern zu verſetzen. Die Amerikaner werden die 
Schuld ihrer Väter tragen und ſehen müſſen, wie ſie als Chriſten dieſes 
Erbe recht verwenden. Man muß ſich wundern, daß die Chriſten dort, 
die Miſſionsfreunde in Amerika nicht in viel ausgedehnterem Maße die 
Afrikaner zur Miſſionierung ihrer Heimat heranziehen. Es würde, wenn 
mau in heiligen Dingen ſo reden darf, der Negerbevölkerung einen edlen 
Ehrgeiz geben können, Retter ihrer Volksgenoſſen zu ſein, edler als der 
übrigens auch nicht unberechtigte Ehrgeiz in Eiſenbahnen und anderswo von 
den weißen Brüdern als Mitmenſchen behandelt zu werden. Bis jetzt ſehen 
wir nur wenige amerikaniſche Afrikaner im Miſſionsdienſt. Im franzöſiſchen 
Guinea ſind Farbige von Barbadoes mit gutem Erfolge thätig. Sie haben 
ſich unter die Aufſicht des Biſchof Ingham von Sierra Leone geſtellt. Auch 
die „unierten Brüder“ verwenden in ihrer Miſſion auf der Sherbro-Inſel 
farbige Miſſionare. Und dann haben die amerifanifhen Südpresbyterianer 
am Kongo neben dem weißen einen farbigen Miſſionar. Das iſt nur ſehr 
wenig, und man möchte wünſchen, das große Arbeitermaterial, das den 
Chriſten zugeführt iſt, würde anders verwertet für die ſchwierige, aber 
ausſichtsvolle Aufgabe Afrika vom Weſten aus zu erobern. 

Allerdings müßte dieſes Material anders geſichtet, ausgebildet und 
geleitet werden, als es in Liberia geſchehen iſt, das wir oben nicht erwähnten, 
weil wir darüber noch einige beſondere Bemerkungen zu machen haben. 
Leider iſt dieſe amerikaniſche Gründung nicht das für Afrika geworden, 
was ſie hätte ſein können. Liberia iſt nicht, was Sierra Leone trotz aller 
Schattenſeiten iſt, ein Kulturherd für Weſtafrika. Die amerikaniſchen 
Afrikaner ſind keineswegs, was man ja allerdings hätte erwarten dürfen, 
durch ihr Wohnen unter Chriſten kultiviert und in einem tieferen Sinne 
kultiviert. Man hat ſie mit Abſicht auf einer niedern Stufe gehalten und 
kann nicht erwarten, daß ſie in einem Vierteljahrhundert die Verſäumniſſe 
von mehreren Jahrhunderten wieder einholen. Wie wenig ſelbſt Kinder 
der weißen Raſſe, die ein Jahrtauſend chriſtianiſiert iſt, wenn ſie ohne 
Auswahl nach Afrika kommen, dort die Kultur, geſchweige denn das Chriſten— 
tum fördern, erfahren wir ja an unſern eigenen Volksgenoſſen in be— 
ſchämender Weiſe. Das Beſte iſt für den Miffionsdienft ja nur eben gut 
genug. Man müßte auswählen, ausbilden und beaufſichtigen. Wie es 
ſcheint, können Begabtere in Liberia allerdings eine formale Bildung erhalten; 
der mehrfach genannte Dr. Blyden beſitzt dieſelbe in nicht gewöhnlichem 
Maße. Aber auch er zeigt, daß man dabei in der Urteilsfähigkeit ſehr 
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wenig durchgebildet ſein kann. Irren wir nicht, ſo iſt Dr. Blyden nicht 
mehr Profeſſor an dem College in Monrovia, ſondern Geſandter in London. 
Als ſolcher hat er ſich vor nicht langer Zeit an einer jener Komödien 
beteiligt, die halbgebildete Afrikaner ſo lieben. Er half einer alten Liberia— 
nerin zu einer Audienz bei der Königin und gab zu, daß die Frau ſich 
ſelbſt und ihre Raſſe durch ihr Reden und Benehmen lächerlich machte. 
Daß Dr. Blyden für die Methode ſchwärmt, mit welcher die Mohammedaner 
und Katholiken ſeine Landsleute kultivieren, iſt auch ein Beweis, daß es 
ihm doch an Bildung des Herzens und Geiſtes fehlt. Dieſe Oberflächlichkeit 
iſt die Gefahr Liberias, und leider iſt auch nicht viel Erfreuliches von der 
dortigen Kirchen- und Miſſions Arbeit zu ſagen, die in die Tiefe führen 
ſollte und könnte. Stetig ſcheint die Arbeit der Epiſkopalen zu ſein, die 
nun ſeit zehn Jahren unter der Leitung des eifrigen Biſchofs Ferguſon, eines 
Liberianers, ſtehen. Auch farbige amerikaniſche Baptiſten haben ſeit einem 
Jahrzehnt eine Miſſion unter den Vey begonnen, welche ſchon ſchöne Früchte 
zeigt. Dagegen können wir bei aller Achtung vor den guten Abſichten und 
dem Eifer des Biſchofs Taylor von ſeiner Arbeit für die Vertiefung des 
geiſtigen Lebens in Liberia nicht viel erwarten. Es iſt ſchade um die 
25 Stationen; weniger wäre mehr. Die methodiſtiſche Predigtweiſe hat 
für den Afrikaner etwas Anziehendes, da er für Gefühlsbewegungen ſehr 
empfänglich iſt. Um ſo größer iſt die Gefahr, welche mit dieſer Methode 
verbunden iſt, die Gefahr einer auf augenblickliche Gefühlserregungen ge— 
gründeten, oberflächlichen Bekehrung. Die Boten Taylors ſind gewiß treue 
Männer, aber ſie ſcheinen nicht fo in und durch das Wort Gottes gebildet 
zu ſein, um dieſe Gefahr zu erkennen und zu vermeiden. „IIlustrated 
Afrika“, ein von dem Biſchof gegründetes Miſſionsblatt, das im Vorbei⸗ 
gehen bemerkt, das Bild Taylors als Vignette trägt, enthält in ſeiner 
Nummer 66 einen Reiſebericht von Miſſionar Tate, der ganz den Stempel 
methodiſtiſcher Arbeit trägt. Den Schluß der Reiſe macht eine Woche in 
der Kruſtadt bei Monrovia, an deren Ende der Herr „vielen Segen“ gab. 
Eine „große Zahl bezeugte, daß ihre Seelen errettet ſeien, Gott ſei ge⸗ 
prieſen“. Unter den Siegestrophäen wird erwähnt, daß verſchiedene die 
Vielweiberei aufgaben und wie es ſcheint, gleich an dieſem geſegneten Abend 
geſetzlich getraut wurden und „there was a great deal of giving up 
of pipes and tobacco“. Eine Uberſetzung dieſer Worte würde den 
Geſchäftston verwiſchen. Das zeigt nicht nur eine unevangeliſche Aufs 
faſſung, ſondern läßt auch befürchten, daß von dieſen ſchnell Gewon nenen 
gilt: Wie gewonnen, fo zerrommen. Und dann iſt das Zweite ärger denn 
das Erſte. Wenn man von den amerikaniſchen Afrikanern, wie es billig 
ſcheint, etwas für ihre Heimat erwarten ſoll, dann muß zuvor an ihnen 
ſelbſt eine gründliche Arbeit geſchehen. 

Selbſtver ſtändlich hat die evangeliſche Miſſion auch daran gedacht, aus 
ihrer afrikaniſchen Ernte eine neue Ausſaat zu gewinnen, die ſchon ge⸗ 
wonnenen Chriſten außeramtlich und amtlich als Miſſionsagenten zu be 
nutzen. Es wird ſich wohl aus den beſonderen vorhin beſprochenen Schwierig⸗ 
keiten erklären, daß dieſe allgemein giltige evangelifhe Miſſionspraxis hier 
in ſehr ausgedehnte Maße geübt wird. Es läßt ſich allerdings auf dieſem 
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Gebiete nicht leicht vergleichen, weil jo viele verſchiedene Beziehungen zu 
berückſichtigen ſind, aber ein Vergleich mit einer andren afrikaniſchen, von 
Deutſchen betriebenen Miſſion wird doch den Unterſchied veranſchaulichen. 
Die Berliner in Südafrika haben bei einer Gemeinde von 25589 Seelen 
123 Angeſtellte, die Baſeler auf der Goldküſte in Weſtafrika dagegen bei 
einem Gemeindeſtand von 12074 haben 172 eingeborene Beamte. Das 
heißt die Südafrikaner 0,48 Proz., die Weſtafrikaner 1,4 Proz., faſt 
dreimal fo viel. Die 21000 Anglikaner Weſtafrikas ſtellen 32 ordinierte 
Negergeiſtliche; wenn die Proteſtanten Preußens ebenſo fruchtbar in der 
Hervorbringung von Geiſtlichen ſein wollten oder könnten, ſo würde es in 
Preußen etwa 30000 evangeliſche Geiſtliche geben, während es nur 8900 
Pfarrſtellen giebt. Es iſt alſo in Weſtafrika eine ungemein hohe Anſpannung, 
um nicht zu ſagen Überſpannung der geiſtlichen Kräfte zu bemerken, und 
es iſt wohl zu verſtehen, wenn die Ch. M. S. erklärt, daß ihre beiden 
Kirchenkörper in Sierra Leone und Lagos nicht genügend „spiritual“ Agenten 
für ihre weſtafrikauiſche Miſſion geben können (Report of the Special 
Niger Sub.-Com. Int. 1891 S. 141). i 

Läßt man das Bedenkliche dieſes angeſpannten Kriegsdienſtes junger 
Gemeinden nicht unbeachtet, ſo wird es zu billigen ſein, wenn in Weſtafrika 
bis an die äußerſte Grenze gegangen wird. Es iſt auch erklärlich, wenn 
dort früher und mehr für die Ausbildung von Gehilfen geſchehen iſt, als 
in andern Miſſionen. Aber umſomehr iſt darauf zu achten, daß nicht dies 
Mehr in einer Erweiterung der Peripherie des Wiſſens beſteht, ſondern in 
einer Vertiefung. Der Weſtafrikaner, vielleicht jeder Menſch auf gleicher 
Bildungsſtufe, iſt ſehr ſchnell etwas Neues zu lernen, wo möglich mehrere 
Sprachen, aber keine recht gründlich. Man muß mit aller Energie darauf 
dringen, daß Weniges zum vollen Eigentum gemacht werde, und in hohem 
Maße gilt bei dem Unterricht eines Afrikaners die Regel, daß in der Be⸗ 
ſchränkung ſich der Meiſter zeigt. Nur zu leicht wird das Wiſſen ein 
äußerliches. Eben kommt uns der Bericht zu, daß ein Lehrer ganz ruhig 
die Kinder beten läßt: Unſre Väter in dem Himmel. Der Mann hat 
allerdings nicht viel Geiſtesleben, aber auch von einem lebendigen und ſehr 
erwecklichen Prediger wird berichtet, daß er ſehr unzufrieden, weil ſeine 
Schüler die Frauen des Lamech nicht behalten haben. Fräulein Higgins 
meldet von der Schule in Jlaro im Porubaland, daß die Kinder genau 
ohne ein Wort auszulaſſen das 14. Kapitel im Johannes und das fünfte 
Kapitel im Buch der Richter repetierten. Die Dame ſcheint damit zufrieden 
geweſen zu ſein. Wenn aber ſchon gegen Joh. 14 als Memorierſtoff für 
eine Miſſionsdorf⸗Schule Bedenken zu erheben find, fo wird wohl kein Ber- 
ſtändiger das Lied der Deborah auswählen, um es von afrikaniſchen Kindern 
auswendig lernen zu laſſen. Von anderm abgeſehen wird es ſchon ſchwer 
ſein, den Afrikaner, der ſo rachſüchtig iſt, vor Mißverſtand dieſes Liedes 
zu bewahren. Jedenfalls gehört es nicht zum Minimum, und auf das 
ſollte man ſich beſchränken, um das Erlernte recht verarbeiten zu können. 
Bei der Notwendigkeit der Konzentrierung möchte es auch zweifelhaft er—⸗ 
ſcheinen, ob es zweckmäßig iſt, bei der Ausbildung der Paſtoren ſchon jetzt 
Griechiſch und Hebräiſch herbeizuziehen. Auch daß die höheren Schulen in 
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Liberia und die von Fourrah Bay akademiſche Grade austeilen, ſcheint eine 
Spielerei, und vielleicht eine nicht ganz unſchädliche. Aber immerhin, wenn 
ihnen der Baccalaureus eine ſo unbändige Freude macht, ſo gebe man ihnen 
den Titel, aber ſorge dann auch dafür, daß es nicht nur ein Titel ſei. 
Es ſei erlaubt, hier ein Wort zu ſagen über einen Weg, den die 
Norddeutſche Miſſionsgeſellſchaft allerdings unter dem ziemlich einſtimmigen 
Widerſpruch der deutſchen Fachmänner eingeſchlagen hat, den ſie aber bis 
jetzt nicht zu bereuen hatte. Sie hat Eohejünglinge nach Deutſchland kommen 
laſſen und hier beim Pfarrer Binder, der elf Jahre im Evhelande Miſſionar 
war, zu Gehilfen ausbilden laſſen. Unter allen Gründen, die dieſen Weg 
empfehlen, ſei hier nur der eine genannt, daß unter dem Einfluß des weſt— 
afrikaniſchen Klimas der weiße Lehrer nur ſchwer mit ganzer Kraft lehren 
kann und darum auch der Schüler nicht ſo ganz voll kennen lernt, was 
geiſtige Arbeit iſt. Die Bedenken, die dagegen erhoben werden können, ſind 
ja naheliegend. Es iſt die Gefahr vorhanden, vielleicht in erhöhtem Maße, 
die überall eintritt, wo ein Menſch von niederer Kulturſtufe auf höhere 
ſoll gehoben werden, die Gefahr der Verbildung und Einbildung. Aber 
wo ſind die nicht? Iſt denn jemals eine Miſſionsperiode geweſen ohne 
ſolches hin und her? Auch heute findet es ſtatt. Nicht nur die Chineſen, 
Japaner und Oſtindier kommen zu uns, um unter uns zu lernen und 
dann heimgekehrt eine Führerſtelle einzunehmen. Auch die Weſtafrikaner 
ſenden ihre Söhne und auch ſchon zuweilen Töchter in die alte Chriſtenheit, 
um hier ſie ausbilden zu laſſen. Es unterliegt keinem Zweifel, daß die 
ſo europäiſch oder auch amerikaniſch Gebildeten einen großen Einfluß auf 
ihr Volk ausüben werden. So gut wie bei uns in Gutem und Böſem 
ein Gereiſter in Dorf und Stadt etwas zu bedeuten hat, ſo und noch mehr 
wird Urteil und Sitte ſeiner Landsleute beeinfluſſen, wer von den Afrikanern 
in der Heimat des Weißen, an der Quelle, aus der ſo viele ſtaunenswerte 
Dinge nach Afrika ſich ergießen, auch nur etwas ſich umgeſehen hat. Warum 
ſollte die Miſſion dieſer Weltbewegung, die den Farbigen in die Heimat 
des Weißen bringt, ſich nicht anbequemen? Sie iſt meiſtens in der Lage, 
die Gefahren eines ſolchen Ganges erheblich abzuſchwächen, die Bildung des 
Fremdlings in die rechten Hände zu legen und in eine grade für ihn ge— 
eignete Bahn zu lenken und ſolche Individuen für dieſen außergewöhnlichen 
Weg auszuſuchen, die körperlich, intellektuell, moraliſch und in religiöſer 
Beziehung die meiſte Sicherheit für einen guten Erfolg bieten. Die 
Ch. M. S. hat die Tüchtigkeit ihrer bewährteſten eingeborenen Mitarbeiter 
auf dieſem Wege erreicht; ich nenne nur S. Crowther. Es iſt gewiß in 
dem Bildungsgang unſrer einheimiſchen Geiſtlichkeit nicht alles, wie es ſein 
ſollte, aber das werden alle Verſtändigen als ein Glück anſehen, und als 
einen Grund des Einfluſſes, den die evangeliſche Kirche auf das Volksleben 
noch beſitzt, erkennen, daß die Paſtoren die höchſte Bildung empfangen, 
welche unſer Volk geben kann. Es liegt im Intereſſe der Miſſion, daß 
wenigſtens eine Anzahl ihrer Beamten die höchſte Bildung empfangen, die 
dermalen für das Volk, unter dem ſie arbeiten, möglich. Die können ſie 
aber jetzt nur an dem Sitz chriſtlicher Kultur empfangen. Ich würde ſehr 
empfehlen, dieſen Weg mit aller Vorſicht einzuſchlagen; man folgt dabei 
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nur den Spuren, die Gottes Regierung über den Völkern in unfern Tagen 
deutlich ausgeprägt hat. 

Iſt es, wie überall, auf dem Miſſionsfelde, ſo beſonders wegen der 
klimatiſchen Verhältniſſe in Weſtafrika geboten, vorſichtig, aber eifrig darauf 
bedacht zu ſein, die junge Chriſtenheit außer und in dem Amte zum Miſſions— 
dienſt heranzuziehen, ſo würde es andrerſeits ein Irrtum ſein, wenn man 
die jungen Kirchen in nächſter Zeit ſich ſelbſt überlaſſen wollte. A priori 
läßt ſich die Frage, ob die Negervölker im ftande fein werden, ſelbſtändige, 
im vollen Sinne des Wortes ſelbſtändige Kirchen ohne Aufſicht der Weißen 
und ohne deren Leitung zu bilden, nicht beantworten. Geſchichte und Er— 
fahrung müſſen das entſcheiden, wie auch, wenn die Grundfrage bejaht 
wird, wann der Zeitpunkt gekommen ſein wird, daß man ſie zu dieſer 
Selbſtändigkeit entlaſſen kann. Unſres Erachtens macht die bisherige Er— 
fahrung es durchaus wahrſcheinlich, daß die begabte, auch mit dem Ver— 
langen nach Selbſtändigkeit begabte Negerfamilie ſehr wohl mündig werden 
kann, aber auch daß dieſe Zeit noch nicht gekommen iſt, und daß man nur 
zum Schaden der jungen Negerkirchen und des ausſichtsvollen Mifjtons- 
werkes in Weſtafrika die altchriſtlichen Kräfte jetzt ſchon wegziehen würde. 
Aus einem Prinzip heraus, dem zudem die rationelle, wie die geſchichtliche 
Unterlage fehlt, ſollte man das Werk nicht beſchädigen, und es iſt ſehr zu 
bedauern, daß Dr. Cuſt ſeinen Eifer für Afrika nicht weiſer bethätigt, 
als in dem ſchädlichen Rate, die Afrikaner jetzt ſchon ſelbſtändig zu machen. 
Die Erfahrung hat gezeigt, daß gerade die zu große Selbſtändigkeit der 
Grund geweſen iſt, daß die Arbeit nicht die zu erwartenden Fortſchritte 
gemacht hat. Ein Grund, daß die wesleyaniſche Miſſion in Weſtafrika 
nicht die Bedeutung gewonnen hat, welche ihr zuſtand, iſt die ungenügende 
Zahl europäiſcher Arbeiter, die ohne Unterbrechung leitend, anſpornend, 
höhere Ziele chriſtlichen Lebens und chriſtlicher Arbeit durch Wort und 
Vorbild vorhaltend, mit den Afrikanern hätten arbeiten müſſen. Das Werk 
geht an manchen Orten zurück, an keinem iſt es auf der Höhe, die ihm 
gebührt. Auf der Gold- und Sklaven-Küſte, wo vor jetzt 50 Jahren 
durch die etwas geräuſchvollen Reiſen des farbigen Miſſionars Freemann 
an die Höfe von Kumaſe und Abome das Werk begonnen wurde, findet 
man, wenn man von Zeit zu Zeit ſich nach demſelben umſieht, die Sache 
immer auf demſelben Flecke. Immer hoffnungsvoll ſcheinen die Sachen doch 
nie rechte Fortſchritte zu machen. Augenblicklich iſt wieder in Kap Coaſt 
Caſtle Miſſionar Kemp, wie „IIlustrated Africa“ ihn nennt „an ideal 
missionary“, der denn auch von „remarkable conversions in 
almost every circuit“ zu berichten weiß. Auffallend iſt, daß dieſer 
Mann, „in fünfjährigem, faſt ununterbrochenem Aufenthalt jährlich keine 
zwölf Fälle von Trunkenheit geſehen hat.“ Charakteriſtiſch iſt auch, daß er 
den „comprehensive and far reaching“ Plan hat, in Aburi ein 
„combined Girls School and Sanatorium“ zu bauen, welches Miſ— 
ſionaren und anderen Europäern offen ſein und erſteren es möglich machen 
ſoll, vier Jahre und länger in der Kolonie ohne Unterbrechung zu bleiben. 
Hoffentlich wird Herr Kemp ſich Aburi vorher anſehen und dann erfahren, 
daß an dieſem nicht ſo ſehr großen Orte eine evangeliſche Gemeinde von 
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1234 Seelen unter der Leitung von zwei Baſeler Miſſionaren lebt, daß 
dort auch ein Sanatorium mit einem Miſſionsarzt beſteht und wird dann 
berückſichtigen, was ein Miſſionar, der in hohem Maße „ideal“ iſt, über 
ſolche „far reaching schemes“ Röm. 15, 20 zu ſagen hat. Im übrigen 
wird das Material, welches dieſe Miſſion durch ihre Bekehrungen gewinnt, 
nur dann zu ſeiner vollen Verwertung kommen, wenn an der Spitze der 
afrikaniſchen Mitarbeiter, auch wenn dieſe das Lob verdienen „ſich ſo gut 
zu halten, wie die weißen Prediger“, altchriſtliche Führer in dem Kampf 
gegen die heidniſche Majorität ſtehen. 

Der geſunde Gedanke, daß man die Eingeborenen zur Selbſtändigkeit 
bringen müſſe, iſt auch bei der Arbeit der Ch. M. S. in den Mißbrauch 
verkehrt worden, daß man ihnen ſchon zu viel zutraute. Die Vernachläſſigung 
der ſchönen Arbeit im Yorubaland und am Niger, die wir mit den dadurch 
entſtandenen Nachteilen zahleumäßig nachgewieſen haben, beſtand darin, nicht 
daß man die Arbeit aufgab, ſondern daß man ſie zu ausſchließlich den 
Afrikanern überließ. Und wahrſcheinlich hat man auch dieſes Verfahren 
damit gerechtfertigt, daß man ſich ſagte, wir haben ja hier bewährte ein- 
heimiſche Kräfte, die wohl allein auskommen werden. Der würdige, hoch⸗ 
verdiente Honorar⸗Juſpektor der Ch. M. 8., H. Venn, hatte während 
ſeiner langjährigen Dienſtzeit die Gründung eines eingeborenen Paſtorates 
und Epiſkopates mit beſonderer Liebe verfolgt. Ob er, wenn er die Zeit 
neuer Unternehmungen möglichſt weit im Innern erlebt hätte, in die Ent- 
blößung des Weſtens von europäiſchen Arbeitern eingeſtimmt hätte, wiſſen 
wir nicht. Aber es konnte ſo ausſehen, als verfolge man ſeinen Lieblings⸗ 
gedanken, wenn man jetzt den Eingeborenen noch etwas mehr zutraute. 
Hatte man doch auch ganz beſonders tüchtige, in langem Dienſte bewährte 
Kräfte, vor allem den Biſchof Crowther. Aber leider hat doch eine Kata⸗ 
ſtrophe nicht vermieden werden können, welche die letzten Tage des ehr⸗ 
würdigen Greiſes ſchwer getrübt haben muß. Das iſt um ſo wehmütiger, 
als Crowther ſelbſt oft nach Europäern verlangt hatte (Int. 1891 S. 141ff.). 
Vielleicht fehlte auch dem reife die Energie, um durchgreifen zu können. 
Von den Männern, die in freierer Verbindung mit der Kirchlichen Ge⸗ 
ſellſchaft die ſogenannte Sudan-Miſſion begannen, iſt die Kriſis ausgegangen. 
Sie waren am Niger, wurden in Lokoja aufgehalten und hatten ſo Ge⸗ 
legenheit aus der Nähe die Arbeit der eingeborenen Gehilfen und den 
Zuftand der Gemeinden kennen zu lernen. Ihre Vorſtellungen aber wurden 
nach ihrer Meinung von dem Komitee und der zur Unterſuchung eingeſetzten 
Kommiſſion nicht genug berückſichtigt. Man darf hoffen, daß ſie ſelbſt 
nicht zu ſehr mit dem Maße eines jungen Miſſionars geurteilt haben. 
Wenigſtens hat Robinſon gezeigt, daß er die Augen offen hatte für einen 
Fehler, in den leicht junge Miſſionare fallen. Er ſchreibt in ſeinem Bericht 
über die Sudan⸗Miſſion ſehr beherzigenswerte Worte: „Wenige Gefahren 
liegen einer Schar junger Miſſionare, die in ein zum Teil von älteren 
Arbeitern beſetztes Arbeitsfeld eintreten, näher, als zu denken, ſie hätten 
ein Monopol allein die Wahrheit zu beſitzen, wie man recht arbeite und 
lehre und dann voreilig Perſon und Werk ihrer Vorgänger zu verdammen“. 
Man darf darum wohl mit Vertrauen ſein Urteil über die Schäden, 
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namentlich ſittlicher Art, aufnehmen. Robinſon ſchrieb einen zweiten Brief, 
den alle weißen Miſſionare vom Niger unterzeichneten, in dem die Klage 
erhoben wurde, daß die Leitung und die Special-Kommiſſion den Vor— 
ſtellungen nicht gerecht geworden ſei. Nach neuer Unterſuchung gab aber 
das Komitee ihrer Kommiſſion recht und die würdevolle, erufte und doch 
auf den Frieden gerichtete Außerung des Komitees (Int. J. c.) war ganz 
darnach angethan, reinigend und verſöhnend zu wirken. Es wurde aus— 
geſprochen, daß bei der „außerordentlich bedauernswerten, herrſchenden Un— 
kenntnis der göttlichen Wahrheit und dem niedrigen Stande der Zucht“ 
überall die Mitwirkung von Europäern nötig ſei. Andrerſeits wurde das 
einſeitige Vorgehen des Sekretärs der Miſſion vom untern Niger und dem 
Delta getadelt, der in Überſchreitung feines Rechtes ohne den Biſchof zu 
fragen, deſſen Sohn, den Archidiakonus Crowther und den Paſtor Paul 
vom Amte ſuſpendiert hatte. In bezug auf erſteren wurde anerkannt, 
daß die Suſpenſion auch ſachlich nicht berechtigt ſei. Nichtsdeſtoweniger 
wurde er mit keinem Poſten in der Miſſionsverwaltung betraut. Dagegen 
wurden mit Zuſtimmung des Erzbiſchofs von Canterbury die beiden Afrikaner 
Phillips, ein Sierra Leoner, und Oluwole, von Abeokuta gebürtig, der 
erſte für das Egbaland, der andre für Ode Ondo zu Biſchöfen, d. h. zu 
Hilfsbiſchöfen des Biſchofs Hill und jetzt alſo ſeines Nachfolgers, Tugwell, 
beſtimmt. Nach dem vorhin bemerkten kann man ſich über dieſe Maß— 
nahmen nur freuen und wünſchen, daß in dieſer Verbindung von alt- und 
jungchriſtlichen Arbeitern das Werk an dieſer wichtigen Stelle in Weſtafrika 
wieder zum Blühen komme. Möge es auch gelingen, die Paſtoren, welche 
ſich mit ihren Gemeinden von der Geſellſchaft getrennt haben — Dandeſon 
Crowther wird wohl der Führer ſein — wieder zu gewinnen! Ihre 
Kirchengebäude gehören der Geſellſchaft, die aber abwartet. Bei dem plöß- 
lichen Abſcheiden des Biſchofs haben die Paſtoren des „native Pastorate“ 
am Nigerdelta mit ihren Frauen ihre Teilnahme ausgeſprochen. Auch ſie 
wollen alſo die Brücke nicht abbrechen. Möchte bald die Mißſtimmung, die 
offenbar auch ſonſt in den Gemeinden vorhanden iſt, ſchwinden! Vielleicht 
haben die Opfer, welche auch neuerdings wieder weiße Brüder für ihr 
Volk gebracht, eine Kraft der Verſöhnung. 

Unſre Rundſchau iſt ſehr ausführlich geworden, aber darum doch nicht 
vollſtändig. So haben wir die unierten Presbyterianer am Alt-Kalabar, 
die mit ſehr vielen europäiſchen Arbeitern ihr Werk betreiben und in dem 
letzten Jahrzehnt reichere Ernten haben, nicht beſucht. Auch nicht die 
Boſtoner in Angola und die verſchiedenen jungen Arbeiten am Kongo. 
Die erſteren haben den Beweis geliefert, daß man einer tüchtigen 
Miſſionsgeſellſchaft ſehr wohl eine Million anvertrauen darf, ohne daß 
dieſe darüber den Kopf verliert. Es wäre gewiß zu wünſchen, wenn 
ſich das Verlangen, dem Herrn unter den Heiden zu dienen, mehr der 
Hilfe derer bedienen wollte, die in der Arbeit ſchon Erfahrungen gemacht 
haben. Auch der Gründungseifer der Familie Guinneß würde mehr im 
Anſchluß an eine ältere Geſellſchaft wirken, als in immer neuen Schöpfungen 
am Kongo. Was die Arbeit des Biſchofs Taylor am Kongo und in 
Angola betrifft, ſo citiert die „Ev. Miſſion“ den Ausſpruch Taylors: 
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„Das Werk liegt noch in den Windeln, aber der Ausblick iſt herrlich.“ 
Jeder Freund Afrikas wird ſich freuen, wenn der Ausblick nicht täuſcht, 
aber auch wünſchen müſſen, daß die Windeln, nebſt allem Kindiſchen ab— 
gelegt werden. Denn der Kampf um Afrika kann nur zum Siege führen, 
wenn die Kämpfer ebenſo nüchtern als eifrig ſind. 


Litteratur Bericht. 


1. Herold: „Die Behandlung der afrikaniſchen Neger.“ 
Köln, Neubner. 1894. 80 Pf. Der Verf. dieſes inhaltsreichen Schrift⸗ 
chens, ein preußiſcher Artillerie-Hauptmann, war mehrere Jahre Stationschef 
zu Miſahöhe im Togolande, und hat in dieſer Stellung durch ſeinen Um— 
gang mit den Eingeborenen wertvolle Erfahrungen geſammelt über ihre 
richtige Behandlung. Charakteriſtiſch für den Geiſt ſeiner Schrift iſt ſofort 
das Motto, das er ihr voranſtalt: „Keiner ſollte dort Herr ſein, der nicht 
das Schwerere gelernt hat, Herr ſeiner ſelbſt zu ſein, der nicht die Weis— 
heit gelernt hat, die mit Geduld und Ruhe einem großen und vielleicht 
fernen Ziele entgegenarbeiten kann“ (H. Drummond). Es find goldene 
Ratſchläge, die er bezüglich der Wahl der Kolonialbeamten giebt: „Afrika 
iſt keine Verſorgungsanſtalt für geſcheiterte Exiſtenzen.“ „Man ſchicke nur 
die beſten Kräfte hinüber, die nicht vom hohen Roß ihres Europäertums 
verächtlich und intereſſelos auf den Neger herabblicken, ſondern die imſtande 
ſind, die vielſeitigen an ſie geſtellten ernſten Aufgaben mit Hingabe und 
Liebe zur Sache zu erfüllen.“ „Der im Anſehen des Negers von vorn— 
herein ſo hoch geſtellte Europäer muß ſein Benehmen ſtets ſo einrichten, 
daß er von dieſer Höhe nicht herunterfällt.“ „Eine ſachgemäße Behandlung 
der Neger ſetzt voraus, daß ſich der Weiße alle erdenkliche Mühe giebt, 
ſich in ihre Anſchauungs⸗ und Denkweiſe zu verſetzen; nur jo kann er bei 
ihnen moraliſche Eroberungen machen und ihr Vertrauen erwerben. Euro— 
päer, die die Kinder der Tropen wie ſchwarz angeſtrichene Europäer mit 
Verachtung behandeln, gehören nicht nach Afrika.“ Und es ſind gute Worte, 
die er über die Eingeborenen ſagt: „Es bleibt eine völlige Verkennung der 
afrikaniſchen Neger, ſie ſozuſagen als Menſchen zweiter Klaſſe zu behandeln, 
weil wir ihnen durch eine alte Kultur um einige Jahrhunderte voraus ſind.“ 
„Nach der Anſchauung und dem Glauben der Ewe-Neger erſchuf Gott einſt 
Menſchen von weißer und dunkler Hautfarbe, die er alle ſeine Kinder 
nannte. Das müſſen auch wir anerkennen, indem wir die Neger vor dem 
Geſetz im weſentlichen als gleichberechtigt mit uns anſehen.“ „Wer ver- 
ſucht, dem Neger perſönlich nahe zu treten, wird unter der dunkeln Haut 
bald ein menſchliches Herz finden.“ Und nun nur noch ein paar Citate 
über die Behandlung: „Die Hiſſung der Flagge allein genügt nicht, der 
verheißene Schutz muß thatſächlich ausgeübt werden, indem der Staat die 
Eingebornen in ihren Rechten und in ihrem Eigentum ſchützt und der Herr— 
ſchaft des Kreuzes zum Siege über einen finſtern Fetiſchaberglauben hilft.“ 
„Die Geſchichte lehrt, daß noch niemals eine Nation, die mit einem er— 
oberten Lande Raubbau trieb, auf die Dauer Segen von der Erwerbung 
hatte.“ „Der eigentliche Wert der Protektoratserklärungen der europäiſchen 
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Mächte über Afrika beruht in der übernommenen moraliſchen Verpflichtung, 
für das Aufblühen der betreffenden Schutzgebiete und die Wohlfahrt ihrer 
Bewohner zu ſorgen.“ „Die Peitſche iſt in den Händen eines höheren 
Beamten der denkbar ſchlechteſte Erſatz des Zepters; ſie mag als Symbol 
des Tierbändigers gelten, nicht aber als das Symbol einer gerechten und 
weiſen Regierung.“ „Die Prügelſtrafe ſollte in Afrika nur ausnahmsweiſe 
angewendet werden.“ „Daß man ſchon heute ohne Prügelſtrafe mit den 
Negern auskommen kann, beweiſen die Engländer in ihren weſtafrikaniſchen 
Kolonien.“ „Die Neger verſtehen recht gut die Notwendigkeit der Strafe 
und haben ein äußerſt feines Gefühl für gerechte und ungerechte Behand— 
lung. Während eine gerechte Beſtrafung ſie günſtig beeinflußt, ohne daß 
ſie auf den Gedanken kommen Rache zu nehmen, wirkt eine ungerechte 
Strafe wie eine Mißhandlung verbitternd und verdirbt den Charakter.“ 
„Es iſt ein großer Irrtum zu glauben, daß der Neger kein Ehrgefühl be— 
ſitze.“ Das find nur ein paar Brocken aus der kleinen inhaltsvollen Bro: 
ſchüre, der wir beſonders ſeitens der Kolonialbeamten und des auswärtigen 
Amtes ernſtliche Beachtung wünſchen. Wir ſchließen mit dem Wunſche des 
Verfaſſers: „Man möchte der Kolonialabteilung einen ſcharfen Beſen wün⸗ 
ſchen, um mit rückſichtsloſer Thatkraft alle diejenigen aus Afrika hinaus⸗ 
zufegen, die in Überſchätzung unſrer Mittel, in Unterſchätzung der vorhandenen 
Schwierigkeiten und in Mißachtung der Neger unfre Aufgabe erſchweren.“ 

2. Von Nathuſius: „Die Mitarbeit der Kirche an der 
Löſung der ſocialen Frage. II. Die Aufgabe der Kirche. Leipzig, 
Hinrichs. 1894. 7,50 Mk. Es kann hier nicht unſre Aufgabe ſein, dieſes 
nach unſerm Urteil ebenſo zeitgemäße wie bedeutende Buch ausführlich zu 
beſprechen. Mit den ſocialen Aufgaben der heimatlichen Kirche hat eine 
Miſſions-⸗Zeitſchrift nichts zu thun. Aber der Verf. hat einen weiten Blick 
und faßt feinen Gegenſtaud ſehr univerſal. Nicht nur daß er in dem 
inhaltreichen Kapitel: „Die chriſtliche Lehre von der menſchlichen Geſellſchaft“ 
in einem beſonderen Paragraphen (50) von dem Weltverkehr handelt und 
in denſelben auch die chriſtliche Miſſion einbezieht, fo iſt auch von Be— 
deutung für die Miſſionswiſſeuſchaft, was er in dieſem Kapitel ſagt über die 
einzelnen volkswirtſchaftlichen und geſellſchaftlichen Faktoren, über die Volks— 
genoſſenſchaft, die Familie, die Arbeit, den Sonutag, das Eigentum, die 
Stände, was er überhaupt über den ſocialen Geiſt des Neuen Teſtamentes 
und in dem von der Beſtimmung der Kirche handelnden Abſchnitt über die 
Notwendigkeit und den Wert chriſtlicher Lebensordnungen bemerkt. Das 
alles iſt nicht bloß auf die heimatlichen Verhältniſſe zugeſchuitten ſondern 
principiell in einer Weiſe erörtert, die ſehr auregungsvoll iſt auch für 
Männer, welche es mit der Miſſionswiſſenſchaft und der Miffionspraris 
zu thun haben. Denn auch die Miſſion hat eine ſehr reiche Beziehung zu 
den verſchiedenſten Fragen des ſocialen Lebens und fie muß dankbar fein 
für jeden Beitrag, welcher ihr Handreichung thut, Klarheit in ihre Stel— 
lung zu dieſen Fragen zu bringen. Bei einem noch ſo disputabeln Gegen— 
ſtande kann man natürlich nicht erwarten, daß lauter kanoniſche Löſungen 
gegeben werden; der Verf. iſt auch beſcheiden genug, den Hauptwert ſeines 
Buches weſentlich in Anregungen zu erblicken; aber die meiſten beſonders 
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ſeiner principiellen Erörterungen ſind geſund, und auch da, wo die Probleme 
mehr angedeutet als gelöſt werden, ſind die gegebenen Grundzüge wertvolle 
Wegweiſungen. Leider verbietet der Raum auf Details einzugehen; ich hoffe 
aber in der dritten Abteilung meiner Miſſionslehre dazu mannigfache Ge— 
legenheit zu finden. 

3. „Württembergiſche Kirchengeſchichte.“ Herausgegeben 
vom Calwer Verlagsverein. Calw. 1893. 10 Mk. Eine 756 Quart⸗ 
ſeiten umfaſſende Special-Kirchengeſchichte hat unſres Wiſſens keine andre 
deutſche Landeskirche anfzuweiſen. Mehrere Verfaſſer (Boſſert, Keidel, Hart- 
mann, Kolb) haben ſich in die große Arbeit geteilt; ihre Darſtellung iſt 
nicht die gleiche, aber der Fleiß, mit dem ſie ihre Quellen durchforſcht, die 
Nüchternheit, in der ſie ihren Stoff behandelt und die Zuverläſſigkeit, die 
ihr Werk verdient, iſt die gleiche. Das Buch iſt allerdings keine bloße 
Unterhaltungslektüre und trägt keinen volkstümlichen Charakter, etwa wie 
Gebhardts zweibändige Thüringiſche Kirchengeſchichte, es iſt eine Arbeit von 
wiſſenſchaftlicher Haltung und wiſſenſchaftlichem Werte für gebildete Leſer⸗ 
kreiſe. Mau ſtaunt über die Fülle des Reichtums an Einzelthatſachen, die 
von den älteſten Zeiten bis auf die Gegenwart über alle Seiten der kirchen— 
geſchichtlichen Entwicklung wie alle Beziehungen des kirchlichen Lebens zu 
den übrigen Faktoren der nationalen, bürgerlichen und kulturellen Entwick— 
lung geboten wird. Nichts iſt übergangen, was irgendwie von Bedeutung 
iſt. Freilich wird dieſe Thatſachenfülle, beſonders in den Abſchnitten über 
die Anfänge der Württembergiſchen Kirche, d. h. über die Miſſionsgeſchichte, 
mehr in moſaikartiger als in Erzählungsform geboten. Z. B. Fiſcher in 
ſeinem geſchichtlichen Verſuche über die Einführung des Chriſtentums im 
jetzigen Königreiche Bayern lieſt ſich anmutiger und bietet mehr eigentliche 
miſſionsgeſchichtliche Ausbeute, dafür aber iſt dieſe Württembergiſche Mif- 
ſionsgeſchichte viel kritiſch geſichteter und verzichtet auf jeden legendariſchen 
Schmuck. Ihrer ganzen Anlage und Darſtellung nach hat fie viel Ahnlich⸗ 
keit mit Haucks Kirchengeſchichte Deutſchlands, der ſie auch an Solidität 
nicht nachſteht. 

4. Buchner, „Acht Monate in Südafrika. Schilderung der 
dortigen Miſſion der Brüdergemeine.“ Mit einer Kartenſkizze. Gütersloh 
1894, C. Bertelsmann. 1,60 M., geb. 2,20 M. f 

5. Schreiber, „Fünf Monate in Südafrika.“ Barmen, 
Miſſionshaus. 1 M. 

Beide in ihrem Titel ſo ähnliche Schriften ſind Berichte über die 
Viſitationsreiſen, welche die Autoren kurz nacheinander durch ihre ſüd— 
afrikaniſchen Arbeitsfelder gemacht haben. Die erſte Abteilung der Buchner⸗ 
ſchen Schrift, welche die bereits dem Miſſionsblatt der Brüder⸗Gemeine bei- 
gegebenen „Reiſebriefe“ enthält, deckt ſich ungefähr mit der Schreiberſchen 
Arbeit, die im Rahmen der Reiſebeſchreibung eine überſichtliche Charakter⸗ 
iſierung der Stationen des Rheiniſchen Miſſionsgebiets in Südafrika 
giebt. Auch darin ſind beide gleich, daß ſie mit großer Friſche geſchrieben 
find, den Leſer von Anfang bis zu Ende feſſeln und durch eine überſichtliche 
Kartenſkizze gut orientieren. Ein Vorzug der Schreiberſchen Bericht⸗ 
erſtattung iſt die Beigabe vieler, meiſt neuer und ſchöner Illuſtrationen. 
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Dagegen enthält das Buchnerſche Schriftchen in ſeiner 2. Abteilung, die 
ein Abdruck der Aufſätze in der Allg. Miſſ.-Z. 1894 Nr. 1 und 2 iſt, 
eine Bereicherung gegenüber dem Schreiberſchen, indem es über die Zu— 
ſtände des Kaplandes im allgemeinen und die dortige Miſſionsarbeit der 
Brüdergemeine im ſpeciellen eine ſehr inſtruktive Beleuchtung giebt. Beide 
Arbeiten ſind Beweiſe für die ſegensreiche Frucht, welche von erfahrenen 
Inſpektoren ausgeführte Miſſions-Viſitationsreiſen der Heimat wie dem 
Miſſionsgebiete bringen. 

6. Kauſch und Hahn, „50 Bilder aus der Goßnerſchen 
Miſſion mit erläuterndem Text und Karte. Zum 50jährigen Jubiläum 
dargeboten.“ Berlin, Goßnerſche Buchhandlung 1894. Schön gebunden 4 M. 
Im Februar 1895 werden es 50 Jahre, daß die erſten Goßnerſchen 
Miſſionare zu den Kols gingen. Die vorliegende Jubiläumsgabe ſoll die 
Geſchichte dieſes halben Jahrhunderts veranſchaulichen. Und zwar in 
Bildern. Denn es iſt ein Bilderbuch, das wir vor uns haben. Die faſt 
ausnahmslos ſehr ſchönen Bilder find in 3 Hauptgruppen geordnet: I. die 
Goßnerſche Miſſion daheim; II. die heidniſchen Kols und ihr Land; III. 
die Miſſionsarbeit unter den Kols. Die dritte Gruppe iſt die umfang⸗ 
reichſte und iſt wieder ſinnig gegliedert in 1. die Arbeit unter den Heiden, 
2. die Arbeit in der Gemeinde, 3. die Ausbildungs-Anftalten, 4. die ein⸗ 
gebornen Helfer, 5. die dienende Liebe, 6. die Ruhe nach der Arbeit. 
Jedem Bilde find 2 Seiten Text beigegeben, der in kurzer und charakter⸗ 
iſtiſcher Erläuterung verſtändlich macht, was das Auge ſchaut. So wirken 
Bild und Text zuſammen, um durch Anſchauung und Schilderung von 
einer fremden indiſchen Welt dem deutſchen Freunde der dortigen Miſſion 
ein belebtes Gemälde zu entwerfen. Auch eine treffliche Karte von Grunde 
mann iſt beigegeben. Neben den „Bildern aus dem Gebiet der Nord— 
deutſchen Miſſions⸗Geſellſchaft auf der Sklavenküſte in Weſtafrika“ (1894, 
430) iſt die vorliegende Goßnerſche Jubiläumsgabe das ſchönſte Miffions- 
Bilderbuch, das ich kenne. Auch die Ausſtattung iſt vornehm und der 
Preis bei der Fülle und Trefflichkeit der Bilder billig. Möchte das Buch 
in vielen tauſenden von Exemplaren Abſatz finden, damit die Goßnerſche 
Miſſion auch einen finanziellen Gewinn von ihm habe, der in ihrer gegen- 
wärtigen Bedrängnis ihr ſo not thut. 
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Auf verſchiedene Anfragen, wann die dritte Abteilung meiner 
Evang. Miſſionslehre erſcheine, muß ich leider erwidern, daß 
das in dieſem Jahre nicht möglich iſt. Der Grund liegt diesmal nicht 
in Überfüllung mit ſonſtiger Arbeit ſondern in einer großen geiſtigen 
Abgeſpanntheit, an der ich ſchon ſeit beinahe einem Jahre leide, die 
mir das zuſammenhängende Denken faſt unmöglich und jede litterariſche 
Produktion ſehr ſchwer macht, ſodaß ich nur mit Mühe das Laufende 
zu erledigen vermag. Hoffentlich ſegnet Gott eine längere Ruhepauſe, 
die ich mir im Frühjahr zu nehmen beabſichtige, daß ich mit neuer 
Friſche die unterbrochene Arbeit aufnehmen kann. Warneck. 


In den Fußſtapfen Allen Gardiners. 
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Von P. C. Paul in Lorenzkirch. 
(Schluß.) 

Wenden wir uns nun den Niederlaſſungen im Feuer⸗ 
lande zu. 

Nachdem die erſten Peſcherähs von der Keppel-Inſel in ihre 
Heimat zurückgekehrt waren und man dadurch den Boden für die 
Ausſaat des Evangeliums bereitet zu haben glaubte, verſuchte man 
wieder den erſten Schritt zu einer europäiſchen Niederlaſſung in ihrer 
Mitte. Der „Allen Gardiner“ nahm im Jahre 1859 gerade die zweite 
Abteilung der für die Heimkehr beſtimmten Eingebornen auf, als ſich 
mit ihnen der obengenannte Katechet Philipps einſchiffte. Er 
empfing von Despard, der als Vorſteher der ganzen Miſſion auf 
der Keppel⸗Inſel blieb, die Weiſung, ſich womöglich in Woolya an 
einer der inneren Buchten der Navarin⸗Inſel niederzulaſſen. Dort 
könnte er die freundlichen Beziehungen zu den Eingebornen, die man 
durch die Zöglinge der Mutterſtation angeknüpft hatte, weiter pflegen. 
Da er der Sprache noch nicht völlig mächtig war, ſollte er zunächſt 
mehr durch That und Vorbild, als durch Worte miſſionieren. So 
ward ihm z. B. zur Pflicht gemacht, mit der Schiffsbeſatzung und 
den zurückkehrenden Feuerländern die regelmäßigen Gottesdienſte am 
Ufer in Gegenwart der Landes bewohner zu halten und auf ſonſtige 
Weiſe zu verſuchen, den friedlichen Zweck ihres Kommens erkennen zu 
laſſen. Das Schiff fuhr ab und blieb beängſtigend lange aus. Man 
ahnte nichts Gutes auf der Station. Und richtig, als man Nach⸗ 
forſchungen anſtellte, zeigte ſich wieder das undankbare Feuerland von 
ſeiner ſchrecklichen Seite. Die Wilden hatten die Friedensboten eines 
Sonntags ruhig ans Land kommen und ihren Gottesdienſt beginnen 
laſſen, dann waren ſie über die kleine Schar der Beter hergefallen 
und hatten ſie niedergemacht. Nur der Schiffskoch, der an Bord 
geblieben war, kam mit dem Leben davon. Er hatte eine Zuflucht 
bei dem auf Seiten der Chriſten ſtehenden Okokko gefunden und kehrte 
ſpäter mit dem ganz ausgeplünderten Schiffe zurück. 

Man war nach dieſer ſchmerzlichen Erfahrung auf der Station 
recht entmutigt; die Verbindung mit dem Feuerlande ruhte drei Jahre 
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lang vollſtändig. Aber fleißig und zielbewußt benutzte man dieſe Zeit, 
um das Band mit den Eingebornen, deren man wieder einige im 
Miſſionshauſe hatte, feſter zu knüpfen. Als Stirling 1862 auf der 
Keppel⸗Inſel an Despards Stelle trat, betrachtete er es als ſeine 
erſte Aufgabe, die Beziehungen zu den Feuerländern wieder aufzu- 
nehmen. Wie er es that, geht aus einer ſchönen Reiſebeſchreibung des 
Jahres 1863 hervor. 

Der „Allen Gardiner“, der neben einigen Miſſionaren auch Okokko 
an Bord hatte, fuhr nach der denkwürdigen Fahnenbucht, nach der Pad- 
ſaddle Bai und Woolya. Es gelang, an einigen Orten in friedlichen 
Verkehr mit den zahlreich erſcheinenden Eingebornen zu treten. Okokko 
leiſtete als Freundſchaftsvermittler und Dolmetſcher die ſchätzenswerteſten 
Dienſte. Die Feuerländer umkreiſten mit ihren Kanus in großen Scharen 
das Miſſionsſchiff und wurden ſichtlich gefeſſelt, als ſie ihren Landsmann 
inmitten der Europäer ſtehen ſahen und von ihm in ihrer Mutterſprache 
angeredet wurden. Stirling wies ihn an, ſeinen heidniſchen Volksgenoſſen 
zu ſagen, wozu das Miſſionsſchiff gekommen wäre. Es war ein erhebender 
Anblick für die Miſſionsleute, als ſie dieſe erſte Miſſionsverſammlung im 
Feuerlande vor ſich ſahen: unten in den ſtill liegenden Booten der Eingebornen 
die ſtupiden Heiden, oben an Bord ein Feuerländer, der zwar noch nicht getauft 
war, in deſſen ganzem Weſen aber die unverkennbaren Spuren eines chriſt⸗ 
lichen Lebens und Denkens zu beobachten waren, und der jetzt das Amt 
eines Dolmetſchers zwiſchen den Miſſionaren und ſeinen Landsleuten verſah. 
Mochte immerhin das Wichtigſte in ſeiner Rede, die neben andern leichter 
verſtändlichen Dingen auch vom himmliſchen Vater und ſeinem Sohn Jeſus 
Chriſtus, von Himmel und Hölle handelte, den ſtumpfſinnigen Inſaſſen der 
Kanus kaum verſtändlich ſein; eins kam ihnen ſicherlich zum Bewußtſein, 
was er im Anfang und am Ende betonte, daß das vor ihnen liegende 
Schiff nur zu dem Zwecke gebaut und hergerichtet ſei, um ihnen Gutes 
zu thun, und ihnen zu denſelben Segnungen des chriſtlichen Glaubens und 
der chriſtlichen Kultur zu verhelfen, die ihre nach der Keppel⸗Inſel ziehenden 
Volksgenoſſen dort finden und mitgenießen dürften. Es war das, wie 
Stirling triumphierend melden konnte, die erſte Predigt, welche die Feuer⸗ 
länder in ihrer Heimat und in ihrer Sprache hörten, wenn ſie auch noch 
in aller Schwachheit geſchah und ſich nur wie das Stammeln eines kleinen 
Kindes bei ſeinem erſten Morgengebet ausnahm. 

Das Vertrauen der Eingebornen wuchs bei dieſer Predigtreiſe 
zuſehends und mit friſchem Mut ging man im nächſten Jahre daran, 
die Frucht dieſer Bemühungen zu ernten. Man verſuchte es wieder 
mit einer dauernden Niederlaſſung und Okokko mit ſeiner Frau 
ſollte in ihr als erſter Miſſionar wirken. Sie kamen gerade zu einer 
Zeit in Woolya an, als eine ſchwere Krankheit unter den Eingebornen 
gewütet hatte. Dadurch war offenbar der Boden für die Verkündigung 
des Evangeliums bereitet. Das Ehepaar wurde nicht unfreundlich 


In den Fußſtapfen Allen Gardiners. 99 


aufgenommen. Nachdem man ihnen ein nach europäiſcher Weiſe ge— 
bautes Haus und die nötigen Lebensmittel dagelaſſen hatte, lichtete 
der „Allen Gardiner“ wieder die Anker und fuhr mit der Hoffnung 
auf ein fröhliches Wiederſehen im nächſten Jahre davon. Okokko lebte 
und handelte genau nach ſeiner Inſtruktion, von guten Erfolgen 
ſeiner Wirkſamkeit aber war zunächſt nicht das Geringſte zu ſpüren; 
die Wilden verſpotteten ihn als einen Anhänger der Europäer 
und bezeichneten ſeine Erzählungen aus der bibliſchen Geſchichte als 
Lügen. Als das Miſſionsſchiff ihn im nächſten Sommer aufſuchte, 
war der Befund noch immer traurig genug. Okokkos Haus war von 
böswilliger Hand in Brand geſteckt und alle Vorräte vernichtet, dabei 
auch die Bibel, die er mit rührender Andacht und Hingebung zu leſen 
pflegte und deren Verluſt um ſo empfindlicher war, weil er nur die 
in ihr benutzten Schriftzeichen zu leſen verſtand und ein zweites 
Exemplar auf der Keppel⸗Inſel nicht aufzutreiben war. Betrübt kehrte 
das Ehepaar nach der Mutterſtation zurück, aber nur, um im nächſten 
Jahre im Verein mit einigen andern Landsleuten aufs neue nach der 
Navarin⸗Inſel zu fahren. Und diesmal war ihnen ein beſſerer Erfolg 
beſchieden. Sie durften unangefochten ihre chriſtliche Niederlaſſung in 
Woolya beziehen und behaupten. 

Freilich ſind auch dann noch einige Jahre vergangen, ehe der 
erſte europäiſche Miſſionar ſich dauernd bei den Feuerländern anſiedeln 
konnte. Stirling ſelbſt hat dieſe wichtige Periode in der Feuerland⸗ 
Miſſion eingeleitet. Er nahm im Sommer 1868/69 feinen Wohnſitz 
in Uſchuvia (Ooſhovia) am Beagle⸗Kanal gegenüber Woolya auf 
der Hauptinſel des Feuerlands, nicht weit von der Stelle, wo der 
Begründer der Miſſion mit ſeinen Begleitern begraben liegt. Einige 
Eingeborne aus der Pflanzſchule der Keppel⸗Inſel kamen mit ihm, 
ſodaß ſich bald ein reges Leben auf der Station entwickelte. Schon 
kurz nach ihrer Eröffnung konnte Stirling nach der Heimat berichten: 

„Ihr ſolltet meine Hütte ſehen, dieſen ſüdlichſten Vorpoſten der 
Streiter Gottes auf der ganzen Erde! Vor dem Hauſe ſucht das Feder⸗ 
vieh ſein Futter und unſere Wäſche hängt zum Trocknen auf der Leine. 
Daneben ſind Stöße von Feuerholz aufgeſpeichert, zwiſchen denen ſich das 
Häuschen ganz zierlich ausnimmt. Auf der Rückſeite ſteht der ſtrohgedeckte 
Hühnerſtall und ein eingelegter Brunnen daneben; im kleinen Gärtchen 
gedeihen Kohl und Rüben. Früh und abends wird das Bild von einigen 
Eingebornen des Feuerlands belebt, einzelne wohl bekleidet, andere nur in 
dürftiger Umhüllung. Sie kommen und nehmen an den Gottesdienſten 
teil. Wie iſt doch der Weg für die Ausbreitung des Evangeliums jetzt 
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Wenn man bedenkt, daß die Pfadfinder dieſer Miſſion im Jahre 
1851 dem unwirtlichen Klima und dem Hunger zum Opfer fielen, 
daß der nächſte Verſuch europäiſcher Männer, den Feuerländern ihren 
Glauben zu bringen, im Jahre 1859 mit einem Blutbad endigte und 
daß einige Jahre ſpäter das Miſſionshaus des eingebornen Okokko 
noch einmal von böswilliger Hand angezündet wurde, ſo würdigt man 
erſt recht die Bedeutung dieſes freundlichen Bildes, das der Miſſionar 
endlich zwei Jahrzehnte nach Gardiners Tode von Uſchuvia entwerfen 
konnte. 

Wir müſſen es uns verſagen, weiter auf die Entwicklung dieſer 
Station einzugehen, wo im Jahre 1872 auf einmal 36 Eingeborne 
getauft wurden. Es ſei hier nur noch erwähnt, daß gegen Ende 
der achtziger Jahre eine zweite Station auf der Wollaſton— 
Inſel nahe bei Kap Horn eröffnet wurde. Miſſionar Burleigh 
war ſo glücklich, nachdem er in der Tekenika-Bai, die ganz in der 
Nähe liegt, einen noch etwas günſtiger gelegenen Platz gefunden hatte, 
in überraſchend ſchneller Weiſe das Vertrauen der Eingebornen zu 
gewinnen. Schon im erſten Jahre konnte ein alter, ſterbender Mann 
getauft werden. Dieſe Tekenika-Station hat ſich nicht bloß für 
die Eingebornen, ſondern auch für die Seefahrer bei den häufigen 
Schiffbrüchen am Kap ſchon oft als eine wahre Wohlthat erwieſen. 

Nicht ganz jo ſchwierig, aber doch mühſam genug war der Anfang 
in Patagonien. Die jährlichen Fahrten des „Allen Gardiner“ 
erſtreckten ſich auch jedesmal auf deſſen Küſten. Der öde Landſaum 
im Oſten zwiſchen der Mündung des Rio Negro und der Magalhaens— 
ſtraße ward geradezu abgeſucht, um einen paſſenden Eingang bei den 
Patagoniern zu finden. Aber die ſchlechten Häfen einerſeits und der 
Wandertrieb der Indianer andrerſeits, der es zu keiner dauernden 
Niederlaſſung des flüchtigen Völkchens kommen ließ, verhinderten jahre— 
lang das Einſetzen der Miſſionare an einem beſtimmten Punkte. Sie 
entſchloſſen ſich endlich, der vielen taſtenden Verſuche müde, den Leuten 
auf ihren Umherzügen nachzugehen. Der erſte, der mit dieſer ſchwie— 
rigen Aufgabe betraut wurde, war ein Deutſcher, der Bruder Schmid 
aus der Criſchona bei Baſel. Er landete 1859 in der Nähe des heutigen 
Pt. Arenas mit der ausgeſprochenen Abſicht, ſich bei der nächſten 
Gelegenheit einem der wandernden Stämme anzuſchließen, die zwiſchen 
hier und den im Norden Patagoniens liegenden Handelsplätzen hin— 
und herzuziehen pflegen, um ihre erbeuteten Guanakofelle und Straußen— 
federn gegen europäiſche Artikel, unter denen leider auch der Brannt— 
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wein eine traurige Rolle ſpielt, zu verhandeln. Der damals an der 
Magalhaensſtraße reſidierende chileniſche Gouverneur ließ dem mutigen 
Manne jede Förderung angedeihen und bald konnte er ſein Reiſebündel 
ſchnüren. Der Häuptling Ascaik erklärte ſich bereit, ihn mit 
ſeiner Sippe ziehen zu laſſen, die ſich eben anſchickte, nordwärts zu 
wandern. Es war nichts Kleines für unſern Landsmann, ſich dieſem 
unſichern Völkchen anzuvertrauen, von dem nur einzelne ein wenig 
Spaniſch verſtanden. Aber der Miſſionseifer und die Liebe ließen ihn 
vor dieſen und den erſt unterwegs ſich ergebenden Schwierigkeiten nicht 
zurückſchrecken. Die Wanderung war höchſt anſtrengend. Gefallene 
Baumſtämme ſperrten unzählige Male den Weg, der bald über 
ſchlüpfrige Steine, bald durch Lachen und weite Moräſte führte. 
Wenn dann Schmid am Abend vor dem Zelte verweilte, kamen die 
Indianer in großen Haufen und ſtellten oder ſetzten ſich um ſein 
Feuer, in ſtummer Verwunderung auf den Fremdling ſchauend, von 
dem ſie nicht begreifen konnten, was ihn zu ihrem Wandergenoſſen 
machte. Sie zeigten ſich bei dieſer Gelegenheit zwar als recht neu— 
gierige Naturkinder, aber fie beläſtigten ihn nicht ſonderlich. Eine gewiſſe 
Gutwilligkeit und Freundlichkeit zeichnete fie ſogar aus, wie Schmid ſpäter 
bei Gelegenheit eines Schiffbruches zu ſeiner Überraſchung beobachten 
konnte. Der Hänptling, dem er für den Fall einer glücklichen Rück⸗ 
kehr einige Geſchenke verſprochen hatte, benahm ſich ihm gegenüber wie 
ein Vater. Seine Kinder mußten den Miſſionar ihren Bruder nennen. 
Mit einem aus der Familie, dem 24jährigen Sohne Gemoki, konnte 
er geradezu ein Freundſchaftsverhältnis eingehen. Sie waren faſt 
immer beiſammen, mochten fie nun mit den Indianern in den Stein 
klüften auf die Guanakojagd gehen oder auf den weiten, offenen 
Ebenen den Straußenherden nachziehen. 

Auf allen dieſen Wegen verſchaffte ſich der Miſſionar als ſtiller 
Beobachter einen Einblick in das Leben und die Denkweiſe der Leute 
und ebenſo wichtig waren für feine ſpätere Thätigkeit die Sprach- 
ſtudien, die er Tag für Tag treiben konnte. Letztere waren 
freilich im Aufang mit Schwierigkeiten verbunden. Es war nur ein 
Mann unter dem ganzen Zug, der ſo viel Spaniſch verſtand, daß er 
für ein ſpaniſches Wort jedesmal die patagoniſche Bezeichnung ſagen 
konnte, und eben dieſer war gegen den Fremden zu mißtrauiſch, um 
ihm alle Tage gefällig zu ſein. So war Schmid doch meiſt darauf 
angewieſen, mit Hilfe der Zeichenſprache die Benennung der Patagouier 
für die Dinge in ihrer Umgebung zu erforſchen. 
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Dieſer erſten glücklichen Studienreiſe folgte nach zwei Jahren eine 
andere, bei der ſich ein zweiter Miſſionar, Hunziker, unſerm Lands⸗ 
mann anſchloß. Die Indianer waren jetzt ſchon viel zutraulicher und 
fingen allmählich an zu begreifen, was die Europäer wollten. Letztere 
reiſten diesmal in der Begleitung Caſimiros, der eine hervorragende 
Stellung unter den patagoniſchen Häuptlingen einnahm. Inwieweit 
ſie bei dieſer Gelegenheit ihrem eigentlichen Zwecke näher kamen, möge 
einer ihrer eigenen Berichte zeigen. Sie ſchreiben: 

„Unſer Tageslauf iſt folgender: Wenn wir aufgeſtanden ſind, halten 
wir unſern Morgengottesdienſt und damit die Indianer ſehen, was wir 
thun, öffnen wir unſer Zelt. Das wäre eigentlich nicht nötig, denn ſie 
kriechen oft ſchon unter der Leinwand durch, bevor wir fertig ſind. So 
lange wir beten, werden wir von Männern, Frauen und Kindern beob- 
achtet; manche verhalten ſich ſchweigend, andere aber ſchwatzen und verſuchen 
wohl auch mit uns zu reden. Wir haben ſie wiederholt gebeten, uns nicht 
zu unterbrechen, aber kaum ein Tag vergeht ohne eine ſolche Störung bei 
unſern Schriftlektionen und Gebeten. Caſimiros zwei Söhne, die uns be⸗ 
gleiten, nehmen an unſeren Gottesdienſten teil und knieen auch mit nieder. 
Wir geben den Knaben einige Kleidungsſtücke, die ſie benutzen, auch ſuchen 
wir ſie an Reinlichkeit und Ordnung zu gewöhnen, wobei ſie ſchon einige 
Fortſchritte machen. So lange wir nicht mit ihrer Unterweiſung zu thun 
haben, beſchäftigen wir uns mit dem Sammeln und Ordnen der Vokabeln 
und verſuchen, ob ſich nicht einige grammatiſche Regeln daraus aufſtellen 
laſſen. Bis jetzt ſind wir im Beſitz von 1050 Worten.“ 

Den nächſten deutlich ſich abhebenden Fortſchritt in der patago- 
niſchen Miſſion bildet die Eröffnung einer feſten Station an 
der Mündung des Sta. Cruz, eines der kleinen Flüſſe, die vom Ge⸗ 
birge kommend ſich in den atlantiſchen Ocean ergießen. Schmid und 
Hunziker hatten beobachtet, daß ſich eine größere Anzahl von Indianern 
dort länger aufzuhalten pflegte. Sie bauten auf ihr Freundſchafts⸗ 
verhältnis zu den wandernden Stämmen, als ſie ſich daſelbſt nieder- 
ließen und hatten in der That die Freude, den Beſuch ihrer alten 
Freunde zu empfangen. Der mit Schmid von der erſten Reiſe her 
befreundete Gemoki war inziwſchen Häuptling geworden und führte 
ſein Volk herbei. Es kam einmal ſogar eine Art Landtag zu ſtande. 
Als Stirling im Jahre 1863 die Station beſuchte, ſah ſich alles recht 
hoffnungsvoll an. Die Indianer kamen auf die Nachricht, daß das 
Miſſionsſchiff an der Flußmündung läge, von weit her zuſammen und 
zogen in hellen Haufen zu der Verſammlung, in welcher der Vor— 
ſteher der Miſſion ſie begrüßen wollte. Man verſprach ſich von dieſer 
Zuſammenkunft eine neue Epoche in der Chriſtianiſierung dieſer No⸗ 
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maden. Auf die freundſchaftlichſte Weiſe ſetzte ihnen Stirling den 
Zweck der Station auseinander und erklärte ihre Abſicht, die Kinder 
in einer Schule zu ſammeln und die Alten zu einem beſſeren und 
glücklicheren Volke zu machen. Die Zuhörer waren nicht ohne Ver⸗ 
ſtändnis für ſeine wohlgemeinten Vorſchläge, konnten ſich aber nicht 
entſchließen, das liebgewordene Wanderleben aufzugeben. Sie hätten 
am liebſten die beiden Miſſionare, mit denen fie ganz vertraulich ver- 
kehrten, immer mit auf ihre Wege genommen. Das ging natürlich 
nicht an. Endlich ſagten ſie wenigſtens ſo viel zu, daß ſie ſich öfter 
und regelmäßiger, als bisher, auf der jetzigen Station einſtellen wollten. 
Das durfte man ſchon einen Erfolg nennen. Ein zweiter war darin 
zu ſehen, daß ſich auf Zureden der Miſſionare drei Patagonier ent⸗ 
ſchloſſen, mit nach der Keppel⸗Inſel zu gehen. Schmid und Hunziker 
mußten freilich ihnen zu Liebe ſelbſt mit das Schiff beſteigen und nach 
der Mutterſtation fahren, um alle Bedenken ihrer heidniſchen Freunde 
zu zerſtreuen. Sie ahnten noch nicht, daß dieſe Abreiſe gleichbedeutend 
war mit dem Abbrechen der hoffnungsvollen Knoſpe von Sta. Cruz. 
Als ſie nach einiger Zeit wiederkehrten, fanden fie ihr liebes Arbeits- 
feld im höchſten Grade verwüſtet und verwildert. Es war inzwiſchen 
ein Schiff aus der Handelsniederlaſſung Stanley auf den Falfland- 
Inſeln dageweſen, deſſen Kapitän die Indianer mit Rum und andern 
Reizmitteln an ſich gelockt und dann gegen die Miſſionare aufgehetzt 
hatte. Das mühſam gewonnene Vertrauen der Eingebornen war ſo 
zerſtört, und ſchmerzlich enttäuſcht mußte der Miſſionar dem Brannt⸗ 
weinhändler weichen. Einer der vielen, traurigen Fälle, wo gewiſſen⸗ 
loſe Namenchriſten wieder eingeriſſen haben, was die Miſſionare auf 
bauten. 

Um ſeine Arbeit an einem andern Orte wieder aufzunehmen, 
ging Schmid weiter nördlich bis zur Mündung des Rio Negro 
und traf dort mit zwei jungen Miſſionaren zuſammen, die der „Allen 
Gardiner“ ein Jahr vorher von England gebracht hatte, damit ſie 
hier in der europäiſchen Niederlaſſung Patagones oder El Carmen 
das Spaniſche und dann die Sprache der Indianer lernen möchten. 
Patagones iſt der nördlichſte Punkt, welchen die Tehuelchen auf ihren 
Streifzügen erreichen. Da Schmid auf einem ſo vertrauten Fuße mit 
ihnen ſtand und ſchon ein reichhaltiges Vokabular und auch die Grund⸗ 
züge einer Grammatik ihrer Sprache zuſammengeſtellt hatte, war er 
gerade der rechte Mann, die jungen Ankömmlinge in die Arbeit ein⸗ 
zuführen. Er konnte der patagoniſchen Miſſion leider nur noch dieſen 
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letzten Liebesdienſt erweiſen, denn feine Geſundheit war durch die vor⸗ 
hergegangenen Strapazen tief erſchüttert, ſodaß er nach einiger Zeit 
die Arbeit ganz aus den Händen legen mußte. Wenn man nicht im 
Innern des Landes anfangen kann, wo ſeßhaftere Stämme wohnen, 
fo iſt Patagones vielleicht der allergeeignetſte Ort, um mit den Ein- 
gebornen in Verbindung zu treten. Denn in einiger Entfernung von 
der europäiſchen Niederlaſſung befindet ſich dauernd eine Zeltſtadt 
der Indianer, in der freilich ein Kommen und Gehen iſt, wie 
in einem Taubenſchlage. Übrigens hatten an dieſem Orte die Mif- 
ſionare wieder mit neuen Schwierigkeiten zu kämpfen. Es waren 
katholiſche Prieſter da, welche die evangeliſchen Glaubensboten 
als Eindringlinge behandelten und alle Hebel in Bewegung ſetzten, 
ihre Arbeit zu hindern. Hätten dieſe edlen Patres wirklich Heiden— 
miſſion getrieben, fo würden die Sendboten der 8. A. M. 8. wohl 
auch den Ort gemieden haben. Aber die Römiſchen wohnten unter 
der europäiſchen Bevölkerung und hatten ſich damit begnügt, einige 
der halbanſäſſigen Indianer zu taufen, von einem chriſtlichen Unter— 
richt war nicht die Rede. Darum hielten es die Miſſionare für ihre 
Pflicht, zu bleiben und draußen vor den Thoren der Stadt ihr Werk 
zu beginnen. Dort in der Tolderia, d. h. der Zeltſtadt der 
Tehuelchen, wurden ſie bald ſtändige Gäſte. Einer von ihnen, 
Dr. Humble, wußte ſich den Indianern durch ſeine ärztliche Hilfe 
bald unentbehrlich zu machen; es unterliegt keinem Zweifel, daß das 
ſchnelle Aufblühen der Station Patagones hauptſächlich auf ſein Wirken 
zurückzuführen iſt. Am 13. Auguſt 1865 konnte dicht bei der Tolderia 
die erſte Kirche geweiht werden. Die Menge der Eingebornen, 
die das Gotteshaus an dem denkwürdigen Tage füllte, war ein hoch— 
erfreulicher Anblick für die Miſſionare, die bisher immer aufs unge— 
wiſſe gepredigt und höchſtens mit den tiefer angelegten Heiden einmal 
Zwieſprache gehalten hatten. Kurz darauf wurde auch eine Schule 
eröffnet. Patagones hat damit unter allen Stationen der 8. A. M. S. 
den Vorzug gehabt, ohne nennenswerte Schwierigkeiten im Verlauf 
von wenigen Jahren ein geordnetes Kirchen- und Schulweſen erlangt 
zu haben; die andern verſuchsweiſe eröffneten Stationen unter den 
Indianern mußten meiſt wieder aufgegeben werden, ehe es ſo weit kam. 


Es bleibt uns nur noch übrig, mit kurzen Worten die Entſtehung 
desjenigen Arbeitszweigs der Miſſionsgeſellſchaft zu ſchildern, der eigentlich 
nicht in das Gebiet der Heidenmiſſion gehört, deſſen Angriffnahme aber 
durch die Eigentümlichkeit des Miſſionsfeldes nahe gelegt wurde und der 
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thatſächlich mit der Zeit einen recht breiten Raum in ihrer Thätigkeit ein— 
genommen hat, die kirchliche Diaſporapflege. 

Die Rekognoszierungsfahrten des „Allen Gardiner“ an den Küſten 
des atlantiſchen und des ſtillen Oceans ließen die Miſſionare einen Einblick 
in die kirchliche Verwahrloſung ihrer hier kommenden und gehenden Lands— 
leute thun. Schon dem frommen Gardiner waren dieſe Zuſtände aufs 
Gewiſſen gefallen und darum hatte er neben der Heidenmiſſion auch ſchon 
immer einer kirchlichen Verſorgung ſeiner ſeefahrenden oder eingewanderten 
Landsleute das Wort geredet. Die Miſſionsgeſellſchaft wandte dieſer 
Aufgabe ihre beſondere Aufmerkſamkeit zu, ſobald Kräfte dafür verfügbar 
wurden. Der erſte Verſuch, eine Diaſpora-Gemeinde zu ſammeln, wurde 
vom jungen Gardiner unternommen, der, wie wir oben ſahen, ſchon 
um die Mitte der fünfziger Jahre mit Despard nach Südamerika kam. 
Er hatte eine zarte Geſundheit, die dem rauhen Klima des Feuerlands 
oder Patagoniens nicht gewachſen war, darum ließ ihn der Leiter der 
Miſſion in den milderen Himmelsſtrich des mittleren Chile ziehen. Der 
Sohn ſuchte dort ungefähr dieſelben Gegenden auf, in denen ſich der Vater 
ganz im Anfange feiner Miſſionsthätigkeit vergeblich bemüht hatte, bei 
den im Gebirge wohnenden Judianern Eingang zu finden. In Lota 
unweit der Hafenſtadt Conception, etwa in der Mitte zwiſchen Valparaiſo 
und Valdivia, ſchlug er ſeinen Wohnſitz auf. Er fand dort zahlreiche 
engliſche Kohlenarbeiter in der größten Gefahr, geiſtlich und ſittlich zu ver— 
wildern. Mit Unterſtützung wohlhabender Engländer in Valparaiſo, die 
er auf die traurige Lage ihrer Landsleute aufmerkſam machte, gelang es 
ihm, eine Kirche und Schule zu bauen. Es dauerte nicht lauge, fo kam 
eine Filiale in Puchoco, einem Kohlenplatz an der Araucobai, hinzu. 
Sie gab den Anlaß zu einer ungeſuchten Erweiterung der Arbeit. Die 
zahlreichen Seeleute, die hier verkehrten und unter denen ſich, nebenbei be- 
merkt, auch ziemlich viele Deutſche befinden, bedürfen einer geiſtlichen Pflege 
nicht viel weniger, als die im Lande ſeßhaft gewordenen Europäer. So 
fing der junge Gardiner auch an, Schiffsbeſuche zu machen und Gottes- 
dienſt für die Seeleute zu halten. 

Es iſt hier nicht der Ort, dieſe Diaſporapflege der S. A. 
die man übrigens immer auch als Beobachtungspoſten und Übergangsſtation 
zur Miſſionierung der in den nahen Gebirgen wohnenden Indianer ange— 
ſehen wiſſen wollte, weiter zu verfolgen. Es ſei deshalb nur noch kurz 
angedeutet, welche Ausdehnung dieſe Thätigkeit in den folgenden Jahrzehnten 
erlangte. Die Miſſionsgeſellſchaft wurde um die Zeit, als man den 
Panama⸗Kanal in Angriff nahm, durch die Freigebigkeit eugliſcher Kauf⸗ 
leute in den Stand geſetzt, in Panama Gottesdienſte einzurichten. Es 
folgte dann die Gründung ähnlicher Kaplaneien an der peruaniſchen 
Küſte, ſowie auch längs der vom Einwandererſtrom hauptſächlich berührten 
Flußläufe des La Plata. Bei dem reichen Zuzug von ſeiten der euro— 
päiſchen Nationen, der neuerdings in Südamerika herrſcht, iſt die Zahl der 
Orte, die zu einem Einſetzen mit ſolcher Diaſporaarbeit einladen, natürlich 
von einem Jahrzehnt zum andern gewachſen, ſodaß die Miſſionsgeſellſchaft 
mit der Eröffnung ihrer Stationen kaum gleichen Schritt halten konnte. 
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3. Der gegenwärtige Beſtand der 8. A. M. 8. 


Inhalt: Stellung in der Heimat. Die Keppel-Inſel als Biſchofſitz. 
Ihre jetzige Bedeutung als Miſſionsſtation. Die Feuerlandmiſſion 
blüht auf. Fruchtloſigkeit der Arbeit unter den Indianern. Diaſpora⸗ 
pflege, Seemannsmiſſion und Evangeliſation am ſüdamerikaniſchen 
Küſtenſaum. Roſario als charakteriſtiſches Beiſpiel. Erleichternde 
Umſtände. Verzeichnis der beſtehenden Stationen der 8. A. M. 8. 


In der Heimat ſind ſeit 1865, wo die Geſellſchaft ihren Sitz 
nach London verlegte, keine nennenswerte Veränderungen vorgekommen. 
Die ſchon damals gepflegten Beziehungen der 8. A. M. S. zur eng⸗ 
liſchen Staatskirche wurden mit der Zeit noch innigere. Jetzt zählt 
ſie unter ihren Gönnern nicht bloß die Erzbiſchöfe und Biſchöfe Groß— 
britanniens und Irlands, ſondern auch die der engliſchen Kolonien. 
Hinſichtlich ihrer Einnahmen gehört ſie freilich trotzdem noch immer 
unter die kleineren Geſellſchaften. Ihre letzte Jahreseinnahme belief 
ih auf 222000 M. Man giebt fi gerade jetzt der Hoffnung auf 
ein beträchtliches Wachstum hin, nachdem die Jubelfeier fleißig benutzt 
worden iſt, um neben den alten Freunden neue zu werben. 

Auf dem Miſſionsfelde liegt der Schwerpunkt immer 
in der Station auf der Keppel⸗Inſel. Dort reſidiert Biſchof 
Stirling. Wir haben ihn oben als Begründer der Station 
Uſchuvia im Feuerlande kennen gelernt. Er ward in Anerkennung 
ſeiner Verdienſte von dieſem einſamen Poſten nach England gerufen 
und in der Weſtminſterabtei am 21. Dezember 1869 zum Biſchof 
für Südamerika geweiht. Die Verſorgung der engliſchen Diafpora- 
Gemeinden fiel wohl bei dieſer Ehrenerweiſung noch ſtärker ins Gewicht, 
als die damals noch ganz beſcheidenen Erfolge der Feuerland⸗Miſſion. 
Heute, wo der Biſchofſitz gerade 25 Jahre beſteht, umfaßt ſein 
Sprengel das geſamte Südamerika mit Ausnahme von Britiſch 
Guiana, das unter der Pflege der Ausbreitungsgeſellſchaft (S. P. G.) 
ſteht. Biſchof Stirling hat damit wohl die ausgedehnteſte Diöceſe 
der Erde. Für feine weiten Viſitations⸗ und Konfirmationsreiſen, bei 
denen er faſt ausſchließlich auf den Waſſerweg angewieſen iſt, ſteht 
ihm heute noch der „Allen Gardiner“ zur Verfügung, der im 
letzten Jahre wieder einer größeren Reparatur unterworfen wurde. 
Die dem Biſchof unterſtellte Geiſtlichkeit auf ſämtlichen Stationen der 
S. A. M. S. ſetzt ſich aus 10 Miſſionaren, 12 Diaſpora⸗ 
Geiſtlichen und 5 eingebornen Gehilfen zuſammen. 

Als Miſſionsſtation nimmt die Keppel⸗Inſel jetzt, wo es feſte 
Niederlaſſungen in Feuerland und Patagonien giebt, erklärlicherweiſe 
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nicht mehr ganz die bedeutungsvolle Stellung ein, wie im Anfang. 
Sie dient aber noch immer demſelben Zwecke und nimmt von Zeit 
zu Zeit eine Anzahl eingeborner Knaben und Jünglinge auf, um ſie 
ſpäter als Lehrer, Evangeliſten und andere Helfer in ihre Heimat 
zurückzuſchicken. Die Station, um deren Ausbau ſich Miſſionar 
Bartletts über zwanzig Jahre lang verdient gemacht hat, beherbergt 
zur Zeit 21 Eingeborne, die unter der beſonderen Obhut des be- 
währten eingebornen Katecheten G. Lywia und ſeiner Frau ſtehen. 
Ihm iſt für den Unterricht der Zöglinge noch der ebenfalls aus dem 
Feuerland ſtammende Schulmeiſter Thomas Waſhuen beigegeben. Die 
Gärten, Felder und Viehweiden der Station verſorgen nicht nur ihre 
Bewohner, ſondern auch die feuerländiſchen Stationen mit Fleiſch und 
andern ſelbſterzeugten Nahrungsmitteln. 

Im Feuerlande iſt es zu keinen anderen Stationsgründungen 
gekommen, als die wir im vorigen Kapitel kennen lernten: in 
Uſchuvia und der Tekenikabai. Sie ſind aber beide aus jenen 
kleinen Anfängen ſtark herausgewachſen. Uſchuvia iſt ein für die 
feuerländiſchen Verhältniſſe bedeutender Ort geworden, den alle 
neueren Karten verzeichnen. Es ſtellten ſich hier viele Eingeborne 
unter den Einfluß der Miſſion; ſie haben unter der Anweiſung der 
Miſſionare die Umgebung des von Stirling angelegten Miſſionshauſes 
von Bäumen und Steinen geſäubert und nach und nach ſich ſelbſt 
angebaut. Man findet jetzt dort ein Dorf von 3—400 Bewohnern. 
Es war erſt alles darauf angelegt, den Ort zum Mittelpunkt der 
Feuerland⸗Miſſion zu machen. Seitdem aber vor zehn Jahren die 
argentiniſche Republik Uſchuvia zum Sitz politiſcher Behörden gemacht 
und damit manche dem Miſſionsleben nachteilige Einflüſſe hinein⸗ 
getragen hat, hielt es der Biſchof für beſſer, den Schwerpunkt nach 
der Tekenika-⸗Station zu verlegen. Sie blühte in der letzten 
Zeit, wo ihr der treffliche Burleigh vorſtand, ſichtlich auf. Außer 
den Wohn⸗ und Wirtſchaftsgebäuden findet man jetzt dort ein Waiſen⸗ 
haus, für deſſen Inſaſſen, 13 Knaben und 12 Mädchen, die Frau 
des Miſſionars wie eine rechte Mutter ſorgte. Leider iſt ſoeben der 
ſtille und geſegnete Entwicklungsgang dieſer Station durch den jähen 
Tod des Miſſionars Burleigh, der kurz vor Weihnachten 1893 auf 
Berufswegen ertrank, unterbrochen worden. Doch war ein Erſatz 
ſchnell zur Stelle. Das Benehmen der Eingebornen bei dem er⸗ 
ſchütternden Todesfall war ein höchſt erfreuliches und wohlthuendes. 
Dieſer Umſtand und der liebliche Geſang der feuerländiſchen Kinder, 
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die den Biſchof bei feinem Beſuch der Station nach Burleighs Tode 
begrüßten, waren dem Viſitator charakteriſtiſche Zeichen für die Ver— 
wandlung, welche die Miſſion bei den wilden Eingebornen herbeigeführt 
hat. Der Zahlenerfolg der Feuerlandmiſſion iſt ja noch immer ein 
beſcheidener. Man zählt jetzt 210 chriſtliche Feuerländer, von denen 


etwa die Hälfte an der Tekenikabai wohnen. Wenn man aber die 


Schwierigkeit der Miſſionsthätigkeit in Anrechnung bringt, erſcheint 
dieſe Frucht immerhin ſehr beachtenswert. Die ſchwierige Yahgan⸗ 
Sprache iſt nun ganz erſchloſſen, es liegt bereits die Überſetzung von 
zwei Evangelien und der Apoſtelgeſchichte vor. Die Bevölkerung hat 
ſich entſchieden zu ihrem Vorteil verändert, auch bei den nicht bekehrten 
Eingebornen macht ſich doch der ſteigende Einfluß des Chriſtentums 
fühlbar. Ein neuer ſchlagender Beweis gegen jene oberflächlichen Be 
urteiler wilder Völker, die den Leſern europäiſcher Zeitungen mit der 
thörichten Behauptung entgegentreten, daß das Chriſtentum von den 
tiefſtehenden Völkerraſſen nicht verſtanden und angenommen werden 
könne. Die Peſcherähs waren thatſächlich eins der am tiefſten ge⸗ 
ſunkenen Völker. Darwin, der ſie auf einer ſeiner Studienreiſen noch 
in ihrem vollen Naturzuſtande kennen lernte, fällte über ſie das harte 
Urteil: „Sie nehmen die allerniedrigſte Bildungsſtufe unter den Völkern 
der Erde ein. Sie ſind in ihrem Wuchs verkümmert, ihre gräßlichen 
Geſichter beſchmieren ſie mit weißer Farbe, ihre Haut iſt mit ekel⸗ 
haftem Schmutz bedeckt, wirr hängt ihr Haar herab, ihre Stimmen 
ſind rauh, ihr ganzes Benehmen roh. Wenn man ſolche Weſen vor 
ſich hat, kann man ſich nicht recht dazu verſtehen, ſie als Mitgeſchöpfe 
und als Bewohner derſelben Welt zu betrachten.“ Als derſelbe 
Darwin ſpäter die Fortſchritte der 8. A. M. 8. ſah, ſchrieb er: „Die 
Erfolge der Feuerlandmiſſion ſind geradezu wunderbar und überraſchen 
mich um ſo mehr, als ich ihr ein völliges Mißlingen prophezeit hatte.“ 
Der große Naturforſcher, den man bei uns keineswegs als Förderer 
chriſtlicher Beſtrebungen anzuſehen gewohnt ift, hat ſeit dieſer Er⸗ 
fahrung einen regelmäßigen Jahresbeitrag zur Kaſſe der 8. A. M. 8. 
gegeben. Sein günſtiges Urteil findet übrigens in der neueſten Zeit 
ein Gegenſtück, in deſſen Objektivität ebenfalls nicht der geringſte 
Zweifel zu ſetzen iſt. Das engliſche Marineamt hat bei Gelegenheit 
des Jubiläums der Miſſionsgeſellſchaft ſeine dankbare Anerkennung 
über die Verwandlung, die ihre Miſſionare an der Südſpitze Amerikas 
herbeigeführt hätten, ausſprechen laſſen. Das Verhalten der Ein— 
gebornen gegenüber den Seeleuten und insbeſondere den Schiffbrüchigen 
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ſei jetzt unvergleichlich viel beſſer und menſchenfreundlicher, als in 
früherer Zeit. Dafür gebühre der Feuerlandmiſſion der wärmſte 
Dank. In das freundliche Bild, welches ſonach dieſes Arbeitsfeld der 
S. A. M. S. gewährt, müſſen wir leider zum Schluß noch eine dunkle 
Linie einzeichnen, an der der zunehmende europäiſche Verkehr im Feuer⸗ 
lande ſchuld iſt. Der Branntwein richtet unter den Eingebornen 
große Verheerungen an; daß auch die Miſſion ſchwer darunter zu 
leiden hat, iſt ſelbſtverſtändlich. Die Berichte bringen immer häufiger 
Klagen über die Opfer der Trunkſucht; man hat ſich ſchon zur Gründung 
von Enthaltſamkeitsvereinen genötigt geſehen, um auf den Miſſions⸗ 
ſtationen des Übels Herr zu werden. 

Der gegenwärtige Zuſtand der patagoniſchen Miſſion ſteht 
weit hinter den Erfolgen im Feuerlande zurück. Es wäre unrecht, 
von einem gänzlichen Mißlingen zu reden, denn bei der Eigenart des 
Miſſionsgebiets und der als Miſſions objekt erſehenen Indianer bedurfte 
es eben einer beſonders langen Zeit, um ihre Eigenart kennen zu 
lernen und ihr Vertrauen zu gewinnen. Leider iſt es aber wiederholt 
geſchehen, daß man beides erreicht zu haben glaubte, und daß es doch 
zu keinen ſichtbaren und zählbaren Erfolgen kam. Es hat bis zum 
heutigen Tage in Patagonien ſelbſt noch keine Indianertaufen gegeben; 
von einer feſten Miſſionsgemeinde kann natürlich noch viel weniger die 
Rede ſein. Auch die Station Patagones hat die auf ſie geſetzten 
Hoffnungen nicht erfüllt. Die zum Chriſtentum neigende Bewegung 
in der dortigen Tolderia der Indianer hielt nicht ſtand und ſo 
iſt die für die Indianer gebaute Kirche ſpäter zur Evangeliſation 
unter den in Patagones anſäſſigen chriſtlichen Denominationen be⸗ 
nutzt worden. In ähnlicher Weiſe wurden ſpätere Verſuche im 
Flußgebiet des Amazonenſtroms vereitelt, bei denen man es 
auf die Indianer des inneren Braſilien abgeſehen hatte. Nach zehn⸗ 
jähriger Arbeit verließ man auch dieſes unfruchtbare Feld wieder. 
Die neueſten Beſtrebungen zu Gunſten der Indianer führten in das 
Chacogebiet am Oberlauf des Paraguay. Es ſind zur Zeit nicht 
weniger als vier Miſſionare, von denen einer verheiratet iſt, in der 
waſſerreichen Landſchaft nordweſtlich von Aſuncion ſtationiert. Sie 
haben auch einige feſte Niederlaſſungen gewonnen, ſo im Kilmaſuk⸗ 
thlaappoomaap, Thlagnaſinkinmith und Guazu, auch 
ſteht ihnen ein kleines Dampferchen „Adolpho Henrikſen“ zur 
Verfügung. Von Taufen iſt aber noch keine Rede. Es beſteht bei 
der 8. A. M. S. der Wunſch, gerade dieſe jo weit zurückgebliebene 
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Indianermiſſion in der nächſten Zeit mit vermehrten Kräften zu be⸗ 
treiben. Es wurde dafür ein Jubiläumsfond geſammelt. Man will 
wieder einmal verſuchen, von Weſten her vorzudringen, und zwar an 
derſelben Stelle, an welcher Gardiner senior und junior ſchon Ein 
gang begehrten, bei den Araucaniern im Hinterlande der chileniſchen 
Küſte bei Valdivia. Sie ſollten nach den Berichten des Miſſionar 
Tyerman, der neuerdings bei ihnen geweſen iſt, jetzt empfänglicher für 
das Chriſtentum ſein. Möchte der unermüdlich ſuchenden Liebe, die 
ſchon ſo lange den Indianern nachgeht, endlich eine dauernde Frucht 
beſchieden ſein! 

Die kirchliche Verſorgung der Engländer in Südamerika 
hat ſich als das dankbarſte Arbeitsfeld der 8. A. M. S. erwieſen. Die 
ganze Weſtküſte von Panama bis hinab über die Breite von Conception 
iſt mit Kaplaneien beſät, an der Oſtküſte reichen ſie von Pernambuko am 
öſtlichſten Vorſprunge Braſiliens bis hinab nach Chupat an der patagoniſchen 
Küſte. Landeinwärts dringen ſie am weiteſten im Flußgebiet des La 
Plataſtroms hinauf, der ja ſeit Jahrzehnten als Eingangsthor für die 
europäiſche Einwanderung bekannt iſt. In den wichtigeren Seeplätzen ver⸗ 
walten die Diaſporageiſtlichen zugleich das Amt von Seemannsmiſſionaren. 
Die bedeutendſten Plätze dieſer Art ſind Rio de Janeiro, Pernambuko und 
Buenos Ayres. Auch die Evangeliſation unter den Spaniſch redenden 
Katholiken läßt man ſich auf den meiſten dieſer Stationen angelegen ſein. 

Es würde zu weit führen, wollten wir dieſe Stätten der Diaſpora⸗ 
pflege einzeln betrachten. Es ſei darum nur eine der bedeutendſten, 
Roſario am rechten Ufer des Parana in der Argentiniſchen Republik 
kurz charakteriſiert. Dort ſteht jetzt, nachdem die erſte eiſerne Kirche zu 
klein geworden war, die ſtattliche, ſteinerne Bartholomäuskirche, in Stil und 
Umgebung ganz in den Formen der Heimat gehalten. Das kirchliche Leben 
vollzieht ſich hier an den Sonn- und Feiertagen faſt genau ſo, wie in 
einem engliſchen Städtchen, nur daß zu dem engliſchen noch ein ſpaniſcher 
Gottesdienſt kommt, auch wird hin und wieder deutſcher Kindergottesdienſt 
gehalten. Der Paſtor muß viel unterwegs ſein, denn es gehören zur 
Mutterkirche noch die Filialen Eſtancia de las Chiquitas, Helvecia, Santa 
Fé, und Canada de Gomez. Eine andere, Cordoba, iſt eben ſelbſtändig 
geworden. In der Stadt Roſario ſelbſt leben etwa 1500 engliſche Prote⸗ 
ſtanten, unter denen es dem Geiſtlichen nicht an Helfern fehlt, was be⸗ 
ſonders bei den in ſchönſter Blüte ſtehenden Kindergottesdienſten bemerkbar 
wird. Ahnliche Mittelpunkte kirchlichen Lebens ſind Salto in Uruguay, 
ſowie St. Paulo und Santos. 

Man kann das religiöſe Leben in den geſammelten Diaſporagemeinden 
ſicherlich als eine wohlverdiente Frucht der Arbeiten der 8. A. M. 8. 
bezeichnen, es darf jedoch auch nicht unerwähnt bleiben, wie viel leichter 
die im Auslande lebenden Engländer eine ſolche kirchliche Sammlung und 
Verſorgung machen, als beiſpielsweiſe unſere deutſchen Landsleute. So 
machte der Biſchof auf einer ſeiner Reiſen folgende Erfahrung. Er wurde 
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durch den Direktor eines Bergwerks gerufen, um eine Konfirmation vorzu— 
nehmen. Zu ſeiner freudigen Überraſchung fand er in dem Orte, der 
nicht in der Nähe einer Kaplanei lag, 36 junge Leute, die für die Kon⸗ 
firmation wohl vorbereitet waren und 25 Kinder, die in der bibliſchen 
Geſchichte recht gut Beſcheid wußten. Als er fragte, wer denn hier vor— 
gearbeitet habe, erfuhr er, daß der Direktor Sonntag für Sonntag die 
Leute zum Gottesdienſt ſammelte und ſich die religiöſe Unterweiſung der 
Jugend ganz beſonders angelegen ſein ließ. Solche Beiſpiele wird man 
in der deutſchen Diaſpora wohl vergebens ſuchen und auch die große Be⸗ 
reitwilligkeit der wohlhabenderen Engländer, zur Begründung eines Kirchen⸗ 
weſens beträchtliche Geldopfer zu bringen. Die S. A. M. S. hat bisher 
faſt immer an ihrem Grundſatz feſthalten können, nur dort einen Paſtor 
anzuſtellen und eine Kirche zu bauen, wo die anſäſſigen Landsleute, denen 
die Wohlthat zugedacht war, einen Teil der Koſten unter ſich aufbrachten. 
Zur Überſicht über die geſamte Thätigkeit der S. A. M. S. mögen 
zum Schluß noch einmal ihre ſämtlichen Stationen zuſammengeſtellt werden. 
Die Station auf der Keppel-Inſel als Centrum und Biihoffiß. 
Im Feuerlande. a) Tekenika (auch Lagutoia genannt). 

b) Uſchuvia. 

Unter den Indianern die Stationen in Gran Chaco am 

Paraguay, von denen Thlagnaſinkinmith die bedeutendſte iſt. 

Engliſche Diaſporagemeinden, von denen ein Teil zugleich 
der Seemannsmiſſion, ein andrer der Evangeliſation unter andern 
chriſtlichen Denominationen dient: 

a) an der Oſtküſte: Chupat in Patagonien, Patagones, Roſario, 
Cordoba, Concordia, Buenos Ayres in der Argentiniſchen Repu⸗ 
blik, Fray Bentos, Payſandu und Salto in Uruguay, Rio de 
Janeiro, S. Paulo, Santos und Pernambuko in Braſilien; 

b) an der Weſtküſte: Lota, Coronel, Conception, Chanaral, Las 
Animas und Quino in Chile. Panama iſt neuerdings der Auf⸗ 
ſicht des Biſchofs von Jamaica unterſtellt worden, weil die Ent⸗ 
fernung vom Biſchofſitz auf der Keppel⸗Inſel zu groß war. 
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Die Miſſion der freien Kirchen der romaniſchen 
Schweiz in Südafrika.“) 
Von F. H. Krüger in Paris. 
I. Wie die waadtländiſche freie Kirche zu einer Miſſion und 
zu einem Miſſionsfelde kam. 


Unter welchen Gewiſſenskämpfen die freie evangeliſche Kirche im 
Waadtlande zwiſchen 1845 und 1847 entſtand, und wie der Geiſt 


1) Allerdings hat dieſe Zeitſchr. (1877, 551) ſchon einen kurzen Artikel über 
die Anfänge der Miſſion der Waadtländiſchen Freikirche gebracht; aber abgeſehen 
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A. Vinets (F 1847), fie vor ſektiereriſchen Abwegen bewahrte, muß 
hier als bekannt vorausgeſetzt werden; und weil es ſich nur um die 
Miſſionsthätigkeit dieſer freien Kirche handelt, ſo muß auch abgeſehn 
werden von den Anfängen des Miſſionslebens im Waadtlande. Die 
erſten Regungen desſelben reichen in die zwanziger Jahre hinauf. Man 
unterſtützte damals die Miſſionsgeſellſchaften von Baſel und Paris, 
welche beide bis auf den heutigen Tag ſchöne Beiträge aus dem Kanton 
Waadt erhalten. Von der freien Kirche im Waadtlande gingen nach 
Paris und Baſel im Jahr 1851 kaum 800 M., im Jahr 1861 etwa 
4000 M., 1871 ca. 5600 M. Auch Miſſionare lieferte die junge 
aufblühende Kirchengemeinſchaft, beſonders dem Werke der Pariſer 
Miſſion unter den ba-Sutho, zu welchen 1859 P. Germond und der 
bekannte, jüngſt heimgegangene Ad. Mabille abreiſten, ſowie ſpäter 
im Jahr 1860, Fr. Ellenberger und 1861, L. Düvoiſin ( 1891), 
deſſen Studien zur Pſychologie der Baſſuto-Chriſten den Leſern dieſer 
Zeitſchrift einſt übermittelt worden find (A.-M.⸗Z., 1887, S. 204 ff. 
und 350 ff.) Ungefähr zu derſelben Zeit war Gonin, ebenfalls ein 
zur freien Kirche ſich bekennender Waadtländer im Dienſt der Süd— 
afrikaniſchen Miſſionsgeſellſchaft in Transvaal angeſtellt worden. 

In den ſechziger Jahren, als die waadtländiſche freie Kirche ihre 
Lebensfähigkeit bewieſen hatte, entſtand in einigen ziemlich eng be— 
grenzten Kreiſen der Wunſch nach einem eigenen Miſſionsfelde in der 
Heidenwelt. Der überaus ruhige, begabte und einflußreiche Paſtor 
L. Bridel (18131866), der auch dem Evangeliſationswerk in Spa- 
nien kräftig unter die Arme gegriffen hatte, trug beſonders viel dazu 
bei einen ſolchen Plan zu verbreiten. Er reichte auf einer Synode 
einen darauf bezüglichen Antrag ein, fand aber nur einen Kollegen, um 
ihn zu unterſtützen. Es ſchien als ob die Sache abgemacht wäre; aber 
eben damals bereitete der Herr die Werkzeuge, durch welche ſie erſt 
recht in Fluß kam. 

Am 17. Mai 1869 ſchickten Ernſt Creux und Paul Berthoud, 
welche ſoeben ihre theologiſchen Studien beendet hatten, ein Schreiben 
an den Vorſtand ihrer Kirche, in welchem ſie ſich anboten, im Dienſt 
ihrer Kirche zu den Heiden zu ziehen. In jugendlichem Eifer und 
froher Zuverſicht ſchrieben ſie: 
davon, daß das ſchon 18 Jahre her iſt und die betreffende Miſſion ſeitdem be⸗ 
deutende Fortſchritte gemacht hat, wird die jetzige von kundiger Hand geſchriebene 
ausführliche Monographie unſern Leſern um fo willkommener ſein, als ſie eine 


in deutſchen Miſſionskreiſen wenig bekannte und doch für fie ſehr I i 
intereſſante Arbeit behandelt. ee ir . 
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„Zu Anfang kam uns unſer Plan nur ſo wie ein ſchöner Traum 
vor; aber dieſer Traum unſerer Studienjahre hat uns durch die ganze 
Zeit unſerer Vorbereitung getragen, gehalten und ermutigt; dieſer Traum 
hat unter Gebet und gemeinſamer Beratung, trotz Hinderniſſen ohne Zahl, 
eine immer klarere Geſtalt in uns gewonnen; jetzt erſcheint er uns nicht 
nur ausführbar ſondern als eine dringende Notwendigkeit, als eine ernſte 
Pflicht. .. Die zwei jungen Kandidaten ſuchen dieſen Satz zu begründen; 
ſie ſind überzeugt „daß nicht, wie mans ihnen vorgeworfen“ die Tochter 
(d. h. die zu unternehmende Miſſion) die Mutter (d. h. die waadtländiſche 
freie Kirche) erdrücken würde; „nein, wir würden alle die Freude erleben 
zu ſehen, wie die Mutter jung, friſch und kräftig ſich entwickeln würde 
ſamt ihrer Tochter.“ Der Brief ſchließt mit einem noch nicht dageweſenen 
Grund für das kühne Unternehmen: „Sie hören heute, meine Herren, die 
Stimme ihrer eigenen Söhne im Glauben; wir bitten: Erlauben Sie uns 
den Namen des Herrn im Namen unſerer Kirche unter die Heiden tragen 
zu dürfen. ... Warum wollen Sie uns an fremde Geſellſchaften weiſen, 
deren Grundſätze nicht die unſrigen, deren Gewohnheiten uns fremd wären 
und mit welchen uns weder Kirchen- noch Blutsverwandtſchaft verbindet? 
Von Ihnen wollen wir ausgeſendet werden, wir wünſchen, unter der Lei⸗ 
tung unſers göttlichen Meiſters unſerer freien waadtländiſchen Kirche zu 
dienen. ..“ 

Der Brief iſt bezeichnend. Man merkt wohl den Schreibern 
ihre Jugend an; aber ſie wiſſen was ſie wollen; ſie reden klar und 
feſt; der Ton, den ſie anſchlagen, iſt der Grundton in welchem die 
ganze Sache bisher ausgeführt worden iſt: eine kirchliche Miſſion in 
friſchem Glauben gewagt und mit eigenen Mitteln und unter kirchlicher 
Leitung froh und wacker ausgeführt. 


Allein ſo rührend die Aufforderung klang, es wurde ihr doch 
nicht ſogleich Folge geleiſtet. Die Stimme der Vorſicht überwog; der 
Antrag wurde einem Ausſchuß zur Einſicht und Unterſuchung über⸗ 
geben. Von Anfang an ſollte in dieſer Sache keine oberflächliche, 
ſchwärmeriſche Begeiſterung obwalten. Andrerſeits waren aber die 
Mitglieder des erwählten Ausſchuſſes entſchloſſen, keine Totengräber 
zu werden. Sie ſchlugen, nach eingehender Beratung, der außerordent⸗ 
lichen Sitzung der Synode zu Sainte⸗Croix (Sept. 1869) vor, „einen 
ſtehenden regelmäßigen Miſſionsausſchuß von fünf Mitgliedern zu er⸗ 
nennen .. . zu dem Zwecke, den Brüdern Creux und Berthoud zur 
Ausführung ihres Vorhabens zu verhelfen“. Der Vorſchlag wurde 
angenommen und durchgeführt, als erſter Schritt zu einer ſelbſtändigen 
Miſſion der freien waadtländiſchen Kirche. 

Kurz darauf liefen Briefe von A. Mabille und P. Germond aus 
Süd⸗Afrika ein, mit der Aufforderung, ihre jungen miſſionsluſtigen 
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Landsleute zur Einführung in die praktiſche Miſſionsthätigkeit zu ihnen 
unter die ba⸗Sutho zu ſchicken. So beſtand gleich anfangs gegenſeitige 
Fühlung zwiſchen den waadtländiſchen Miſſionaren im Dienſt der 
Pariſer Miſſion und den zukünftigen Miſſionaren der freien waadt⸗ 
ländiſchen Kirche. Hätte nicht ein auf der Synode zu Montreux 
(30. Mai bis 5. Juni 1870) gegenwärtiges Mitglied des Pariſer 
Miſſionskomitees ſich der Sendung Creux und Berthouds ſehr diplo⸗ 
matiſch widerſetzt,) jo wäre dieſelbe vielleicht ſogleich ausgeführt 
worden. Ehe man nun einen Schritt weiter kam, entbrannte der 
deutſch-franzöſiſche Krieg mit der damit verbundenen Erſchütterung 
ganz Mitteleuropas. Nach dieſen Ereigniſſen kam ein dringender 
Hilfeſchrei von Ad. Mabille (17. Aug. 1871) an den Miſſionsausſchuß 
der freien waadtländiſchen Kirche. Zwei Todesfälle, ſowie Alters- 
ſchwäche oder Austritt von Miſſionaren, hatten ſechs Lücken in die 
ſchon nicht übergroße Zahl der franzöſiſchen Miſſionare in Baſſutoland 
geriſſen. „Ihr habt uns mit Geldbeiträgen geholfen während des 
unheilvollen Kriegs, ſchrieb Mabille; jetzt gebt uns Männer! ...“ 
Darauf hin kam es zwiſchen Paris und Lauſanne zu einem Vertrag, 
der im Nov. 1871 von ſeiten der waadtländiſchen freien Synode ein⸗ 
ſtimmig angenommen wurde. Durch dieſen Vertrag wurden Creux 
und Berthoud für unbeſtimmte Zeit und auf Koften des waadtländi- 
ſchen Miſſtonsausſchuſſes, der Konferenz der franzöſiſchen Miſſionare 
in Baſſutoland zur Verfügung geſtellt, dabei aber ausdrücklich be⸗ 
merkt, daß alle Beſchlüſſe jener Konferenz endgiltig von der Genehmi⸗ 
gung des Pariſer Komitees abhängig ſeien. Creux wurde am 21. Jan. 
1872 ordiniert und ſchiffte ſich am 26. Febr. nach Süd⸗Afrika ein. 
P. Berthoud, welcher unterdeſſen in Schottland viel Geſchick für Heil⸗ 
kunſt gezeigt hatte, bildete ſich darin noch weiter in Paris aus; er 
wurde erſt am 8. Sept. 1872 ordiniert, und reiſte am folgenden 
20. Nov. von London nach Afrika ab. 

Somit waren zwei entſcheidende Schritte gethan worden: In der 
freien waadtländiſchen Kirche gab es feit Sept. 1869 einen ſtehenden 
Ausſchuß für Heidenmiſſion; demſelben lag nun, ſeit Nov. 1871, die 
Sorge für zwei waadtländiſche Miſſionare ob. Zu alle dem hatte das 
Schreiben der zwei jungen Studenten von Mai 1869, unter Gottes 
Führung Anlaß gegeben. 


) Der Pariſer Abgeordnete war perſönlich den freikirchlichen Grundſätzen 
der jungen Miſſionskandidaten, deren einer überdies einer baptiſtiſchen Taufpraxis 
zuneigte, abhold. 
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Unterdeſſen hatte Ad. Mabilles raſtloſer, unermüdlicher Eifer ihn 
überzeugt, daß ein Miſſionsunternehmen im nördlichen Teil der Süd⸗ 
afrikaniſchen Republik, beſonders unter den ba-Pedi notwendig ſei. 
Was daran objektiv richtig war, mag unerörtert bleiben. Mabille 
wurde hauptſächlich durch ba⸗Pedi beſtimmt, welche die Bibelſchule in 
Morija (Baſſutoland) beſuchten und eine gewiſſe Abneigung gegen die 
Berliner Miſſion zeigten. Wie in allem, was Mabille unternahm, 
war er auch in dieſer Sache ungemein beharrlich; es gelang ihm, auf 
der Konferenz zu Beröa im Apr. 1873, feine Kollegen von der Not⸗ 
wendigkeit und der Ausführbarkeit einer Pedi-Miſſion zu überzeugen, 
ſo daß einſtimmig beſchloſſen wurde, Mabille und Berthoud, der eben 
erſt angekommene Waadtländer, ſollten eine vorläufige Reiſe nach dem 
nördlichen Transvaal unternehmen. Wie ſich das mit dem Hilferuf 
reimte, den derſelbe Mabille anderthalb Jahre vorher im Waadtland 
hatte ertönen laſſen, iſt nicht recht klar; die damals erwünſchten Kräfte 
waren für Baſſutoland begehrt worden; jetzt ſollte ein neues Miffions- 
feld angebrochen werden. Wie dem auch ſei, das Pariſer Komitee ließ 
die Konferenz der Miſſionare gewähren; im Waadtland dagegen waren 
viele vor der Unternehmungsluſt Mabilles zurückgeſcheut; der Miſ⸗ 
ſionsausſchuß hatte ſich ziemlich zurückhaltend ausgedrückt; er ſchrieb 
an ſeine zwei Miſſionare: „Wir wollen wohl die Reiſekoſten teilen, 
aber wir überlaſſen der Konferenz die ganze Verantwortlichkeit; ſchickt 
euch die Konferenz, ſo geht mit Gottes Segen.“ 

Die Reiſe wurde ausgeführt. Sie dauerte vom 23. Mai bis 
zum 17. Okt. 1873. Von den ſehr breit in den Berichten erzählten 
Erlebniſſen, ſoll hier nur was für die fernere Geſchichte oder für die 
Miſſion überhaupt von Intereſſe iſt, hervorgehoben werden. Nahe 
bei der Berliner Station Botſchabelo machten die Reiſenden, auf 
Anraten der Eingebornen und dem anfänglichen Plane Mabilles gemäß, 
einen Verſuch bei Sekhukhuni Eingang zu finden, wurden aber ab- 
gewieſen, wie es ihnen Miſſionar Merensky brüderlich vorausgeſagt 
hatte. Jedenfalls hätte Dr. Wangemann Einrede dagegen erhoben, 
weil er feiner Geſellſchaft die Evangeliſation aller ſe-Sutho ſprechenden 
Stämme Transvaals vorbehalten wollte. Am 10. Auguſt kehrten die 
franzöſiſch⸗waadtländiſchen Miſſionare bei dem holländiſchen Miſſionar 
Stef. Hofmeyr auf Goedgedacht ein. Herr J. H. Neethling hatte 
kurz zuvor Herrn Mabille brieflich auf eine frühere nun verlaſſene 
Station Hofmeyrs, Bethesda genannt, aufmerkſam gemacht. Sie lag 
unter den ba⸗Maletſi an dem Houtrivier, nördlich von Marabaſtadt. 
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Als Schriftführer der ſüdafrikaniſch-holländiſchen Miſſionsgeſellſchaft 
hatte Neethling dieſen Ort zur Beſetzung angetragen. Deshalb ſowohl 
als um ſchon beſtehende chriſtliche Freundſchaftsbande enger zu knüpfen, 
hatten die Reiſenden die Richtung von Goedgedacht eingeſchlagen. Eben 
daſelbſt wurde aber die Aufmerkſamkeit der beiden Miſſionspfadfinder 
von einem ſolchen Vorhaben auf einen neuen Plan abgelenkt, für deſſen 
Verſtändnis hier ein wenig weiter zurückgegriffen werden muß. 

Der nördliche Teil der Südafrikaniſchen Republik trägt den Diſtrikt⸗ 
namen Zoutpansberg.!) Er umfaßt das Land ſüdlich vom Limpopo, weſtlich 
von der im Juli 1869 beſtimmten portugieſiſchen Grenze, nördlich von 
dem Olifantrivier oder Lepelle und öſtlich vom Waterberg-Diſtrikt, ein 
ſchönes, ſonniges Land, tiefer, fruchtbarer Boden, dazu als unſchätzbarer 
Reichtum, ganz beſonders in Südafrika, ungefähr genügende Bewäſſerung. 
Saftiges, dickſtehendes Gras bedeckt überall die Erde. Im Norden hebt 
ſich am Horizont die maleriſche Linie der Bergkette ab, welche dem Diſtrikt 
ihren Namen gegeben hat. Oſtlich trennt die Nebenkette der Spelonken 
zwei wellige Ebenen, in deren einer die Gewäſſer gen Norden in den 
Limpopo fließen, während in der andern die Flüſſe zuerſt öſtlich fließen, 
dann ſich nach Nord dem Limpopo oder nach Süd dem Lepelle zuwenden. 
Das Land liegt unter dem Wendekreis. Auf den Bergen und Hügeln 
kann das Klima als angenehm und geſund gelten, während in den Thal- 
gründen und Ebenen, hauptſächlich den waldbedeckten, die Hitze ziemlich 
drückend und das Fieber kein ſeltener Gaſt bei den weißen Auſiedlern iſt. 
Ebenda gedeihen Zucker- und Kaffee⸗Plantagen; überall findet man Zitronen- 
und Orangen- ſowie Mandelbäume. Im September, nach den erſten 
Frühlingsregen, erglänzt überall, wie plötzlich hervorgezaubert eine reich ge⸗ 
färbte Blumenpracht; rote Anemonen bedecken fo zahlreich und dicht gewiſſe 
Hügel, daß ſie ihnen einen ganz eigentümlichen Glanz verleihen, während 
anderswo prächtig weiße Lilien ihren herrlichen Duft verbreiten. 

Der Name Zoutpansberg d. h. Berg der Salzpfannen ſtammt von 
den erſten Trekbauern, die nördlich von den Zoutpansbergen ein größeres 
trockenes Salzlager fanden. Spelonken d. h. Höhlen werden die mitt⸗ 
leren Gebirge wegen der häufig darin vorkommenden Höhlen genaunt. Die 
Eingebornen dieſer Gegenden waren zwiſchen 1820 und 1840 durch dau⸗ 
ernde feindliche Einfälle und Durchzüge vielfach zerſtreut worden. Mſele⸗ 
kaſi mit ſeinen hier ma⸗Tebele genannten Kriegern, Tſchaka mit ſeinem 
Suluheere, Manukoſi mit feinen flüchtigen, oft ma⸗Tſchangana genannten 
Raubhorden, endlich noch die ama-Swaſi, hatten nacheinander die hier 
wohnenden ba⸗Sutho überfallen und die Anſiedlungen zerſtört; das Land 
war damals zur Einöde geworden. Der mo-pedi Häuptling Sekwati 
(F 1861) zog nebſt feinem jungen Sohne Sekhukhuni, arm, elend und 
unſtät mit einem kleinen Haufen von Übergebliebenen in den Gegenden nördlich 
vom Limpopo umher. Seit 1844 hatten ſich einige Bauern am Zout⸗ 
pansberg wohnhaft eingerichtet; erſt 1848 aber gründete der unruhige 


) ou geſprochen: au. 
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und bekannte Leiter des erſten Bauern-Auszugs aus der Kapkolonie, 
A. Hendrik Potgieter, den adminiſtrativen Diſtrikt Zoutpansberg, und es 
war meiſt nur ein gottloſes, verkommenes, weißes Geſindel, das ſich hier 
im nördlichen Gebiet Transvaals herumtrieb. Zugleich fanden ſich die 
früheren ſchwarzen Bewohner wieder zurück und ſammelten ſich nach und 
nach unter alten oder neuen Anführern an bequemen Plätzen an. Neben 
mehreren ba-Sutho⸗Clans müſſen die ba-Wenda, damals unter dem 
Häuptling Ramapulana ( 1864), unterſchieden werden, ſowie die von 
Südweſten eingewanderten ama-Thonga, von den Baſſuto mit dem 
Namen ma⸗Kwapa belegt, welcher in ihrem eigenen Munde zu ma-Gwanba 
umgelautet wurde. Die verſchiedenen, oft wiederkehrenden Kämpfe zwiſchen 
Schwarz und Weiß können hier nicht aufgezählt werden; doch muß er⸗ 
wähnt werden, daß ein Portugieſe, Joan Albaſini, am nordöſtlichen Ab⸗ 
hang der Spelonken ſeßhaft, ſeit 1841 als portugieſiſcher Vize-Konſul den 
Elfenbeinhandel nach Delagoabai übermittelte und zugleich von den Trans⸗ 
vaal⸗Bauern als Aufſeher der Zoutpansberger Schwarzen anerkannt, ſowie 
von den ma⸗Gwamba als ihr Herr und Häuptling angeſehn wurde. Wäh⸗ 
rend der Unruhen von 1864 — 1866, mußte die damals einzige Miſſions⸗ 
ſtation in dieſen Landen aufgehoben werden, eben jenes Goedgedacht, wo 
Mabille und Berthoud im Auguſt 1873 ausgeſpannt hatten. Der Platz 
war anfangs der ſechziger Jahre von einem urſprünglich ſchottiſchen Miſ⸗ 
ſionar, MacKidd, im Auftrag der kapiſchen Miſſionsgeſellſchaft angelegt 
worden, etwa 50 Kil. von dem 1858 gegründeten Dorfe Schoemansdal, 
ſo nach dem Kommandanten Stef. Schoemann benannt, welcher 1855 
dem älteſten Sohne des 1852 verſtorbenen A. Hendrik Potgieter, nach- 
gefolgt war als Vorſteher des Zoutpansberger Diſtrikts. Mackidd, ein 
treuer Gottesknecht ſtarb vom Fieber dahingerafft, ſamt ſeinem Weibe, wenige 
Jahre nach ſeiner Niederlaſſung. Stefanus Hofmeyr wurde ſein Nach⸗ 
folger, mußte aber Ende Juli 1865, ſchwer krank die Station auf Befehl 
der Bauern⸗Obrigkeit wegen der Kriegshändel verlaſſen. Zwei Jahre ſpäter 
mußten die Bauern Schoemansdal verlaſſen, das ſodann von den Leuten 
des Häuptlings Katlakter, eines Bruders Ramapulanas gründlich zerſtört 
wurde. Während dieſe Ruinen heute noch öde dalagen, bezog um 1870 
Miſſionar Hofmeyr ſeine Station wieder, nachdem er ſich einige Zeit unter 
den ba⸗Maletſi aufgehalten. Die Gegend war immer noch fieberſchwanger: 
„Aber“, meinte Frau Hofmeyr, „was iſt unſer und unſerer Kinder Leben, 
wo es ſich um die vielen Seelen handelt, die um uns her verloren gehen.“ 
Daß es hie und da, beſonders auf Außenpoſten, zwiſchen dieſer reformierten 
Miſſionsthätigkeit und den Berliner Miſſionaren Zuſammenſtöße gegeben 
hat, muß als unvermeidlich, wenn auch als bedauernswert angeſehen werden. 

Als die franzöſiſch-ſchweizeriſchen Miſſionare bei Hofmeyrs ein⸗ 
zogen, hatte die Berliner Miſſionsgeſellſchaft erſt zwei vorgerückte 
Stationen in den Zoutpans bergen: Blauberg, ſeit 1868, etwa 60 Kil. 
weſtlich von Goedgedacht, und ca. 50 Kil. nordöſtlich von den Trüm⸗ 
mern von Schoemansdal ſtand Miſſionar C. Beuſter ſeit Nov. 1872 


bei dem ba⸗Wenda⸗Häuptling Tſchewäße. 
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Bei Miffionar Hofmeyr hörten nun die rekognoszierenden Mif- 
ſionare von den immer noch unter Albaſinis Gerichtsbarkeit lebenden 
ma⸗Gwamba. Am 12. Auguſt reiſten ſie deshalb gen Oſten, wurden 
bei Albaſini, der in einer förmlichen Feſtung wohnte, ganz herzlich 
aufgenommen. Er erklärte ihnen, daß er ſehr gern Miſſionare in der 
Umgegend ſehen würde, umſomehr als noch kein Unterricht etwelcher 
Art den ma⸗Gwamba angeboten worden ſei. Er teilte ihnen ſodann 
mit, daß anderthalb Stunden in öſtlicher Richtung der Hof eines 
Herrn Watt um einen vorteilhaften Preis feil ſei. Die Wattſche An⸗ 
ſiedelung wurde beſucht; auch da war die Aufnahme eine vorzügliche. 
So beſchloſſen denn die Miſſionare zwei aus Baſſutoland mitgenom⸗ 
mene ſchwarze Gehilfen bei Herrn Watt zu laſſen als Gewähr ihrer 
Rückkehr, da der Platz ihnen gefallen. Alsdann reiſten ſie am 
23. Auguſt wieder nach Goedgedacht zurück. 

Am 17. Oktober, nach einer langſamen, ermüdenden Heimreiſe, 
zogen fie über den Kaledonfluß wieder in das Pariſer Miſſionsfeld 
unter den Süd⸗ba⸗Sutho ein. Was waren nun die Ergebniſſe und 
Folgen dieſes Rekognoszierungszuges? Zuerſt galt es das Verhältnis 
zwiſchen der Pariſer M. G. und dem waadtländiſchen Miſſionsausſchuß 
richtig zu ſtellen. Eine außerordentliche Konferenz der Pariſer Miſ⸗ 
ſionare in Baſſutoland, bald nach der Rückkehr der zwei Pioniere 
zuſammenberufen, ſchlug dem Pariſer Miſſions⸗Komitee vor, „in Er⸗ 
wägung der Pflicht den ba-Maletſi und ma⸗Gwamba die Heilsbotſchaft 
zu bringen,“ eine Miſſion im Norden Transvaals zu beginnen; ſofern 
dies aber unausführbar wäre, ſich mit dem waadtländiſchen Miſſions⸗ 
Ausſchuß darüber zu verſtändigen, daß dieſe Miſſion als notwendig 
erkannt und unternommen werde. Dieſer Anſchlag wurde von Paris 
nach Lauſanne geſchickt mit der Bemerkung, daß Paris nicht in der 
Lage ſei zur Zeit ein neues Arbeitsfeld zu übernehmen; daß jedoch 
eine Ausdehnung von Baſſutoland gen Norden nach Verlauf von zwei 
oder drei Jahren wahrſcheinlich ſich aufdrängen würde; endlich, daß die 
Transvaal-Regierung, wie verlautet, es der Pariſer Geſellſchaft nicht 
geſtatten würde eine Miſſion zwiſchen dem Vaal und dem Limpopo zu 
gründen.!) Dies alles bearbeitete der waadtländiſche Miſſions⸗Ausſchuß 
zu einem Bericht, der mit folgendem Antrag ſchloß: „daß der Vertrag 


) Weil ſchon andere Miſſionsgeſellſchaften dort wirken, hieß es. In Wirklich⸗ 
keit ſtammte die Abneigung der Transvaal⸗Bauern gegen die Pariſer Miſſionare 
aus der Zeit der Bauernkämpfe gegen Moſcheſch, den Häuptling der Süd⸗Baſſuto: 
das erwies ſich im Mai 1876, als der Pariſer Miſſionar H. Dieterlen auf einer 
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von Nov. 1871 mit der Pariſer M.⸗G. aufgehoben, und eine unter 
die unmittelbare Leitung der waadtländiſchen freien Kirche geſtellte 
Miſſion in Süd⸗Afrika gegründet werde.“ Wohlweislich vermied man 
in der Heimat den beſtimmten Platz zu bezeichnen, wo die Miſſion 
unternommen werden ſollte; die Miſſionare behielten dafür freie Hand. 
In dieſer Geſtalt wurde der Antrag am 28. April 1874 von der 
Synode zu Yverdon angenommen. Damit hatte das Anerbieten der 
zwei Studenten vom 17. Mai 1869 ſeine erſehnte Annahme gefunden 
durch einen endgiltigen kirchlichen Beſchluß. 

Am 16. April 1875 nahmen Creux und Berthoud in Morija 
(Baſſutoland) von ihren franzöſiſchen Brüdern, mit welchen ſie drei 
Jahre lang gemeinſame Sache gemacht hatten, Abſchied. Vier Ochſen⸗ 
wagen ſtanden reiſefertig da; das Perſonal beſtand außer den beiden 
Miſſionaren und ihren Familien, aus zwei verheirateten Baſſuto-Evan⸗ 
geliſten ſamt der Familie desjenigen, der in den Spelonken verblieben 
war, und aus vierzehn ba-Sutho⸗Dienſtleuten. Dann erſcholl unter 
Peitſchenknallen das ſolenne „Trek“ und fort gings über den Kaledon, 
durch den Oranje⸗Freiſtaat, über den Vaal bis nach Pretoria, wo am 
21. Mai ausgeſpannt wurde. Der Präſident Thom. Burgers war 
damals auf Reiſen in Europa, um ſeinem finanzkranken Lande auf⸗ 
zuhelfen; ſein Stellvertreter Kommandant P. Joubert empfing die 
Schweizer Miſſionare und verſicherte fie, daß keinerlei Hinderniſſe ihrer 
Miſſion in den Weg gelegt werden ſollten. Leichtern Herzens und 
mit heißem Dank gegen Gott, der ſie bisher geführt, legten die beiden 
Waadtländer die ca. 110 Stunden bis zu Albaſinis Haus zurück. 
Endlich, am 9. Juli, wurde in den Spelonken halt gemacht, an dem 
Ort, wo Aſſer und Eliakim, die ſchwarzen Evangeliſten aus Baſſuto⸗ 
land zwei Jahre vorher zurückgeblieben waren. Bald darauf wurde 
Herrn Watts Hof käuflich erworben. So entſtand, anderthalb Stunden 
öſtlich von Albaſinis Niederlaſſung, der erſte Miſſionsplatz der waadt⸗ 
ländiſchen freien Kirche. Kaufpreis und Reiſekoſten erreichten den Ge⸗ 
ſamtbetrag von 13 152 Mark. 

„Die Eingebornen ſchauten uns zu, ſchrieb damals Miſſionar Creux; 
ſie unterhandelten unter ſich, ob es hier wohl etwas Salz gegen Welſchkorn 
umzutauſchen geben würde; dann kam ein Trupp Weiber, ſcheußlich tätto⸗ 
wiert; wie ein Hexenchor ſahen ſie aus; in wildem Tanz ſprangen ſie um 
unſern Wagen herum, und fangen aus dem Stegreif von dem Fleiſch, das 


Miſſionsreiſe zu den ba⸗Nyai, nördlich von Limpopo (wo jetzt, ſeit Mitte 1892, 
die Berliner Miſſion eingetreten iſt), von der Transvaal⸗Regierung in Pretoria 
zuerſt feſtgenommen, ſodann über den Vaal zurückgeſchickt wurde. 
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bald hier zu verzehren ſein würde, von den Glasperlen, die wir austeilen 
würden. O wie allein fühlten wir uns, wie vereinſamt, wie fern von 
daheim! Aus Baſſutoland kommend, wo wir ein blühendes Miſſionsfeld 
verlaſſen, waren wir hier in das reine, nackte, wilde, ſchwarze Heidentum 
hineingefallen. Da hieß es in unſern Herzen: Kann auch dieſe Wüſte 
blühen wie die Lilien und dieſe Einöde einſt fröhlich ſtehen?“ 

A Fortſetzung folgt. 
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Von Rev. Henry H. Jeſſup von der „American Presbyterian Mission“ 
i in Syrien.) 

Indem ich noch einmal auf der Rednerbühne des Amerikaniſchen Board 
ſtehe, nachdem 39 Jahre ſeit meiner erſten Abreiſe nach Syrien verfloſſen 
ſind, iſt es mir, als ſähe ich die Geſtalten und hörte ich die Stimmen 
jener hohen und geiſteserfüllten Männer, welche vor einem halben Jahr— 
hundert dieſe große Geſellſchaft berieten, leiteten und begeiſterten. Anderſon, 
Treat, Kingman, Hubbard, Stoddard, Tappan, Thomſon und andere ihrer 
Mitarbeiter waren Männer, deren perſönlichen, geiſtigen, ſittlichen und 
geiſtlichen Einfluß man in hunderten von Miſſionar-Häuſern und durch 
deren Vermittelung in tauſenden von chriſtlich gewordenen Häuſern einiger 
zwanzig heidniſcher und mohammedaniſcher Reiche ſpürte. 

Im Sommer 1853, als ich noch auf dem Seminar ſtudierte, ſtand 
ich an jenem geweihten Orte in Boſton Nr. 33, Pemberton Square, 
um meine Dienſte als Miſſionar dem Amerikaniſchen Board für aus- 
ländiſche Miſſionen anzubieten. Ich wurde in herzlicher Weiſe von jenem 
merkwürdigen Manne, Dr. Rufus Anderſon, empfangen, von dem man 
dasſelbe ſagen kann, was Charles Lamb von Daniel Webſter geſagt hat, 
er ſähe aus wie „eine wandelnde Kathedrale“. Durch ſeine wahrhaft 
geweihte Perſönlichkeit konnte er einem jungen Manne, der ſich ihm nahte, 
eine heilige Scheu einflößen. Ich ſagte ihm, ich ſei bereit, nach irgend 
einem Teile der Erde, wo man mich verwenden könnte, zu gehen und bäte 
nur um das Eine, daß ich mit meinem Landsmanne und Stubengenoſſen 
Lorenzo Lyons zuſammen ausgeſandt würde. Er händigte mir ein Paket 
Briefe ein, bat mich, ſie ſorgfältig durchzuleſen und in einer halben Stunde 
in fein ‚Zimmer zu kommen. Die Briefe waren Hilferufe aus der Miffton 
in Syrien, unterzeichnet von Whiting, Ford, Thomſon und Eli Smith. 
Sie baten um vier Miſſionare zur Beſetzung neuer Stationen, unter dieſen 
Antiochien. Als ich in ſein Zimmer eintrat, fragte er mich: „Wollen Sie 


1) Anſprache gehalten bei der Jahres-Verſammlung des Am. Board i 
Madiſon, Wis. am 11. Oktober 1894. — Angeſichts des Drucks, unter welcher 
augenblicklich die erzieheriſche und evangeliſtiſche Thätigkeit der proteſt. M. inner⸗ 
halb der orientaliſchen Kirchen des türkiſchen Reiches ſteht, iſt es zeitgemäß 
wenigſtens in einer kurzen Überſicht einmal zu zeigen, was nicht nur dieſe 
Kirchen, ſondern das türkiſche Reich ſelbſt, unter deſſen Herrſchaft ſie ſich befinden, 
jener vornehmlich von amerik. Miſſionaren geübten Thätigkeit verdanken, deren 
indirekter Einfluß über alle ſtatiſtiſchen Angaben weit hinausgeht. Die neuſten 
ſtatiſtiſchen Angaben enthält unſre letzte Rundſchau (1894, 134). 
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nach Syrien gehen?“ „Ich will,“ war meine Antwort. Das war ent⸗ 
ſcheidend für den ganzen Gang meines Lebens. Bis dahin hatte ich nie 
daran gedacht, nach Syrien zu gehen, aber der göttliche Ruf war gekommen 
und ich folgte ihm von ganzem Herzen. 

Es iſt mir, als wäre es erſt geſtern, jener bitterkalte 12. Dezember 
1855, als ich im Hafen zu Boſton auf dem mit Eis überzogenen Deck 
des kleinen Schiffes Sultana von Vater und Mutter Abſchied nahm und 
nun in den Atlantiſchen Ocean hinausſegelte in einem ſolchen Winde, daß 
man heutzutage kein Schiff aus dem Hafen hätte auslaufen laſſen. 39 
Jahre ſind dahingegangen, 15 davon, bis 1870, blieb die ſyriſche Miſſion 
noch unter dem Amerikaniſchen Board. Nachdem Sie dieſe Miſſion 50 
Jahre lang, von 1820-1870, unterhalten, haben Sie fie der Pres⸗ 
byterianiſchen Kirche überlaſſen. Als ein treuer Sohn dieſes ehrwürdigen 
Board, der ſeine erſten Anregungen zur Miſſion in der Kindheit von den 
herzgewinnenden Aureden Ihres frommen Scudder und ſeine reifere Be⸗ 
geiſterung von der faſt himmliſchen Beredſamkeit Ihres engelgleichen Stoddard 
aus Perſien empfing, komme ich heute zurück, um Ihnen für das zu 
danken, was der Amerikaniſche Board für Syrien, für die Türkei und für 
die Welt gethan hat. 

Sollte ich anſtatt einer kurzen Anſprache heute eine geſchichtliche Ent⸗ 
wicklung geben, ſo würde ich mit Freuden der Reihe nach erzählen, was 
die Miſſionare dieſes Board während ihrer fünfzigjährigen Thätigkeit in 
Syrien geleiftet haben, ehe die Überlaſſung dieſer Miſſion an die pres⸗ 
byterianiſche Kirche erfolgte. So muß ich mich auf die Hauptpunkte 
beſchränken.“) 

1. Sie haben die erſte evangeliſche Miſſion der neueren Zeit in Weſt⸗ 
Aſien gegründet. Die chriſtlichen Kirchen Englands, Schottlands und 
Deutſchlands waren Syrien näher und in jener Zeit bei weitem wohl⸗ 
habender, aber es war zwei jungen Männern Neu⸗Englands, Pliny Fiske 
und Levi Parſons, vorbehalten, das Neuteſtamentliche Chriſtentum und die 
offene Bibel in die Länder der Bibel zurückzubringen. Fisk wurde außer⸗ 
halb der Mauern Beiruts 1826 begraben. Er ſtarb, nachdem er nur 
einen Bekehrten geſehen hatte, der zugleich der erſte evangeliſche Märtyrer 
in Syrien war, Aſaad es Schidiak. Parſons ſtarb vor ihm in Alexandrien 
und ſein Grab iſt unbekannt. Aber die Miſſion war begründet. Syrien 
war für Chriſtus in Beſitz genommen und die am entfernteſten wohnende 
Nation hat es vollbracht. Dieſe Ehrenkrone ſoll niemals vom Haupte des 
Amerikaniſchen Board genommen werden. 

2. Sie richteten ſeit den Tagen der Apoſtel die erſte reformierte 
evangeliſche Kirche in Syrien ein. Die alten orientaliſchen Kirchen lagen 
da wie in ein Leichentuch von Eis eingehüllt, tropiſchen Früchten und 
Blumen gleich, die unter einem Gletſcher begraben ſind. Ihre Patriarchen, 
Biſchöfe und Prieſter, ihre Mönche und ihre Riten, ihre ganze äußere 


1) Rev. Cyrus Hamlin, welcher 15 Jahre früher als Rev. Jeſſup auf dieſem 
Arbeitsfelde thätig geweſen iſt, hat zu den folgenden Ausführungen einige 
Limitationen hinzugefügt in der Dezember⸗Nummer des Herald 1894. Dieſelben 
werden in den Anmerkungen ihren Platz finden. 
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Erſcheinung und ihr innerlicher geiſtlicher Tod mußten in den heidniſchen 
und mohammedaniſchen Nachbarn den Glauben erwecken, das Chriſtentum 
ſei nur ein götzendieneriſches Machwerk. Nur wenn das Chriſtentum noch 
einmal in dem keuſchen und weißen Gewand ſeiner jungfräulichen Reinheit 
unter ihnen ſich zeigte und ſeine heiligen Lehren durch ein heiliges Leben 
beſiegelte, konnte es ſeine Stimme erheben und Moslemin, Druſen, Juden 
und Beduinen zum Glauben an Jeſus Chriſtus, den Heiland der Welt, einladen. 

Was das orientalifhe Kirchentum während 17 Jahrhunderten nicht 
gethan hat, das haben Ihre demütigen Miſſionare mit ihren verfolgten 
Anhängern gethan, ſie haben die evangeliſche Kirche Weſtaſiens begründet, 
die jetzt bis auf mehr als 150 Kirchengemeinden angewachſen iſt, und von 
deren Gliedern nicht wenige mit der Märtyrerkrone geziert ſind. Wenn 
dieſe 150 Gemeinden die griechiſche und armeniſche, die neſtorianiſche und 
die jakobitiſche, die maronitiſche und die koptiſche Kirche zur Liebe und 
guten Werken, zur Reformation und zur Rückkehr zur Reinheit des Evan⸗ 
geliums anſpornen, fo daß der wahre chriſtliche Miſſionsgeiſt noch einmal 
in ihnen aufflammt, und ſie an ihren mohammedaniſchen Nachbarn arbeiten, 
dann haben fie ihre Miſſion erfüllt.“) N 

3. Sie haben die erſte Buchdruckerpreſſe in das türkiſche Reich ein- 
geführt. 1822 eröffneten Sie eine Druckerei in Malta und 1834 ver- 
legten Sie dieſelbe nach Beirut. Bis dahin gab es nur in einem päpſtlichen, 
griechiſchen Kloſter Mar Elias im Libanon eine kleine rohe Handpreſſe, 
welche einige wenige Bücher für die Prieſter druckte; aber die erſte Preſſe, 
welche der Aufklärung des Volks diente, war die amerikauiſche Preſſe. Sie 
ſteht heute gerade über dem Grabe Pliny Fisk's auf den Grundſtücken 
der amerikaniſchen Miſſion in Beirut. Sie hat Weſt⸗ und Südaſien ſowie 
Nordafrika ſeit ihrem Beſtehen ſchon fünfhundert Millionen Seiten geliefert 
und druckt gegenwärtig 25 Millionen Seiten das Jahr. Ihre Ver— 
öffentlichungen find über 120 Längengrade von Mogador an der atlan- 
tiſchen Küſte Marokkos bis nach Peking in China verbreitet. Die 500 
Werke, welche der Katalog der Druckerei aufweiſt, ſind ſämtlich mit dem 
Privilegium der Kaiſerl. Ottomaniſchen Regierung gedruckt.?) 


) Der Einfluß der ſyriſchen Miſſion reicht nur fo weit, als die arabiſche 
Sprache geſprochen wird. Man verſteht dieſe aber ſchon nicht mehr im nörd⸗ 
lichen Teile Syriens. Die erſte reformierte evangeliſche Gemeinde in Syrien 
war nicht die erſte im türkiſchen Reiche, dies war vielmehr die 1846 in Kon⸗ 
ſtantinopel gegründete. Sie hatte zwar keinen Einfluß auf Syrien, aber fie 
führte zur Gründung aller der Gemeinden im türkiſchen Reiche, welche jetzt unter 
dem Board ſtehen. Die ſyriſche Kirche hat auf dieſe keinen Einfluß gehabt eben 
wegen der Verſchiedenheit der Sprache. 

) Die Angabe hinſichtlich der Buchdruckerpreſſe hat nur für Syrien Giltig⸗ 
keit. Schon im 18. Jahrhundert gab es eine thätige Preſſe in der Türkei. Ein 
türkiſcher Freund hat mir ſtarke Bände geſchichtlichen, juriſtiſchen und religiöſen 
Inhalts gezeigt, welche im vorigen Jahrhundert auf Koſten des Sultans gedruckt 
worden ſind. Auch der armeniſche Patriarch hatte eine Druckerpreſſe. Richtig 
iſt, daß aus dieſen Druckereien keine evangeliſchen Werke hervorgegangen ſind. 
Die Preſſe, welche die Miſſionare zuerſt in Malta errichteten, wurde 1834 nicht 
nach Beirut gebracht, ſondern nach Smyrna, wo ſie am 23. Dezember 1833 
mit Rev. Daniel Temple und mit Herrn Homan Hallock, dem Buchdrucker der 
Miſſion, anlangte. Dort blieb ſie, bis man ſie nach Konſtantinopel brachte. 
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4. Ihre Miffionare gründeten in Beirut die erſte öffentliche Mädchenſchule 
im türkiſchen Reiche. Am 18. April 1894 wurde in Beirut eine Denk- 
ſäule enthüllt, um die Stelle zu bezeichnen, auf welcher in Weſtaſien das 
erſte Gebäude geſtanden hat, in dem man Mädchen leſen lehrte. Es 
wurde 1835 für Frau Sarah Huntington Smith gebaut. Die Enkel⸗ 
kinder des erſten Mädchens, welches in Syrien leſen lernte, waren bei 
dieſer Feier anweſend und zugleich 900 Sonntagsſchulkinder aus Beirut. 
1835 hatte man die Überzeugung, es könne kein einziges weibliches Weſen 
in Syrien leſen. Die Mohammedaner waren ſeit 1200 Jahren Herren 
im Lande, hatten in allen ihren Moſcheen Knabenſchulen, aber keine einzige 
Schule für Mädchen. Ein mohammedaniſcher Mufti ſagte 1859 zu mir: 
„Sie können eben ſo gut eine Katze als ein Mädchen leſen lehren.“ Nach 
einer mohammedaniſchen Überlieferung blickte der Prophet einſt in die 
Hölle hinab und ſah, daß der größere Teil der dort eingeſchloſſenen Un— 
glücklichen Frauen waren. Mädchen und Frauen wurden verſchleiert und 
im Harem verſchloſſen gehalten. Mädchen zu unterrichten hielt man für 
unnütz, ja gefährlich. Aber Ihre Miſſionare haben ſich nicht irre machen 
laſſen. Man eröffnete Mädchenſchulen in ſo raſcher Folge, als man 
Lehrer heranbilden konnte, welche imſtande waren, in ihnen Unterricht zu 
erteilen.“) 


1) Was in bezug auf die Eröffnung der erſten öffentlichen Mädchenſchule im 
türkiſchen Reiche geſagt wird, muß auf Syrien beſchränkt werden. Es gab in 
Konſtantinopel früher eine öffentliche Schule als in Syrien. Die Unwiſſenheit 
der ſyriſchen Frauen muß bedeutend größer geweſen ſein als die der haupt⸗ 
ſtädtiſchen. Als nämlich die Sophien⸗Bibliothek von einem franzöſiſchen Orien⸗ 
taliſten katalogiſiert wurde, zählte man mehr als hundert weibliche Schriftiteller. 
Da alle wohlhabenden Familien Privatlehrer für ihre Knaben hatten, ſo eigneten 
ſich die Mädchen des Hauſes oft heimlich denſelben Grad der Bildung an. 
Das gewöhnliche Volk aber will von der weiblichen Bildung nichts wiſſen. 

Die Erwähnung des großen Werkes der Mädchenerziehung giebt mir Ver⸗ 
anlaſſung, ehrend zweier edlen Frauen zu gedenken, welche ihr Vermögen und 
ihr Leben dieſem Werke geopfert haben. 

1857, gerade als der letzte Soldat des Krimkrieges Konſtantinopel verlaſſen hatte, 
ließ ſich eine Dame bei mir melden, welche die Witwe des Dr. Bowen Thompſons, 
eines engliſchen Arztes, der im Hoſpital zu Kulelie, ziemlich meiner Wohnung 
gegenüber, geſtorben war, bei mir einführte. Ihre offenbare Bewegung be⸗ 
kämpfend, ſagte ſie zu mir, ſie ſei von Syrien gekommen, um noch einmal am 
Grabe ihres Mannes zu beten. Ich bot ihr ſofort an, ſie auf den Kirchhof zu 
führen, wo ihr Gatte begraben lag. Sie bat die Damen, welche ſie begleitete, 
zurückzubleiben; als ich ihr in einiger Entfernung den Hügel zeigte, ſagte ſie: 
„Bleiben Sie hier, bis daß ich dorthin gehe und bete.“ Ich hörte kein Wort, 
das ſie ſagte, nur den feierlichen Ton ihrer Stimme vernahm ich. Als ſie 
zurückkehrte, hatte ihr Geſicht einen andern Ausdruck, ſie ſah ruhig und zufrieden 
aus. Sie fühlte ſich befriedigt, daß ſie einen chriſtlichen Bruder gefunden hatte, 
der den Entſchlafenen kannte und ihr hilfreich zur Seite ſtand. Sie hatte nun 
ihre Pilgerreiſe von Syrien her vollendet und war bereit, zurückzukehren. Sie 
kam mit in mein Haus und aß mit uns. Nun aber die Hauptſache. Sie gab 
mir damals einen Bericht über die von ihrer Schweſter Frau Mott gegründete 
Mädchenſchule. Ihr Gatte, Dr. Bowen Thompſon, und ſie ſelbſt kamen als 
Reiſende nach Syrien und gewannen ein ſolches Intereſſe für jene mohamme⸗ 
daniſchen Mädchenſchulen, daß ſie ſo lange dort blieben, bis die Nachfrage der 
Regierung nach freiwilligen Arzten den Doktor, als Patriot und Chriſt, bewog, 
ſeine Dienſte anzubieten. Er wollte nichts davon wiſſen, daß ſie ihn begleitete 
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5. Dann folgte die nächſte Pionierarbeit der Miſſion: eine Mädchen⸗ 
ſchule mit Penſionat wurde von Doktor und Frau de Foreſt eröffnet. 
Dies gab der weiblichen Erziehung einen neuen Impuls. Der ganzen 
Länge nach war das Land mit Miſſionsſchulen für Mädchen bedeckt, mit 
griechiſchen, maronitiſchen, jüdiſchen, mohammedaniſchen und deutſchen. Als 
dieſe Sekten ſahen, daß ihre Mädchen im Evangelium erzogen wurden, 
gerieten fie in Angſt und fingen an, ſelbſt Schulen einzurichten. Die 
jungen Mohammedaner zeigten eine Vorliebe für die Mädchen, welche leſen 
konnten. Dies brachte den chriſtlichen Schulen einen neuen Zuwachs von 
moslemiſchen Mädchen. Die öffentliche Meinung änderte ſich ſo ſchnell, 
daß bald alle jene verſchiedenen Sekten auf eigne Hand Mädchenſchulen 
errichteten. Wir haben jetzt mohammedaniſche Mädchenſchulen in Beirut, 
Damaskus, Tripoli, Sidon, Hums, Aleppo und Jeruſalem. Die Not⸗ 
wendigkeit der weiblichen Bildung iſt anerkannt. Der Sieg im Kampfe 
für die Würde und Ehre der Frauen iſt bereits gewonnen. Die Häuſer 
wandeln ſich: Mütter wachſen heran, welche ihre eigenen Kinder unter— 
richten können. 

Die durch ihre Miſſionare vor 60 Jahren gegebene Anregung hat 
eine völlige Umwälzung der öffentlichen Meinung zur Folge gehabt und 
zeigte ſich als ein Segen für das ganze türkiſche Reich. Heute giebt es 
allein in den proteſtantiſchen Schulen Syriens und Paläſtinas 9000 
Mädchen und es müſſen noch einmal ſo viel in den Schulen der übrigen 
Sekten ſein. Wer hätte es 1835 vorausſagen können, als Frau Sarah 
H. Smith 20 kleine arabiſche Mädchen in Beirut unterrichtete, — und 
manchmal war die Hälfte von ihnen abweſend, weil man ihre Augen mit 
der ſcharfen Milch des Feigenbaumes beſchmiert hatte, um eine Entzündung 
hervorzurufen, daß man ſie nicht zur Schule ſchicken könnte — daß heut- 
zutage in dieſem Lande eine Fülle wohl erzogener chriſtlicher Mütter und 
glücklicher chriſtlicher Familien zu finden ſein würde? 

6. Ihre Miſſionare eröffneten auch die erſte Penſionsſchule für Knaben 
im türkiſchen Reiche unter Herrn Hebard und Dr. William M. Thomſon 
in Beirut 1837. Dieſer folgte das Abeih-Seminar im Libanon-Gebirge 
unter Herrn Calhoun und das Bebeck-Seminar unter Dr. Hamlin. 

7. Dieſe beiden Schulen erreichten ihren Gipfelpunkt in den beiden 
erſten Univerſitäten des Reiches, in der proteſtantiſchen Univerſität in Beirut 
unter D. Daniel Bliſs und in der Robert-Univerſität in Konſtantinopel 
unter D. Cyrus Hamlin, welche beide 1863 eröffnet wurden. Die Auf⸗ 


und ſo blieb ſie ſehr glücklich bei ihrer Thätigkeit in den Schulen, bis ſie die 
erſchütternde Nachricht empfing, ihr Mann ſei am Lazarettfieber geſtorben. Jetzt 
fühlte ſie ſich in einem gewiſſen Sinne wieder mit ihm vereinigt und beſchloß 
nach Syrien zurückzukehren, um ihr Leben der Erziehung mohammedaniſcher 
Mädchen zu widmen. Die Schulen waren nicht in vollem Sinne Miſſions⸗ 
ſchulen. Sie lehrten ihre Zöglinge das Chriſtentum nicht in einem geregelten 
Unterricht, ſondern wollten ihnen zeigen, was ein chriſtliches Heim iſt. Sie 
hoffte fünf⸗ oder ſechstauſend Mädchen in dieſer Weiſe zu erziehen. Sie kehrte 
zu ihrem Werke zurück und ich denke, ſie ſtarb in Syrien. Dieſe beiden engliſchen 
rn en ihr Leben und Vermögen Syrien und ihre Namen follen un- 
erblich ſein. 
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zählung der tüchtigen und ausgezeichneten Männer, welche in den letzten 
31 Jahren auf dieſen Univerſitäten gebildet worden ſind, würde einen 
ſtattlichen Band füllen. Sie haben Anſtellung gefunden im ſüdöſtlichen 
Europa, im weſtlichen Aſien und nördlichen Afrika und nicht wenige von 
ihnen ſind in Auſtralien, Süd⸗Amerika oder den Vereinigten Staaten als 
Kaufleute, Lehrer, Rechtsgelehrte, Arzte und Diener des Evangeliums 
thätig. Der Einfluß dieſer Gelehrtenſchulen iſt einfach unberechenbar.“) 

Ihr Miſſionar, Simon H. Calhoun, gründete im Libanon-Gebirge 
die erſte theologiſche Schule zur Heranbildung einer eingebornen Geiſtlichkeit. 
Dieſes für die Gründung einer einheimiſchen Kirche ſo weſentliche Werk iſt 
fortgeſetzt worden, bis hunderte von jungen Männern über das ganze 
Reich im Dienſte des Evangeliums ſich verbreitet haben.“) 

8. Ihre ausgezeichneten Miſſions⸗Gelehrten, Dr. Eli Smith und 
Dr. Cornelius van Dyck ſchenkten der Welt die erſte genaue und klaſſiſche 
Überſetzung der Bibel in das Arabiſche. Dieſes große Werk, von Dr. 
Smith 1844 begonnen und bis zu ſeinem 1857 erfolgten Tode uner⸗ 
müdlich fortgeſetzt, wurde dann von Dr. van Dyck aufgenommen und 
1865 vollendet. Sie iſt nun im ganzen und im einzelnen in 32 ver⸗ 
ſchiedenen Ausgaben, welche alle die Beſtätigung der ottomaniſchen Regierung 
empfangen haben, veröffentlicht. Man kann zuverläſſig annehmen, daß 
nicht weniger als eine halbe Million Abdrücke von der Buchdruckerei in 
Beirut ausgeſendet worden ſind. Man findet ſie auf den Bazaren Kon⸗ 
ſtantinopels und Teherans, in den Läden von Moſul und Aleppo, in den 
Häuſern und Wohnſtätten Jeruſalems und Damaskus, öffentlich zum Ver⸗ 
kauf ausgeboten in den Straßen Kairos, Alexandriens, Sanſibars und 
auf den Märkten von Tunis, Algier und Marokko. Die Moslemin in 
Arabien, Indien und China haben ſie als Gottes Wort aufgenommen, 


1) Die erſte Penſionsſchule für Knaben in Beirut war zwar die erſte in 
Syrien, aber nicht die erſte im türkiſchen Reiche. Herr Dwight eröffnete 1834 
eine höhere Schule in Pera bei Konſtantinopel. Sie war zuerſt keine Penſions⸗ 
ſchule, wurde es aber, weil die Verfolgung dazu drängte. Sie hatte großen 
Erfolg. 1836 bat die Station den Board, einen Mann ausdrücklich für jene 
hohe Schule zu ſenden. Da der Sekretär Armſtrong dieſe Poſition für eine ſehr 
wichtige hielt, wurde Herr Hamlin 1837 dafür beſtimmt. Die finanzielle Lage 
des Board ließ den Ernannten aber erſt 1838 auf ſeinen Poſten gehen. In⸗ 
zwiſchen war das Seminar wegen der Verfolgung aufgegeben worden und wurde 
1840 in Bebeck am Bosporus wieder eingerichtet. Es wurde dann nach Mar⸗ 


) Das Bebeck⸗Seminar war eine Schule für Theologie ſchon einige Jahre, 
ehe Dr. Simeon H. Calhoun ſein Seminar im Libanon⸗Gebirge gründete, und 
es gingen aus ihm eingeborne Paſtoren, Helfer und Lehrer hervor, welche nicht 
übertroffen worden ſind. Der Einfluß der Schule auf dem Libanon iſt ſelbſt⸗ 
verſtändlich auf die Gebiete beſchränkt geblieben, in welchen man Arabiſch ſpricht. 
Dieſe Beſchreibung wird durch die Thatſache beſtätigt, daß, während der Ameri- 
kaniſche Board in Nord⸗Syrien, der Oſt⸗, Mittel- und Weſt⸗Türkei und in der 
europäiſchen Türkei jetzt 125 Gemeinden beſitzt, das arabiſche Feld in Syrien 
nur 26 Gemeinden aufzuweiſen hat. Daß dieſe durch die theologiſche Schule 
Syriens wohl verſorgt ſind, ſteht außer Zweifel. 
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das in ihrem eigenen Koran als ſolches ſanktioniert iſt. Unter allen den 
ſegensreichen Werken, welche die Miſſionare Ihrer Geſellſchaft unter Mit⸗ 
wirkung der amerikaniſchen Bibelgeſellſchaft ausgearbeitet haben, iſt keins 
dem einen an die Seite zu ſtellen, daß ſie das Wort Gottes in einer 
Überſetzung von klaſſiſcher Reinheit 70 Millionen arabiſch redenden Menſchen 
dargeboten haben. 1 

9. Ihre Miſſionare waren die erſten wiſſenſchaftlich gebildeten Arzte, 
welche die Segnungen der mediziniſchen und wundärztlichen Wiſſenſchaft 
nach dem Oſten brachten und Männer wie Dr. Dodge in Jeruſalem, 
Drs. van Dyck, de Foreſt und Poſt in Syrien, Azariah Smith, Pratt 
und Weſt in Syrien werden noch lange als Bahnbrecher in den Be— 
ſtrebungen, das menſchliche Leiden zu erleichtern, genannt werden. Durch 
ihre treuen und hingebenden Dienſte waren ſie leuchtende Beiſpiele der 
Liebenswürdigkeit und der Selbſtloſigkeit chriſtlichen Wohlthuns. Und eine 
Tochter eines Ihrer ſyriſchen Miſſionare, Dr. Mary P. Eddy, war die 
erſte Frau, welche das Kaiſerl. Ottomaniſche mediziniſche Diplom in Kon- 
ſtantinopel im Dezember 1894 erhielt und ſo den Weg zu einer neuen. 
Ara weiblicher ärztlicher Thätigkeit an den leidenden Frauen durch dieſes 
ganze weite Reich hin bahnte. 

10. Ihre Miſſionare in Syrien haben in dieſes Land zuerſt die 
Dampf⸗Druckerpreſſe, das Petroleumöl, die Nähmaſchinen, die Photographie, 
die metallnen Uhren und die Windmühlen eingeführt, in andere Teile des 
Landes amerikaniſche Ackergeräte und in Konſtantinopel den ellektriſchen 
Telegraphen. 

11. Zwei Ihrer Miſſionare in Syrien haben Kaiſerliche Aus- 
zeichnungen wegen mediziniſcher Dienſte in Zeiten der Peſt und einer eine 
Auszeichnung wegen hervorragender Leiſtungen in der arabiſchen Literatur 
erhalten. 

12. Und zuletzt, zwei Ihrer Miſſionare waren in der neueren Zeit 
die Bahnbrecher der Paläſtina-Erforſchung. Ich brauche kaum die Namen 
Drs. William M. Thomſon und Eli Smith zu erwähnen, den letzteren 
als Gefährten und Mitarbeiter Dr. Eduard Robinſons in der Erforſchung 
von Paläſtina und der Abfaſſung jenes klaſſiſchen Werkes „Bibliſche For⸗ 
ſchungen“ und den erſteren als den Autor jenes monumentalen Werkes 
„Das Land und das Buch“. 

Es war eine göttliche Fügung, daß zwei ſo gelehrte und ſorgfältige 
Beobachter wie Smith und Thomſon in ſich den Trieb fühlten, das heilige 
Land, Syrien und Paläſtina wiederholt zu durchwandern, um ſeine Berge 
und Thäler, ſeine Hügel und Schluchten, ſeine Ebenen und Flüſſe, ſeine 
Quellen, Brunnen und Seen, ſeine in Trümmern liegenden Tempel, 
Mauern, Feſtungen, Brücken und Waſſerleitungen zu zeichnen, feine Mine⸗ 
ralien, Pflanzen und Tiere zu ſammeln, die landwirtſchaftlichen, mechaniſchen 
und häuslichen Werkzeuge und Gebräuche des Volks, ihre Sprache und 
Begrüßung, ihre Kleider und Schmuckgegenſtände, ihr Bauen und Ver— 
kaufen und ihre Art zu reiſen zu ſtudieren, während alles noch in ſeiner 
urſprünglichen bibliſchen Einfachheit war, mehr noch, alle dieſe Dinge genau 
zu beobachten, fie mit peinlicher und wiſſenſchaftlicher Genauigkeit zu regi⸗ 
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ſtrieren, und fie dann mit Gewiſſenhaftigkeit zu veröffentlichen, fo daß ihr 
ſicheres Zeugnis über die Übereinſtimmung zwiſchen den geſchichtlichen Be— 
richten der Bibel und den wirklichen Plätzen, Namen, Perſonen und 
Gewohnheiten des modernen Paläſtinas in immergiltiger Form in die 
amerikaniſchen und europäiſchen Bibel⸗Wörterbücher, Eucyklopädien, Kom— 
mentare eingetragen werden konnten, bevor die rollende Woge der weſtlichen 
Civiliſation mit ihren Fahrſtraßen, Eiſenbahnen, Telegraphen, Dampf— 
Pumpen, mit ihren europäiſchen Sprachen und Kleidern das lebendige 
Zeugnis der Gegenwart von einer verſchwundenen Vergangenheit für immer 
hinweggeſpült hat. 

Dr. Thomſon kehrte 1877 in die Vereinigten Staaten zurück, um 
ſein großes Werk zu vollenden und nahm ſeinen Aufenthalt mit ſeiner 
Tochter in Denver in Kolumbien, deſſen klarer Himmel und ragende Berge, 
wie er ſagte, ihn an ſein geliebtes Libanon-Gebirge erinnerten. In jener 
Stadt blieb er bis zum 8. April 1894, wo er in dem ſchönen Alter von 
87 Jahren in das himmliſche Kanaan, das unvergängliche, wolkenloſe 
„Land der Verheißung“, aufgenommen wurde, von dem Urheber des 
„Buches“, das er in ſo treuer Arbeit ſeinen Mitmenſchen zu verdeutlichen 
und zu erklären bemüht geweſen iſt. 

Zum Schluß kann ich nicht unterlaſſen, noch darauf hinzuweiſen, wie 
Ihre Miſſionare in der Türkei während wiederholter Heimſuchungen durch 
Peſt und Hungersnot, und während ſehr verſchiedener Ausbrüche von inneren 
und auswärtigen Kriegen ſich gehalten haben. Im griechiſchen Kriege 
1827, beim Bombardement von Beirut und der Vertreibung Ibrahim 
Paſchas durch die Flotten der Verbündeten 1840, im Bürgerkrieg der 
Druſen und Maroniten im Libanon 1845, im Krimkriege 1854 — 1855, 
bei dem ſchrecklichen Blutbad im Libanon-Gebirge und Damaskus 1860, 
im ruſſiſch⸗türkiſchen Kriege in Bulgarien 1877, ebenſo bei den mancherlei 
örtlichen Unruhen, welche von Zeit zu Zeit vorkamen, haben Ihre Miſ— 
ſionare, Männer und Frauen, nicht nur immer die ſtrikteſte Neutralität 
beobachtet und den Unterthanen der Pforte Gehorſam gegen ihren Sultan 
eingeſchärft, ſondern ſie haben auch für die Kranken und Verwundeten 
geſorgt, tauſende von Hungrigen geſpeiſt, Sterbende gekleidet und bei dem 
Verlangen, anderer Leiden zu erleichtern, ihr eigenes Leben aufs Spiel 
geſetzt. 1860 verteilten die Miſſionare in Beirut nicht weniger denn 
400 000 Mark in Nahrungsmitteln und 400000 Mark in Kleidungs- 
ſtücken an die armen Flüchtlinge aus dem Libanon und Damaskus. 
Während der Peſt ſind ſie mit Medizin und andern Hilfsmitteln in die 
verſeuchten Städte gezogen und haben ganze Städte durch weiſe, ſanitäre 
Maßregeln vor der Peſt bewahrt. Der Gehorſam gegen die türkiſche 
Obrigkeit, welchen die Miſſionare ſelbſt beobachteten und zu welchem ſie die 
Unterthanen des Sultans ermahnten, wurde ſchon erwähnt. 


Die amerikaniſchen Miſſionare in Weſtaſien wie in Oſtaſien find 
Männer des Friedens, ihr einziges Streben iſt das wahre Wohl des 
Volkes und die Ausbreitung des geiſtlichen Reiches Jeſu Chriſti, des 
Fürſten des Friedens. Sie verfolgen keine politiſchen Ziele, keine perſön— 
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lichen Intereſſen. Eine mohammedaniſche Zeitung in der Türkei ſagt, als 
ſie die Abreiſe eines amerikaniſchen Miſſionars beſpricht: „Wir alle bedauern 
feine Abreiſe — er iſt ein Freund des Friedens.“ 


Aus einem engliſchen Blaubuche. 


Es wird den Leſern intereſſant ſein, einmal einen Blick zu thun in 
eins der bekannten engliſchen Blaubücher, die von Zeit zu Zeit auch über 
die britiſchen Kolonialgebiete beiden Häuſern des Parlaments vorgelegt 
werden. Wir greifen eins der neuſten heraus, welches auch für die evang. 
Miſſion von weſentlichem Intereſſe iſt, nämlich das über Nyaßaland, 
verfaßt von dem früheren Reiſenden und jetzigen Reg.-Kommiſſar von 
Britiſch Central-Afrika, H. H. Johnſton. Sein Titel lautet: Report 
of Commissioner Johnston of the first three years’ administration 
of the eastern portion of british Central-Africa, dated March 31, 
1894. Ein Folioheft von 43 Seiten mit 5 kolorierten großen Karten, 
welche 1. den Regenfall und die Flüſſe, 2. den Agrikulturzuſtand, 3. die 
Höhenverhältniſſe, 4. die Bevölkerung und 5. die adminiſtrative Einteilung 
des in Rede ſtehenden Gebiets graphiſch darſtellen. Schon dieſe Karten 
erteilen an ſich einen ausgezeichneten Anſchauungsunterricht. Und ſie ſind 
begleitet von einem gleich trefflichen erklärenden Texte, welcher ausführlich 
handelt von der phyſiſchen Geographie, den Früchten, Mineralien, Tieren, 
von der Ethnologie, dem Sklavenhandel, der Beſteuerung der Eingebornen, 
den europäiſchen Anſiedlern und der Koloniſation, den Miſſionen, dem 
Handel, den Straßen, den Ortſchaften, der Poſtverbindung und der be— 
waffneten Macht; alles konkret und detailliert, ohne Phraſe und mit reich⸗ 
licher Statiſtik belegt, ein Vorbild für ähnliche Arbeiten auch über die 
deutſchen Kolonien, die bisher namentlich hinſichtlich der evang. Miſſionen 
noch viel zu wünſchen übrig laſſen. Zur Charakteriſtik greifen wir nur ein 
paar Abſchnitte heraus über die geſundheitlichen Verhältniſſe und die Miſſionen. 


Klima, Geſundheit, Alkoholgenuß. 


„Bei Abfaſſung dieſes Berichtes halte ich es für nützlich, die Anſichten 
faſt aller Europäer, die ſich hier niedergelaſſen haben, in bezug auf Klima 
und Geſundheit mitzuteilen. Um dies thun zu können, faßte ich ein 
Cirkular mit Fragen ab, und ich muß hier den vielen Korreſpondenten 
meinen Dank ausſprechen, die mit großer Willigkeit alle ihre gemachten 
Erfahrungen mir zur Verfügung ſtellten. 162 Europäer beantworteten 
dieſe Fragen; aus dieſer ganzen Zahl bezeugten nur 23, daß ihre Ge— 
ſundheit ſich nicht verſchlechtert habe, und daß ſie ihrer Meinung nach hier 
ebenſo geſund ſeien, als ſie es daheim in England ſein würden. Zu dieſer 
Zahl habe ich noch meinen eignen Namen hinzuzufügen, ſo daß ſich unter 
162 die Zahl auf 24 beläuft. Bei weitem die größere Zahl derer, die 
meine Frage beantwortet haben, bezeugten, daß ſie ziemlich oft vom Fieber 
zu leiden hätten, obgleich nicht in zu häufiger Wiederholung oder in ge- 
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fährlicher Form. Aus der ganzen Zahl waren nur 11, die außer vom 
Fieber auch noch von anderen Krankheiten zu leiden hatten und dieſe nannten 
rote Ruhr als die nächſt häufige Krankheit. Die einzigen Krankheiten, 
welche ſonſt genannt wurden, waren Fieber in ſeinen zwei Formen, des 
einfachen afrikaniſchen Fiebers und des gefürchteten Gallen- oder ſchwarzen 
Fiebers, rote Ruhr und Sonnenſtich, oder Krankheiten unbedeutender Art 
erzeugt durch zu großes ſich der Sonne ausſetzen. In allen dieſen Ant⸗ 
worten wird keine andere Krankheit erwähnt, doch erinnere ich mich, kürz— 
lich von einem Sterbefall durch Lungenkrankheit gehört zu haben, erzeugt 
dadurch, daß man ſich großer Näſſe ausſetzte. .. (Folgt eine Be⸗ 
ſchreibung der Krankheiten, beſonders des „Schwarz-Waſſer-Fiebers“ und 
eine Erörterung der Frage über die Möglichkeit dauernder Anſiedelung von 
Europäern. Dann heißt es weiter:) Da ich von der Geſundheit der 
Europäer ſpreche, möchte ich noch nachdrücklich darauf hinweiſen, daß ich 
den Gebrauch von Alkohol außer als Medizin in keiner Weiſe als die 
Geſundheit fördernd anſehen kann. Ich habe beobachtet, daß die geſündeſten 
und ſtärkſten Europäer in dieſem Lande die ſind, welche ſich des Alkohols 
ganz enthalten, oder wenigſtens ſolche, die ſich an Gebrauch von Alkohol 
nicht gewöhnt haben. Könnte ich thun, wie ich wollte, ſo würde ich 
Alkohol zu einem ſolchen Luxusartikel machen, daß Europäer nur imſtande 
wären, ihn allein auf Verordnung des Doktors als Medizin zu gebrauchen. 
Mit dieſer meiner Anſicht ſtehe ich ziemlich allein da, nur die Mehrzahl 
der Miſſionare ſtimmt mir bei, alle übrigen Europäer beantworten dieſe 
Frage dahin, daß ein mäßiger und geregelter Gebrauch von Alkohol ein 
Schutzmittel gegen das Fieber ſei. Einige ſprechen von Alkohol in be— 
geiſterten Ausdrücken als von einem wahren „Lebenselixir“. Wunderbar 
genug iſt aber, daß der Herr, welcher dieſen Ausſpruch that, ſelbſt nach 
den ſtrengſten Regeln der Enthaltſamkeit lebt, während andere, die den 
beſtändigen Gebrauch von Alkohol befürworteten, durch ihren Geſundheits⸗ 
zuſtand nicht gerade die Wahrheit ihrer Behauptung erweiſen. Ich freue 
mich übrigens, bezeugen zu können, daß nördlich vom Sambeſi der Trunk 
unter Europäern äußerſt ſelten iſt; das kommt zum Teil daher, daß, 
welcher Art auch ihre theoretiſche Meinung fein möge, ein inneres Gefühl 
den meiſten von ihnen ſagt, daß Trinkgelage ziemlich gleichbedeutend ſind 
mit Selbftmord. Niemand, der durch Süd⸗Afrika reift, kann ſich des 
Eindrucks erwehren, daß beſonders unter den niederen Klaſſen der Europäer 
viel Trunkſucht herrſcht. Ausgeſchloſſen davon ſind die afrikaniſchen Bauern, 
die ich für ſehr mäßige Leute halte. Dieſer übermäßige Genuß von 
Alkohol verurſacht jedoch ſüdlich vom Sambeſi nicht ſolche in die Augen 
fallende Übelſtände, weil die trockene Atmoſphäre den übeln Folgen des 
übermäßigen Genuſſes von Alkohol entgegenwirkt. Ausgeſchloſſen davon 
ſind die Diſtrikte von wirklich tropiſcher Natur wie z. B. Beira. Im 
Verhältnis zu Südafrika können die Europäer in Mittelafrika für mäßig 
gelten. Dies iſt kein Land, in welchem Europäer aus niederer Klaſſe 
oder von ſchlechter Moral gedeihen können. Um hier geſund zu ſein, muß 
man äußerſt vorſichtig und verſtändig leben, und weil dieſes Eigenſchaften 
ſind, die unter rohen Europäern wenig gefunden werden, ſo würde ich für 
Mifſ.⸗Ztſchr. 1895. 9 
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Eentral-Afrifa nur die beſte Sorte von Europäern als Einwanderer 
anraten. 

Es iſt, beſonders von unſern Miſſionsfreunden, Re viel über 
die Unmoralität der europäiſchen Anſiedler in Central-Afrika gejagt worden, 
Thatſache aber iſt, daß die Europäer, die ſich bis jetzt hier niedergelaſſen 
haben, wenn man ſie vergleicht mit denen andrer Teile des Kontinents, 
die mir ſehr gut bekannt ſind, ein ehrbares Leben führen. Es kommt 
hier weniger Unmoralität vor als bei derſelben Klaſſe von Menſchen in 
Europa. Im Vergleich zu Weſtafrika z. B. findet man hier bei den ein⸗ 
gebornen Frauen ſehr wenig Neigung, ſich mit dem weißen Manne einzu⸗ 
laſſen, und eine ſolche ungewöhnliche Neigung würde bei den männlichen 
Negern entſchieden Mißbilligung finden. Nicht eigentlich deshalb, weil ſie 
auf ihre eigenen Frauen eiferſüchtig wären, denn ihre Eiferſucht iſt ziemlich 
weiter nichts als Unzufriedenheit, daß man ſie um die Bezahlung betrogen 
hat, ſondern die meiſten Neger in Britiſch Central-Afrika betrachten eine 
geſchlechtliche Vereinigung von Schwarz und Weiß als ungehörig, ſie ſcheinen 
zu denken, daß dieſe beiden Raſſen lieber jede für ſich bleiben ſollten. 

Man hat viel darüber geſtritten, ob es ratſam ſei, weiße Frauen 
nach Central-Afrika zu bringen. Dabei hat man darauf hingewieſen, daß 
unſre Miſſionare viel beſſer thun würden, unverheiratet zu bleiben, daß 
ihre Frauen viel kränkeln und ſo ihren Männern mehr ein Hindernis als 
eine Hilfe ſeien. Nach ſorgfältiger Überlegung aber muß ich ſagen, daß 
ich dem nicht beiſtimmen kann. Erſtlich denke ich, daß im allgemeinen 
europäiſche Frauen weniger von Krankheit zu leiden haben als ihre Männer, 
weil ſie weniger den Strapazen und Mühſalen ausgeſetzt ſind. Weiter, 
denke ich, machts einen guten Eindruck auf die Eingebornen, die es gern 
ſehen, daß der weiße Mann eine weiße Frau habe, und der Einfluß euro- 
päiſcher Frauen iſt ohne Ausnahme ein guter. Es unterliegt ja keinem 
Zweifel, daß ſie Unbequemlichkeiten und Nöte durchzumachen haben, denen 
ſie in Europa nicht ausgeſetzt ſein würden, aber viele von ihnen finden 
das Leben hier intereſſant, es bietet ihnen einen viel weiteren Spielraum 
geſegneter Wirkſamkeit als die Heimat. Obgleich die Europäer hier ſchon 
ſeit 17 Jahren anſäſſig find, abgeſehen von einzelnen Beſuchen aus früherer 
Zeit, jo weiß man doch nur von dem Vorhandenſein zweier Mulatten— 
Kinder. Das eine iſt jetzt bereits ein Jüngling und iſt der Sohn einer 
Makobolo⸗Frau von einem engliſchen Jäger. Das andre iſt ein kleines 
Mädchen in Blantyre, deren Vater ein Arbeitsmann im Dienſt der 
Blantyre⸗Miſſion war, ehe er in ein allzuafrikaniſches Leben verfiel. 


Miſſionen. 


Gegenwärtig find 7 Miſſions-Geſellſchaften in der öſtlichen Hälfte 
von Britiſch Central-Afrika wirkſam, nämlich: die Univerſitäten-Miſſion, 
die Miſſ. der Kirche von Schottland, die Livingſtonia⸗Miſſion (Freie Kirche 
von Schottland), die Miſſion der Holländiſchen Reformierten Kirche von 
Süd⸗Afrika, die Londoner Miſſions-⸗Geſellſchaft, die algieriſche Miſſion, die 
Zambesia Industrial-Mission. 

Die Univerſitäten-Miſſion, die anglikaniſch iſt, hat das öſtliche 
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Ufer des Nyaßa beſetzt, und außerdem eine Station am ſüdlichen Ende 
desſelben. Ich glaube, ſie unterhält auch einen oder zwei Lehrer in den 
Dörfern des oberen Schire. Sie iſt die älteſte Miſſion in Britiſch Central— 
Afrika, die unter Leitung des Biſchofs Mackenzie ihren Anfang nahm zur 
Zeit als Livingſtone das Land erſchloß. Nach dem Tode Mackenzies wurde 
ſie freilich wieder aufgehoben, aber 1881, wenn ich nicht irre, erneuert. 
Sie beſitzt auf dem See ein ausgezeichnetes Dampfſchiff „Charles Janſon“. 
Ihre Hauptniederlaſſung iſt gegenwärtig auf der Inſel Likoma, die ganz 
der Miſſion gehört. Sie hat ferner Stationen auf der Inſel Tſhuſumula, 
an verſchiedenen Stellen im Lande der Dao am öſtlichen Ufer und, wie 
ſchon erwähnt, am Südende des Nyaßa. 


Einſt beſaß dieſe Miſſion Schulen in beinahe jeder Stadt der Hao 
an dem Oſtufer des Sees, aber fie hat früher durch Makanjira ſehr ge- 
litten, der ihre Katechiſten aus den Eingebornen ermordete und die Miſſion 
beſtändig ihrer Boote beraubte. Als einmal Rev. W. P. Johnſon auf 
dem „Charles Janſon“ bei Makanjira landete, um zu verſuchen, ein 
freundſchaftliches Verhältnis herzuſtellen, wurde er ergriffen, der Kleider 
beraubt, arg gemißhandelt und nicht eher freigegeben, bis ein großes Löſe— 
geld für ihn bezahlt wurde. Jetzt, nachdem Makanjira gänzlich beſiegt und 
ſein Land beſetzt gehalten wird, ſteht zu hoffen, daß dieſe Miſſion imſtande 
ſein wird, ihre früheren Schulen wieder aufzurichten. 

Sie hat in Likoma eine Preſſe und giebt ein Blatt heraus, die 
Nyasa News. Sie bemüht ſich, eingeborne Knaben zu Druckern, Tiſchlern 
und andern nützlichen Handwerkern heranzuziehen. Jünglinge dieſer Nation 
ſind bereits angeſtellt bei der Druckerei und als Tiſchler. Vor kurzem 
berechnete man die Schülerzahl dieſer Miſſion auf 500, ich habe aber 
Grund zu glauben, daß ſich dieſe Zahl in der letzten Zeit ſehr vergrößert 
hat,!) ſeitdem das Land nun wieder geöffnet und die Miſſion im eigent⸗ 
lichen Herzen desſelben eine Station angelegt hat öſtlich vom Nyafa.?) 
Die Univerſitäten⸗M. verdient ungeteiltes Lob für ihre Arbeit. Vorſichtig 
vermeidet ſie alle Einmiſchung in Politik, und man kann ſie als eine große 
Wohlthäterin des Nyaßa⸗Landes bezeichnen.“) 


Der Miſſion der Schottiſchen Kirche hat man die Anlegung 
der wichtigen Stadt Blantyre zu verdanken. Sie hat außerdem kleine 
Stationen an der öſtlichen Seite des Berges Zomba und an der Nordweſt— 
Seite des Berges Mlanje. Auch hat dieſe Miſſion kleine Stationen unter 
der Leitung von eingebornen Katechiſten in Tſchixadzulu, Katunga's und 
Angoniland, ich denke auch am Berge Tſcholo und dem Berge Nirandi in 
der Nähe von Blantyre. Die Station im Angoniland war für eine Zeit 
von Europäern beſetzt, aber ich glaube, man hat dieſe zeitweiſe zurück⸗ 
gezogen. Die Schülerzahl der Miſſion hat ſich in der Neuzeit bedeutend 
vermehrt. 1892 war ſie wahrſcheinlich nicht viel höher als 300, aber 


0 12 lic Un Rep. 93/4 S. 14 
) Nämlich Unangu. Rep. 14. 5 a 
3) Die bogen der Univ. M. an der Oſtküſte des Sees befinden ſich 
aber ſämtlich im portugieſiſchen Nyaßaland. 
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nach meinen Forſchungen beträgt fie jetzt das Doppelte.“) Die Miffion 
beſitzt einen Dampfer, der die Strecke zwiſchen Tſchinde und Kalunga 
befährt; ſie hat ferner eine Druckerpreſſe und giebt ein Monatsblatt her⸗ 
aus: „Leben und Arbeit in Britiſch Central-Afrika“. In ihrer Druckerei 
in Zomba hat fie Knaben, hauptſächlich Haos, zu Druckern erzogen, die 
faſt eben ſo gut arbeiten wie europäiſche Drucker. Wie ich höre, beabſichtigt 
die Miſſion in Tſcholo eine Kaffee-Plantage anzulegen, auf der die Ein⸗ 
gebornen Anleitung für Ackerbau erhalten ſollen. Eine große Anerkennung 
verdient dieſe Miſſion für die bewunderungswürdige Thätigkeit ihrer Arzte. 
Dieſe Herren verdienen um des vielen Guten willen, das ſie dem Lande 
erweiſen, mit Namen genannt zu werden: Dr. Affleck Scott, Dr. Henry 
Scott und Dr. Robertſon. Sie leiſten ihre Dienſte immer umſonſt. 
Hoffentlich werden die vielen Europäer, die den Nutzen dieſer ärztlichen 
Bedienung genießen, es ſich angelegen ſein laſſen, von Zeit zu Zeit eine 
Subſkriptionsliſte zum Beſten der Miſſion in Umlauf zu ſetzen. Der 
Zweig dieſer Miſſion in Mlanje hat leider mit manchen Schwierigkeiten 
zu kämpfen. Ihr erſter Verſuch, eine Station in Mlanje bei Tſchikumbu 
anzulegen, wurde durch die Feindſeligkeit dieſes Häuptlings und durch den 
Tod des Miſſionars für eine Zeitlang unterbrochen. Danach bauten ſie 
ſich in Mkandas Land an, doch auch dort hatten fie zeitweiſe von dem 
Häuptling und ſeinen Einfällen viel zu leiden. Jetzt aber, da die Zu⸗ 
ſtände des Landes geordnetere ſind, werden die Erfolge dieſer Miſſion 
ſicher größer werden. ö 

Die Livingſtonia oder Freikirchliche ſchottiſche Miſſion, 1875 
gegründet, hat ihren Hauptſitz in Bandawe am weſtlichen Ufer des Nyaßa, 
außerdem noch Stationen im ſüdlichen Angoniland, im nördlichen Angoni- 
land und im Kondelande am Nordende des Nyaßa. Ich beſitze nicht ihre 
neuſte Statiſtik über ihre Schulen. Als ich jedoch 1889 und 1890 ihre 
Stationen beſuchte, unterrichteten ſie nach meiner Schätzung etwa 1200 
Schüler.?) Sehr empfehlenswert iſt die Weiſe, in welcher dieſe Miſſion 
über die wilden Angoniſtämme, die ſich im Hochland, weſtlich vom Nyaßa, 
niedergelaſſen haben, Einfluß zu verſchaffen gewußt hat. Wie ſchon früher 
in dieſem Bericht bemerkt wurde, haben ſie thatſächlich die Alongo vor 
einem gänzlichen Untergang durch die Agoni gerettet. N 

Das Arbeitsgebiet der Londoner Miſſions-G. liegt am See 
Tanganyika und auf der Hochebene ſüdlich davon. Gegenwärtig beſchränken 
ſie ſich innerhalb des Britiſchen Gebiets auf die Stationen Fwambo und 
Nyamkolo; erſtere liegt in einer Höhe von 5300 Fuß am Nordrand des 
Nyaßa⸗Tanganyika⸗Plateaus, letztere auf dem felſigen Vorgebirge von 
Rhodes Bay. Die Londoner Miſſ.⸗G. beſitzt einen Dampfer „Good 
News“ (Gute Botſchaft) genannt und ein großes Segelboot „Dawn“, 
mit denen ſie imſtande ſind, den Tanganyika in ſeiner Länge und Breite 
zu befahren. Ihr Dampfer macht öfters Reiſen nach Udſchidſchi und dem 
Nordende des Sees. ö 


) Schon 1891 zählte man im ganzen Blantyre⸗Diſtrikt 750 Schüler. Allg. 
M.⸗Z. 1892, 54. 
2) Nach dem letzten Rep. pro 1893 betrug die Schülerzahl 3230. 
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Es giebt wohl wenige, die jene Gegenden bereiſt haben, welche nicht, 
fie mögen es ausgeſprochen haben oder nicht, der Londoner M.-G. Dank 
ſchulden dafür, daß ihre Fahrzeuge ſie den See auf- oder abwärts oder 
ans jenſeitige Ufer befördert haben. In der Verwaltung meines Amtes 
ſchulde ich meinerſeits jener Geſellſchaft großen Dank für die Erleichterung, 
die ſie uns bei Kreuzung des Sees in ihrem Dampfer verſchafft hat. 
In betreff der Schülerzahl habe ich keine neueren Nachrichten, doch ſchätze 
ich fie in den Iwambo⸗Schulen auf 200 und in Nyamkolo auf 250. 
Herr Mather, der dortige Miffionsarzt, bedient alle Europäer, die feine 
Dienſte ſuchen, mit großer Freundlichkeit. 

Die franzöſiſche Algieriſche Miſſion hat auf Britiſchem Gebiet 
eine Station in Tſchirundumuſia auf dem Nyaßa⸗Tanganvika⸗Hochland im 
Mambwe⸗Land. Dieſe Station ſteht unter der Leitung des Père van Ooſt. 
Dieſe Miſſion war für die Mambwe eine große Hilfe, indem ſie dieſelben 
gegen die Einfälle der Awunba ſchützte. 

Die Miſſion der Holländiſch-reformierten Kirche von 
Süd⸗Afrika hat ſich in Mittel⸗Angoniland niedergelaſſen, wo fie zwei 
Stationen errichtet hat. Sie iſt zu neu, um bereits feſten Fuß unter dem 
Volk gefaßt zu haben; ich glaube aber, fie thut viel, um die Angoni nüß- 
liche Handwerke zu lehren. 

Dasſelbe kann geſagt werden von der Zambeſia In duſtrial⸗ 
Miſſion bei Blantyre und im füdlihen Angoniland. Dieſe Miſſion iſt 
erſt ganz neueren Urſprungs und ſcheint mehr eine Geſellſchaft von Pflanzern 
zu ſein, die beſchloſſen hat, den Eingebornen Religions⸗Unterricht zu geben, 
als eine auschließlich mit Evangeliſationsarbeit beſchäftigte Körperſchaft. 
Die Zambeſia Ind.⸗Miſſion will die Eingebornen in Ackerbau und aller⸗ 
hand nützlichen Handwerken unterrichten, um ſie in ihrem ſocialen Leben 
zu heben. 

Eine beſondere Anerkennung gebührt den Miſſionaren in Britiſch 
Central⸗Afrika für ihre umfangreichen und vorzüglichen Leiſtungen auf dem 
Gebiet der Sprachen. Die Univerfitäten-Miffion hat verſchiedene Werke 
gedruckt, welche den Dialekt Tſchinyanja behandeln, der am öſtlichen Ufer 
des Nyaßa geſprochen wird. Von den Miſſ. der Schottiſchen Kirche hat 
Rev. Alex. Hetherwiek ein Handbuch herausgegeben über die Sprache der 
Yaos, und Rev. Scott hat ein Mananja⸗Wörterbuch zuſammengeſtellt, 
welches eine wahre Fundgrube von Mitteilungen über Lebensweiſe und 
Gebräuche der Eingebornen iſt. Was unſre Kenntnis afrikaniſcher Sprachen 
angeht, ſo ſtehen die Werke der Livingſtonia⸗Miſſion in ihrem Werte obenan. 
Dr. Laws hat zu verſchiedenen Zeiten Wörterbücher der Tſchinyanja, 
Tſchikunde⸗ und Tſchitonga⸗Sprache herausgegeben, Dr. Elmslie einige wert⸗ 
volle Werke über die Tumbuka⸗Sprache geſchrieben und über den Dialekt 
des Sulu, welchen die Angoni ſprechen, außer vielen andern Beiträgen zur 
afrikaniſchen Sprachkunde. Der verſtorbene Dr. Henry von derſelben Mij- 
ſion hat die beſte Grammatik, die wir bis jetzt in der Tſchinyanja⸗Sprache 
haben, geſchrieben, und der verſtorbene Dr. Bain hat den Anfang gemacht 
zu einem Wörterbuch in den Sprachen, die am Nordende des Nyaßa ge⸗ 
ſprochen werden. Rev. David Jones von der Londoner Miſſ.⸗Geſellſchaft 
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hat ein Wörterbuch der Kimambwe⸗Sprache herausgegeben und außerdem 
ein höchſt wertvolles Werk über die intereſſante Kiguba-Sprache zuſammen⸗ 
geſtellt, die am Weſtufer des Tanganyika geſprochen wird, ich glaube aber, 
daß es bis jetzt noch nicht veröffentlicht iſt.“ 


Gemiſchte Zeitung. 


1. Die britiſchen Miſſionsbeiträge pro 1893 


ſind nach den Berechnungen des Kanonikus Robertſon gegen die Vorjahre 
nicht unbeträchtlich zurückgeblieben. Sie betrugen in 

1890: 26031580 M. 

1891: 28 430 180 „ 

1892: 27 263 060 „ 

1893: 25 764 140 „ 


In dieſe Summe ſind eingeſchloſſen die Beiträge für die Londoner Juden⸗ 
miffion (ca. 540 000), für die Colonial and Continental Ch. S. 
(412560), für die Britiſche Juden-Miſſious⸗Geſellſchaft (52 000) und die 
römiſchen Miſſionsbeiträge — 163 340 M., aber ausgeſchloſſen alle Be⸗ 
züge von Kapitalien und alle Einnahmen von auswärts (Int. 1895, 62). 
Noch größer als bei den britiſchen iſt die Differenz zwiſchen den 
Miſſionsbeiträgen der beiden letzten Jahre bei den amerikaniſchen 
Miſſionsgeſellſchaften. Nach den Angaben der Miss. Rev. of the World 
(1894, 75 und 1895, 70) betrugen die Miffionsbeiträge Nordamerikas in 

1892/93: 24357 608 M. 

1893/94: 20694996 „ 


In dieſen Summen find aber auch diejenigen Beträge enthalten, welche 
auf die evangeliſierende Thätigkeit unter Nichtproteſtanten entfallen, und 
welche ganz erheblich ſind. Will man dieſe abziehen, ſo reduzieren ſich die 
nordamerikaniſchen Beiträge für die Heidenmiſſion um wenigſtens 6 Millionen. 

Wir ſehen jetzt davon ab, dieſe ſummariſchen Angaben zu ſpeziali⸗ 
ſieren; jedenfalls ſtellen ſie die Thatſache außer Zweifel, daß in den 
Miſſionsbeiträgen der evangeliſchen Chriſtenheit engliſcher Zunge ein be- 
trächtlicher Rückgang ſtattgefunden hat. Gerade die größten Geſellſchaften 
klagen über bedeutende Fehlbeträge; ja einige ſtehen vor der Notwendigkeit, 
ihre auswärtige Arbeit einſchränken zu müſſen, wenn die Einnahmen ſich 
nicht bald erhöhen. Wie es ſcheint, iſt aber dazu augenblicklich wenig 
Ausſicht vorhanden. Die große wirtſchaftliche Kriſis, welche durch die 
ganze abendländiſche Welt geht, zieht auch die Miſſion in Mitleidenſchaft. 

Von den deutſchen Miſſtonsgeſellſchaften liegen die Rechenſchafts⸗ 
berichte pro 1894 noch nicht vor; wir fürchten aber, daß auch hier eine 
Mindereinnahme ſich hekausſtellen wird, die allerdings, ſoweit es ſich bis 
jetzt überſehen läßt, nicht alle Geſellſchaften trifft. 
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2. Der chineſiſch⸗japaniſche Krieg. 


Der ſiegreiche Fortſchritt der japaniſchen Streitkräfte iſt aus den 
Zeitungen hinlänglich bekannt; und es iſt weder unſere Abſicht, eine Über⸗ 
ſicht über den Gang der Ereigniſſe auf dem Kriegsſchauplatz zu geben, 
noch Vermutungen über die Folgen aufzuſtellen, welche die Kriegsergebniſſe 
für die ſie betreffenden Länder etwa haben werden. Für uns kommt 
weſentlich in Betracht, welchen Einfluß die kriegeriſchen Vorgänge bisher 
auf die Miſſion gehabt haben. 

Die Befürchtungen, welche man vielfach hegte für die Sicherheit der 
Miſſionare in China und für den Beſtand ihrer dortigen Arbeit, haben 
ſich glücklicherweiſe nicht oder doch nicht in dem Maße erfüllt, als die Er⸗ 
mordung Wylies (1894, 525) ſie nahe legte. Allerdings hat es nicht an 
vielfachen Inſulten gefehlt, die meiſt von der undisciplinierten Soldateska oder 
auch vom Stadtpöbel verübt worden ſind, aber im ganzen hat die Bevölkerung, 
namentlich in den vom Kriegsſchauplatze entfernten Teilen des großen Reiches, 
ſich nicht anders gegen die Miſſionare verhalten, wie ſonſt. Nicht wenig dazu 
mitgewirkt hat die Kaiſerliche Verordnung, welche die Ausländer und ſpeziell 
die chriſtlichen Miſſionare, als Leute, die mit dem Krieg nichts zu thun 
haben, dem beſonderen Schutze der Behörden unterſtellte und jede Miß⸗ 
handlung mit harten Strafen bedrohte. Am größten war die Aufregung 
natürlich in der Mantſchurei. Von hier haben ſich allerdings die presby⸗ 
terianiſchen Miſſionare vorläufig nach Niutſchwang zurückziehen müſſen, 
nachdem ſchon vorher die Frauen dorthin abgereiſt waren. Zuletzt hat 
auch der Hoſpitalarzt Mukden verlaſſen, weniger weil er ſich in Gefahr 
befunden, als weil er nichts mehr zu thun hatte. Das Hoſpital, in 
welchem auch eine Anzahl verwundeter Soldaten verpflegt worden war, 
hatte der Vicekönig der Mantſchurei durch ein Edikt voll hoher An⸗ 
erkennungen ſogar unter ſpeciellen Schutz geſtellt, aber es entleerte ſich von 
ſelbſt ſeiner Kranken. Die geheilten Soldaten zogen in ihre Heimat, ein 
großer Teil der Stadtbevölkerung floh auf das Land und die Land⸗ 
bevölkerung wurde durch die von Räubern und Deſerteuren unſicher ge- 
machten Straßen ſo in Furcht gehalten, daß niemand wagte, nach der 
Stadt zu kommen. So ſcheint die Miſſion in der Mantſchurei augen⸗ 
blicklich abgebrochen zu ſein, während ſie in den meiſten andern Provinzen 
Chinas ihren gewohnten Gang weiter geht, ja von verſchiedenen Gebieten 
erfreuliche Erfolge berichtet werden. Nur Peking mußten auf Befehl des 
britiſchen Geſandten alle engliſchen Damen verlaſſen; das männliche Mif- 
ſionsperſonal iſt aber geblieben. (Miss. of the World 1895, 29 f.; 
Unit. Presb. Rec. 1894, 350 f.; 1895, 19. 42; Miss. Her. 
1895, 23.) 

Man würde ſich irren, wenn man annähme, daß das ganze chineſiſche 
Reich durch den Krieg in Aufregung verſetzt worden wäre. Das Reich iſt 
dazu zu groß, die Kommunikation zu mangelhaft und der Patriotismus 
zu lau. China gleicht einem Sandhügel, von dem der Wind nur einen 
Teil der oberen Schicht bewegt. Während in Japan die ganze Bevölkerung 
an dem Kriege das denkbar lebhafteſte Intereſſe nimmt, iſt die große 


136 Gemiſchte Zeitung. 


Majorität des chineſiſchen Volkes fo lange apathiſch, als der Kriegsſchauplatz 
nicht in ſeine Nähe rückt. Alle Berichte ſtimmen darin überein, daß eine 
patriotiſche Bewegung gar nicht vorhanden iſt. Das iſt überraſchend bei 
dem Nationalſtolz, von dem ſonſt der Chineſe beſeelt iſt. Aber National- 
ſtolz und Vaterlandsliebe ſind doch nicht identiſche Dinge. Zudem iſt 
gelegentlich des Krieges eine grauenhafte Korruption des Beamtenſtandes 
von den höchſten Würdenträgern an bis zu den unterſten Stellen an den 
Tag gekommen, eine Korruption, die ein charakteriſtiſches Licht auf die 
Konfuzianiſche Moral wirft, mit welcher China ſo gerne prahlte (The 
Miss. 1895, 65. 79. 85). 


In Japan iſt natürlich der Siegesjubel groß. Auch die Chriſten 
wollen nicht zurückſtehen in der Anteilnahme an demſelben. So feierten 
z. B. die Studenten der Doſchiſcha ein beſonderes Siegesfeſt. Große An- 
erkennung verdient die Proklamation der japaniſchen Regierung, welche den 
Soldaten Schonung gegen alle Nichtkombattanten zur ſtrengſten Pflicht 
macht. Und abgeſehen von dem Gemetzel in Port Arthur, zu dem fie 
durch chineſiſche Grauſamkeiten gereizt worden waren, haben ſich die 
japaniſchen Soldaten in China auch menſchlicher betragen, als es bis dahin 
jemals in einem aſiatiſchen Kriege geſchehen iſt. Auch aus Korea bezw. 
Söul berichten die Miſſionare, daß die Japaner gute Disciplin gehalten 
und ihr Verhalten gegen die Koreaner im ganzen das einer geſitteten 
Kriegführung geweſen. Auch in Japan ſelbſt ſind die gefaugenen und 
verwundeten Chineſen gut behandelt worden, und man hat ſelbſt einem 
chineſiſchen Miſſionar erlaubt, dieſelben in den Lazaretten zu beſuchen. 
Natürlich verſchlingt die Kriegsaufregung noch alle andern Intereſſen; 
aber bis jetzt iſt doch weniger empfindlich eingetreten, was man anfangs 
befürchtete, nämlich daß der durch die großartigen Siege geſteigerte 
japaniſche Patriotismus die fremdenfeindliche Bewegung zur Störung der 
chriſtlichen Miſſion ſteigern werde. Hier und da regt ſich in chriſtlichen 
Kreiſen bereits der Gedanke, daß Japan auch berufen ſein werde, mit der 
Civiliſation das Licht des Evangelii nach China zu tragen — eine Per- 
ſpektive, welche augenblicklich etwas phantaſtiſch erſcheint, aber vielleicht doch 
in Zukunft der chineſiſchen Miſſion eine neue Bahn bricht (Miss. Her. 
1895, 51; The Miss. 1895, 31). Deus providebit. 


Auch in Korea iſt die durch den Krieg veranlaßte Störung der 
Miſſion nicht ſo allgemein geworden, als ſie anfänglich werden zu wollen 
ſchien. In Söul hat ſogar die Regierung ihr dortiges Hoſpital unter die 
Leitung des presbyterianiſchen Miſſionsarztes Dr. Aviſon geſtellt. Wie es 
ſcheint, ſind diejenigen Miſſionare, welche die Feindſchaft der Tonghaks 
nötigte, nach der Hauptſtadt zu fliehen, auf ihre Poſten zurückgekehrt. In 
Ping Pang ſchützten zwei chriſtliche japaniſche Soldaten das Haus des 
evangeliſchen Miſſionars (Miss. Rev. 1895, 62). — Wie eifrig die 
Japaner darauf aus find, civiliſatoriſche Einrichtungen in Korea zu treffen, 
geht u. a. daraus hervor, daß ſie bereits Ingenieure dorthin geſchickt 
haben, um Eiſenbahnen zu bauen, eine von Söul nach Tſchemulcho, die 
andre von Söul nach Fuſan (The Miss. 1895, 55). 
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3. Die Bibel im Kaiſerlichen Palaſte. 

Die Kaiſerin⸗Mutter von China feierte im vorigen Jahre ihren 
60. Geburtstag. Unter den Geſchenken, welche ihr bei dieſer Gelegenheit 
dargebracht wurden, befand ſich auch ein koſtbares Neues Teſtament, welches 
die evangeliſchen chineſiſchen Frauen überreichen ließen. Dieſelben hatten zu 
dieſem Zweck 3600 M. geſammelt, um Druck, Papier und Einband fo 
ſchön wie möglich zu machen. Der Senior unter den chineſiſchen Miſ— 
ſionaren, Dr. Muirhead, hat dazu eine Vorrede verfaßt, welche hand— 
ſchriftlich, von chineſiſchen Kalligraphen abgeſchrieben, dem Buche vor⸗ 
gebunden wurde. Ihre Majeſtät nahm das Geſchenk durch Vermittlung 
des britiſchen und amerikaniſchen Geſandten entgegen und ſcheint ſich ſofort 
mit dem Inhalte bekannt gemacht zu haben. Auch der Kaiſer intereſſierte 
ſich für das „Jeſus⸗Religionsbuch“ und ſchickte kurze Zeit darauf einen 
ſeiner Kammerdiener mit einem eigenhändig geſchriebenen Billet in die 
amerikaniſche Bibel⸗Niederlage, um eine ganze Bibel zu holen. An dem⸗ 
ſelben Tage kehrte der Diener zurück mit dem gekauften Neuen Teſtament, 
in welchem viele Blätter umgebogen waren, um ſich ein andres Exemplar 
auszubitten, da der Kaiſer in dem erhaltenen Druckfehler gefunden. Später 
wurde noch eine Ausgabe des Neuen Teſtamentes mit großem Druck ver⸗ 
langt (Chron. 1895, 28. 43). Nun können wir allerdings den Enthuſias⸗ 
mus nicht teilen, mit welchem einige engliſche und auch deutſche Blätter 
verkünden: „ſeitdem ſtudieren der Kaiſer, die Kaiſerin⸗Witwe und andre 
Mitglieder der Kaiſerlichen Familie emſig die heilige Schrift“, und uns 
nicht ſofort überſchwenglichen Hoffnungen hingeben. Denn es iſt nicht un⸗ 
wahrſcheinlich, daß der Kaiſer ſich verſchiedene Exemplare aus dem Bibel⸗ 
depot hat holen laſſen, um einen Vergleich anzuſtellen zwiſchen ihnen 
und der überreichten Prachtausgabe; aber immerhin iſt es ein charakteriſtiſches 
Zeichen, daß der Kaiſerliche Hof an dem heiligen Buche der Chriſten ſoviel 
Intereſſe genommen hat. 


4. Die Tibetauiſche Pionier-Miſſion von Fräulein 
A. Taylor. 
N Unſre letzte Nachricht über das romantiſche Unternehmen von Fräulein 
Annie Taylor meldete die Ankunft derſelben mit einer Geſellſchaft von 
17 Perſonen in Dardſchiling im Himalaya (A. M.⸗Z. 1894, 361 vgl. 
121). Trotz der ernſtlichen Abmahnung der britiſchen Regierung, eine 
Tibetaniſche Miſſion jetzt zu beginnen, iſt die kühne Dame Ende September 
1894 bis nach Gnatong, an der Sikhim⸗Tibetaniſchen Grenze, vorgedrungen. 
Hier iſt es aber zu einer Kriſis gekommen, welche das ganze Unternehmen 
in Frage zu ſtellen ſcheint. Fräulein Taylor hat nämlich, „da ihr die 
Laſt der Leitung der Miſſion zu ſchwer geworden, ihre Freunde in Eng⸗ 
land gebeten, den Herrn Cecil Polhill Turner — einen chineſiſchen Miſ⸗ 
ſionar — einzuladen, um die Verantwortlichkeit auf ſich zu nehmen“ und 
dieſer hat, unter Vorausſetzung der Zuſtimmung der China⸗Inland⸗Miſſion, 
zugeſagt. Schon in Dardſchiling hatten die ſämtlichen Begleiter der Dame, 
unter ihnen der Schwede Franſon — aus welchen Gründen iſt unauf⸗ 
geklärt — ihre „Reſignation“ gegeben, dieſelbe erſt wieder zurückgezogen, 
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aber dann bald nach der Ankunft in Gnatong, mit der einzigen Ausnahme 
eines Herrn Jenſen, ihre Führerin verlaſſen (Miss. of the World 
1895, 27; Wesl. Miss. Not. 1894, 161; Miss. Rev. 1895, 13; 
Unit. Presb. Rec. 1895, 51). Ob Herr Polhill-Turner die aufgelöfte 
Miſſion wieder ſammeln oder ob jemand aus der urſprünglichen Geſellſchaft 
die Führung übernehmen oder ob das ganze Unternehmen aufgegeben werden 
wird, darüber verlautet zur Zeit nichts. Wir haben von Anfang an dieſer 
ganzen romantiſchen Unternehmung kritiſch gegenüber geſtanden. Abgeſehen 
davon, ob eine Tibetaniſche Miſſion überhaupt ſchon an der Zeit iſt, kann 
es jedenfalls nicht die Aufgabe junger Damen ſein, ſie zu eröffnen. Aber 
leider übt auf große Kreiſe unſerer engliſchen Freunde die Romantik einen 
zauberiſchen Einfluß aus. Alle Mißerfolge vermögen fie nicht zu er⸗ 
nüchtern. Kein einziges unter den Miſſionsorganen engliſcher Zunge hat 
Bedenken gegen die abenteureriſche Idee der ebenſo anmutigen wie be— 
geiſterten jungen Dame geäußert. Gewiß verdient ihr ſelbſtloſer Eifer und 
ihr chriſtlicher Mut alle Anerkennung; aber man muß es doch bedauern, 
daß es an nüchternen Männern fehlt, welche ſo ſchöne Kräfte in geſundere 
Bahnen leiten und fruchtbarer verwerten. a 


5. Erdbeben in Japan. 


Am 22. Oktober v. J. hat in der Pamagata-Präfektur, im nörd⸗ 
lichen Japan, ein furchtbares Erdbeben ſtattgefunden, bei welchem die Stadt 
Sakata, die einige Meilen nordöſtlich von Niigata liegt und ca. 21000 
Einwohner zählt, am meiſten gelitten hat. Von ihren 3460 Wohnhäuſern, 
die öffentlichen Gebäude ungerechnet, ſind 1577 gänzlich zerſtört worden, 
7800 Menſchen haben das Leben verloren und eine noch größere Anzahl 
iſt mehr oder weniger gefährlich verletzt worden. Miſſionare des amerika⸗ 
niſchen Board haben ſofort die Unglücksſtätte beſucht und trotz aller Opfer, 
die der Krieg jetzt fordert, die Chriſten in Tokyo und Yokohama zu be⸗ 
deutenden Hilfsleiſtungen willig gemacht (Miss. Her. 1895, 4), 


6. Zahl der Witwen in Indien. 


In Britiſch⸗Indien giebt es 23 Millionen Witwen, von denen 10165 
ſich im Alter von unter 4 und 51875 von unter 9 Jahren befinden 
(Unit. Presb. Rec. 1895, 24). Wenn man bedenkt, daß alle dieſe 
Witwen nicht nur nicht wieder heiraten dürfen, ſondern auch ein elendes 
Sklavenleben führen, ſo ſtellt uns dieſe abnorme Zahl vor eine ſociale 
Frage von der größten Bedeutung für die indiſche Geſellſchaft. 


7. Ponape. 


Nach langen Verhandlungen zwiſchen der Regierung der Vereinigten 
Staaten und Spaniens iſt es endlich gelungen, die letztere zur Auszahlung 
einer Entſchädigungsſumme von ca. 70000 M. für die Zerſtörung der 
Miſſionsgebäude willig zu machen. Dagegen iſt bis heute die Erlaubnis 
zur Rückkehr der evangeliſchen Miſſionare nicht erteilt worden. Ja nicht 
einmal irgend eine Zuſammenkunft der eingebornen Chriſten mit den 
Amerikanern wird geſtattet. Als im September 1894 das Miſſionsſchiff 
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ſich der Inſel näherte, wurden die Briefe für den eingebornen Leiter der 
Miſſion von dem ſpaniſchen Gouverneur in Beſitz genommen, die Aus⸗ 
händigung von Büchern an ihn aber beſtimmt verweigert. Auch wurde 
den Eingebornen, die auf zahlreichen Kanus das Schiff umſchwärmten, jede 
Annäherung an dasſelbe verwehrt (Miss. Her. 1894, 507; 1895, 44). 
Das iſt katholiſche Religionsfreiheit! 


8. Wie ein Sohn feinen heidniſchen Vater von der Thorheit 
der Götzenopfer überzeugt. 


Der Berliner Miſſionar Kunze berichtet im „Evangelium in China“ 
(1895, S. 8) folgende hübſche Geſchichte: 

Der einige Sohn eines chineſiſchen Heiden bekehrte ſich zum Herrn. 
Es war nun ſeine größte Sorge, auch ſeinen alten Vater von der er⸗ 
kannten Wahrheit zu überzeugen. Zehn Jahre waren alle Bemühungen 
vergeblich. Immer wieder mußte er den Vater ſeufzen hören, daß er, da 
ſein einiger Sohn Chriſt geworden, nun niemand mehr habe, der an ſeinem 
Grabe räuchern werde. Da kam der Sohn endlich auf einen merkwürdigen 
Gedanken. Er kaufte ein ſchönes Stück Schweinefleiſch. Der Vater ſahs 
und freute ſich auf deſſen Genuß. Während der Sohn das Fleiſch zu⸗ 
bereitete, legte ſich der Vater ſchlafen. Der Sohn ſetzte das zubereitete 
Schweinefleiſch vor das Angeſicht des ſchlafenden Vaters, damit dieſer den 
Duft genöſſe, wie man es bei den Gräbern der Ahnen zu thun pflegt. 
Nachdem das Fleiſch kalt geworden war, nahm er es zurück und aß es 
auf. Als nun der Vater erwachte, befahl er ſeinem Sohne, das Fleiſch 
zu bringen. Der Sohn antwortete: „Das habe ich dir ja ſchon zu eſſen 
gegeben.“ „Ich ſchlief doch,“ ſagte der Vater. „Ja,“ lautete die Ant⸗ 
wort des Sohnes, „als du ſchliefſt, ſetzte ich das Fleiſch vor dich hin, 
damit du den Duft genöſſeſt, als das Fleiſch kalt geworden war, nahm ich 
es zurück und aß es auf.“ Der Vater ward unwillig und ſprach: „Aber 
wenn ich ſchlafe, kann ich doch nicht eſſen.“ „So,“ ſagte der Sohn, 
„wenn du ſchläfſt, kannſt du nicht eſſen, und du klagſt immer, daß ich dir 
nach dem Tode nicht räuchern und opfern werde. Während des Schlafes 
iſt die Seele noch im Leibe und du kannſt nicht eſſen. Wie willſt du denn 
eſſen, wenn du geſtorben biſt und die Seele bereits den Leib verlaſſen 
hat?“ Das wirkte. Der Vater ſah ſeinen Irrtum ein und begann nun, 
das Wort Gottes zu lernen. Jetzt iſt er ein Glied unſrer Chriſtengemeinde. 


9. Dr. Sigl und Miſſionsbiſchof Anzer. 


In dem — katholiſchen — „Bayriſchen Vaterland“ (1895 vom 
10.2.) findet ſich folgendes Artikelchen: 

In Provinzblättern lieſt man von Zeit zu Zeit von einem Miſ⸗ 
fionsbifhof Anzer, einem „gebornen Oberpfälzer“, aber ſtets nur, 
wenn er von irgend einem Potentaten irgend einen (preußiſchen) Orden 
oder eine Auszeichnung erhalten und damit abreiſt oder von China, wo er 
eben vom Kaiſer den „zweiten Knopf (der Mandarinen) vou durchſichtig 
blauer Farbe“ erhalten hat, nach Europa reiſt, um ſich neue Knöpfe, reſp. 
Orden zu holen. Nach dieſen Zeitungsnotizen, die doch nur von ihm 
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ſelbſt ausgehen können, ſcheint dieſer Miſſionsbiſchof Anzer ein ſehr eitler 
Herr und mehr Ordenjäger, als Biſchof zu ſein, als welcher er in ſeiner 
Diöceſe zu bleiben hätte, ſtatt durch die halbe Welt nach Orden und 
„Auszeichnungen“ zu jagen. Wir wenigſtens haben dieſem eitlen „gebornen 
Oberpfälzer“ Ordenjäger keinen Geſchmack abgewinnen und nie be⸗ 
greifen können, was er ſo lange in Berlin zu ſuchen hatte 
und weshalb man ihm dort mit „Auszeichnungen“ zu Leib 
ging. In Berlin pflegt man ſich ſonſt für katholiſche Biſchöfe nicht zu 
begeiſtern. 


Literatur⸗Bericht. 


1. „Jahrbuch der Sächſiſchen Miſſions konferenz für das 
Jahr 1895.“ Leipzig, Wallmann. 1,50 M. — Ein alter Bekannter, 
den man gern wieder kommen ſieht. Abgeſehen von dem Artikel über Neu⸗ 
Guinea, der einiges Unzutreffende ſagt, lauter ſolide Arbeiten. Beſonders 
hervorheben möchten wir die Aufſätze über die gegenwärtige Lage der 
Tamulen⸗Miſſion, die Leipziger Miſſ. in Oſtafrika, die Entwicklung des 
Miſſionsgedankens in Ludwig Graf von Zinzendorf, die wichtigſte Miſſions⸗ 
Literatur in 1894 und das Jahr 1894; nur dürfte es ſich empfehlen, in 
dieſe Überſicht künftig auch mehr Daten aus den nichtdeutſchen Miſſionen 
aufzunehmen. Auch die beiden Karten über das Kilimandſcharo-Gebiet ſind 
eine wertvolle Beigabe. 

2. Kreyher, „Nachtſchatten und Morgenlicht auf der 
Wende der Zeiten.“ Bilder aus dem Untergang der antiken und dem. 
Aufgang der chriſtl. Welt. 2. Teil. Stuttgart 1894, Steinkopf. 5 M. — 
Der Gegenſtand, welcher den Inhalt dieſes Buches bildet, iſt von vorn⸗ 
herein ein feſſelnder: das erſte Jahrhundert chriſtl. Zeitrechnung. Auf 
der einen Seite Rom mit ſeinen ruchloſen Cäſaren, ſeinem feilen Senat, 
ſeiner abgelebten Bevölkerung, ſeinen rhetoriſchen Philoſophen, und das 
Judentum mit einem Herodes und einem Zauberer Simon, und auf der 
andern das junge Chriſtentum mit den Lichtgeſtalten der hohen Apoſtel — 
welche Gegenſätze! In 22 durch bezeichnende Überſchriften charakteriſterten 
und teilweiſe im Novellenſtil geſchriebenen Kapiteln, von denen etliche in 
ſich abgeſchloſſene Bilder darſtellen, veranſchaulicht der Verf. dieſe Gegen- 
ſätze. Allein bei aller Anerkennung der Friſche und Lebendigkeit des Stils, 
die die meiſten Partien des Buches auszeichnet, und des Fleißes, mit dem 
auf Grund von Quellenſtudien der Stoff geſammelt worden iſt, hat uns 
die Lektüre doch nicht mit Befriedigung erfüllt. Wäre das Buch als 
hiſtoriſcher Roman bezeichnet worden, ſo war man von vornherein darauf 
gefaßt, ſich unter der Führung der Phantaſie zu befinden und geneigt, auf 
hiſtoriſche Kritik zu verzichten. So aber erwartete man wirkliche geſchicht— 
liche Bilder, und als ſolche kann kein Kenner des erſten Jahrhunderts die 
Kreyherſchen Skizzen anerkennen. Allerdings enthalten ſie einen großen 
Kern geſchichtlicher Thatſachen, aber ſie verwiſchen und verdunkeln ihn durch 
eine ſolche Fülle phantaſtiſcher Kombination, apokryphiſcher Legenden, ge— 
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ſuchter Textbenutzung und wilder Hypotheſen, daß man, je länger je mehr, 
der Führung des Verfaſſers nur mit Mißtrauen folgt. Die „Nacht⸗ 
ſchatten“ ſind ſo ſehr ins Schwarze geraten, daß man je und je bei der 
Lektüre in förmliche nervöſe Aufregung gerät, und bei dem „Morgenlicht“ 
iſt die chriſtliche apokryphiſche und Romauliteratur fo ſehr als Geſchichts⸗ 
quelle bevorzugt, daß an Zerrbildern kein Mangel iſt. Der Quellenbeweis, 
der aus den in den Anmerkungen gegebenen Belegſtellen geführt wird, iſt 
manchmal kindlich naiv. Es würde zu weit führen, dieſe Kritik umſtändlich 
zu rechtfertigen; wir müßten ſonſt ganze Seiten mit Citaten füllen, und 
dazu fehlt uns der Raum. Wir greifen daher nur ein paar Beiſpiele 
heraus: Die Ausſendung des Barnabas und Paulus durch die antiocheniſche 
Gem. wird durch konvulſiviſche Zuckungen des Propheten Niger veranlaßt 
(J, 84); Paulus bittet von Sergius um die Erlaubnis, ihm zu Ehren 
den Namen Paulus tragen zu dürfen (I. 91); Paulus verlebt den Winter 
49—50 in Troas und zieht den hier wohnenden Arzt Lukas wegen ſeines 
leidenden Zuſtandes zu Rate, der den Apoſtel dann nach Philippi begleitet, 
weil er dort Bekaunte hat (I, 108); die Lydia iſt die Gemahlin des 
Epaphroditus (I. 109); Philologus und Julia (Röm. 16, 15) ſind ein 
früherer Vorleſer des Seneca und eine geweſene Zofe der kaiſerl. Prinzeſſin 
Druſilla, der Schweſter Caligulas (I, 194); Barnabas und Markus traten 
dem Zauberer Simon in Alexandrien, der erſtere nachher auch in Cäſarea 
entgegen, wohin er den Flavius Clemens mitbringt, den Petrus unterrichtet 
und tauft (I, 215); die beiden Simon, der ſamaritaniſche und cypriſche, 
werden ohne weiteres identifiziert; im Cirkus zu Epheſus bändigt Paulus 
durch ſeinen Blick den Löwen, obgleich „Totenbläſſe ſein Angeſicht bedeckte 
und ſein verſtörter Blick von dem Tier über die Menſchenmaſſe nach oben 
irrte“, und Aquila bewegt den Prokonſul Suillius, Paulus freizugeben 
(J, 237); der Brief des Jakobus iſt an die Korinther geſchrieben (II, 6); 
Simon der Magier wird eine Art Hausprälat des Nero (II, 119); 
Petrus beſucht das Amphitheater, in welchem der Zauberer bei ſeinem Flug 
durch die Lüfte elend ums Leben kommt (II, 160); Acte, die ehemalige 
„Kebſe“ des Nero, erſcheint in der römiſchen Wohnung des gefangenen 
Apoſtels als verſchleierte Büßerin (II, 129); Demas (Kol. 4, 14 und 
2. Tim. 4, 10) iſt der cyniſche Philoſoph Demetrius (L, 131. 146); 
wie mit dieſem Cyniker, fo tritt Paulus auch mit dem bekannten Apollonius 
von Tyana in perſönlichen Verkehr (ebd.); der Theophilus, dem Lukas ſeine 
Schriften widmet, iſt Seneca (II, 141), der auch mit Paulus nicht bloß 
Briefe wechſelt und das gerichtliche Verhör leitet, über welches ein förm⸗ 
liches Protokoll mitgeteilt wird, ſondern geradezu als der „Aufhaltende“ 
bezeichnet wird (Kap. XVII); die Theſſalonicherbriefe ſchreibt Paulus nach 
ſeiner Befreiung aus der römiſchen Gefangenſchaft (II, 165. 176). Es 
iſt ſchade, daß der Verfaſſer in feinen Kombinationen, Hypotheſen und 
Textbenutzungen ſeiner Phantaſie die Flügel nicht mehr beſchnitten hat; er 
würde bei größerer Nüchternheit die Stofffülle, die er beſitzt, zu wahrheits⸗ 
getreueren Bildern haben verwerten können. 8 

3. Nijland, Schetsen uit Insulin de. Utrecht 1893, 
Breijer. 411 8. — Das iſt ein volkstümliches Buch über die nieder⸗ 
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ländiſchen Kolonien mit vielen ſchönen Illuſtrationen, das auf Anregung 
der allg. niederl. Miſſionskonferenz geſchrieben worden iſt als erläuternder 
Text zu der großen Miſſionskarte von niederl. Oſt- und Weſt⸗Indien. 
Die „Skizzen“ verbreiten ſich über den geſamten holländiſchen Kolonialbeſitz, 
auch über Suriname, aber die aſiatiſche Inſelwelt bildet den Hauptteil. 
Die Miſſion bildet den Mittelpunkt in der Weiſe, daß um fie die Skizzen 
über Land und Leute als der Rahmen gruppiert werden, in welchen das 
Miſſionsbild gehört. Der Verfaſſer iſt ein der Sache kundiger Mann und 
daher ein zuverläſſiger Führer, der mit großem Fleiß aus allen Gebieten 
der kolonialen Literatur das Wiſſenswerte und Charakteriſtiſche geſammelt 
hat, und ſeine wertvolle Arbeit erregt den Wunſch, daß eine kundige Feder 
uns ein ähnliches volkstümliches Kolonialbuch ſchreiben möchte. Denjenigen 
unſrer Leſer, die ein wenig Holländiſch verſtehen, empfehlen wir die Lektüre 
der vorliegenden Skizzen um ſo angelegentlicher, als 5 Kapitel ſich faſt 
ausſchließlich mit deutſchen Miſſionen beſchäftigen. 

4. „Geſchichten und Bilder aus der Miſſion.“ Nr. 13. 
Halle 1895, Waiſenhausbuchhandlung. 25 Pf. — Wieder eine ſehr an⸗ 
ſprechende Nummer der bekannten gelben Hefte, die außer einem kurzen 
Vorwort von Warneck 2 Aufſätze von Graßmann und Strümpfel enthält: 
„Eine Heldin unter den Miſſionsfrauen. Lebensbild der Madame Coillard“ 
und „Gefahren und Siege der Miſſion auf den Neuhebriden“. Wir 
dürfen auch von dieſer Nummer wiederholen, was wir von den früheren 
geſagt: ſie iſt der weiteſten Verbreitung wert. Vornehme Aus⸗ 
ſtattung und Gediegenheit des Inhalts machen dieſe Hefte zu einer der 
empfehlenswerteſten volkstümlichen Miſſionsſchriften. 50 Exemplare erhält 
man zum Preiſe von 10 Mk. 

5. „Wegweiſer durch die volkstümliche Miſſions-⸗ 
literatur“. Bearbeitet von Pfr. Eger im Auftrage der Mifftons- 
konferenz in der Prov. Sachſen. Berlin (W. Linkſtr. 4), Martin Warneck 
(Hugo Rothers theol. Buchhandlung). 50 Pf. — Ein miſſionsliterariſches 
Hilfsmittel, über deſſen Zweck und Anlage das Vorwort des Bearbeiters 
am beſten orientiert. Ich laſſe dasſelbe daher wörtlich folgen: 

„Die Miſſionskonferenz der Provinz Sachſen beſchloß in ihrer Ver⸗ 
ſammlung im Jahre 1894, „ihren Vorſtand zu erſuchen, für die Zu⸗ 
ſammenſtellung und Herausgabe eines Verzeichniſſes volkstümlicher ver: 
breitungswerter kleinerer und größerer Miſſionsſchriften baldigſt Sorge zu 
tragen“. Der Vorſtand beauftragte mich, einen Katalog derartiger Mif- 
ſionsſchriften „mit kurzer Stichwort⸗Charakteriſierung und eingehender 
Rubrizierung derſelben“ anzufertigen. Ich ſuchte und fand auch ſachkundige 
Miſſionsfreunde, die der mühevollen Arbeit der Prüfung und Sichtung der 
ihnen zuerteilten Miſſionsſchriften bereitwilligſt und in dankenswerteſter 
Weiſe ſich unterzogen. Es wurden außerdem die Jahrgänge der „Allgem. 
Miſſions⸗Zeitſchrift“ und meines „Theol. Literatur⸗Berichtes“ der letzten 
15 Jahre ſorgfältig durchſucht und die Recenſionen des betreffenden 
Schriftenkreiſes gebührend berückſichtigt. 

Eine große Anzahl von Schriften mußte, weil ſie uns nach der einen 
oder anderen Seite hin das Prädikat der „Volkstümlichkeit“ nicht zu ver⸗ 
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dienen ſchienen, einfach bei Seite gelaſſen werden. Natürlich waren und 
ſind wir uns bewußt, daß unſer Urteil in dieſer Beziehung ſubjektiv iſt, 
daß bei der Unzahl von Miſſionsſchriften uns auch manche entgangen fein 
mag, die wirklich „volkstümlich und verbreitungswert“ iſt, daß alſo ſchließ— 
lich unſer „Wegweiſer“ unvollkommen und unvollſtändig ſein wird. Wenn 
demnach die eine und die andere der aufgenommenen Schriften anders be— 
urteilt oder auch dieſe und jene Schrift vermißt wird, ſo möge man dieſen 
Mangel durch die angedeutete Schwierigkeit der Arbeit entſchuldigt finden 
und in der Beurteilung des „Wegweiſer“ Nachſicht und Milde walten 
laſſen. Ich fürchte übrigens, daß man ihm eher den Vorwurf der Über- 
fülle als den der Unvollſtändigkeit machen wird. Denn auf den von vielen 
Seiten laut gewordenen ausdrücklichen Wunſch, daß auch Schriften für 
„Miſſionsvereine“, für „Gebildete“ und auch Bücher größeren Umfanges 
in dem „Wegweiſer“ berückſichtigt werden möchten, mußte der Qualitäts⸗ 
begriff „Volkstümlichkeit“ nicht im engeren, ſondern im weiteren 
Sinne genommen werden. Principiell ausgeſchloſſen blieb aber alle ſpeciell 
paſtoral-homiletiſche und theoretiſch⸗fachwiſſenſchaftliche Miſſionsliteratur. 

Was nun die Anordnung des Kataloges betrifft, jo iſt bei der Reihen 
folge das Alter der betreffenden Miſſionsgeſellſchaften und innerhalb eines 
und desſelben Verlages wiederum die Höhe des Preiſes maßgebend geweſen. 
Die Schriften aus anderen Verlagshandlungen finden ſich am Ende der 
erſten großen Abteilung. 

Die insbeſondere als verbreitungswert erſcheinenden Schriften ſind 
jedesmal vor dem Titel mit einem Sternchen (9) bezeichnet. 

Der Gebrauch des Kataloges ergiebt ſich aus den verſchiedenen 
Rubriken der zweiten Abteilung, die abſichtlich ſehr ausführlich gehalten 
ſind. Mit Hilfe derſelben iſt es jedem möglich, die Schriften, die er gerade 
wünſcht und braucht, ſchnell und ſicher zu finden. Wer z. B. eine Schrift 
über „Williams“ haben will, findet dieſelbe in der erſten Rubrik der 
zweiten Abteilung (, Alphabetiſches Verzeichnis nach den Lebensbeſchreibungen“) 
verzeichnet. Oder wer eine Schrift über die Miſſionen unter den „Bet⸗ 
ſchuana“ braucht, hat dieſelbe in der zweiten Rubrik dieſer Abteilung 
(„Alphabetiſches Verzeichnis nach Ländern, Landſchaften, Stämmen und 
Hauptorten“) unter „Betſchuanen“ (auch „Süd⸗Afrika“) zu ſuchen. In 
der dritten Rubrik endlich ſind die Schriften „nach den für ſie geeigneten 
Leſerkreiſen“ zuſammengeſtellt, zunächſt die für Kinder, dann die für Er⸗ 
wachſene, weiter die für Volksbibliotheken, für Miſſionsvereine, endlich die 
für „Gebildete“. Die in allen dieſen Rubriken hinter den Büchertiteln 
angegebenen Nummern verweiſen auf die erſte Abteilung mit den Charak⸗ 
teriſtiken der Schriften. 

Auf die nach Wortlaut, Verlag, Seitenzahl und Preis korrekte und 
vollſtändige Angabe der Büchertitel iſt die größte Sorgfalt verwendet. 

Möchte nun der „Wegweiſer“ in den Händen der Miſſionsfreunde, 
namentlich der Paſtoren, dazu mithelfen, daß dieſelben es ſich angelegen 
ſein laſſen, die Verbreitung der volkstümlichen Miſſionsliteratur in unſerm 
Chriſtenvolke ihrerſeits auf alle Weile energiſch zu fördern!“ 

5 Ich füge nur noch den doppelten Wunſch hinzu, 1. daß der „Weg⸗ 
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weiſer“ nun auch recht fleißig benutzt und 2. daß Deſiderien bezüglich 
ſeiner Verbeſſerung direkt an Pfr. Eger mitgeteilt werden mögen. Weck. 
6. Zeitſchrift für afrikaniſche und oceaniſche Sprachen. 
Mit beſonderer Berückſichtigung der deutſchen Kolonien. Herausgegeben 
mit Unterſtützung der Kolonial-Abteilung des Auswärtigen Amts, der 
deutſchen Kolonialgeſellſchaft u. a. von A. Seidel, Sekretär der deutſchen 
Kolonialgeſellſchaft. Berlin 1895, Dietrich Reimer. 12 M. jährlich. — 
Es iſt ein erfreuliches Zeichen für das Wiedererwachen des kolonialen 
Intereſſes, daß dieſe Zeitſchrift, welche die leider eingegangene Büttnerſche 
Zeitſchrift für afrikaniſche Sprachen gleichſam fortſetzt, jetzt herausgegeben 
wird. Auch die Miſſion wird hierbei in mancher Hinſicht Förderung er⸗ 
fahren. Zu den Mühſalen des Pionier⸗Miſſionars gehört ja bekanntlich 
das Sammeln und Abſchreiben von Wörterbüchern. Durch die Zeit⸗ 
ſchrift wird die Drucklegung ſolcher Gloſſen erheblich erleichtert, und 
ſie können dann als Grundlage für weitere Notizen dienen. Gleich 
die erſte Nummer leiſtet der Miſſion ſolchen Dienſt in dem darin 
abgedruckten Ki-Shambala-Wörterbuch, das vom Herausgeber nach dem 
bereits bekannten, aber verſtreut veröffentlichten Material bearbeitet iſt. 
Aus dieſem Grunde haben mehrere Miſſionsgeſellſchaften, die Baſeler, die 
Norddeutſche und die Brüdergemeine das Unternehmen unterſtützt, und die 
Mitarbeiter an dem Werk werden ſich — mittelbar oder unmittelbar — 
zum guten Teil aus Miſſionskreiſen einſtellen. So ſind die bedeutendſten 
Artikel, welche die Nummer enthält, von J. S. Chriſtaller (die Sprachen 
des Togogebietes, die Adeleſprache im Togogebiet). Zu den Shambala- 
Studien hat die Leſefibel von Wohlrab und Johanſen zum Teil den Stoff 
geliefert, das von Prof. Grube verarbeitete Material über die Kai⸗Sprache 
(Neu⸗Guinea, Fienſchhafen) iſt von Miſſionar Joh. Flierl in Simbang ge- 
ſammelt. Erfreulich iſt es, daß auch die Beamten der deutſchen Kolonien 
auf Veranlaſſung des Auswärtigen Amtes die Mitarbeit an der Sammlung 
von Wörterverzeichniſſen aus dem Munde der Eingebornen eifrig betreiben. 
Die Chriſtallerſche Arbeit ſtützt ſich auf ſolches Material, und weitere Mit⸗ 
teilungen auf Grund dieſer Arbeit von Beamten ſtehen in Ausſicht. Und 
ſo kann hier der Beamte, der Miſſionar, der Gelehrte das Werk fördern 
und ſelbſt reichliche Förderung erfahren. Hoffen wir, daß die Zeitſchrift, 
die in dieſem Sinne begonnen iſt, auch ſo weiter geführt werden kann, 
und daß ſie die für ihr Beſtehen notwendige Anzahl von Leſern und 
Freunden findet. C. Mf. 


5 


Eine Kriſis im Witi⸗Archipel. 
Von G. Kurze. 


Wenn von den fruchtbarſten und geſegnetſten Arbeitsfeldern der 
evangeliſchen Südſeemiſſionen die Rede iſt, ſo wird mit vollem Recht 
der Witi⸗Archipel in erſter Reihe genannt, und es bleibt für alle 
Zeiten einer der ſchönſten Ruhmestitel der Wesleyanerkirchen Englands 
und Auſtraliens, daß ſie die Kannibalenbevölkerung jener Inſelgruppe 
mit den Waffen des Evangeliums überwunden und zu friedlichen 
Jüngern Jeſu Chriſti gemacht haben. Kein Wunder, daß ſeit einigen 
Jahren in den Kreiſen wohlmeinender — aber, fügen wir gleich hin— 
zu, nicht genügend orientierter — Miſſionsfreunde Stimmen laut ge⸗ 
worden ſind, wonach nun die Zeit gekommen ſei, die evangeliſchen 
Witiinſulaner aus der Pflege der Wesleyaner Miſſionare zu entlaſſen 
und eine ſelbſtändige von Eingebornen regierte Witinationalkirche ins 
Leben zu rufen. Für ſolche Optimiſten müſſen die traurigen Ereigniſſe, 
über die wir im Folgenden zu berichten haben, von ganz beſonders 
niederſchlagender Wirkung ſein. 

Konnte bis vor kurzem noch die Miſſionsgeſchichte des Witi-Ar⸗ 
chipels auf ihren Blättern mit dankbarer Genugthuung die Thatſache 
verzeichnen, daß die Greuel der Menſchenfreſſerei unter den Witiinſu⸗ 
lanern im Jahre 1876 ihr Ende erreichten, ſo hat ſich die Hoffnung, 
daß in jenem Jahre der letzte Fall von Kannibalismus vorgekommen 
ſei, leider als vergeblich erwieſen; denn, wie uns Briefe von den 
Wesleyaniſchen Glaubensboten aus Naduri und Wuna melden, haben 
ſich derartige Greuelſcenen noch einmal und zwar am 6. Juli 1894 
auf der zweitgrößten Inſel der Gruppe, Wanua Lewu, abgeſpielt. 

Schon ſeit ein paar Jahren lagen Anzeichen vor, daß in einigen ab— 
gelegenen Gebirgsthälern der beiden Hauptinſeln Witi Lewu und Wanua 
Lewu, zu deren Bewohnern die Miffionare zu allerletzt vorgedrungen 
waren, der Luve-ni-wai (wörtlich „Teufelsdienſt“), die Anbetung der 


alten Ahnengottheiten, allmählich wieder aufzuleben begann. So ſah ſich 
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z. B. im Auguſt 1891 der engliſche Gouverneur der Witi-Inſeln, J. B. 
Thurſton, genötigt, 250 Eingeborene, darunter Männer, Frauen und 
Kinder, aus dem durch jene heidniſche Bewegung beunruhigten Kolonial⸗ 
bezirke (auf Witi Lewu) nach der Inſel Kandawu zu verſchicken. Auf der 
Inſel Wanua Lewu war es der im gebirgigen Innern auf der Grenzſcheide 
der beiden Provinzen Mathuata und Thakaundrowi gelegene Bezirk Sen- 
ganga, unter deſſen ebenfalls mit dem Evaugelium erſt ſpäter bekannt ge- 
Miſſ.⸗Ztſchr. 1895. 10 
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wordenen Bevölkerung ſich zu Anfang des vorigen Jahres Zündſtoff an⸗ 
geſammelt hatte. Die Urſache davon lag zunächſt in einer Neuabgrenzung 
der Provinzen, welche die Witiregierung für Wanua Lewu vor geraumer 
Zeit angeordnet hatte und derzufolge der Bezirk Senganga mit ſeinen 300 
Bewohnern der Provinz Mathuata einverleibt worden war. In der alten 
heidniſchen Zeit hatten die Mannen von Senganga mit einer gewiſſen Ge— 
ringſchätzung auf die Bewohner Mathuatas herabgeſehen, und ihrem Stolze 
ward eine empfindliche Wunde damit geſchlagen, daß ſie fortab den einge— 
borenen Beamten dieſer Provinz gehorchen ſollten; ſie hätten es viel lieber 
geſehen, wenn ſie der Nachbarprovinz Thakaundrowi angegliedert worden 
wären. Der Windſtoß, der den unter der Aſche glimmenden Funken zur 
hellen Lohe entflammen ſollte, ließ nicht lange auf ſich warten. 


Ein Luve-ni-wai-Priefter aus dem benachbarten Bezirke Drekete, 
welcher vorgab, von den alten Witi-Gottheiten Offenbarungen zu 
empfangen, ſtellte fi im März 1894 in der Gegend von Senganga 
ein und fand beſonders in dem Dorfe Saiwou einen für feine Lehren 
ſehr empfänglichen Boden. Da die Witiregierung in ſehr vernünftiger 
Weiſe den Verhältniſſen Rechnung trägt und ſich als chriſtliche Obrig⸗ 
keit geriert, ſo galt die Entfremdung jener bethörten Eingeborenen 
ebenſowohl der Staatsgewalt als dem Wirken der Miſſionare und 
ihrer Gehilfen. Zwei Monate hindurch wurde im ſtillen von den 
70—80 Bewohnern Saiwous der alte heidniſche Götzendienſt wieder 
eifrig betrieben; gleichzeitig bauten die ins Heidentum Zurückgefallenen 
auf einer nahen Bergkuppe eine Verſchanzung, hinter der ſie Schutz zu 
ſuchen gedachten, wenn ihr heidniſches Unweſen entdeckt werden ſollte; 
denn ſie waren ſich deſſen wohl bewußt, daß die Regierung auf die 
Übung des Luve-ni-wai Strafe geſetzt hatte. Zunächſt erregte dieſes 
Vorgehen bei den Behörden keinen Verdacht, denn die Bewohner jener 
Binnenbezirke Wanua Lewus haben noch jetzt den alten Hang zum 
Umherziehen nicht ganz abgeſtreift, und es iſt nichts Seltenes, daß eine 
Dorfſchaft ohne alle ſichtbare Veranlaſſung ſich anderswo eine neue 
Niederlaſſung erbaut; auch ſympathiſierte die übrige Bevölkerung in 
der unmittelbaren Nachbarſchaft viel zu ſehr mit Saiwou, als daß ſich 
ein Verräter gefunden hätte. 


Da traf es ſich, daß im Mai v. J. der Roko Tui (Provinzial⸗ 
gouverneur) von Mathuata an die Bewohner des Senganga-Bezirkes 
die Weiſung ergehen ließ, beim Bau einiger Häuſer in Naduri mit⸗ 
zuhelfen; aber wer ſich an der geſetzlichen Fronarbeit nicht beteiligte, 
war die Dorfſchaft Saiwou. Die alsbald ausgeſchickten Boten des 
Gouverneurs, welche der Sache auf den Grund gehen und Befolgung 
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der Ordre erzwingen ſollten, fanden die Aufrührer bereits in ihre 
Bergfeſte verſchanzt, von wo aus ſie der Obrigkeit Trotz boten. Der 
Roko Tui aber ließ nicht mit ſich ſpaßen, ſammelte in den Küſten⸗ 
dörfern eine Truppe von 2— 300 Mann und marſchierte mit derſelben 
nach der Reſidenz des Buli (Bezirksvorſteher), welche halbwegs zwiſchen 
der Küſte und dem Schlupfwinkel der Rebellen lag; hier erwartete er 
die Ankunft des 7 Stunden entfernt wohnenden engliſchen Richters 
Hopkins, welcher nunmehr das Kommando übernahm und nach Ab— 
haltung eines Kriegsrates zunächſt nach der Ortſchaft vorrückte, wo 
der mit der Paſtorierung des Senganga-Bezirkes betraute Wesleyaniſche 
Katechiſt wohnte. Durch dieſen, einen Eingeborenen, ließ man die 
Aufforderung an die Leute von Saiwou ergehen, ſich zu ergeben; wie 
vorauszuſehen war, wurde dieſer Verſuch, die Sache friedlich beizu⸗ 
legen, mit Hohn und Spott zurückgewieſen. 

Inzwiſchen verbreitete ſich unter der umwohnenden Bevölkerung 
ein paniſcher Schrecken, da die Rebellen die Drohung ausgeſtoßen 
hatten, ihre Landsleute in den benachbarten Ortſchaften abzuſchlachten. 
Auch hatten fie bereits ein Dorf überfallen und geplündert. Die Be⸗ 
wohner der kleineren Orte begannen nun in den Wald zu flüchten 
oder ſich der größeren Sicherheit wegen in die Städte zurückzuziehen; 
ja einige kamen ſogar bis an die Küſte hinab. Um nun ſo viel als 
möglich Verluſte an Leben und Eigentum zu vermeiden, teilte Hopkins, 
während er weitere Inſtruktionen von Gouverneur Thurſton aus Suwa 
erwartete, ſeine ganze Mannſchaft in 2 Kompagnien und ließ durch 
dieſelben die Bevölkerung und deren bewegliche Habe aus den kleinen 
Dörfern des aufſtändiſchen Bezirkes in zwei größere Ortſchaften 
bringen, wo ſie unter der Obhut eines Buli und einer Bedeckungs⸗ 
mannſchaft gegen einen etwaigen Angriff des Feindes genügend geſichert 
waren. Er war bei dieſer Sicherheitsmaßregel auch von dem Be— 
ſtreben geleitet, den Herd der Unzufriedenheit möglichſt einzuengen; 
denn es ſtand zu befürchten, daß noch andere Eingeborene, wenn ſie 
auch bisher mit den Rebellen noch nicht gemeinſame Sache gemacht 
hatten, im geheimen zu ihnen hielten. In der Folge zeigte ſich dann 
auch, daß dieſer Verdacht nicht grundlos war. 

Eine von Hopkins Patrouillen nun, welche ein Dorf in der Nähe 


der Rebellenfeſtung zu durchſuchen und zu räumen hatte, nahm ſich bei 


ihrer Arbeit nach echter Witiart die größtmöglichſte Muße, anſtatt laut 


Ordre mit der geſammelten Habe der Dorfbewohner ſofort abzu- 
marſchieren. Die einen kochten erſt in aller Gemütsruhe ab; andere 
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ſuchten das ganze Dorf und ſeine Gärten nach einem durchgebrannten 
Schweine ab, ja es fehlte nicht an Leichtſinnigen, die ihre Nachmittags⸗ 
ſieſta abhielten. An das Ausſtellen von Wachtpoſten hatte natürlich 
auch niemand gedacht. Da war es denn kein Wunder, daß die Auf- 
ſtändiſchen, welche von ihrem Adlerhorſt aus die Bewegungen der Pa⸗ 
trouille ſchon längere Zeit beobachtet hatten, die Gelegenheit wahr⸗ 
nahmen und über die Unvorſichtigen herfielen, von denen fie drei ver⸗ 
wundeten und zwei töteten. Die Leichen der letzteren ſchleppten ſie 
beim Rückzuge mit heim in ihr Bergneſt. Am andern Tage — dem 
6. Juni 1894 — verſtümmelten ſie die beiden Leichname und fraßen 
ſie unter genauer Beobachtung des in der heidniſchen Zeit bei ſolchen 
Kannibalengelagen vorgeſchriebenen Ceremoniells teilweiſe auf. Wie 
meine Gewährsmänner, die Wesleyanermiſſionare, mitteilen, iſt die. 
Annahme, jene Rebellen hätten die Greuelthat aus Wohlgefallen an 
einer derartigen Mahlzeit begangen, völlig ausgeſchloſſen; es war viel- 
mehr ein Akt der Verzweiflung, durch den ſie ihrer Empörung die 
Krone aufſetzen wollten. Sie wußten, daß es für ſie keinen Weg 
mehr zurückgab und daß früher oder ſpäter die Mehrzahl von ihnen 
dem Nachrichter verfallen werde. So beſiegelten ſie denn in einer 
Art Anfall von Berſerkerwut ihre Rebellion damit, daß ſie, wie einſt 
die alten Witikrieger, die Leichname ihrer Feinde verzehrten. Als die 
Kunde von dieſem Kannibalenfeſte von Inſel zu Inſel getragen wurde, 
drückte die eingeborene Bevölkerung ohne Ausnahme ihren Abſcheu 
über das Geſchehene aus. „Wir find geſchändet! Unſer Land iſt ent- 
ehrt!“ ſo ließen ſich überall die Stimmen der Inſulaner vernehmen. 
Ja, ſelbſt die Rädelsführer, als ſie ſpäter gefangen in Mathuata ein⸗ 
geliefert wurden, ſchämten ſich ſichtlich bei dem Eingeſtändnis, daß ſie 
von den Leichnamen gegeſſen hatten. 

Inzwiſchen war die Kunde von dem Aufſtand nach Suwa, der 
Hauptſtadt des Archipels, gekommen, wo glücklicherweiſe der Gouver— 
neur Thurſton anweſend war. Mit blitzesartiger Schnelligkeit raffte 
der energiſche Beamte das ihm zur Verfügung ſtehende ſchwarze Polizei⸗ 
korps (75 Mann) — Militär giebt es auf den Witiinſeln nicht — 
zuſammen, dampfte nach Wanua Lewu und ſtand bereits am 15. Juni 
mit der bewaffneten Macht vor der feindlichen Feſte. Sein letzter 
Verſuch, das Blutvergießen zu umgehen, war vergeblich; auch auf ſeine 
Aufforderung zur Übergabe hatten die Rebellen keine andere Antwort 
als Drohungen und Spottrufe und einen demonſtrativ ausgeführten 
Kriegstanz. Nun erſt gab Thurſton den Befehl zum Stürmen der 
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Feſte, welche von ungefähr hundert Eingeborenen beſetzt war. Zehn 
der Rebellen blieben tot auf der Walſtatt; ſechs wurden gefangen 
und die andern entflohen. Sie wurden aber im Laufe der nächſten 
Wochen faſt alle aus ihren Verſtecken in Höhlen und Waldſchluchten 
aufgeſpürt und gefangen hinweggeführt. 

Man kann dem Gouverneur die Anerkennung nicht verſagen, daß 
er es verſteht, ſeine Witiinſulaner nach ihrer Eigenart zu nehmen und 
die Zügel ſeines patriarchaliſchen Regiments zur rechten Zeit ſtraff 
anzuziehen. Das zeigte ſich auch deutlich bei der Revue, die er vor 
der Entlaſſung der eingeborenen Miliz auf der Rara (Marktplatz) 
von Naduri, dem Hauptorte der Provinz Mathuata, mit dem ganzen 
Gepränge abhielt, welches die in ſolchen Dingen ſehr peinliche Witi- 
etikette vorſchreibt. Mann für Mann von den Tauſend, die ſich auf 
dem freien Platze drängten, zog in feierlich gemeſſenem Schritte an 
dem Gouverneur vorüber und erneute das Gelübde der Treue gegen— 
über der Regierung. Thurſton hielt dann durch Vermittelung des 
Kommiſſars für Eingeborenen-Angelegenheiten eine kernhafte Anſprache 
an die Volksmenge, worin er ihr zunächſt für die herzlichen Kund- 
gebungen ihrer Treue und Loyalität in dieſer traurigen Angelegenheit 
dankte. Dann wies er mit nachdrücklicher Betonung darauf, wie der 
Arm der Regierung blitzſchnell mit wuchtigem Schlage jeden Verſuch 
einer Empörung zunichte machen werde. Auf dem ſteilſten Felſen— 
grate, im dunkelſten Winkel der verſteckteſten Höhle würde die ſtrafende 
Gerechtigkeit dennoch den Übelthäter erreichen. Zuletzt wandte er ſich 
an einen ſeiner alten Freunde unter den verſammelten Eingeborenen, 
an den Paſtor Ratu Elieſa und, nachdem er ſeinem Schmerz und 
ſeiner Beſchämung darüber Ausdruck verliehen hatte, daß nach ſo langer 
Zeit chriſtlicher Unterweiſung und nach zwanzigjährigem Beſtehen einer 
geordneten Regierung noch ein ſolch abſcheuliches Verbrechen möglich 
ſei, bat er den ehrwürdigen Geiſtlichen, aus aller Herzen heraus das 
Gebet zu Gottes Thron emporzuſenden, daß das Inſelreich nie wieder 
ſein Ehrenſchild mit einer ſolchen Unthat beſudeln möge. 

Wie ein Rauſchen des Geiſtes Gottes ging es durch die große 
Verſammlung; alles knieete nieder, während Ratu Elieſa ein in 
brünſtiges Gebet gen Himmel ſandte, und jeder Mund ſtimmte am 
Ende in das Amen ein. 

Daß die Wesleyaner Miſſionare durch dieſes, wenn auch noch jo 
vorübergehende Wiederaufleben der alten heidniſchen Greuel tief ſchmerz⸗ 
lich berührt wurden, wird ihnen jeder evangeliſche Miſſionsfreund nach⸗ 
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fühlen können. Denn ganz abgeſehen davon, daß die Zahl der Chriſten 
in dem vom Aufſtand berührten Bezirke der Inſel Wanua Lewu ſich 
teils durch direkten Abfall, teils durch die ſich notwendig machende 
Ausſchließung der in die heidniſche Bewegung Verwickelten ſich ver⸗ 
mindert hat, iſt durch die Ereigniſſe in die Volksſeele eine Beunruhigung 
hineingetragen worden, welche der aufbauenden und bewahrenden Thä- 
tigkeit der weißen Glaubensboten und ihrer dunkelfarbigen Mithelfer 
nichts weniger als förderlich ſein kann. Die Wesleyaniſchen Miſſionare 
ſind ſich klar darüber, daß die Miſſionsarbeit auf den nominell chriſt⸗ 
lichen Witiinſeln gerade in der Gegenwart eine folgenſchwere Kriſis 
durchzumachen hat. Die junge Generation der Witichriſten ſteht nicht 
auf derſelben hohen Stufe der Charakterfeſtigkeit und chriſtlichen Ent⸗ 
ſchiedenheit wie die heimgegangene oder im Hinſchwinden begriffene. 
Die Alten kannten das unſägliche Elend der heidniſchen Greuel aus 
eigener bitterer Erfahrung und wußten darum auch die Segnungen, 
die unter dem Friedensſcepter Chriſti auf den Witiinſeln Einzug ge⸗ 
halten hatten, um ſo mehr zu ſchätzen. Für Jung⸗Witi dagegen liegt 
der zauberiſche Glanz idealer Verklärung über den alten Zeiten ihres 
Volkes ausgegoſſen. Da gab's noch Freiheit und Ungebundenheit. 
Die Keule zu ſchwingen, ohne gleich mit dem Galgen Bekanntſchaft 
machen zu müſſen; zu ſtehlen und nicht eingeſperrt zu werden; keine 
Verpflichtung zum Steuerzahlen, keine Pflichten gegen Stamm oder 
Gemeinde zu erfüllen; das alles barg die „gute alte Zeit“ nach der 
Meinung des jungen Geſchlechts in ihrem Schoße. Die Kehrſeite der 
Medaille ſehen natürlich die Thoren nicht; es iſt ja ſo bequem, mit 
dem Heidentum zu kokettieren, wenn man daneben die Segnungen des 
Chriſtentums genießt. 

Dieſe Kriſis, welche die evangeliſche eingeborene Kirche im Witi⸗ 
Archipel zur Zeit durchzumachen hat, wird aber noch durch einen dop⸗ 
pelten Umſtand verſchärft, durch den immer bedenklicher anſchwellenden 
Strom indiſchen Heidentums in Geſtalt der eingeführten Plan⸗ 
tagenarbeiter und durch das Afterchriſtentum der katholiſchen 
Gegenmiſſion. 

Die bedeutende Entwicklung der Zuckerinduſtrie auf den Witiinſeln 
(1891 führten dieſelben Rohrzucker im Werte von 6550 520 Mark aus) 
hatte in den letzten Jahren eine immer mehr ſich ſteigernde Einfuhr von 
Kulis aus Britiſch⸗Oſtindien zu Folge, welche im Gegenſatz zu den lieber 
ihre kleine eigene Scholle nach altväterlicher Weiſe bebauenden Witiinſulanern 
ſich gern auf eine beſtimmte Reihe von Jahren — gewöhnlich 3 — als 
Plantagenarbeiter an engliſche Kompagnien und Großgrundbeſitzer ver— 
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dingen; am 1. Januar 18921) zählte man folder indischer Kulis bereits 
8089; gegenwärtig find fie ſchon auf mindeſtens 9500 Seelen angewachſen, 
und noch immer dauert die Einwanderung fort. Der überwiegend größte 
Teil dieſes neuen Elementes, welches der Bevölkerung der Witi-Inſeln ein- 
verleibt wird, iſt heidniſch und der ſittliche Zuſtand dieſer Hindukulis iſt 
ein ſo erſchreckend niedriger, daß die Gerichtshöfe des Archipels faſt aus— 
ſchließlich mit der Ahndung der von dieſer Klaſſe begangenen Verbrechen zu 
thun haben. Man beſchäftigt ſich in den geſetzgebenden und beratenden 
Körperſchaften der Kolonie bereits ernſtlich mit Erwägungen und Vor— 
ſchlägen, wie man die verderblichen Wirkungen, die dieſes ſchnell anwachſende 
fremde Element auf die ruhige und friedliche Urbevölkerung ausübt, wenig— 
ſtens in etwas eindämmen könne. Die Mehrzahl der Kulis pflegt, wenn 
die Kontraktzeit um iſt, von dem Rechte freier Rückbeförderung nach Indien 
keinen Gebrauch zu machen, ſondern im Lande zu bleiben. Iſt der Kuli 
arbeitſam, ſo verſchafft er ſich ein Stück Land, treibt Viehzucht oder er— 
öffnet einen kleinen Kramladen. So findet man z. B. die — im Gegen— 
ſatz zu den ſchmucken Häuſern der Eingeborenen — einen unordentlichen 
Eindruck machenden Hütten und Schuppen der Hindus haufenweiſe in der 
Umgebung Suwas und längs der Ufer des Rewafluſſes. Die andern mehr 
arbeitsſcheuen Kulis führen ein Vagabondenleben in den Küſtendörfern und 
verirren ſich auch wohl in die Berge hinein, wo ſie die aufgeleſenen 
Brocken der Witiſprache leider dazu verwenden, die Eingeborenen in alle 
möglichen Schlechtigkeiten einzuweihen. 

Von den erſten Anfängen dieſer Kulieinwanderung an haben die 
Wesleyaniſchen Miſſionare mit klarem Auge es als eine Lebensfrage 
für die junge evangeliſche Witikirche erkannt, dieſen heidniſchen Plan⸗ 
tagenarbeitern das Evangelium darzubieten. Es handelt ſich hier 
wirklich um Sein oder Nichtſein. Entweder wird jenes indiſche Heiden⸗ 
tum von der neuſchaffenden Macht chriſtlichen Geiſtes überwunden 
oder die evangeliſchen Witianer werden durch die tägliche Berührung 
mit dem Götzendienſt und den heidniſchen Laſtern jener ſchlauen und 
findigen Fremdlinge, die zudem an phyſiſcher Lebenskraft die Witianer 
zu übertreffen ſcheinen,?) bis ins innerſte Mark hinein vergiftet. Die 
nachdrücklichen Mahnungen, welche in dieſer Beziehung Langham, der 
ehrwürdige Präſes der Wesleyaniſchen Witimiſſion, an das Direktorium 
der Wesleyaniſchen Miſſionsgeſellſchaft in Sydney und an feine Kol- 


1) Um dieſen Zeitpunkt betrug die Geſamtbevölkerung des Witi⸗Archipels 
— einſchließlich der Inſel Rotuma — 125 402 Seelen, nämlich 2091 Curopäer, 
108971 Witiinſulaner, 1092 Miſchlinge, 2219 Rotumaner, 2 461 Polyneſier, 
8089 Indier und 479 Fremde unbeſtimmter Herkunft. 

2) Unter der eingeborenen Witibevölkerung zählte man im Jahre 1891 
3929 Geburten und 5 496 Sterbefälle; unter den indiſchen Plantagenarbeitern 
im Jahre 1890 dagegen 215 Geburten und 227 Sterbefälle. 
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legen in Indien richtete, ſind erfreulicherweiſe auch nicht wirkungslos 
verhallt; denn ſeit Ende Juni 1892 iſt ein indiſcher, in der dortigen 
Methodiſtenmiſſion treubewährter Katechiſt, Namens J. Williams, mit 
feiner Familie nach der Hauptinſel des Witi-Archipels, Witt Lewu, 
übergeſiedelt. 


Fürs erſte Jahr ſchlug derſelbe ſeinen Wohnſitz in Suwa auf, 
wo es ihm mit Gottes Hilfe gelang, aus ſeinen Landsleuten eine 
regelrechte Gemeinde zu ſammeln, die an jedem Sonntage in der — 
1885 eingeweihten — Jubiläumskirche dem in der Mutterſprache 
(Hindi und Urdu) gepredigten Gottesworte andächtig lauſchte. Daneben 
übernahm der Katechiſt die geiſtliche Pflege der das Regierungszuchthaus 
in Suwa leider ſehr zahlreich bevölkernden indiſchen Gefangenen, be— 
ſuchte ſeine kranken Landsleute im Hoſpital und hielt gelegentlich kurze 
Gottesdienſte in den von Indiern bewohnten Hüttengruppen in der 
nächſten Umgebung Suwas ab. 5 


Von vornherein war es beſtimmt, daß Williams Aufenthalt 
in Suwa nur ein vorübergehender fein ſollte, da ja die große Mehr— 
zahl der indiſchen Kulis in den Zuckerrohrplantagen an den Ufern des 
Rewafluſſes untergebracht iſt. Durch das Entgegenkommen der „Kolo— 
nialen Zuckerkompagnie,“ welche zur Zeit die meiſten Kulis im Ar- 
chipel beſchäftigt, gelangte die Wesleyaniſche Miſſion im Jahre 1893 
in den unentgeltlichen Beſitz eines in unmittelbarer Nähe der Nauſori 
Zuckerfabrik gelegenen Stück Landes, auf dem alsbald eine ſolide 
Wohnung für Williams gebaut wurde. Von hier aus beſucht der 
Katechiſt ſeit Mitte 1893 die benachbarten Plantagen, auf denen 
hunderte von Kulis in Arbeit ſtehen, und mittelſt eines ihm über: 
wieſenen Bootes kann er auch die weiter im Innern am Oberlaufe des 
Rewa ſtationierten Arbeiter erreichen. Von Indien aus hat er ſchon 
öfters Sendungen von Bibeln und chriſtlichen Schriften erhalten, die 
er auf ſeinen Predigtreiſen unter ſeinen Landsleuten zur Verteilung 
bringt. In vereinzelten Fällen iſt Williams übrigens auch auf ſolche 
Kulis geſtoßen, die in Indien irgend einer Miſſionskirche angehört 
haben; aber die meiſten von ihnen hatten entweder nur ein ſehr laues 
Intereſſe an der chriſtlichen Gemeinſchaft oder waren wieder in ein 
halbes Heidentum zurückgeſunken. Wenn man bedenkt, wie jene Plan⸗ 
tagenarbeiter in großen Baracken zuſammengedrängt haufen und in ſo⸗ 
genannten „Gängen“ gemeinſam arbeiten, wobei ſie von ihren eigenen 
Prieſtern genau überwacht werden, ſo wird es begreiflich, daß Williams 


Eine Kriſis im Witi⸗Archipel. 153 


bei ſeinen Evangeliſationsverſuchen an den einzelnen mit großen 
Schwierigkeiten zu kämpfen hat. 

Soll ein nachhaltiger Eindruck auf die Hindubevölkerung gemacht 
werden, ſo wird nichts anderes übrig bleiben, als daß die Miſſion 
Elementarſchulen für die überall heranwachſenden Kinderſcharen der 
Einwanderer ins Leben ruft und auf beſtimmten Punkten in der Plan⸗ 
tagenregion ſogenannte „Schulkapellen“ errichtet. Als Centren ſind 
hierfür zunächſt Suwa, Mba, Nawua und Lambaſa in Ausſicht ge⸗ 
nommen. Natürlich muß gleichzeitig eine Vermehrung des Arbeiter— 
perſonales einhergehen. Bisher iſt Williams nur von einem einfachen 
Hinduehepaar unterſtützt worden, das durch ſein ſchlichtes Zeugnis von 
Chriſto unter den Kulis nicht ohne Segen wirkt. Auch der angli- 
kaniſche Miſſionar W. Floyd in Lewuka hat den guten Willen gehabt, 
der in ſeinem Bereich lebenden Indier ſich anzunehmen und ſich des— 
halb um eingeborene Miſſionsgehilfen an feine Kollegen in den Nord- 
weſtprovinzen Indiens gewandt, leider aber bisher ohne Erfolg. 


In der Bevölkerungsſtatiſtik des Witi-Archipels find auch 2461 
Polyneſier mitverzeichnet; richtiger ſollte es eigentlich Melaneſier heißen; 
denn es find damit Eingeborene von den einzelnen Inſelgruppen Mela— 
neſiens gemeint, die ebenfalls als Arbeiter für den Plantagenbetrieb auf 
eine beſtimmte Reihe von Jahren eingeführt worden ſind. Trotzdem die⸗ 
ſelben im eigentlichen Sinne des Wortes als „Rohmaterial“ im Archipel 
ankommen, fo kann man doch nicht behaupten, daß fie bisher eine aus- 
geſprochene Gefahr für die eingeborene Witikirche gebildet hätten. Das 
Hauptverdienſt daran mag der unermüdlichen und treuen Arbeit der beiden 
anglikaniſchen Geiſtlichen, W. Floyd in Lewuka und J. F. Jones in Suwa 
zuzuſchreiben ſein, welche neben ihrer Thätigkeit als Kolonialpfarrer für 
die weißen Anſiedler ſich von vornherein der importierten melaneſiſchen 
Arbeiterbevölkerung angenommen haben. In Lewuka fanden ſich im vorigen 
Jahre 45, in Suwa, wo Jones eine beſondere Schulkapelle für ſie ge⸗ 
baut hat, 150 Melaneſier regelmäßig zu chriſtlicher Unterweiſung und 
zum Gottesdienſte ein; unter den 150 waren 67 Abendmahlsgenoſſen; 
fünfzig weitere bereitete Jones zur Taufe vor. Der frühere melaneſiſche 
Miſſionar Codrington, welcher im Auguſt 1893 die beiden Stationen be⸗ 
ſuchte, fand den Eifer der melaneſiſchen Einwanderer, welche nach ihrer 
Tagesarbeit ſich abends noch zum Unterricht, der übrigens in engliſcher 
Sprache erteilt wird, auf der Station einfinden, bewundernswert; manche 
Melanefier nehmen jetzt abſichtlich nur in der Nähe jener beiden Städte 
Dienſte, um den chriſtlichen Gottesdienſt nicht entbehren zu müſſen. Wich⸗ 
tig für eine weitere Ausdehnung dieſer fo hoffnungsvollen Miſſionsarbeit 
an den Melaneſiern iſt die enge Verbindung, in welche inzwiſchen die 
beiden anglikaniſchen Kolonialgeiſtlichen mit den Gliedern der melaneſiſchen 
Miſſion getreten find. So hat z. B. Jones ſechs Wochen lang mit dem 
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melaneſiſchen Miſſionar Comins das Arbeitsfeld getauſcht, indem er während 
dieſer Zeit in der Centrale der melaneſiſchen Miſſionsgeſellſchaft, auf der 
Inſel Norfolk, einen genaueren Einblick in den Miſſionsbetrieb ſich ver⸗ 
ſchaffte und Comins inzwiſchen in Suwa mit den melaneſiſchen Kulis in 
ihrer Mutterſprache verkehrte. Als er wieder nach Norfolk zurückkehrte, 
konnte er ſechs der gefördertſten Melaneſier mitnehmen, um ſie als Evan⸗ 
geliſten auf ihre heimatlichen Inſeln hinauszuſenden. Hoffentlich finden 
die Bitten jener beiden anglikaniſchen Geiſtlichen, für die Wirkſamkeit unter 
den Europäern zwei beſondere Pfarrer anzuſtellen, bei der Propagation 
Society williges Gehör, damit die erprobten Männer ihrem Wunſche ge— 
mäß ihre Kräfte einzig und allein den melaneſiſchen Einwanderern widmen 
können. Die brüderlichen Sympathien der Wesleyaniſchen Miſſionare ſind 
dabei ganz auf ihrer Seite; denn ihre Arbeit kommt indirekt der evan- 
geliſchen Witikirche zu gute. Ganz vernachläſſigen die Wesleyaner die 
melaneſiſchen Kulis übrigens auch nicht. Sie haben für dieſelben Abend- 
ſchulen gleichfalls in Lewuka und Suwa eingerichtet, die beide fo gut be— 
ſucht werden, daß z. B. in der Hauptſtadt der Raum in der Jubiläums⸗ 
kirche gar nicht mehr ausreichen will. In Lewuka wird der Unterricht von 
einem Witikatechiſten, in Suwa von einem für die Miſſion begeiſterten 
Laien erteilt. Drei melaneſiſche Bekehrte aus Santo und Pentekoſt leiſten 
ihrerſeits der Witikirche direkte Dienſte als „Lokalprediger“ im Owalau⸗ 
Bezirke. 


Den neueſten Bevölkerungszuwachs für die Witiinſeln bilden 3 —400 
Japaner, die im vorigen Jahre ebenfalls als Plantagenarbeiter eingeführt 
wurden. Bei der Kürze der Zeit hat bis jetzt weder von wesleyaniſcher, 
noch von anglikaniſcher Seite etwas Ernſtliches zu ihrer Chriſtianiſierung 
geſchehen können. Hoffentlich reizen in dieſer Beziehung die erfreulichen 
Erfolge, welche die evangeliſche Miſſion in Hawaii unter den dort einge— 
wanderten Japanern errungen hat, im Witi-Archipel zur Nacheiferung an. 

Noch mehr indes als durch die Einverleibung ſo vieler heterogener 
heidniſcher Elemente werden einer ruhigen Entwicklung der evangeliſchen 
Witikirche ſeitens der römiſchen Propaganda in ſpyſtematiſcher 
Weiſe die größtmöglichen Hinderniſſe in den Weg gelegt. Bis zum 
Jahre 1887 war das gegenſeitige Verhältnis zwiſchen der Wesleyaner— 
miſſion und der katholiſchen Gegenmiſſion, die unter der Leitung des 
im Dienft ergrauten Mariſtenpaters J. B. Breheret, ſtand, noch ein 
erträgliches. Da erſchien plötzlich im Auguſt jenes Jahres ein homo 
novus, der apoſtoliſche Vikar J. Vidal, auf der Bildfläche, drängte 
den um ſeine Kirche treuverdienten Veteranen — derſelbe konnte 1892 
das fünfzigjährige Jubiläum ſeiner Wirkſamkeit als Witi-Miſſionar 
feiern — in den Hintergrund und ſuchte mit echt franzöſiſcher Ge— 
wandtheit gewiſſe römiſche Miſſionspraktiken von andern Miſſionsge— 
bieten nach dem Witi-⸗Archipel zu verpflanzen, von denen er ſich einen 
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neuen Aufſchwung für die dortige Mariſtenmiſſion verſprach. Es ver— 
urſachte ihm offenbar nicht geringen Arger, daß durch die Wesleyaner⸗ 
miſſionare (ſeit 1835 wirkend) 95% der eingeborenen Bevölkerung für 
den evangeliſchen Glauben gewonnen worden waren, während die Ma⸗ 
riſtenpatres (ſeit 1840 im Archipel) nur 5% für ſich reklamieren 
konnten. Hatten doch zwei Jahre vor der Ankunft Vidals die Wes— 
leyaner Glaubensboten jenes herrliche Miſſionsjubiläum feiern können, 
bei welchem reichlich 100000 evangeliſche Witianer in mehr als 1000 
Chriſtengemeinden dem „Herrn der Ernte“ ihre Dankopfer darbrachten. 
Zunächſt verſuchte Biſchof Vidal ſein Heil in einem möglichſt pomp⸗ 
haften Auftreten und in übertriebener Aufbauſchung ſeiner eigenen Würde, 
weil er glaubte, die naiven Witianer dadurch blenden und der „Mutter⸗ 
kirche“ in die Arme führen zu können. Er begehrte bei ſeinen Rundreiſen 
für ſeine Perſon dieſelben äußeren Ehrenzeichen, welche die Eingeborenen 
ſonſt nur ihren angeſehenſten Häuptlingen und Würdenträgern zu erweiſen 
gewohnt find. Den katholiſchen Witianern wurde von den franzöſiſchen 
Patres ſorgfältig eingeprägt, von dem Biſchof als von dem Oberſten aller 
Landeshäuptlinge zu reden, während ſie den engliſchen Gouverneur als 
„a ka lailai sara“ (wörtlich: eine ſehr unbedeutende Perſon) bezeichneten. 
Für ſeinen perſönlichen Gebrauch ließ ſich der Biſchof ein elegantes Boot 
bauen, welches genau fo ausgeſtattet und deſſen Bemannung ebenſo unifor- 
miert war, wie die Gig und die Matroſen des Gouverneur Thurſton, ſo 
daß es ſelbſt auf kurze Entfernung für die Eingeborenen ſchwer war, den 
geiſtlichen Würdenträger von dem höchſten Regierungsbeamten zu unter⸗ 
ſcheiden. Selbſt der von der römiſchen Miſſion herausgegebene „Kalenda“ 
(Kalender) mußte in majorem gloriam der Perſon Vidals dienen, indem 
die Reihenfolge der darin aufgeführten Würdenträger derartig angeordnet 
war, daß zuerſt „unfer heiliger König der Papſt“ kam, dann die apoſto⸗ 
liſchen Vikare — Vidal natürlich inbegriffen — und dahinter die Königin 
Viktoria folgten und zu allerunterſt Witis Gouverneur verzeichnet war. 
Sehr geſchickt weiß Vidal auch die zeitweilige Anweſenheit von 
franzöſiſchen Kriegsſchiffen in dortigen Gewäſſern für ſeine Zwecke aus⸗ 
zubeuten. Wie bekannt beeifert ſich das franzöſiſche Marineoffizier⸗ 
korps den römiſchen Miſſionaren im Ausland allerlei Gefälligkeiten zu 
erweiſen — als ſchuldige Gegenleiſtung für deren „travailler pour 
la France“ und Vidal benutzt dies, um feine Bedeutung als weltlicher 
Machthaber dadurch zu ſtützen und ſich als Vertreter jenes Staates 
hinzuſtellen. Als die katholiſche Miſſionskirche in Levuka eingeweiht 
wurde, hatte der Biſchof die Unverfrorenheit vor den Augen des Gou⸗ 
verneurs und der verſammelten Engländer zur Feier des Tages die 
päpſtliche Flagge über der brittiſchen hiſſen zu laſſen. Das war doch 
ſelbſt dem gutmütigen, in katholiſchen Kreiſen gern verkehrenden Thur⸗ 
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ſton zu viel, und er gab dem Biſchof in höflicher, aber unmißverſtänd⸗ 
licher Weiſe zu verſtehen, daß in einer engliſchen Kolonie die brittiſche 
Flagge den Ehrenplatz zu oberſt einzunehmen habe. 

Vidal rächte ſich für dieſe wohlverdiente Lektion durch einen ful- 
minanten Artikel in der Neuſeeländer „Catholic Times“ (vom 21. 
April 1893), worin dem Gouverneur die geſchmackvollen Beinamen 
„Witi⸗Fanatiker“, „Wesleyaniſcher Proſelytenmacher,“ „Autokrat“ u. ſ. w. 
gewidmet werden und von ihm behauptet wird, „daß er in feiner All⸗ 
wiſſenheit und Allmacht beſchloſſen habe, die Witiinſulaner ſollten Wes⸗ 
leyaner werden.“!) Wie lächerlich ſich Vidal dadurch in den Augen 
aller Einſichtigen gemacht hat, geht ſchon aus der einfachen Thatſache 
hervor, daß es im Jahre 1888, als Gouverneur Thurſton ſein Amt 
antrat, bereits 104585 Wesleyaner unter der eingeborenen Be⸗ 
völkerung gab und deren Evangeliſation damals im Außerlichen bereits 
abgeſchloſſen war. Derſelbe Vidal, welcher in fo maßloſer Weiſe 
Thurſton verleumdet, rühmt ſelber dreiviertel Jahr zuvor in ſeinem 
in Levuka erſcheinenden Monatsblatt „Ai Talanoa“ in ſchmeichelhaften 
Ausdrücken die Hochherzigkeit jenes Gouverneurs, mit welcher er bei 
Gelegenheit des Amtsjubiläums des Pater Breéhéret den Feſtgäſten 
den Regierungsdampfer „Clyde“ zur unentgeltlichen Verfügung geſtellt 
habe, und ſchreibt unterm 22. Auguſt 1892 in bezug auf jenes Ju⸗ 
biläum an „Les Missions Catholiques“ (1892, S. 536): „Das 
Amtsblatt der Kolonie hat trotz ſeiner ſtarken proteſtantiſchen und 
engliſchen Färbung mehrere Artikel über dieſen Miſſionsveteranen ver⸗ 
öffentlicht. Eine Nummer iſt ihm faſt ganz gewidmet worden und 
man hat ihm zu Ehren Verſammlungen und Feſte abgehalten, wie 
man dergleichen noch nie im Archipel erlebt hatte.“ Es fehlt, um das 
Maß der Lächerlichkeit voll zu machen, nur noch, daß der katholiſche 
Biſchof von „diokletianiſcher Verfolgung“ in der Neuſeeländer „Catho- 
lic Times“ rede. 

Da Vidal mit ſeinen Prätenſionen als großer Würdenträger 
nicht immer den gewünſchten Erfolg hatte — die vornehmen Witianer, 
welche des Biſchofs arrogantes Auftreten genau überwachen, haben 
ihm den verächtlichen Beinamen Kai Yani viavialevu, d. h. der an⸗ 
maßende Fremde, gegeben — verſuchte er das „Nötige ſie hereinzu⸗ 
kommen“ auf andere Weiſe, indem er Unmengen von Heiligenbildern, 


) Was würde wohl eine deutſche Kolonialregierung thun, wenn ein engliſcher 
Miſſionar in ihrem Gebiet ſich ſo etwas herausnehmen wollte? 
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Roſenkränzen und Amuletten (3. B. Herzen von ſcharlachrotem Tuche 
mit grüner Seide, welch letztere das ausgeſchwitzte Blut verſinnbild— 
lichen ſoll!) unter das Volk verteilen ließ und bei den Gottes dienſten 
die größte Prachtentfaltung anordnete.!) Auf alle mögliche und un— 
mögliche Weiſe wurden die Witianer von den Mariſtenpatres bearbeitet. 
So zog z. B. zu Anfang 1893 durch die Provinz Navitilewu zur 
großen Entrüſtung der dortigen evangeliſchen Bevölkerung ein fran- 
zöſiſcher Prieſter mit einem großen Gefolge keulenſchwingender einge- 
borener Anhänger, welche die friedlichen Bewohner einiger Bergſtädte 
zum Eintritt in den Schoß der Mutterkirche „einluden“ und ſich dabei 
der Drohung bedienten, daß ſie alle Feinde der katholiſchen Kirche nach 
Suwa vors Gericht ſchleppen würden. In einer Ortſchaft auf der 
Inſel Kandawu ließ ein Meariftenpriefter das Balkenwerk zu einer 
katholiſchen Kirche ganz gemütlich vor der Hausthür des eingeborenen 
Ortsvorſtehers abladen, obgleich die katholiſche Miſſion dort keinen 
Quadratzoll Baugrund erworben hatte und ebenſowenig einen Tatho- 
liſchen Witianer im Orte zählte; allen Einſprüchen der Eingeborenen 
zum Trotz hätte der Pater die Kirche erbaut, wenn nicht die von den 
Bedrängten an das Gouvernement eingelegte Berufung dieſem „väter⸗ 
lichen“ Regimente der römiſchen Kirche ein Ende bereitet hätte. 

Von der Inſel Owalau werden uns mehrere Fälle berichtet, wo 
zur Wesleyaniſchen Miſſion gehörende Eltern erſt die Hilfe des nächſten 
engliſchen Richters anrufen mußten, ehe fie ihre Töchter aus der Ge— 
fangenſchaft im ſogenannten Schweſternhauſe befreit ſahen, welches die 
franzöſiſchen Prieſter in Toko eingerichtet hatten. In einem Falle 
hatten fie ein junges Mädchen, welches auf dem Wege nach der Wes⸗ 
leyaniſchen Schule durch Toko hindurchpaſſieren mußte, in eins der zur 
katholiſchen Miſſion gehörenden Häuſer gelockt und hielten es dort feſt, 
obgleich die Eltern ſich perſönlich an die Vorgeſetzten der Miſſionare 
wandten und thränenden Auges um Freigabe ihres Kindes baten. 
Als ihnen dieſe verweigert wurde, appellierten die beſtürzten Eltern an 
den eingeborenen Bezirksvorſteher, welcher in einem höflichen Schreiben 
von dem Vorſteher der Miſſion die Entlaſſung des Mädchens ver- 
langte. Die einzige Wirkung, welche dieſer Schritt hatte, war ein 


) Ein Witiinſulaner, der zum erſten Male einem ſolchen auf die Sinne 
berechneten katholiſchen Gottesdienſte beiwohnte, lieferte folgende bezeichnende 
Kritik, indem er auf die Frage, wie es ihm gefallen habe, antwortete: „Kombo! 
kombo! sa vaka ga na sakasi“ (Gerechter Gott! das war wie in einem 
Zirkus). 
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Schreiben des Prieſters, worin er dem Beamten den milden Vorwurf 
macht, daß er offenbar die Stelle in der heiligen Schrift nicht kenne: 
„Laſſet die Kindlein zu mir kommen und wehret ihnen nicht; denn 
ſolcher iſt das Reich Gottes.“ Nun blieb nichts anderes übrig, als 
die Sache durch Vermittlung des engliſchen Richters vor den Gouver⸗ 
neur Thurſton ſelbſt zu bringen, welcher alsbald einen Regierungs- 
kommiſſar und den höchſten eigeborenen Beamten nach Toko entſandte, 
um dem Prieſter eine von Erfolg begleitete Lektion über neuteſtament— 
liche Schriftauslegung zu erteilen. 

Auch aus dem eingangs erwähnten Auftauchen eines heidnischen 
Geheimbundes in ein paar Dörfern des Bezirkes Kolo auf Witi Lewu 
ſuchte Vidal Kapital für die römiſche Propaganda zu ſchlagen, indem 
er unmittelbar nach der Rückkehr Thurſtons aus Kolo durch feine 
Agenten die Irregeleiteten wiſſen ließ, daß die römiſche Kirche eine 
Zufluchtsſtätte für alle die biete, die ſich ihres Schutzes zu verſichern 
wünſchten. Damals fiel auch ein Brief in Wesleyaniſche Hände, 
welchen offenbar ein franzöſiſcher Prieſter ſeinem Werkzeuge in die 
Feder diktiert hatte und worin der heidniſchen Partei deutlich geſagt 
war, daß ſie, wenn ſie Lotu Katolika (Katholiſche Chriſten) würden, 
ihren Häuptlingen keinen Gehorſam mehr ſchuldig wären. Die einge— 
borenen hohen Würdenträger, wie die Roko Tui und Turaga Buli, 
ſuchte Vidal damit zu ködern, daß er ihnen verſprach, auf ſeine Koſten 
allerlei öffentliche Arbeiten, wie Brücken- und Molenbauten, ausführen 
und für ſie ſelbſt ſtattliche Reſidenzen herſtellen zu laſſen. 

Als der Präſes der Wesleyanermiſſion, F. Langham, im Früh⸗ 
jahr 1893 auf einer ſeiner Miſſionswanderungen in die Berge einem 
Mariſtenprieſter begegnete, legte er ihm im Laufe der Unterhaltung die 
beiden Fragen vor, warum die Prieſter immer noch ein gewiſſes Bild 
— das eines Baumes, deſſen Stamm die römiſche Kirche und deſſen 
Aſte die verſchiedenen evangeliſchen Kirchen darſtellen, deren Glieder 
man von den Zweigen in den Höllenpfuhl hinabſtürzen ſieht!) — unter 
den Eingeborenen kolportierten und ferner, warum ſie Wesleyaner 
durch Geldgeſchenke zu ſich herüberlockten. Der Prieſter verſicherte 
Langham, daß ſie keines von beiden thäten, und forderte ihn auf, ihm 
einen Beleg für die ihnen ſchuldgegebene Beſtechung beizubringen. 
Langham führte nun als Beweis für die Richtigkeit ſeiner Behauptung 

) Mit der gleichen geſchmackvollen bildlichen Darſtellung ſuchen die katho⸗ 


liſchen Miſſionare auch in Neuſeeland bei den Maoris Propaganda für ihre 
Kirche zu machen. 
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einen jungen Häuptling von Mbau an, der ihm und anderen gegen- 
über verſichert hatte, in Toko von zwei Prieſtern 120 M. erhalten zu 
haben, mit dem Bedeuten, dafür ſeinen Einfluß zur „Teilung“ von 
Mbau zu gebrauchen; mit anderen Worten, er ſollte auf der Inſel 
Mbau, welche eine rein evangeliſche Bevölkerung hat, der römiſchen 
Kirche Anhänger gewinnen. Der Prieſter antwortete darauf zuver— 
ſichtlich: „Glauben Sie das nicht, Herr Langham. Jener Häuptling 
hat gelogen. Wir thun nie ſo etwas und haben auch kein Geld zum 
Verſchenken.“ Als Langham wieder heim kam, erzählte er mehreren 
Mbauanern von ſeinem Zwiegeſpräch mit dem Mariſtenpater. Da 
ſagte einer der anweſenden jungen Männer: „Wie kann der Prieſter 
ſolches ſagen? Ich ſelbſt war mit in Toko bei dem jungen Häupt⸗ 
ling und ſah, wie ihm das Geld in die Hand gedrückt wurde.“ 

Nicht lange danach kam Langham in einen andern Bezirk und 
hörte in einem Dorfe, daß ein Prieſter einem Wesleyaniſchen Häuptling 
Geld angeboten habe, wenn er zur römiſchen Kirche übertreten wolle. 
Auf direktes Befragen verſicherte der betreffende Häuptling, daß das 
Gerede auf Wahrheit beruhe und daß noch andere Perſonen dabei 
geweſen wären, die das Geldangebot mit angehört hätten. Einem 
Kollegen Langhams kam es gleichfalls zu Ohren, daß ein franzöſiſcher 
Pater ein Wesleyaniſches Gemeindeglied durch ein Angebot von 30 
Mark zum Übertritt zu verlocken verſucht habe. Jener Eingeborene 
hatte aber dem Verſucher geantwortet: „Nie und nimmer; ich bin früher 
einmal Katholik geweſen und weiß, was eure Kirche zu bedeuten hat. 
Das Heil meiner Seele ſteht mir höher als irgend eine Geldſumme.“ 

Als Pater Bréhéret dieſen Vorgängen gegenüber ſich zu nichts 
weiter als zu einem „formellen Dementi“ aufraffte, machten die Wes⸗ 
leyaniſchen Miſſionare ſeinem Chef, dem Biſchof Vidal, durch Ver— 
mittelung der Kolonialpreſſe das Anerbieten, ſämtliche Belegſtücke zu 
jenen Beſtechungsverſuchen einem unparteiiſchen Komitee zur Begut⸗ 
achtung vorzulegen. Nun, der Biſchof hat aus noch unveröffentlichten, 
aber ſicherlich ſehr triftigen Gründen von jenem Anerbieten keinen Ge— 
brauch gemacht und ſich dafür in der „Fiji Times“ moraliſch ohrfeigen 
laſſen müſſen. Einen letzten verzweifelten Verſuch, das Anſehen der 
Wesleyaniſchen Miſſionare in der öffentlichen Meinung und bei ihren 
eigenen Gemeinden zu ſchädigen, machte Biſchof Vidal, indem er im 
Laufe des Jahres 1893 durch drei ſeiner in Solewu auf Wanua Lewu 
ſtationierten Patres eine Klage wegen Verleumdung der katholiſchen 
Miſſionare gegen den Wesleyaniſchen Miſſionar Chapman in Mbau 
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vor dem oberſten Gerichtshofe der Kolonie anſtrengen ließ; der letzt— 
genannte gehörte nämlich zu denen, die der Propaganda durch unbarm⸗ 
herzige Beleuchtung ihrer Praktiken in der Preſſe beſonders unbequem 
geworden waren. Die Verhandlungen, welche 14 Tage in Anſpruch 
nahmen und bei denen die Patres zwei der renommierteſten engliſchen 
Rechtsanwalte zur Seite hatten, erregten allgemeines Aufſehen in Witi; 
verlangten doch die Mariſtenmiſſionare als Entſchädigung für ihre ge⸗ 
kränkte Unſchuld von Chapmann nicht weniger als — 40000 Mark. 
Doch ſiehe da, die Sache nahm einen anderen Verlauf, als Biſchof 
Vidal es ſich ausgemalt hatte; der engliſche Oberrichter mußte nach 
genauer Unterſuchung die Klage der Patres als völlig unberechtigt 
zurückweiſen, und damit war zum größten Arger der Mariſten ihre 
ganze Miſſionspraxis vor der Offentlichkeit an den Pranger geſtellt. 
So wenig wirkliche Frucht aber bisher die Miſſionsthätigkeit des 
Biſchof Vidal gezeitigt hat, ſo erfordert doch die Gerechtigkeit das 
Zugeſtändnis, daß er wenigſtens in einem Stücke Großartiges geleiſtet 
hat und noch leiſtet, nämlich im „Fabulieren.“ Das Glanzſtück in 
dieſer Hinſicht, um das ihn im geheimen manch römiſcher Kollege be- 
neiden wird, iſt fein in der Lyoner Wochenſchrift „Les Missions Ca— 
tholiques“ (Jahrgang 1890, S. 368 ff.) unter dem Titel „Premiere 
visite pastorale de Mgr. Vidal au Colo de la Rewa“ in Form 
eines Gerſtäckerſchen exotiſchen Romanes veröffentlichter Bericht über 
einen Ausflug, den er im Jahre 1889 in Begleitung einer Karawane 
von 40 katholiſchen Witianern — darunter 15 Katechiſten — auf dem 
Rewafluſſe ins Innere von Witi Lewu gemacht hatte. Obwohl ſich nun 
dieſer Ausflug über ein Gebiet erſtreckte, welches zuvor von Europäern, 
Wesleyaniſchen Miſſionaren und Regierungsbeamten zur Genüge bereiſt 
und ſeit einer Reihe von Jahren völlig chriſtianiſiert war, ſo giebt 
ſich doch Biſchof Vidal in ſeinem Bericht den Anſchein, als ob er mit 
Todesverachtung um des Evangelii willen ein höchſt gefährliches Wag⸗ 
nis mit jener Reiſe auf ſich genommen habe; ja für ſeine phantaſie⸗ 
volle Natur taucht ſchon die Märtyrerkrone in der Ferne auf, ſo daß 
der vertrauensſelige Leſer am Ende des Reiſeberichtes förmlich auf- 
atmet, als der Biſchof glücklich und heilen Leibes wieder in ſeiner 
Refidenz Suwa von der Reiſekarawane abgeliefert wird. 
Charakteriſtiſch für die „Originalilluſtrationen,“ mit denen die katho⸗ 
liſche Miſſionspreſſe arbeitet, ſind — um das beiläufig zu erwähnen — 
auch einige Bilder, mit denen Biſchof Vidal ſeinen Reiſeroman ſchmücken 
läßt. Da findet ſich unter anderm (a. a. O., S. 361) ein Bild 
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„Nächtlicher Tanz um einen gebratenen Leichnam, unfern der Quellen 
des Rewafluſſes“, mit dem Beiſatz: „Nach einer photographierten Skizze, 
welche ein Mariſtenmiſſionar an Ort und Stelle aufgenommen hat.“ Man 
weiß nicht, was man beim Beſchauen des ſenſationellen Bildes mehr be— 
wundern ſoll, die Kaltblütigkeit des betreffenden Mariſtenpaters, der ſich 
bei Nacht und Nebel hinſetzt und mit dem Zeichenſtift die Greuelſcene auf 
dem geduldigen Papier zu Nutz und Frommen der Leſer der Lyoner 
Wochenſchrift fixiert, oder die Gemütlichkeit der Kannibalen, mit der ſie 
ſich von dem Papalangi (Europäer) abkonterfeien laſſen. Dürfen wir 
dieſem Dilemma ein unſanftes Ende machen und dem Herausgeber der 
„Missions Catholiques“ unter dem Siegel ſtrengſter Verſchwiegenheit 
verraten, daß jene von einem Mariſtenmiſſionar an Ort und Stelle aufs 
genommene Originalſkizze eine höchſt merkwürdige, bis auf die geringſten 
Einzelheiten ſich erſtreckende Ahnlichkeit mit dem Phantaſiebilde eines 
Kannibalentanzes aufweiſt, welches Herr A. J. L. Gordon, der Privat⸗ 
ſekretär von Sir Arthur Gordon, des früheren Gouverneurs der Witi⸗ 
inſeln, vor Jahren in einer ſeiner Mußeſtunden gezeichnet hat? 

Ein anderes Bild (a. a. O., S. 405) ſoll „einen mit einem Zahn⸗ 
halsbande geſchmückten Eingeborenen von Kolo, nach der photographiſchen 
Aufnahme durch einen Mariſtenmiſſionar“ darſtellen; auch hier ſind leider 
ein paar kleine Irrtümer untergelaufen, inſofern das Bild nicht das Außere 
eines Bergbewohners aus dem Kologebiet, ſondern die wohlgetroffenen Züge 
eines jungen Wesleyaniſchen Häuptlings von der Inſel Mbau, des Sohnes 
des berühmten Roko Tui Tailewu, wiedergiebt; auch ſtammt die Aufnahme 
nicht gerade von einem Mariſtenmiſſionar, ſondern von einem, vielleicht jo- 
gar ketzeriſchen engliſchen Photographen in Suwa. 

Was endlich die einen entſchieden originellen Eindruck machenden 
„Typen und Haarmoden, nach Zeichnungen, welche Mfg. Vidal übermittelt 
hat“ (a. a. O., S. 421) anlangt, ſo würde der letztere Zuſatz an 
Deutlichkeit nur gewinnen, wenn er folgende Faſſung erhielte: „Nach einem 
Holzſchnitte aus dem Buche der Wesleyaner Miſſionare Williams und 
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Calvert, Fiji and the Fijians'. 

Um den Leſern dieſer Zeitſchrift auch eine Probe von dem 
Bulletinſtil zu geben, in welchem Biſchof Vidal über ſeine Miſſions⸗ 
erfolge im Archipel berichtet, ſeien hier ein paar Zeilen aus einem 
Briefe des Genannten vom 22. Auguſt 1892 (Les Missions Catho- 
liques, 1892, S. 536) angeführt, in denen es heißt: 

„Eine andere, noch glückverheißendere Nachricht iſt der Anſtoß zu 
Übertritten, welcher je mehr und mehr in Witi zu Tage tritt. Zum 
erſten Male hat die katholiſche Religion unter den Gliedern der Königs⸗ 
familie Eroberungen gemacht. Wir haben auch einen ganzen Stamm, den 
von Tokatoka, welcher ſich für katholiſch erklärt hat; er beſteht aus 2000 
Angehörigen. Wir treffen Vorkehrungen, dort einen Mifftonar zu ſtatio⸗ 
nieren und eine Kapelle nebſt Schulen zu bauen. Der vormalige Häupt⸗ 
ling von Suma hat ſelbſt erklärt, daß er ebenfalls mit ſeinem ganzen 
Miſſ.⸗Ztſchr. 1895. 11 
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Stamme übertreten will. Das würde noch ein tauſend Perſonen mehr 
ausmachen. Sie ſehen, daß die Ernte mehr und mehr heranreift und 
daß es uns nur an Miffionaren und Mitteln fehlt, um fie in die 
Scheuern des Hausvaters zu bergen.“ 


Einen Kommentar zu dieſem Miſſionsberichte zu liefern halten 
wir für überflüſſig; nur die Klage über mangelnde Arbeiter möchten 
wir durch die folgenden nackten Zahlen, welche den offiziellen Regierungs—⸗ 
tabellen vom 31. Dezember 1891 entnommen ſind, in das rechte 
Licht ſetzen. Für die 10500 katholiſchen Chriften!) auf den Witiinſeln 
(einſchließlich Rotuma) ſorgen 19 europäiſche Miſſionsgeiſtliche, 3 euro⸗ 
päiſche Laienbrüder und 20 europäiſche Schweſtern, während für die 
Leitung der 101355 eingeborenen Wesleyaniſchen Chriſten nur 11 
europäiſche Miſſionare vorhanden ſind; mit andern Worten, bei den 
Katholiken kommt ſchon auf 250 Seelen eine europäiſche Arbeitskraft, 
bei den Wesleyanern erſt auf 9214 Seelen. Was die eingeborenen 
Hilfskräfte anlangt, ſo ſtehen den Wesleyanern freilich 71 Witigeiſtliche, 
51 Katechiſten und 1130 Lehrer zur Verfügung, während die Katho⸗ 
liken 178 Witi-Miſſionsgehilfen zur Seite haben. Die Erziehung der 
eingeborenen Jugend in Volksſchulen liegt faſt ganz in den Händen 
der Wesleyaner, die aus der Kolonialkaſſe zu dieſem Zwecke übrigens 
nicht die geringſte Subvention erhalten; ihre Schulen wurden Ende 
1891 von 37175 Kindern beſucht, während die Katholiken nur 2466 
Schüler zählten. 

Die Gefahr, welche der evangeliſchen Witikirche von ſeiten der 
römiſchen Propaganda droht, liegt demnach weniger in einem direkten 
Verluſte an Gemeindegliedern, die ſich durch allerhand unlautere Mittel 
zur katholiſchen Kirche hinüberziehen laſſen — haben doch in den letzten 
Jahren eher die Übertritte von der katholiſchen Kirche zur evangeliſchen 
ſich gemehrt, — ſondern in dem verderblichen Einfluſſe, den die Nach⸗ 
barſchaft der katholiſchen Miſſion mit ihrer laxen Kirchenzucht, und 
ihrer großen Anbequemung an heidniſche Unſitten auf die ſtrenge Auf⸗ 
rechthaltung chriſtlicher Zucht und Sitte unter den evangeliſchen Witi- 
anern ausübt. Unlautere Elemente unter den Evangeliſchen, welche 
um irgend einer ſittlichen Verfehlung willen in Kirchenzucht genommen 
werden müſſen, ſind ſicher bei den katholiſchen Patres als Überläufer 
mit offenen Armen aufgenommen zu werden. 

In dieſer kritiſchen Zeit, welche die evangeliſche Witikirche durch⸗ 


1) Die Missiones Catholicae vom Jahre 1892 führen für den Archipel 
10 000 eingeborene und 230 europäiſche Katholiken an. 
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lebt, iſt es doppelt erfreulich zu wiſſen, daß ſowohl die Wesleyaniſchen 
Miſſionare im Archipel, als auch die heimiſche Miſſionsdirektion in 
Sydney in der Überzeugung übereinſtimmen, daß für die Witikirche 
nicht eine Verminderung, ſondern eher eine Vermehrung der euro— 
päiſchen, beziehentlich auſtraliſchen Arbeitskräfte angezeigt iſt. Man 
iſt glücklicherweiſe dort nicht gewillt, die Fehler zu wiederholen, welche 
der Boſtoner Board ſeinerzeit in Hawaii machte, als er die innerlich 
noch nicht genügend gefeſtigte Kanakakirche zu früh auf eigene Füße 
ſtellte und damit der Gefahr inneren Siechtums preisgab. Möchten 
nur nun auch die Wesleyanerkirchen Auſtraliens noch eifriger als bis⸗ 
her ihrer Pflicht eingedenk ſein, der Miſſionsleitung die geeigneten 
perſönlichen Kräfte und die nötigen Mittel“) zu fernerer energiſcher 
Weiterarbeit rechtzeitig zur Verfügung zu ſtellen, damit die evangeliſche 
Witikirche die ihr drohenden Gefahren glücklich überwinde und für die 
Miſſionsaufgabe, die ihr Gott in unſern Tagen ebe hat, immer 
geſchickter werde. 


Die Milfion der freien Kirchen der romaniſchen 
Schweiz in Südafrika. 
Von F. H. Krüger in Paris. 


II. Wie die waadtländiſche Miſſion in den Spelonken ſich ent⸗ 
faltete und in der Heimat zu einem gemeinſamen Unternehmen 
der vier freien Kirchen der romaniſchen Schweiz wurde. 


Während es mit der Gründung der waadtländiſchen Miſſion in 
den Spelonken ziemlich glatt abgelaufen war, wurde während der erſten 
Jahre ihres Beſtehens die Arbeit der Miſſionare durch allerlei große 
und unerwartete Schwierigkeiten gehemmt. 

Zunächſt kam ein förmliches Verbot die kaum begonnene Miſſion 
fortzuführen. In Pretoria hatte man den zwei Waadtländern geſagt, 
daß es genügen würde, wenn ſie ihre Namen dem Veldkornet, d. h. 
Kreisvorſtand ihres Wohnortes einreichten. Später begehrte die Regierung 
in Pretoria eine ſchriftliche Bitte um Niederlaſſung in den Spelonken. 
Dieſelbe wurde ſofort aufgeſetzt, und im März 1876 von den beiden 


1) Die im Archipel ſelbſt für die evangeliſche Miſſion erſchloſſenen Hilfs— 
quellen find durch die Verheerungen, welche elementare Ereigniſſe, wie Orkane 
und Überſchwemmungen in den letzten Jahren in Witi verurſachten, ſtark in 


Mitleidenſchaft gezogen worden. 
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Miſſionaren unterzeichnet, an den Volksrat abgeſchickt. Die Antwort. 
des Staatsſekretärs vom 16. Mai 1876 lautet folgendermaßen: „In 
bezug auf das von E. Creux und P. Berthoud aus Klipfontein (Spelonken) 
eingereichte Geſuch vom 9. März 1876, betreffs Erlaubnis zur Gründung 
einer Miſſion in den Spelonken wird unwiderruflich beſchloſſen, daß 
erwähntes Geſuch der HH. Creux und Berthoud nicht gewährt werden 
kann.“ Alle fünf Mitglieder des vollziehenden Rats hatten die Ab- 
lehnung unterſchrieben. Ein Begleitſchreiben begründete den Beſchluß 
damit, daß die Miſſionare ſich ohne ſchriftliche Erlaubnis niedergelaſſen; 
ſodann, daß obgleich die Regierung, wie jeder andere chriſtliche Staat, 
die Ausbreitung des Heils unter den Heiden zuläßt, ſolches doch nicht 
geſchehen darf, wenn man ſich der Obrigkeit widerſetzt und das Reich 
Gottes entzweit (2); endlich, daß die Berliner Miſſionare entſchieden 
gegen die Gewährung des Geſuchs ſeien. 

Es galt zuerſt dieſe Begründung zu entkräften. Was die 
Berliner Miffiorfare betrifft, fo ſetzten dieſelben einen Proteſt gegen den 
letzterwähnten Punkt auf und ſchickten ihn im Juni an Präſident 
Bürgers. Unterdeſſen gewannen die Schweizer einige Zeitungsſtimmen, 
welche die Sache vors Publikum brachten. Im Zoutpansberger Diſtrikt 
war man im allgemeinen für die Schweizer gegen die Regierung geſtimmt. 
Allein am 17. Juli kam der Veldkornet mit einem andern Bauern, um 
die Miſſionare feſtzunehmen und nach Pretoria zu befördern. Creux 
und Berthoud verweigerten mitzugehen, wenigſtens ohne einen ſchrift⸗ 
lichen Verhafts-Befehl geſehen zu haben, jo daß der Veldkornet un⸗ 
verrichteter Sache abziehen mußte. Alle Nachbarn ſowie auch die in 
der Nähe wohnenden Berliner Miſſionare ermutigten ſie, in dieſem 
Verhalten zu beharren, da die unbegreifliche und ungeſetzliche Maßregel 
offenbar über kurz oder lang zurückgenommen würde. Dazu ſchien 
aber keine Ausſicht zu ſein; denn am 1. Auguſt kam der Veldkornet 
wieder mit einem förmlichen Verhafts⸗Befehl; nun mußten die Miſſionare 
Arbeit, Hab und Gut, Weib und Kind verlaſſen; ſie wurden auf 
einen bereitſtehenden Wagen geſetzt und gelangten am 6. Auguſt nach 
Marabaſtad, wo ſie beim Landdroſten einquartiert wurden. Sie 
durften im Dorf umhergehen, auch Gottesdienſt für Farbige halten, 
aber „ſolltet ihr aus dem Ort euch entfernen, ſagte ihnen der anfangs 
gutmütige Landdroſt, ſo müßte ich eine berittene Schar zuſammen be⸗ 
rufen um Euch zu verfolgen und mit Gewalt zurückzubringen.“ So 
dauerte es bis zum 8. September. Dann kamen zweidentige Briefe 
von Pretoria; fie lauteten, als ob die Regierung von der Gefangen- 


Die Miſſion der freien Kirchen der romaniſchen Schweiz ꝛc. 165 


nehmung und Internierung der Miſſionare in Marabaſtad nichts wüßte, 
und beorderten den Landdroſten, dem Staatsrat die Papiere der 
Miſſionare zu verſchaffen. Thatſächlich hatten viele beſſer geſinnte 
Bauern gegen das Verfahren der Regierung ihre Stimme erhoben. 
Der Landdroſt unterzeichnete einen Beſcheid, nach welchem Creux und 
Berthoud auf ihre Station zurückkehren durften, um ihre Papiere nach 
Pretoria zu befördern. Er führte ſie dann auf ſeinem zweirädrigen, 
mit kräftigen Maultieren beſpannten Wagen bis nach Rhenoſter⸗Poort, 
wo die unter Hofmeyers Einfluß ſtehenden Familien Deprez und Vorſter 
den Miſſionaren Pferde liehen, fo daß dieſelben ſchon am nächſten 
Abend, freilich nach langem, ermüdenden Ritte, endlich wieder bei den 
Ihrigen anlangten. 

In Pretoria wurde der ganze Vorfall vor den Volksrat gebracht, 
welcher dem vollziehenden Rat auftrug, die Sache ſchleunigſt in Ordnung 
zu bringen, da offenbar nichts gegen die Miſſionare einzuwenden wäre. 
Daher ein offizielles Schreiben vom 19. Oktober den Schweizern die 
Erlaubnis brachte, „auf ihrem Hof zu predigen“, jedoch erſt nachdem 
fie auf der nächſten Landdroſtei den Unterthanen⸗Eid geleiſtet. Berthoud 
leiſtete den Eid am 30. Januar 1877 in Marabaſtad. Sir Theophilus 
Shepſtone war damals ſchon in Pretoria und in ſeiner Taſche hatte 
er die königliche Vollmacht Transvaal dem britiſchen Reich einzuver⸗ 
leiben. Dritthalb Monate ſpäter hatte Großbritannien in der That 
der Bauern⸗Mißwirtſchaft ein Ende gemacht. 

Gleichzeitig mit all dieſen Störungen erfüllte Krieg und Kriegs⸗ 
geſchrei das Land. Während die Miſſionare als Gefangene nach 
Marabaſtad geführt worden waren, war Präſident Bürgers als Ober— 
befehlshaber eines ſtattlichen, an 2000 Mann zählenden Heers gegen 
die ba⸗Pedi gezogen; aber vor der Felſenburg Sekhukhunis angekommen 
hieß es bald im Bauernlager, trotz der Beredſamkeit und der Drohungen 
des Präſidenten: „Huis toe!“ oder, wie einſt die Kinder Israels am 
Jordan es ausgedrückt hatten: „Ein jeder begebe ſich zu ſeiner Hütte!“ 

Gewöhnlich geſchieht es aber in Südafrika, daß, wenn irgendwo 
gefochten wird, die Kampfluſt überall auflodert. Schon lange ſchaute 
der ba⸗Wenda⸗Häuptling Makhato, ein Sohn Ramapulanas, mit 
neidiſchem Blick auf das von den ihm verhaßten ma⸗Gwamba bewohnte 
Land; nur fürchtete er die Kugeln der tapferen ma⸗Gwamba. Hatte 
er doch vor einiger Zeit zwei Boten über den Limpopo zu einem 
berühmten mo⸗Njai⸗Zauberer geſchickt, um Medizin gegen die ma-⸗Gwam⸗ 
ba⸗Kugeln zu bekommen. Um teuren Preis erhielten fie, was fie be- 
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gehrten und kamen triumphierend zurück, fo voll guter Zuverſicht, daß 
ſie zu Makhato ſagten, nachdem ſie ſich von der Salbe auf die Bruſt 
gerieben: „Probiers nur auf uns!“ Zögernd hob der Häuptling ſein 
Gewehr ... „So ſchieß doch!“ riefen die Jünglinge. Er drückte los, 
und einer der Boten brach tot zuſammen; hinter ihm wurde noch eine 
neugierig dabeiſtehende Frau ſchwer verwundet. Und Makhato fügte 
kopfſchüttelnd dazu: „Die Medizin war, ſcheints, nicht ſtark genug ein⸗ 
gerieben.“ Nun aber, während die beiden waadtländiſchen Miſſionare 
noch in Marabaſtad ſaßen, kam es zum Kampfe zwiſchen zwei ma⸗ 
Gwamba⸗Häuptlingen, gerade gegenüber der waadtländiſchen Station, 
auf dem linken Ufer des Lewubo. Der ſchwächere Teil rief Makhato 
von den Zoutpansbergen zur Hilfe herab; mehrere Dörfer wurden ver- 
brannt, Vieh geraubt, etliche Menſchen getötet. Die ma⸗Gwamba be⸗ 
hielten am Ende die Oberhand. 

Unter der britiſchen Zwiſchenherrſchaft (Apr. 1877 bis Dez. 1880) 
blieb es ziemlich ruhig in den Spelonken, und auch der ſiegreiche Kampf 
der Bauern gegen die Engländer (Jan. bis März 1881) brachte keine 
außergewöhnliche Störungen im nördlichen Transvaal. Aber an 
Plackereien von ſeiten der Regierungsbeamten fehlte es beinahe nie. 
So ernannte gegen Ende 1882 der Volksrat von Pretoria eine 
Kommiſſion zur Bevormundung aller Miſſionsſtationen. Jeder Miſſionar 
ſollte den Betrag ſeines Gehalts, denjenigen der Gehälter ſeiner Evan⸗ 
geliſten und Schullehrer, die Zahl ſeiner Getauften oder Taufbewerber 
angeben. Jeder getaufte Schwarze ſollte doppelte Steuer bezahlen; in 
der Schule ſollte nur Holländiſch gelehrt werden, und dergleichen mehr. 
Glücklicherweiſe fehlte es meiſt der Regierung an Gewalt, um ihre 
Maßregeln auszuführen; auch dies Geſetz, wie manches andere, blieb 
toter Buchſtabe. Aber welche Sorgen, welch ängſtliche Blicke in die 
unſichere Zukunft verurſachten nichtsdeſtoweniger zur Zeit dieſe Bekannt⸗ 
machungen den Miſſionaren! 


Dazu zog auch noch die Krankheit in die Häuſer der Waadtländer 
ein. Nach einer ungewöhnlich ungeſunden Regenzeit, wurden beider Familien 
Kinder Mitte März 1879 fieberkrank. Berthoud ſelbſt lag ohnmächtig vom 
Fieber danieder; für feine Frau, am 6. März erſt eines Töchterleins ge⸗ 
neſen, war die Ermüdung und Sorge der Krankenpflege zu viel; ſie ſtarb 
am 3. April; Creux ſagte ihr einen Liedervers vor, etwa im Sinn von: 
„Ich halt es feſt: du litteſt uns zu gute — Ich bin verſöhnt mit deinem 
teuren Blute“... — „Mit deinem teuren Blute. verſöhnt,“ wieder⸗ 
holte die Sterbende; „o wie herrlich! wenn Ihr wüßtet wie glückſelig, wie 
dankerfüllt ich bin!“ und kurz darauf hauchte ſie ihren Geiſt aus. Am 
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Ende Oktober desſelben Jahres, litt Creux an einer ſchmerzlichen Augen— 
entzündung. Berthoud wurde ſein Fieber nicht mehr los. In den letzten 
Tagen des Jahrs wurde er ſo ſchwach, daß die Brüder beſchloſſen, ihn gen 
Süden und womöglich nach Europa zu ſchicken. Erſt anfangs April 1880 
war er imſtande die Reiſe zu unternehmen. Da brach eine bösartige Rachen 
bräune im Lande aus. Die Geſchwiſter Creux verloren einen Knaben am 
30. März 1880; beide Kinder Berthouds ſtarben auf der Reiſe, von 
derſelben Seuche dahingerafft, das eine bei Marabaſtad, das andere in 
Pretoria, am 28. April; tags darauf ſtarb in den Spelonken ein zweites 
Knäblein der Familie Creux. Zu Faſtnacht 1879 waren die Waadtländer 
in den Spelonken noch zwei junge, kräftige Ehepaare mit zuſammen ſechs 
Kindern geweſen; jetzt, zu Pfingſten 1880, blieb auf der Station nur 
Creux mit ſeiner Frau und ihrem älteſten Knaben übrig. Berthoud, einſt 
ein rüſtiger Arbeiter, ein geiſtesfriſcher Prediger, ein glücklicher Familien⸗ 
vater, reiſte einſam, gebrochen, an Leib und Seele leidend nach der Schweiz 
zurück. 

In dieſen dunkeln Rahmen muß die eigentliche Miſſionsgeſchichte ge- 
zeichnet werden. Da iſt es zunächſt lehrreich zu verfolgen, wie das Arbeits⸗ 
feld der Waadtländer allmählich ſich beſtimmte und in richtiger Weiſe begrenzt 
wurde; eben dadurch wurde der Sinn der Miſſionare in die rechte Richtung 
gerichtet für die weitere geſunde Entwicklung und Ausdehnung der Arbeit. 
Anfänglich war, wie bekannt, das Arbeitsfeld ziemlich unbeſtimmt durch den geo⸗ 
graphiſchen Begriff „Nord⸗Transvaal“ bezeichnet worden. Noch mehr Spielraum 
hatte der Beſchluß der waadtländiſchen Synode gelaſſen, in welchem überaus 
vorſichtig und allgemein von der Gründung einer Miſſion „in Südafrika“ die 
Rede war. Die Niederlaſſung in den Spelonken als feſtes Centrum wirkte 
bald zur Klärung dieſer etwas nebelhaften Begriffe. Von dieſer erſten 
Station, der 1875 angekauften Farm Klipfontein, ſpäter Valdeſia (eigentlich 
„Waadtland“) genannt, kamen die Miſſionare in nächſter Nähe mit ma⸗ 
Gwamba und mit ba⸗Wenda in Berührung. Ihre in der franzöſiſchen 
Miſſion in Baſſutoland erworbene Kenntnis des ſe-Sutho verleitete fie aber 
dazu auch verſchiedene ba-Pedi-Dörfer bis in die Umgegend von Rhenoſter— 
Poort und Marabaſtad zu beſuchen, ſo wie Evangeliſten dort anzuſtellen. 
Denn die ba⸗Pedi ſprechen ſe-Sutho wie die Süd⸗ba⸗Sutho in Baſſutholand, 
nur mit härterer Ausſprache der Gutturalen und einigen ſehr wenigen 
grammatiſchen und lexikaliſchen Eigentümlichkeiten. Man verſteht ſich gegen- 
ſeitig ohne Schwierigkeit. Allein eine ſolche Thätigkeit unter den ba⸗Pedi 
hätte leicht zu Eingriffen in die Arbeit der unweit davon gelegenen Plätze 
der Berliner Miſſion führen können. Mitte 1877 wurde darum in 
brüderlicher Übereinkunft zwiſchen den Waadtländern und dem damaligen 
Berliner Superintendenten Merensky beſchloſſen, daß die Evangeliſation der 
ſe-Pedi redenden Bevölkerung ganz den Berliner Miſſionaren überlaſſen 
werden ſollte; daß einige ba-Pedi⸗Chriſten ſich an die von Miſſ. Hofmeyers ge⸗ 
leiteten Gemeinden anſchloſſen, konnten die Schweizer nicht verhindern. Des⸗ 
gleichen wurde man ſpäter darüber eins, daß die ba⸗Wenda ebenfalls den 
Berlinern vorbehalten würden, was den Waadtländern den Weg über den 
Limpopo gen Norden abſchnitt, wohin fie längere Zeit ihre zukünftige Aus⸗ 
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dehnung unter den ba-Njai, möglicherweiſe in Verbindung mit der Parifer 
Miſſion, geplant hatten. Wie bekannt hat ſeitdem D. Wangemann noch in 
letzter Zeit die Freude erlebt, eine Miſſion unter den ba-Njai von feinen 
Miſſionaren begonnen und von ſeiner Geſellſchaft unternommen zu ſehen. 
Jedenfalls iſt es ebenſo erquicklich als erbaulich zu bemerken, wie hier zwei 
Miſſionen verſchiedener Zunge, verſchiedener Konfeſſion und von ungleichen 
kirchlichen Begriffen geleitet, brüderlich nebeneinander und ohne ſich zu ſtören 
zur Ehre eines und desſelben Herrn zuſammenwirken; da die zwei Arbeits— 
felder nicht geographiſch geteilt werden konnten, wurde ein jedes derſelben 
ethnographiſch begrenzt. 

In der That verblieben am Ende den Waadtländern nur die ca. 
30000 in den Spelonken wohnenden ma-Gwamba, ) deren Sprache, Cha- 
rakter und Sitten ſie nun eifrig erforſchten. Anfänglich konnten ſie ſich im 
gewöhnlichen Verkehr mit ihrem ſe-Sutho behelfen; aber die Predigt mußten 
fie auf ſchi⸗-Gwamba dolmetſchen laſſen, bis fie ſelbſt dieſer Sprache mächtig 
wurden, welche viel näher mit den Kafir-Zulu-Sprachen als mit den 
Tſchuana⸗Sprachen verwandt iſt. 

Die erſte Heidenſeele, bei welcher ſich das Bedürfnis nach einem 
himmliſchen Helfer regte, war eine Frau Namens Setlumula. Sie 
war ſchon vor der zweiten Ankunft der Miſſionare durch den 1873 
zurückgelaſſenen Evangeliſten Eliakim auf die frohe Botſchaft vom ewigen 
Heil aufmerkſam geworden. Am 4. Oktober 1876 konnte fie als Erjt- 
lingsfrucht dieſer Miſſion durch die Taufe in die ſichtbare Kirche Chriſti 
aufgenommen werden. Die Miſſionare zählten damals ſchon etwa 14 
heilsbegierige Heiden. Als typiſch mögen folgende aus der erſten und 
aus ſpäterer Zeit ſtammende Erfahrungen der Bekehrten erwähnt werden. 
Sie gelten zugleich als Sittenbilder. 

Malaſi war ein eingebildeter junger Ehemann; er machte ſich gern über 
die Lehren der Miſſionare luſtig, und ſchien ganz unempfänglich. Ende 
September 1876 geſchah es, daß ſeine Eltern über dem Zauberknöchelwerfen 
herausfanden, daß Malaſi für ſeine damals im Dorfe ihrer Familie 
weilende Frau eine Ziege opfern mußte, um irgend ein Unheil abzuwehren. 
Am folgenden Tage machte ſich Malaſi mit einem andern jungen Burſchen 
auf; er führte die Ziege an einem Riemen. Unterwegs kam die Rede auf 
die Miſſionare und den Gott, den ſie verkündigten: „Iſt er wirklich was 
ſie ſagen, prahlte Malaſi, ſo mag er kommen und meine Ziege wegnehmen!“ 
Kurz darauf, beim Überſetzen über einen Bach, ſcheute das Tier; der Riemen 
zerriß, und die Ziege ſprang davon; trotz Laufen und Suchen konnte keine 
Spur mehr von ihr entdeckt werden. Im Dorfe der Frau angelangt, er- 


1) In den Spelonken find es gegenwärtig zwiſchen 25000 und 30 000; im 
Diſtrikt Leydenburg und längs der Lebombokette wohnen ungefähr 10 000 ma⸗ 
Gwamba; im öſtlichen und ſüdlichen Transvaal leben unter andern Eingebornen 
zerſtreut, ebenfalls ca. 10 000. 
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zählten natürlich die Reiſenden haarklein, wie das Sitte iſt, und auf 
öffentlichem Platze den ganzen Vorgang. Allgemein war daher das Er— 
ſtaunen, als am andern Morgen die Ziege im Dorf ruhig graſend geſehen und 
ohne Mühe feſtgenommen wurde. Man wollte ſie opfern. Malaſi ließ 
ſich's aber nicht nehmen: „Das hat der Chriſtengott gethan!“ und er 
ſchlachtete das Tier mit dem Meſſer, nicht mit dem Wurfſpieß, ließ keine 
rituellen Beſchwörungen mit dem Blut vornehmen, ſondern veranſtaltete nur 
einen Feſtſchmaus. Von dem Tage an aber folgte er der Predigt der 
Miſſionare und ließ ſich bald in den Taufunterricht aufnehmen. 

Wie wichtig die Träume bei einfachen, auf niedriger Kulturſtufe lebenden 
Seelen ſind, iſt allbekannt. Tiefere Eindrücke oder Regungen des Gewiſſens 
fühlt ein ſolcher Menſch ohne ſie faſſen oder ſich vergegenſtändigen zu können. 
Im Traum nehmen dann derartige Erfahrungen eine faßliche Geſtalt an. 
So gings, anfangs 1891, dem alten Gwamanda. Er kannte das Evangelium, 
hatte ihm doch ſein Neffe Bartimäus, ein Chriſt, oft ins Gewiſſen geredet; 
aber es ſchien alles wirkungslos an dieſem verhärteten Sünder abzugleiten. 
Da ſtarb einer ſeiner Verwandten. Der Familienrat überzeugte ſich, daß 
der Verſtorbene bezaubert worden war, und von einem herbeigeholten Wahrſager 
wurde Gwamanda als der böſe Thäter ausgerochen. Er mußte den Mhondo— 
Trank trinken; blieb er unbetäubt, ſo wolle man an ſeine Unſchuld glauben. 
Er trank und fiel im Taumel zuſammen. Sofort wurde er gebunden und 
zu qualvollem Tode verurteilt. Bartimäus, bei zeiten davon unterrichtet, 
lief herbei und drohte den Fall beim Kapitän Scheel, dem Vorſteher des 
Diſtrikts, zu melden, wenn man ſeinen Onkel nicht freigäbe. So kam 
Gwamanda mit einer ſchweren Geldbuße davon. Einige Tage ſpäter, 
während er bei einem Chriſten übernachtete, hatte er einen Traum. Er 
ſtand vor einem flammenden Abgrund, in welchen ihn ſtarke Männer hinab— 
ſtürzen wollten; umſonſt ſträubte er ſich; da fiel ein ungewöhnlicher Platz⸗ 
regen und löſchte die ſchreckliche Glut. Frühmorgens erzählte Gwamanda 
feinen Traum. Sein chriſtlicher Gaſt deutete denſelben alſobald: Die Hölle 
habe ihn ſeiner Sünden wegen begehrt; durch Gottes rettende That ſei er 
aber wunderbar erlöſt worden. So gerührt ward Gwamanda, daß er auf 
der Stelle ſein Herz und ſein zukünftiges Leben ſeinem Erlöſer übergab. 
Bald darauf glaubte auch ſeine Frau Monjamane, deren Augen ſeither von 
einem neuen Lichte ſtrahlen. 

Wie tiefgehend und ſittlich ergreifend manche dieſer Umwandlungen 
find, mag der Fall jenes jungen ma-Gwamba zeigen, der im April 1882 
nach der Predigt zu Miſſionar Creux kam, ihm ca. 300 Mark brachte 
und ihm mit Thränen bekannte: „Das iſt ein Teil des Preiſes, den ich 
einſt für einen geſtohlenen Diamanten in Kimberley bekam. Ich kann ihn 
nicht mehr behalten; und die fehlenden 100 Mark werde ich nachbringen, 
ſobald ich ſie durch meiner Hände Arbeit erworben.“ 

So wirkte das von den Waadtländern verkündigte Wort des 
Heils unter den ma⸗Gwamba. Die Heiden fanden nur eine Erklärung 
für dieſe Bekehrungen, deren Thatſächlichkeit ſie nicht zu leugnen ver 
mochten: es war eine krankhafte Narrheit. Man ſprach offen davon, 
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daß die Miffionare eine Zaubermedizin hätten, womit fie die Leute 
toll machten. — „Da wären ſie aber doch höchſt ungeſchickt, meinte ein kritiſch 
geſinnter, wenn ſie nicht dieſe Medizin in alle unſre Brunnen ſchütteten; 
dann würden wir ja gleich alle Chriſten, was eben doch nicht der Fall 
iſt!“ Im Jahre 1881 zählte die waadtländiſche Miſſion ſchon 180 
erwachſene Getaufte und Taufbewerber. Ende 1884, zehn Jahre nach 
ihrer Niederlaſſung in den Spelonken, gab es 109 getaufte Erwachſene, 
150 Taufbewerber und 69 getaufte Kinder. 

Schon lange war damals eine zweite Station, etwa 25 Kilometer 
ſüdöſtlich von Valdeſia gebaut worden, auf dem in der zweiten Hälfte 
von 1878 für 6000 Mark erworbenen Gut, Waterfall genannt, wegen 
eines kleinen Bergſtroms, der über Felſen den Hügelabhang herabſtürzt. 
Einige Jahre ſpäter (1881) gaben die Miſſionare dieſer Station den 
Namen Elim. Gekauft wurde dieſe Farm, weil damals ſchon die öffent⸗ 
liche Meinung in Transvaal von Verweiſung der Eingebornen auf unwirt⸗ 
liche Reſerven redete; es galt daher für die Miſſion, Grund und Boden 
zu erwerben, um die Chriſten oder überhaupt willige Eingeborne auf⸗ 
nehmen zu können. Dabei entſteht dann ſo etwas wie jene ſogenannten 
Miſſionsinſtitute, welche die Brüdergemeine, die Londoner Geſellſchaft, 
und dann auch die Wesleyaner am Anfang des Jahrhunderts in der 
Kapkolonie angelegt hatten; anders kann aber in der Südafrikaniſchen 
Republik überhaupt nicht miſſioniert werden. 

Um dieſe zwei Lichtpunkte, welche die ſchweizeriſche Miſſion im oberen 
Lebwubje⸗Thal angezündet, reihten ſich vier Außenſtationen. Hoch oberhalb 
Elim, ſtand bei dem Häuptling Ndhawane der Evangeliſt Ramputa; zwiſchen 
Elim und Valdeſia lag die von Bethuel gegründete Außenſtation Barcelona, 
von wo aus das Evangelium bis unter die Leute Albaſinis am Flußufer 
gedrungen war. Gegenüber Valdeſia, deſſen Gebäude geſundheitshalber 
einige Stufen höher am Abhang hinauf (1883-1884) neu erbaut worden 
waren, ſtand an einem waldbedeckten Hügel, auf dem linken Ufer des 
Lebwubje, die Außenſtation Barotta, während der jüngſte dieſer Poſten, 
Nolopfana, ein wenig thalabwärts beim Ufer des Fluſſes lag. Die zwei 


äußerſten Punkte dieſer ſo beſetzten Linie ſind kaum ſieben bis acht Stunden 
auseinander gelegen. 


Was die eingebornen Gehilfen betrifft, ſo waren drei ba-Sutho⸗ 
Evangeliſten bis Dezember 1884 treu im Dienſt der Waadtländer ge- 
blieben. Nach ihrer Heimreiſe hatte man fie durch ma-Gwamba, fo 
gut wie es eben ging, erſetzt. Gleich anfangs hatten die Miſſionare 
für die Erziehung ſchwarzer Mitarbeiter geſorgt; ſechs Jünglinge waren 
zu Miſſionar A. Mabille nach Morija (Baſſutoland) in die dortige 
Bibelſchule geſchickt worden; zwei derſelben, zu Schullehrern ausgebildet, 
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kamen im März 1884 in ihr Vaterland zurück und wurden ſogleich 
angeſtellt. Zwei andere Jünglinge waren damals auf der Berliner 
Station Mp'home, wo der Miſſionsſuperintendent C. Knothe 1881 
eine Nationalgehilfenſchule eröffnet hat. 

Die Zahl der ſchweizeriſchen Miſſionare hatte ſich ziemlich langſam 
vermehrt. Als der tiefgebeugte P. Berthoud im Auguſt 1880 in der 
Heimat ankam, konnte er einen Monat ſpäter, immer noch fieberkrank 
auf fein Lager gebannt, der Ordination zum Miſſionsdienſt ſeines 
Bruders Heinrich Berthoud nicht beiwohnen; die Gefühle aber, welche 
damals fein Herz erfüllten, hat er in einem Briefchen ausgedrückt: 

„Heinrich, mein kleines Brüderchen! Du, bei deſſen Wiege ich geſungen! 
Du, deſſen Entwickelung jahrelang täglich mein Herz erfreut und beängſtet 
hat! .. . Biſt du wirklich derjenige, welchen unſre Kirche mir als meinen 
Kollegen vorſtellt! Lob ſei dem Allmächtigen! Aber wenn einmal die hohen, 
oft trügeriſchen Erwartungen, derer ſich ein junger Miſſionar kaum entſchlagen 
kann, an der herben Wirklichkeit der Heidenwelt zerſchollen; wenn dann deine 
Blicke, an dieſer elenden Erde haftend, weit weg in der Ferne den hellen Punkt 
ſuchen, den wir Vaterland nennen; wenn es vielleicht geſchehen ſollte, daß in 
trüber Stunde du zurückſchauteſt, während deine Hand den Pflug hält; dann, 
Bruder, gedenke an Jeſum, den Sieger, und ſchreie zu ihm: Er wird ſeine Kraft 
in deiner Schwachheit erzeigen, und du wirſt ſeinen Namen verherrlichen!“ 


H. Berthoud kam erſt Mitte 1881 in den Spelonken an; ein 
vierter Miſſionar wurde 1882 nachgeſandt; und als im Mai 1884 
P. Berthoud neugeſtärkt wieder auf dem Kampfplatz erſchien, brachte er 
einen fünften Miſſionar mit, dazu zwei europäiſche Gehilfen, welche im 
Dienſt der Miſſion den Landbau auf den beiden Farmen von nun an 
beſorgen halfen, denn ſchon Ende 1882 war ein ſolcher Miſſionsdiener 
in Valdeſia eingetroffen und war ſehr nützlich erfunden worden. Ein 
Fräulein W. hatte ebenfalls als Stütze der Miſſionsfrau (1879 — 1884) 
unſchätzbare Hilfe geleiſtet. Mitte 1884 beſtand alſo das europäiſche 
Perſonal der waadtländiſchen Miſſion in den Spelonken aus 5 ordinierten 
und verheirateten Miſſionaren, deren einer, Miſſionar E. Creux aller⸗ 
dings auf Urlaub im Januar 1884 nach der Schweiz zurückgereiſt 
war. Er hatte auch Fräulein W. mitgeführt; dieſelbe wurde aber durch 
Fräulein Jacot, welche mit P. Berthoud angekommen, erſetzt. Dazu drei 
Miſſions⸗Hand⸗ u. Landarbeiter; insgeſamt eine wohlausgerüſtete Schar. 

Noch etwas hatte P. Berthoud bei ſeiner Rückkehr mitgebracht, näm⸗ 
lich zwei in der ſchi⸗Gwamba⸗Sprache verfaßte und gedruckte Bücher: eine 
kurze Leſefibel und das bisher beliebte und bewährte Buku ya Tshi- 
kwembo tsingwe na tisimo ta hlengeletano (Lauſanne, 1883, 96 und 
56 S. 8%) d. h. „Buch von Gott ſamt Verſammlungsliedern.“ Der 
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Inhalt beſteht aus 43 ausgewählten Bibelabſchnitten, wovon 37 aus 
dem Neuen Teſtament; ſodann im 2. Teil aus 53 Liedern. 

Bald nach P. Berthouds Ankunft wurde eine Konferenz der 
ſämtlichen Miſſionare zuſammenberufen (Juni 1884) und, auf Antrieb 
des heimiſchen Miſſionsausſchuſſes, als regelmäßiges Organ zur Schlich— 
tung aller rein örtlichen Fragen gebildet, ein wichtiger Schritt zur 
Förderung und weiteren geſunden Entfaltung des Werkes. Mit frohem 
und zuverſichtlichem Bewußtſein der gethanen Arbeit und der erfahrenen 
Gnaden, trotz Sünde und Schwachheit konnte der Berichterſtatter jener 
erſten Miſſionskonferenz in den Spelonken ſchreiben: „Das Jahr 1884 
iſt wahrhaftig ein Gnadenjahr unſers Herrn und Gottes geweſen; wir 
können nicht umhin, ehe wir den eigentlichen Bericht über unſer Werk 
beginnen, dem Meiſter zu danken und feine Güte und Treue zu preifen, 
Ihm ſei Ehre von Ewigkeit zu Ewigkeit!“ So ſchließt der erſte zehn— 
jährige Abſchnitt der Miſſionsgeſchichte der freikirchlichen waadtländiſchen 
Arbeit in den Spelonfen. 


Auch in der Schweiz wurde um dieſe Zeit ein erſter Abſchnitt in der 
Geſchichte der Miſſionsleitung abgeſchloſſen. Es muß dies in Kürze 
hier nachgeholt werden. 


Wenn man bedenkt, daß zur Zeit der Gründung der Miſſion 
die waadtländiſche Freikirche kaum aus ca. 4000 erwachſenen Mitgliedern 
beſtand und daß das jährliche Budget dieſer Kirche etwa 137500 Frs. 
betrug, ſo kann man ſchon begreifen, daß etliche Stimmen ſich gegen 
das Wagnis einer eigenen Miſſion unter den Heiden erhoben. Es war 
aber nur eine verſchwindende Minderzahl. Im Glauben war friſch gewagt 
worden; das allein war ſchon halb gewonnen. Und zehn Jahre lang hatte 
der Herr ſeinen reichen Segen auf die Arbeit gelegt. Zehn Jahre lang 
haben die Mitglieder der waadtländiſchen Freikirche jährlich durchſchnittlich 
ca. 27500 Frs. für ihre äußere Miſſion zuſammengeſteuert. Dies genügte 
eine Zeit lang; ein Reſervefonds, während der erſten Jahre weislich angelegt, 
als die Koſten noch unbedeutend waren, reichte längere Zeit zur Deckung 
der Mehrausgaben aus. Endlich ſchmolz er von beinahe 77000 Frs. 
(1878) auf 2138 (1883) zuſammen. Folgende Tabelle veranſchaulicht 
das Zuſtandekommen dieſer finanziellen Lage: 

Geſamteinnahme. Wovon aus dem Geſamtausgabe. Reſervefonds 

Kanton Waadt. u. Überſchuß. 

1872 38 326 Frs. 33 365 Frs. 22593 Frs. ca. 10000 Frs. 
1874 39 975 „ 34905 „ 20195 ca. 51000 „ 


1876 24293 „ 19620 „ 1 59 285 „ 
121800289214 „ 24251 „ 34732 „ 76 926 „ 
1880 33713 „ 25 639 „ 44 920 „ ? 

1882 54077 „ 34952 „ 50526 „ 35 948 „ 


216 28 986 „ 84112 „ 2138 
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Das ſtetige Wachſen der Ausgaben iſt durch die richtige Entwicklung des 
Werks in Afrika bedingt. Dagegen lehrt ein Blick auf die zweite Zahlen— 
reihe, daß die Beiträge aus dem Kanton Waadt ſich ungefähr gleich blieben. 
Wo aber die Ausgaben ſich vermehren, verdoppeln, ja beinahe verdreifachen, 
während die Einnahmen auf der gleichen Höhe bleiben, da geht es unver— 
meidlich, nachdem der etwa vorhandene Reſervefonds verbraucht iſt, dem 
Bankerott zu. 

Gegen dieſes menſchlich Unvermeidliche hatte der himmliſche Leiter ſeiner 
Sache auf Erden ein geeignetes Mittel vorbereitet. Er verdoppelte die 
Leiſtungsfähigkeit der Heimatgemeinde und zwar folgendermaßen: Die waadt— 
ländiſche Freikirche war nicht die einzige von der Staatskirche abgelöſte 
Kirche in der romaniſchen Schweiz; in Genf hatten die ſeit Anfang des Jahr- 
hunderts in Folge des réveil geſondert ſich erbauenden evangeliſchen Chriſten 
ſich 1849 teilweiſe kirchlich organiſiert; im Kanton Neuenburg war, nachdem 
ein neues Kirchengeſetz 1873 die völlige Gleichſetzung von Kirchenmitgliedſchaft 
und Staatsbürgertum durchgeführt, die Hälfte der Paſtoren mit ihren 
Gemeinden ausgetreten und hatten die vom Staat unabhängige Kirche 
(Eglise indépendante) gebildet. Von da an hörte man dann und wann 
von einem zukünftigen Verband der drei freien Kirchen reden. Im Jahr 
1879 ſchien es dem waadtländiſchen Miſſionsausſchuß im Bereich der 
Möglichkeit zu fein, daß die drei Kirchen auf dem Boden der Heidenmiſſion 
zuſammenwirkten; aber praktiſch wurde nichts unternommen. Hingegen ver⸗ 
körperte ſich dieſer Gedanke in dem Schriftführer des Presbyteriums der 
Genfer Freikirche, H. Eug. Bachelin. Er reiſte nach Lauſanne und Neueu⸗ 
burg, und gewann hier und dort einige Freunde für ſeinen Plan; am 25. 
Februar 1880 brachte er zu Lauſanne eine freundſchaftliche Zuſammenkunft 
zuwege, auf welcher Mitglieder der drei Kirchen ſich gegenſeitig über eine 
Vereinigung zu Miſſionszwecken ausſprachen. Nach Hauſe zurückgekehrt 
überzeugten die Freunde aus Genf und Neuenburg die Kirchenvorſtände von 
der Möglichkeit und Nützlichkeit eines ſolchen Zuſammenwirkens, und ſchon 
auf der waadtländiſchen Synode zu Montreux, am 25 Mai 1880, wurden 
zwei offizielle Schreiben aus Neuenburg und Genf verleſen, welche beide 
ihr Mitwirken zu einer gemeinſamen Mifftonsthätigkeit anboten. Nach 
verſchiedenen eingehenden Beſprechungen durften Abgeordnete der Genfer 
Freikirche ſowie der Neuenburger Kirchen — denn auch die kleine Neuen⸗ 
burger Freikirche hatte ſich dem Verband angeſchloſſen — ſeit Mitte 1881 
mit beratender Stimme den Sitzungen des waadtländiſchen Miſſionsaus⸗ 
ſchuſſes beiwohnen, bis endlich, in der erſten Hälfte des Jahres 1883 
folgende Grundbeſtimmungen von allen vier Kirchenvorſtänden angenommen 
wurden: Die waadtländiſche Miſſion ſolle fernerhin den Namen Miſſion 
der freien Kirchen der romaniſchen Schweiz tragen, aber mit 
dem erklärenden Zuſatz: „Evangeliſationswerk in der Heidenwelt unter der 
Leitung der Freikirche des Kantons Waadt und unter Mitwirkung der 
unabhängigen Kirchen von Neuenburg und Genf.“ Der Verwaltungsrat 
beſteht aus zwölf Mitgliedern, ſieben Waadtländern, drei Neuenburgern und 
zwei Genfern. Die Einzelbeſtimmungen müſſen hier unerörtert bleiben. In 
der Praxis hat ſich das Zuſammenwirken der verſchiedenen Kirchen völlig 
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und höchſt erbaulich bewährt. Aber theoretiſch iſt man noch nicht über den 
erklärenden Zuſatz des gemeinſamen Namens hinausgekommen.“) 

Dieſe erweiterte Teilnahme an dem Miſſionswerke in Südafrika er⸗ 
klärt die plötzlich vergrößerten Zahlen der Geſamteinnahmen ſeit 1882. 
Genf ſteuerte 1882 5540 Frs. und Neuenburg 9454 Frs. bei; 1883 
beliefen ſich die Beiträge von Genf auf 6867 Frs., die von Neuenburg 
auf 8424 Frs. Wie regelmäßig von da an die Gaben ſich vermehrten, 
ſtellt folgende Tabelle dar. 

Geſamteinnahme Wovon aus Geſamtausgaben Reſervefonds 

Waadt 40 408 Frs. 

1884 54167 Frs. Neuenb. 10 195 „ 35558 Frs. ca. 18 000 Frs. 
Genf 6161 „ 
Waadt 35342 „ 

1888 62 990 „ Neuenb. 11255 „ 68 957 „ ca. 70000 „9 
Genf 7351 
Waadt 36280 


1891 83762 „ Neuenb. 25510 „127857 „ HLOTIEIF 
Genf 83910 „ d 
Waadt 

1893102330 „ Neuenb. 101300 „ ? 
Genf 


Von einem außergewöhnlichen Fortſchritt zwiſchen 1884 und 1894 
kann in den Spelonken nicht geredet werden. Offenbar verſchiebt ſich 
während dieſer Zeit der Schwerpunkt der waadtländiſchen Miſſion von 
den Spelonken in die Nähe der Delagoa-Bai; und zwar ganz 
natürlich, ohne daß man etwas wie unbefugtes Jagen nach Neuem merkt. 
Es wird ſpäter noch erhellen, daß die Miſſion unter den ma-Gwamba 
in den Spelonken von vornherein nur ein genau begrenztes und ziem⸗ 
lich eingeengtes Arbeitsfeld vor fi hatte; es hängt das von den ethno- 
graphiſchen Verhältniſſen in Nord-Transvaal ab. Die Miſſionare er⸗ 
kennen dies nach und nach; ſie ſuchen ſich ihrer Pflicht in den Spelonken 
nicht zu entziehen; die örtliche Beſchränktheit des Arbeitsfeldes ſpornt 
ſie eher an, ein deſto tieferes und intenſiveres Werk an ihren Pflege⸗ 
befohlenen zu vollbringen. 

1) Das Organ des waadtländiſchen Miſſionsausſchuſſes (Bulletin mission- 
naire adresse par la Commission des Missions de l'Eglise évangél. libre du 
Canton de Vaud aux souscripteurs pour la mission vaudoise 18721883, 
4 Bände zu durchſchnittlich 300 S. kl. 8%) heißt ſeitdem Bulletin missionnaire 
des Eglises libres de la Suisse romande, und hat 1894 den 10. Bd. begonnen. 
Ein, alle zwei Monate erſcheinendes Neuenburger Blatt, Nouvelles de nos missio- 
naires (Juli 1894 bis Mai 1895 bildet den 17. Jahrgang, je ca. 100 S. 80), 
giebt ebenfalls Briefe von den Miſſionaren aus Südafrika. 

2) Durch Legate plötzlich gewachſen. 
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Dennoch wurde eine dritte Station gegründet. Seit der Ver: 
ſtärkung, welche der Miſſion 1884 zu gute gekommen war, ſtand dieſe 
Frage auf der Tagesordnung. Als H. Berthoud, im Auguſt 1885, 
von einer Inſpektionsreiſe nach Laurenço-Marques zurückkehrte, fand er 
eine äußerſt zuvorkommende Aufnahme bei einem ma-Gwamba⸗Stamm, 
der in den Spelonken, etwa fünf Tagereiſen oder ca. 100 Kilometer 
ſüdlich von Valdeſia wohnt. Die Geſchichte dieſes Stammes iſt be— 
zeichnend für das ruheloſe Daſein der ſchwarzen Eingebornen des öſt— 
lichen Südafrika und beſonders der ma-Gwamba Transvaals. Früher 
hatten dieſe Leute mit ihrem Häuptling Schiluwane (auf ſe-Pedi Serubane 
ausgeſprochen) am untern Limpopo gewohnt; um 1820 zog der dem 
berüchtigten Sulu⸗Häuptling Tſchaka entlaufene Heerführer Manukuſa, 
verheerend durch jene Länder; Schiluwanes Volk wurde gen Nordweſten 
vertrieben, mußte ſich dann anfangs 1837 dem Zuge Hendrik Potgieters 
gegen Mſelakaſi anſchließen, blieb nachher einige Zeit in der Gegend der 
Zoutpansberge, wo ihnen aber die von Albaſini geforderten Steuern 
zu läſtig wurden; darauf wanderte Schiluwane gen Süden, wurde um 
1859 von den ba-Pedi angegriffen und feines Viehes beraubt, ſodann 
von den Transvaal⸗Bauern gen Oſten verdrängt; endlich unterwarfen 
ſie ſich dem damals bei Magakala, auf dem linken Ufer des Olifants, 
regierenden Bruder und Vorgänger des Pedi-Häuptlings Mampuru. 
So lebten ſie, die Oberherrſchaft Sekhukhunis anerkennend, bis deſſen 
Reich (1883) zuſammenſtürzte, worauf ſie willig das Bauernregiment 
anerkannten. 

Als H. Berthoud in dieſe Gegend kam, war Schiluwane ſeit 
einigen Jahren tot; fein Sohn Mhlawadawula, meiſt einfach Mhlawa 
genannt, damals ein Jüngling von ca. 18 Jahren, war Häuptling. 
Er gewährte, ja bat mit ſeinen Räten um Niederlaſſung eines Miſſi⸗ 
onars unter ſeinem Volk. Nachdem alſo die heimatliche Miſſions⸗ 
leitung die Gründung einer 3. Station genehmigt (Mai 1886), reiſte 
Miſſionar E. Thomas zu den ba⸗Nkuna, wie der Stammesname von 
Schiluwanes Volk lautet; das Land wird dagegen nach früheren Ein⸗ 
gebornen bo⸗Kaha genannt. Kapitän Dahl, der Verwalter der Ein— 
gebornen Angelegenheiten, hatte auch ſeine Zuſtimmung zur Gründung 
eines Miſſionsplatzes in jener Gegend gegeben. Kurz zuvor hatte 
Miſſionar Thomas dieſen Kapitän öſtlich von den Spelonken beſucht, 
in ſeiner feſtungsartig gebauten, mit Mauern und Erdwällen umgebenen 
Wohnung; durch die Schießſcharten blickten Kanonen hervor, um dem 
„ſchwarzen Volk“ Reſpekt einzuflößen. Der Miſſionar bemerkte aber, 
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daß die Geſchütze aus Papiermaſſe geformt waren; zwei derſelben auf 
beiden Seiten des Eingangsthores waren aus Holz geſchnitzt. 

In maleriſcher Lage, von hohen, teilweiſe bewaldeten Bergen um— 
ringt, wurde der zu bebauende Platz gewählt, in einer Höhe von 700 
Meter über dem Meeresſpiegel. Die Station wurde nach dem alten 
Herrſcher der ba-Nkuna Schiluwane geheißen. Noch nie war ein Ochſen— 
wagen ſo weit in dieſe Gebirgsgegend gedrungen, und überhaupt ſollte 
der Miſſionar erfahren, daß das Volk, dem er Vergebung der Sünden 
und ewiges Leben verkündigte, nicht nur ein ſtolzes, ſelbſtbewußtes 
Geſchlecht war, ſondern auch ein noch in ungebrochenem, finſterem Heiden- 
tum dahinlebendes. Erſt im Juli 1890 konnten die ſechs Erſtlinge ge 
tauft werden. 


Auf den früheren Stationen wurde auch manches neu gebaut. In 
Elim, wo 1890 die Mühle den beſuchenden Präſidenten Joubert in Be— 
wunderung verſetzte, baute die Gemeinde ein Kirchlein, wohl ohne Turm, 
mit einfachem Grasdach gedeckt, eher einem Wohnhaus gleichend, hatte es 
doch 3 Jahre Arbeit (1883 - 1886) gekoſtet. Die Zahl der Außen— 
ſtationen hatte ſich ebenfalls vermehrt. Der häufige Ortswechſel, welcher 
befremdet, wenn man die Geſchichte dieſer Außenpoſten zu verfolgen ſucht, 
läßt eine der Hauptſchwierigkeiten der chriſtlichen Miſſion in Transvaal er- 
kennen: die Schwarzen ſind heimatlos; der weiße Grundbeſitzer kann ſie 
nach Belieben von ſeinem Gute ausweiſen. Um Valdeſia reihten ſich 1894 
immer noch Barotta und Korulene; neu gegründet wurden Hutuene, weit 
im Norden, am Limpopo, und Malagnou beim Häuptling Nkuri. Barcelona, 
noch im Jahr 1889 die bedeutendſte Außenſtation, entvölkerte ſich kurz 
darauf, weil der neue Beſitzer des Bodens unerſchwingliche Grundtaxen von 
den Eingebornen forderte; vier Jahre ſpäter war die ganze Gemeinde zer— 
ſtreut. Mit Tſophim, der 1884 begonnenen Außenſtation von Elim, ging 
es noch ſchlechter; der Grundbeſitzer jagte 1889 die ganze Gemeinde fort; 
ſie ſiedelte ſich, zwei Stunden von Elim, bei einem beſſer geſinnten Farmer 
an. Aber kaum hatte ſie ſich von den Störungen dieſes Umzugs erholt, 
als 1893 ein Orkan ihr Bethaus und mehrere Hütten umwarf und über— 
haupt viel Unheil verurſachte. Auf dem drei Stunden ſüdöſtlich von Elim 
1887 angelegten Ephrata ſtand die Chriſtengemeinde 1892 in voller Blüte; 
da wechſelt am Ende des Jahres der Grundbeſitzer; der neue, ein Schnaps- 
verkäufer, trieb zuerſt den treuen Bartimäus fort, der hier als Evangeliſt 
angeſtellt war; dann verfuhr er ſo hart gegen die Chriſten, daß die Gemeinde 
durch Auswanderung ihrer Auflöſung entgegengeht. Eine dritte Außen— 
ſtation von Elim, Maſchamba genannt, wurde 1890 erſt begonnen und 
ſteht noch in ihrem Bildungsſtadium. Auch Schiluwane hat ſeit 1887 eine 
Außenſtation, mit Namen Pangamati, kommt aber auf dieſem harten Boden 
nur langſam vorwärts. 

Im Anſchluß an die Störungen auf den Außenplätzen, muß hier die 
Plakkerwet, d. h. eigentlich das Geſetz der Heimatlofen erwähnt werden. 
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Es ſind dies Beſtimmungen, welche das Wohnrecht für Schwarze auf einer 
Farm (durchſchnittlich ca. 2 300 Hektar) auf nur fünf Familien beſchränken 
und in Pretoria am 1. Aug. 1887 veröffentlicht wurden; vom 1. Nov. 
desſelben Jahres ſollte das Geſetz in Wirkung treten. Die Folge davon 
wäre einfach die Vernichtung aller Miſſionsſtationen in Transvaal geweſen. 
In der That litten mehrere Hermannsburger Stationen im Kreiſe Rüſten— 
burg ſchwer unter den Verſuchen, die Plakkerwet auszuführen. Wie eine 
drohende Wolke hing dies Geſetz über den Spelonken. Im Jahre 1888, 
wanderten hunderte von ma-Gwamba⸗Familien an die untere Tabi aus, 
bei der portugieſiſchen Grenze. Wohl beruhigte der Kreisvorſteher die 
waadtländiſchen Miſſionare, weil er einſah, wie unmöglich es im nördlichen 
Transvaal ſein würde, die Plakkerwet zu vollſtrecken; aber die Aufregung 
unter den Eingebornen dauerte jahre lang. Endlich, im Februar 1893, 
wurde das Geſetz vorläufig aufgehoben. 

Allein der Grund dieſer Aufhebung war für die Miſſion ein neues 
Übel. Das Geſetz war zurückgenommen worden, weil es zu wenig Arbeiter 
für die Goldſucher bewilligte. Und eben durch die Goldſucher wurde 
z. B. das früher ſo ruhige Schiluwane, ſeit 1888 von Abenteuren aller 
Herkunft durchzogen und umringt. Zehn Stunden davon entſtand die 
Goldſtadt Leydsdorp, deren Einfluß auf die Eingebornen nichts weniger als 
ein guter und ſittlich hebender iſt. 


Unglücklicherweiſe regte ſich eben um dieſelbe Zeit das Heidentum 
und ſchien in ſeinen wüſten Sitten wieder aufzuleben. Seit 9 Jahren 
waren die Beſchneidungs⸗Feierlichkeiten nicht mehr begangen worden, als 
man 1888 im ganzen Lande Vorbereitungen dazu traf. Das Heiden- 
leben nahm ſeine trügeriſch ruhige Maske, an die man ſich gewöhnt 
hatte, ab, und zeigte fein verzerrtes, tieriſches Geſicht. Überall wurden 
Knaben und Mädchen, truppenweiſe aber geſondert, in entlegene, eigens 
dazu erbaute Hütten abgeführt. Monatelang dauerte der Heidenlärm 
der Umzüge, Geſänge und Tänze. Was die Jungen hier einſaugen, 
mag auch hie und da etwa eine gute Regel mitunterlaufen, fließt aus dem 
unreinen Quell des ſittenverdorbenen Heidentums. Es ging ſo im Jahre 
1888 wie eine Flut der Unſittlichkeit über alle ma-Gwamba⸗Stämme; 
manch einer, der zwiſchen Chriſtentum und alter Sitte ſchwankte, wurde 
wieder tief in das wüſte Treiben mit hineingeriſſen. Einige Jünglinge, 
die widerſtanden, hatten ſchweres von den Ihrigen zu erleiden. Auf 
Schiluwane, z. B., war die Mutter eines im Miſſionarshauſe dienenden 
Knaben, der nicht zur Beſchneidungshütte ziehen wollte, wie raſend auf 
Frau Thomas gefahren und hätte ſie erdroſſelt, wenn Miſſionar Thomas 
nicht dazugekommen wäre. 

Infolge dieſes im nächſten Jahr als Nachfeier wiederholten 
Treibens kam ein Geiſt der Unruhe, Zuchtloſigkeit und Widerſpenſtigkeit 
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auch unter die Chriſten. Bis in aller letzter Zeit hatten die Miſſionare 
in Schule und Kirche dagegen zu kämpfen. Um 1890 und 1891 wurden 
ſelbſt die chriſtlichen eingebornen Gehilfen davon angeſteckt; ſie begehrten 
höhere Gehälter; thatſächlich war durch den Zuzug von über 50000 
Goldſuchern ins Land das Geld minderwertig und das Leben koſt— 
ſpieliger geworden; jedoch konnte die Unzufriedenheit der Gehilfen 
auf gütlichem Wege geſchlichtet werden. 

Neben all dieſen Störungen dauerten auch während dieſer zweiten 
zehnjährigen Periode manche Hinderniſſe fort, die ſchon vorher das 
Miſſionswerk gehemmt hatten: Kriege, beſonders der Bauern gegen den 
ba⸗Wenda Häuptling Makhatu, Fieberanfälle, endlich, in jüngſter Zeit, 
Heuſchrecken und Mißwachs. 

Tiefere Spuren im Gemeindeleben ließen Sündenfälle und Rück⸗ 
fälle ins Heidentum zurück. Dann und wann deckt ſo eine ans Licht 
kommende üble That auf, wieviel kaum neutraliſiertes Heidentum noch 
in dieſen jungen Gemeinden fortlebt, und es erinnert den Miffionar daran, 
woher dieſe Leute ſtammen, aus welcher Tiefe des Sündenelends und 
der ſittlichen Verkommenheit ſie durch den Geiſt Gottes emporgehoben 
worden ſind, aber auch welche Kämpfe ſie zu beſtehen haben gegen die 
ſie umgebende, lockende und mit Gewalt anziehende Sündenmacht des 
Heidentums. Ohne ſtrenge Kirchenzucht würde da eine driftliche Ge— 
meinde gar bald nur noch ein leerer Rahmen ſein, ein trügeriſcher Schein, 
eine ihrem Grundbegriff widerſprechende Wirklichkeit. 

Hier iſt nun endlich der Ort, an dem einige Grundſätze angedeutet 
werden müſſen, welche die Miſſions⸗Methode der ſchweizeriſchen Frei⸗ 
kirchen franzöſiſcher Zunge leiten. Das Ziel, welches ihre Thätigkeit 
erſtrebt, iſt nicht ſogenannte Volksbekehrung auch nicht Einzelbekehrungen, 
ſondern Kirchenbildung im Volk, unter welchem die Miſſion getrieben 
wird; die Kirchenbildung iſt aber wiederum bedingt durch den chriſtlichen 
Individualismus, welcher als Grundbegriff der unter dem Einfluß A. 
Vinets entſtandenen waadtländiſchen Freikirche gelten muß. Dieſer 
Standpunkt wird auch dadurch hell beleuchtet, daß die Kirche als ſolche 
hier miſſioniert. Daraus entſteht nun aber in der Miſſionsthätigkeit 
der romaniſchen Schweizer manches, was z. B. die von einem ganz 
andern Kirchenbegriff ausgehende Hermannsburger Miſſion als ſektiereriſch 
beurteilen müßte. Getaufte Kinder ſtehen in der chriſtlichen Zucht der 
Gemeinde, inſofern ihre chriſtlichen Eltern ſie chriſtlich erziehen und in 
eine von chriſtlichen Grundſätzen geleitete Schule ſchicken, in welcher auch 
Unterricht, ja beſonders Unterricht im Chriſtentum erteilt wird; aber 
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als Gemeindeglieder oder Kirchenmitglieder werden ſie nicht gezählt. 
In die Reihe der Katechumenen — welcher Begriff alſo hier mehr 
umfaßt als das gewöhnlich gebrauchte Wort Taufbewerber — oder ſpäter in 
die Gemeinde aufgenommen wird nur derjenige, welcher es ſelbſt begehrt, 
indem er fein Heilsbedürfnis oder feinen Glauben bekennt, und ſelbſt— 
verſtändlich ſein Wandel dies Bekenntnis nicht Lügen ſtraft. Unter 
perſönlichem Bekenntnis verſteht man überdies nicht eine gemeinſchaftliche 
Handlung wie die ſeit 150 Jahren in beinahe allen unſern Landeskirchen 
üblich gewordene ſogenannte Erneuerung des Taufbundes, ſondern einen 
aus innerem Trieb entſprungenen Wunſch mit der Sünde zu brechen und 
der chriſtlichen Gemeinde beizutreten. Daß mit ſolchen Grundſätzen — 
deren Berechtigung hier nicht zu erörtern iſt — die Kirchengemeinde 
langſamer wächſt, als wo die getaufte Jugend ſcharenweiſe in gewiſſem 
Alter aufgenommen wird, oder wo folgerichtiger alle Getauften, jung 
und alt, als Gemeindeglieder gerechnet werden, iſt ſelbſtverſtändlich. 
Deshalb erwächſt auch aus erſterer Praxis keine Volkskirche, ſondern 
nur eine geſchloſſene societas fidei et Spiritus sancti in cordibus, 
welche aber allen um ſie her lebenden Menſchen, die in Reih' und Glied 
eintreten wollen, immer offen ſteht, ja welche durch ihre Predigt in 
Wort und Wandel eine fortwährende Einladung an alle Volksgenoſſen 
ergehen läßt. 

Nur wenn man dieſe Grundſätze im Sinn behält, kann man 
verſtehen, wie in einer und derſelben Miſſion Baptismus und Pädo⸗ 
baptismus nebeneinander als berechtigt gelten können (Bericht des 
Miſſionsausſchuſſes auf der Synode zu Morges, Juni 1886), und 
thatſächlich ohne Störung nebeneinander beſtehen. Die ma⸗Gwamba 
haben, wie es ſcheint, angenommen oder ſelbſt teilweiſe begriffen, was 
die Miſſionare ihnen erklärt, nämlich daß die Kindertaufe eine der 
chriſtlichen Erwägung des Einzelnen zu überlaſſende Frage ſei. Jedoch 
iſt die baptiſtiſche Art, d. h. die nur an Erwachſenen vollzogene Taufe, 
wenn dieſelben der Gemeinde beitreten, die Praxis einer kleinen Minder⸗ 
zahl oder gar nur eines einzelnen Miſſionars. 

Viel weitgreifender iſt der Einfluß, welchen das geſittete Gemeinde- 
leben auf das umgebende Heidentum ausübt; und dies beweiſt ſich am 
beſten durch die neugeordneten Familienzuſtände. An und für ſich iſt die 
israelitiſche ſowohl als homeriſche Sitte der Entrichtung eines Kauf—⸗ 
preiſes durch den Bräutigam oder ſeine Verwandten an die Familie, 
die dafür ihre Tochter als Braut fortziehen läßt, nichts dem Chriſten⸗ 
tum Widerſprechendes; aber was drum und dran hängt, 1 das 
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Recht, welches etwa beiſteuernde Verwandte des Bräutigams auf die 
erhoffte weibliche Nachkommenſchaft und zwar mit Anteil an deren Ver⸗ 
ſchacherung erwerben, zieht allzu entſittlichende Folgen nach ſich. Da 
aber die Bezahlung des Kaufpreiſes das einzige rechtsgiltige Verfahren 
unter den ſüdafrikaniſchen Völkerſchaften iſt, ſo ließen es die ſchweizeriſchen 
Miſſionare zu Recht beſtehen; ſie können es überhaupt nicht ändern, 
wo z. B. ein Chriſt die chriſtliche Tochter eines Heiden zur Frau nimmt; 
nur wird dann darauf gedrungen, daß der Kaufpreis vollſtändig vor 
Eingang der Ehe entrichtet wird, und womöglich ohne Zuthun wenigſtens 
von entfernten Verwandten. Seit 1883 hat H. Berthoud daran ge⸗ 
arbeitet, die Sitte zu regeln und den Ehekontrakt abſchließend und 
endgiltig zu machen; denn die meiſten Schwierigkeiten und Familien⸗ 
ſtreitigkeiten entſtanden durch nachträgliche Forderungen der Familie der 
Frau. Deshalb begann H. Berthoud Ehebriefe zu ſchreiben und ließ 
anfangs die eheſchließenden Familien vor Albaſinis Sohn erſcheinen, 
welcher den Brief unterzeichnete und ſtempelte. Als ſchon im Jahr 
1884 Albaſini ſich weigerte ſolches weiter zu thun, unterſchrieb Berthoud 
als Zeuge und das genügt bisher. Weiter entſtand nach und nach, 
durch gütliche Schlichtung auch der verwickelteſten Fälle eine Art 
Gewohnheitsrecht, das 1888 durch H. Berthoud ſchriftlich verfaßt 
wurde und je mehr und mehr auch außerhalb der Stationen Anklang 
findet. Zugleich riet derſelbe Miſſionar den Chriſten einen Familien⸗ 
namen zu wählen, gewöhnlich den Namen des Vaters, um auch ſo 
etwas Ordnung in die bürgerlichen Verhältniſſe zu bringen. 

Auch auf die Schule, in welche ſelbſtverſtändlich heidniſche Kinder 
aufgenommen werden, verwendet man große Sorge. Eine höhere 
Schule zur Bildung eingeborner Evangeliſten und Schullehrer wurde 
1889 in Valdeſia begonnen, beſonders weil auswärts der Unterricht 
eben nur in einer den ma⸗Gwamba fremden Sprache erteilt werden 
konnte. Allein allerlei Störungen ließen es erſt 1892 in dieſer Schule 
zu einem rechten Anfang kommen. 

Gegenwärtig (1894) ſtehen vier ordinierte Miſſionare in den 
Spelonken, lauter Waadtländer; ein fünfter, H. Berthoud iſt ſeit 
1892 auf Urlaub in der Schweiz, wo er den Druck des Neuen Teſtaments 
auf ſchi⸗Gwamba beſorgt, an deſſen Überſetzung er die meiſte Arbeit 
gethan. Im ganzen ſind ſeit 1875 ſieben Waadtländer und ein 
Neuenburger, alle klaſſiſch und theologiſch ausgebildet, als ordinierte 
Miſſionare in die Spelonken gezogen. Einer der Pioniere, P. Ber⸗ 
thoud, iſt im April 1887 an die Delagoa-Bai übergeſiedelt; ein anderer 
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Miſſionar, im Jahr 1882 angekommen, mußte krankheitshalber 1888 
nach Europa zurückkehren; ein dritter, der Neuenburger, verließ die 
Miſſion, der er ſechs Jahre (18871893) gedient, um ſich der geiſt⸗ 
lichen und leiblichen Pflege der Goldſucher zu widmen. 

Von den drei ſchweizeriſchen Landarbeitern iſt einer von 1884 
bis 1887 im Dienſt der Miſſion geblieben; dann iſt er ausgeſchieden 
Hund ſeine eigenen Wege gegangen. Die zwei andern gehören auch nicht 
mehr zum eigentlichen Miſſionsperſonal; ſie wohnen als Pächter auf 
Stationsboden und bezahlen ſeit 1889 ca. 1325 Frs. Miete. Sie 
leben in beſter Eintracht mit den Miſſionaren und geben den Eingebornen 
das Beiſpiel eines chriſtlichen Familien- und Arbeiterlebens. 


Als ſtatiſtiſche Überſicht mögen folgende aus den verſchiedenen Berichten 
zuſammengeſtellten Zahlen genügen; Näheres iſt nicht zu erfahren, und 
eine andere Gruppierung das gegebenen Stoffes unmöglich: 


Valdeſia Elim Shiluwane || zufammen 

Getaufte u Getaufte Getaufte ı 90 
3. 8 S. 8 BE 8. 8 8 FE F 
8 5 S* 53 5 8 28 3 8 * 5 8 

1 8 & ie e 2 5 85 & | | D 

1881 180 
18844 80 54 96 29 15 54 259 69 
1886117 81114 610 30 44 | 336 111 
1888| 140 125 79 65 45 72 i 372 173 
S S aS 2 ja5|& i 8 |38|& el eee 
FE „ „ S F „ „ „„ 5 5 
S S S ae eee eee e 
1890| 101 45 109 147689 () 98 103 13 | — | 13 | 22 456 272 
1892 102 ss 81132 74 115 70 108 11 11 | 10 | 30 || 562 »| 270 


(Schluß folgt.) 


Noch einmal: Der Gottesname bei den Bantu und 
der Unkulunkulu der Sulu. 


Von A. Merensky. 


In der Allg. M.⸗Z. war vor einiger Zeit (1894 S. 373) be⸗ 
richtet worden, ein Engländer in Kapſtadt, Mr. Hammond Took, habe 
„feſtgeſtellt“, daß der Name für das höchſte Weſen bei den öſtlichen Bantu 
„Unkulunkulu“ ſei. Danach hat Superintendent D. Kropf geantwortet (A. 
M.⸗Z. 1895 S. 78), der Name für Gott ſei bei den Xofa und anderen 
Küſtenſtämmen Utixo. Dies iſt ebenſo unzweifelhaft richtig, wie jene 
Behauptung des Herrn Took, unzweifelhaft falſch iſt. 


) Wovon 401 Getaufte. 
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Die Frage, ob Unkulunkulu im Sulu „Gott“ bedeute, iſt längſt 
entſchieden. Schon Döhne, gewiß eine kompetente Autorität, giebt in ſeinem 
Sulu⸗Lexikon die Bedeutung von Unkulunkulu mit „der erſte Menſch, 
Stammvater aller Völker“ wieder und fährt dann fort: „Das Wort bezieht 
ſich nur auf einen Ahnen oder den Urmenſchen eines Volkes, einen Adam. 
Durch falſches Überſetzen deſſen, was von ihm geſagt wird, iſt große Ver⸗ 
wirrung entſtanden, und manche liebten es oder lieben es noch, den Namen 
für Gott zu nehmen.“ (Siehe auch: Merensky, Beiträge zur Kenntnis 
S. A. S. 123.) Da die Geſtalt des Unkulunkulu in der Mythologie 
des genannten Stammes von Bedeutung iſt, und in den Sagen anderer 
Bantu⸗Stämme gleichfalls auftritt, wollen wir verſuchen klar zu ſtellen, 
was die Eingeborenen von ihm berichten und unter ihm verſtehen. 

Der Urſprung des Wortes „Unkulunkulu“ iſt von Meinhof (A. M.⸗ 
Z. S. 79) ganz richtig auf das Zeitwort uku kula (in Seßuto xo xola) 
zurückgeführt worden, davon wird gebildet kulu groß, ubukulu Größe, 
inkulunkulu größte Größe. Unkulunkulu (im Dialekt der Amalala in 
Natal auch ukulukulu) heißt demnach „maximus,“ denn die Verdoppelung 
des Stammes giebt einer Wortbildung ſuperlative Bedeutung, alſo „älteſter 
Vorfahr.“ Im Sulu heißt Ubaba Vater, ubaba mkulu Großvater, 
ukoko Urgroßvater, unkulukulwana Ururgroßvater, (ana iſt Diminutiv⸗ 
Endung, unkulukulwana = Klein unkulunkulu,) deſſen Vater ift dann 
Unkulunkulu. Jede Familie, jeder Stamm hat einen unkulunkulu, d. 
h. Urahn, und ſelbſtverſtändlich haben alle Menſchen einen ſolchen. Mit 
letzterem beſchäftigt ſich die allgemeine Volksſage; aber Callaway in ſeinem 
äußerſt wertvollen „Religious System of the Zulu“ ſagt ausdrücklich 
(S. 54): „Es iſt ganz gewöhnlich, daß ſehr alte Sulu, wenn man ſie über 
den unkulunkulu befragt, nicht von dem erſten unkulunkulu reden, ſondern 
von den onkulunkulu (Plural), von den Urvätern ihrer Stämme.“ 

Von dem Urvater aller berichtet nun die Sage Folgendes: „Erſt be 
ſtand die Erde, dann kam Unkulunkulu aus der Urwelt (Unkulunkulu 
wa vela emhlangeni).“ Emhlangeni iſt die Lofativ-Bildung von 
umhlanga, dieſes Wort überſetzt ſchon Döhne mit „Urſprung“, obwohl es 
auch Rohr, das Sproſſende, bedeuten kann.!) Aus dem Munde des Volkes 
berichtet dann Callaway in Suluſprache mit beigefügter engliſcher Überſetzung 
weiter: „Wir haben ſagen hören, daß Unkulunkulu aus der Urwelt kam. 
Die Urwelt (umhlanga) ſchwoll und barſt, und es erſchien ein Mann, 
dann folgte ein Weib, beide werden Unkulunkulu genannt.?) Alles kam 
aus dem umhlanga, Tiere und Korn, alles kam mit Unkulunkulu. Er 


„ Unwiſſende Eingeborene, welche mit der ſinnbildlichen Denk⸗ und Sprechweiſe 
nicht vertraut ſind, kennen oft keine andere Bedeutung des Wortes, daher findet 
man die Angabe hie und da, der Unkulunkulu ſei aus dem „Rohr“ gekommen. 
Andere denken weiter. Callaway erzählt, daß ein Mann, den er über die Be⸗ 
deutung des Wortes befragt habe, antwortete: „Ich habe Weiber und Kinder, ich 
bin ſelbſt ein Umhlanga.“ „Wer iſt der Umhlanga einer Familie?“ wurde ein 
anderer gefragt, und die Antwort lautete: „Nicht der Mann allein, ſondern er 
1 Frau; ein Mann allein iſt kein „Urſprung“ für andere, wenn keine Frau 

a iſt. 
) Auch „Adam“ hat in Genesis c. 1, 26—27 kollektive Bedeutung. 
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ſah nach der Sonne, da ſie gebildet war und ſagte: „Da iſt ein Licht, 
welches euch leuchten wird.“ Er ſah die Rinder und ſagte: „Das ſind 
Rinder, Menſchen entſtehet, ſehet die Rinder und laßt ſie eure Nahrung 
ſein, genießt ihr Fleiſch und ihre Milch.“ Er ſah das Wild an und ſagte: 
„Das iſt ein Elefant, das ein Büffel.“ Er ſah das Feuer und ſagte: 
„Zündet es an, wärmet euch und eſſet Fleiſch, das am Feuer gar geworden 
iſt.“ Er ſah alle Dinge an und gab ihnen Namen. Er gab den Menſchen 
Gebote und Lebensregeln, er ſetzte die Ehe ein und die Obrigkeit, ordnete 
die Verehrung der Geiſter an und gab den Menſchen Arzte und Ratgeber.“ 
Mit ihm ward die unter den Bantu weit verbreitete Sage verbunden, die 
erklären ſoll, wie der Tod in die Welt gekommen iſt. Unkulunkulu ſchickte 
zwei Boten zum Menſchen, das langſame Chamäleon mit der Botſchaft, ſie 
ſollten ewig leben, und dann die ſchnelle Eidechſe mit der Botſchaft, ſie 
ſollten ſterben. Auch folgende Sage findet ſich unter vielen Stämmen, wenn 
auch hie und da in veränderter Geſtalt: Von den erſten Weibern wollte 
eins die Nebenbuhlerin vergiften, ſie fand das damals den Menſchen noch 
unbekannte Kafferkorn. Damit ſtellte ſie Verſuche an, mahlte die Körner 
und gab der Feindin davon bereitete Speiſe. Da das vermeintliche Gift 
die Wirkung hatte, daß die Gegnerin wohlbeleibt wurde, lernten die Menſchen 
den Wert der Pflanze ſchätzen. Neben Unkulunkulu tritt in der Sage auch 
ein „Umveligangi“ auf. Man könnte dies Wort recht gut mit Schöpfer 
überſetzen. Manche ſagen, dieſer habe die Urwelt geſchaffen, aus welcher 
der Unkulunkulu hervorgegangen iſt. 

Callaway giebt in dem angeführten Buche die Ausſagen vieler Leute 
über den Unkulunkulu. Einer, Umpengula mit Namen, äußerte ſich über 
die angeregten Fragen in folgender, tiefſinniger Weiſe:“ 

„Wenn Schwarze vom Unkulunkulu reden, oder vom Umveliqangi, oder 
dem Umhlanga, ſo meinen ſie ein und dasſelbe. Aber was ſie ſagen, it 
unklar, es ift nicht ſcharf. Es giebt nicht einen unter den Schwarzen, auch 
nicht unter den Häuptlingen, der ſolche Geſchichten, wie die des Unkulunkulu 
fo auslegen könnte, daß andere verſtehen, was die Wahrheit davon iſt. 
Unſer Verſtand treibt uns nicht an, die Wurzeln davon zu ſuchen, wir ver⸗ 
ſuchen nicht ſie zu ſehen; wenn jemand ein wenig darüber nachdenkt, giebt 
er es bald wieder auf und wendet ſich dem zu, was er mit Augen ſieht, 
und er verſteht dann nicht einmal den wahren Grund deſſen, was er ſieht.“ 

„Für uns iſt Unkulunkulu wie eine Maisſtaude, ſie bringt den Kolben 
hervor, der gebrochen wird, die Maisſtaude aber vertrocknet und vergeht. 
Die Körner des Mais ſind die Urväter der Familien, welche nun allein 
von ihren Nachkommen verehrt werden, ſo denkt man nicht mehr daran 
den Unkulunkulu zu ehren. Wenn wir krank waren, beteten wir nicht zu 
ihm und erbaten auch nichts von ihm. Wir beteten zu denen, die unſere 
Augen geſehen hatten, deren Leben und Tod wir kannten. So fingen wir 
an, alles von den Geiſtern der Abgeſchiedenen (Amadhlozi) zu erbitten. 
Es lebte kein Sohn mehr, der den Unkulunkulu anbeten konnte, man kannte 

1) Ich bemerke ausdrücklich, daß auch für dieſe Auslaſſung der Text in der 
Suluſprache vorliegt. 
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den Anfang nicht mehr. Die Menſchen mehrten ſich und zerſtreuten ſich, 
und jede Familie hatte ihre Ahnen. Niemand kann ſagen: „Ich bin von 
der Familie des Unkulunkulu.“ Den aber preiſen wir in folgender Weiſe. 
Wenn uns jemand tadelt und fragt, weshalb wir dies oder jenes gethan 
haben, ſo werden wir ſagen: „Weshalb hat Unkulunkulu gemacht, was 
böſe iſt?“ und dann ſchweigt der andere. Wir preiſen ihn durch Trunken⸗ 
heit und durch Beharren in Dingen, die wir in unſerer Schlechtigkeit thun. 
Es giebt keine Ruhmesnamen, mit denen wir ihn ehren, wie wir das bei 
den Geiſtern thun. Ich ſage nicht mehr, daß Unkulunkulu dem Schöpfer 
gleicht, denn wir ſündigen in ſeinem Namen und behaupten, daß er uns 
das Böſe gab, aber das iſt nicht ſo, es ſcheint nur ſo zu ſein, weil es 
ſchwer für uns iſt, dieſe Dinge fahren zu laſſen. Wir helfen uns, indem 
wir ſagen: „Es thut nichts, wenn ſie euch ſagen: Ich habe ſchlecht gehandelt.“ 
Ich ſage: Unkulunkulu hat nichts Böſes machen können, und wenn Menſchen 
das böſe nennen, ſo iſt es in Wahrheit gut.“ 

Unkulunkulu tritt alſo in der Sage der Sulu als erſter Menſch, wenn 
man will als Halbgott oder Demiurg auf, wie ſolche Geſtalten ſich in der 
Mythologie aller Völker finden; erinnert ſei nur an die Geſtalt des 
Prometheus in der griechiſchen Sage. Wichtig aber iſt es für die Forſchung 
feſtzuhalten, daß auch in den Sagen anderer afrikaniſcher Völker dieſe Geſtalt 
wiederkehrt. Die Nama-Hottentotten haben ihren Heitſi-Eibeb (ſiehe: Krönlein. 
Wortſchatz der Choi-Choin S. 161). Die Herero haben den Mukuru. 
Brinker ſagt (Wörterbuch der Herero S. 67): „Sie hatten dunkle Vor— 
ſtellungen von einem Weſen, das ihre Herden beſchützen und Gras und 
Regen geben könne, natürlich war das ein Ur-Herero, ein omukuru.“ Die 
Baßuto haben den Hubeane, weiter nördlich finden wir den Ralobepe, 
bei den Konde den Mbasi. Der Mukullu oder Fidi-Mukullu der Baluba, 
von dem Wißmanns Buch „Im Innnern Afrikas“ S. 156 erzählt, gehört 
ſeinem Namen nach ſicherlich auch hierher. 

Schwierig iſt es freilich, bei den Stämmen, deren Gottesbegriff ver— 
blaßt und verſchwunden iſt, die Grenze zwiſchen Gott und dieſem Halbgott 
feſtzuſtellen. Sie erſcheint im Bewußtſein des Volkes ſelbſt oft fließend. 
Deſto wichtiger iſt es aber für Forſcher und Miſſionare, dem Unterſchied 
nachzuſpüren, und in keinem Falle ſollte der Name des Halbgottes für die 
Bezeichnung des ewigen und allmächtigen Gottes gebraucht werden. Daß 
dieſer ein anderer iſt als der Unkulunkulu, iſt ſelbſt den fo überaus materia— 
liſtiſch denkenden Sulu noch gegenwärtig. Jener Gewährsmann Callaways 
ſagte darüber Folgendes aus: „Vom Herrn, der droben iſt (inkosi e pezulu), 
haben wir nicht zuerſt durch die Weißen gehört. Im Sommer, wenn es 
donnert, ſagen wir: „Der Herr ſpielt,“ und wenn ſich dann jemand fürchtet 
ſagen die alten Leute: „Fürchte nichts. Was haſt du geſtohlen (wörtlich: 
gegeſſen) von den Gütern des Herrn?“ Er iſt nicht wie Unkulunkulu, der 
alles machte. Jenen nennen wir Herren, deun er iſt droben, Unkulunkulu iſt 
unten. Die unteren Dinge wurden von ihm gemacht. Da iſt kein Band zwiſchen 
unſerem Wiſſen von Unkulunkulu und von dieſem Herrn. Von Unkulunkulu 
können wir manches erzählen, aber wir können kaum etwas ſagen über den 
himmliſchen Herrn.“ Ein alter Koſa aber, den Callaway über dieſen Gegen- 
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ſtand befragte, beſtätigte zunächſt das, was D. Kropf über die Xoſa-Bezeichnung 
für Gott ſagt. „Utixo“ berichtete er, „iſt nicht ein Wort, das wir von den 
Engländern gelernt haben, es iſt eins unſerer alten Wörter.!) Wenn ein 
Mann nieſte, haben wir immer geſagt: „Möge Utixo mich immer mit 
Gunſt anblicken.“ Unkulunkulu aber iſt der erſte Menſch von allen Menſchen, 
welcher von Utixo zuerſt geſchaffen wurde.“ 

Den Sulu iſt dieſe letztere Gottesbezeichnung erſt durch die Miſſionare 
geläufig geworden. Uns will ſcheinen, daß das alte Sulu-Wort für Gott 
das Wort Itongo iſt, wofür ſich in den wertvollen Aufzeichnungen Callaways 
mancher Anhalt bietet, er überſetzt es ſelbſt mit „großer Geiſt.“ Im 
Munde des Volkes findet ſich noch heut dieſes Wort in der Einzahl, freilich 
meiſt gebraucht von dem intongo, dem „Gott“, alſo dem Abgott, einer Familie, 
dem Vorfahren, den man anruft; häufig wird es in der Mehrheit gebraucht, 
„Amatongo“ als Bezeichnung der göttlich verehrten Geiſter. Und dieſes 
Wort könnte ſeinem Stamm nach ſehr wohl verwandt ſein mit dem Wort 
Mulungu, Mulugo, Morungu, Mungo, welches in den Sprachen Oſtafrikas 
als Bezeichnung für Gott gebraucht wird. Daß Mulungu eine durch 
Zuſammenziehung von Unkulunkulu entſtandenes Wort ſei, wie Bleek wollte, 
deſſen Behauptung jetzt Herr H. Took nur wieder hervorgeſucht hat, iſt 
durch nichts zu erweiſen. Es iſt dieſe Annahme ſprachlich völlig unhaltbar. 
Molungu, Moluku kommt aller Wahrſcheinlichkeit nach her vom Stamm 
luka, lunga, unga, der ſich in den Zeitwörtern uku lunga, 20 luka 
darſtellt, mit der Bedeutung „richtig, gerecht fein, gradaus gehen.“ Daß 
Mulungu nichts mit Unkulunkulu zu ſchaffen hat, iſt dadurch bewieſen, 
daß ſich das Wort im Sulu ſelbſt unverändert findet als täglich gebrauchte 
Bezeichnung nicht Gottes, aber des weißen Mannes. Die Sulu haben 
Weiße zuerſt wohl durch den Handelsverkehr mit der Oſtküſte kennen gelernt, ſo 
haben ſie die oſtafrikaniſche Bezeichnung für Gott auf den weißen Fremdling 
übertragen. Derſelbe Stamm findet ſich in dem von den Ovambo und 
nördlichen Herero für „Gott“ gebrauchten Worte „Karunga“ (Siehe 
Brinker, Herero⸗Wörterbuch S. 67), welches Wort nach Wißmann auch am 
Lomani für Gott oder Geiſt gebraucht wird. Wie der verſtorbene Dr. 
Büttner dem Schreiber dieſer Zeilen mitteilte, war er der Anſicht, daß 
Molungu ursprünglich Firmament bedeutet habe. Dies wird dadurch be⸗ 
kräftigt, daß bei allen Bantu und vielen Nigritiern die Bezeichnung für 
Gott und Himmel, wenn nicht ganz identiſch, ſo doch mit geringer Anderung, 
meiſt nur des Präfixes, dieſelbe iſt. Dies ergiebt ſich ſchon aus oberflächlicher 
Beachtung der einſchlägigen Wörter in Kölles „Polyglotta africana.“ 
Dieſe Völker haben ein lebendigeres Ahnen von dem allmächtigen Gott, als 
man bisher geneigt war anzunehmen; möchte die Verkündigung des Evan⸗ 
geliums den Suchenden dazu helfen, die in Chriſto erſchienene Liebe Gottes 
zu erkennen! 


1) Die Amatonga bei Delagoa nennen Gott „Tsikoembo“. „Tsiko“ erinnert 
an das Tixo um jo mehr, als die Xosa früher nicht weit vom Komate-Fluß in 
derſelben Gegend ihre Sitze hatten. Im Hinterland von Kamerun iſt „Nikob“ 
bei manchen Stämmen als Bezeichnung Gottes im Gebrauch. 
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Zur Lage in China. 
Mitteilungen von Miſſionar Dietrich. 

Es iſt eine ſehr beachtenswerte Thatſache, daß China in den letzten 
fünf Jahren faſt ununterbrochen von Kalamitäten, wenn auch nicht un- 
gewöhnlicher Art, ſo doch in ungewöhnlichem Verhältniſſe heimgeſucht wurde. 
Bald waren es Aufſtände tributpflichtiger Stämme, die in weit verzweigte 
gut organiſierte Revolution auszuarten drohten und nur mit großem militäriſchem 
Aufwand unterdrückt werden konnten; bald waren es Ausſchreitungen geheimer 
Verbindungen, die der chineſiſchen Regierung ſelbſt gefährlicher zu werden drohten, 
als den Miſſionaren und einheimiſchen Chriſten, gegen welche dieſelben zunächſt 
mit blutiger Verfolgung gerichtet waren; bald große Überſchwemmungen in den 
verſchiedenſten Stromgebieten des großen Reiches mit unberechenbaren Verluſten, 
an Menſchenleben und Nationalvermögen; bald war es große Dürre und 
Heuſchreckenplage, mit ihrem Gefolge von Hungersnot und Elend aller Art; bald 
waren es Seuchen, die unter der Bevölkerung in den davon betroffenen Diſtrikten 
furchtbar aufräumten. Alle dieſe Unglücksfälle werden aber von dem jüngſten 
Ereignis, dem für China ſo unglücklichen Verlauf des Krieges mit Japan, 
weit übertroffen. Daß unter dieſen Umſtänden der chineſiſchen Central— 
regierung und an ihrer Spitze dem Kaiſer in Peking, der Schuh oft in 
ſehr empfindlicher Weiſe drückt, iſt ja auch nicht anders zu erwarteu. Nach 
den neuſten Mitteilungen weiſen die Japaneſen die von China gemachten 
Friedensvorſchläge zurück und marſchieren mit großer Heeresmacht direkt auf 
Peking los, wo im kaiſerlichen Palaſt alle Vorbereitungen zur ſchleunigen 
Flucht getroffen ſein ſollen. Was aber das Ende dieſes Krieges ſein wird, 
wenn die regierende Dynaſtie von Peking vertrieben wird, iſt nicht ſchwer 
zu erraten. Können ſolche Umſtände ſchon in Staaten mit weniger hohen 
Auffaſſungen über die Pflichten des Regenten, als in China, zu einer 
Kataſtrophe führen, wieviel größer iſt dieſe Gefahr im Reich der Mitte, 
wo der Kaiſer als „Thin tz“, Sohn des Himmels, auch zugleich das Amt 
eines Mittlers zwiſchen Volk und Himmel übernommen hat. Alle Kalamitäten 
ſind nach uralter chineſiſcher Auffaſſung Unwillensäußerungen des Himmels 
gegen den regierenden Kaiſer. Der Himmel handelt aber nicht direkt, ſondern 
dem Willen des Volkes entſprechend, „denn“ ſagt Mencius, „der Himmel 
ſieht dem Sehen des Volkes entſprechend und der Himmel hört dem Hören 
des Volkes gemäß,“ alſo vox populi vox Dei, iſt die folgerichtige 
Konſequenz dieſer Auffaſſung. Nun mag heute, wie man ſagt, durch den 
Einfluß „moderner Politik,“ die Geltung dieſes Grundſatzes in leitenden 
Regierungskreiſen etwas verflüchtigt ſein, im Volke aber iſt dieſelbe immer 
noch ſtark genug vorhanden, daß ſie unter Umſtänden zur That werden 
könnte, zumal einer fremden Dynaſtie gegenüber, die im ganzen wenig 
Sympathie genießt. Ein Glück für letztere iſt, daß trotz eines ausgedehnten 
Telegraphennetzes, wie es China bereits beſitzt, die Nachrichten von eintreten— 
den Mißgeſchicken ſich doch nur ‚Schr langſam verbreiten und zum großen 
Teil gar nicht recht in die Offentlichkeit dringen. Die Haupturſache 
iſt, daß in China noch keine Preßfreiheit beſteht. Wohl ſind, wenigſtens 
in den Küſtenſtädten Zeitungsunternehmungen ins Leben getreten; in Kanton 


Zur Lage in China. 187 


z. B. erſcheinen täglich zwei oder drei chineſiſche Zeitungen. Stehen die— 
ſelben auch nicht direkt unter ſtaatlicher Cenſur, ſo dürfen ſie doch kaum 
etwas veröffentlichen, was der Regierung nicht genehm iſt. So wurde denn 
auch gleich nach den erſten Mißerfolgen der Chineſen im Kriege mit Japan, 
verboten, darauf bezügliche Nachrichten zu veröffentlichen. Was heute darüber 
unter der Bevölkerung hier im Süden bekannt wird, geſchieht meiſt auf dem 
Umwege durch Zeitungen, die in der engliſchen Kolonie Hongkong heraus— 
gegeben werden. Nicht ſelten kommen auch bekannte und unbekannte Chineſen 
auf die Miſſionsſtation, um ſich nach den neuſten Kriegsnachrichten zu er— 
kundigen. Sind wir auch ſelbſt meiſt recht ungenügend orientiert, um 
nähere Auskunft darüber erteilen zu können, ſo bieten dieſe Beſuche doch 
manchmal Gelegenheit Näheres über die geheimen Hoffnungen und Wünſche 
chineſiſcher Patrioten zu erfahren. Da äußert ſich einer auf die Frage: 
„Was denkſt du und deine Freunde über die eigentliche Abſicht der Japaneſen 
mit dieſem Krieg“? ſo: „Ich weiß nichts, aber es giebt Leute, die mit 
den Verhältniſſen vertrauter zu ſein vorgeben, die wollen glauben, daß das 
Ziel der Japaneſen die Gräber der Mandſchu ſeien,“ d. h. die Grabſtätten 
der regierenden Dynaſtie. Damit iſt aber genug angedeutet, denn gelingt 
es den Japaneſen dieſe Kaiſergräber zu zerſtören, ſo würde das dem Sturze 
der Dynaſtie gleich ſein. Ein anderer meint: „Der Kaiſer von Japan 
könnte ja auch dem chineſiſchem Volke einen Freundſchaftsdienſt erweiſen und 
ſich damit den Dank desſelben verdienen.“ Die Meinung auch dieſer 
Worte iſt nicht ſchwer zu erraten. Auch hörte ich ſchon die Anſicht aus⸗ 
ſprechen, China in ſeiner gegenwätigen Ausdehnung ſei zu groß, um mit 
glücklichem Erfolg von einem Punkte aus regiert zu werden; etwa drei 
Reiche mit einheimiſchen Regenten könnte für die Wohlfahrt des Landes 
zweckmäßiger ſein. Im Grunde aber erfährt man über die eigentliche 
Meinung der Leute nicht viel. Das gewöhnliche Volk hat überhaupt keine 
politiſche Anſicht; lachend ſpricht es über die Niederlage ſeines eigenen Vater⸗ 
landes und die Gebildeten ſchlagen ſich bei neuen Hiobspoſten auf den Leib 
und ſeufzen: „Ho fai sz! ho fai sz!“ ſehr bedenklich! ſehr bedenklich! 
halten aber mit ihrer eigentlichen Meinung zurück. Und ſie haben allen 
Grund zur Vorſicht im Reden, denn einige unvorſichtige Außerungen können 
heute die bedenklichſten Folgen haben, wie folgende Thatſache zeigt. Unter 
den Fahrgäſten des Kanton⸗Scheklunger-Paſſagierbootes entſpann ſich neulich 
eine Unterhaltung über die Anwerbung neuer Truppen für den Krieg. 
Hierbei äußerte ſich einer der Paſſagiere etwas frei über die Vertrauens⸗ 
würdigkeit der chineſiſchen Beamten und gab ſeinem Zweifel darüber Aus⸗ 
druck, daß die Regierung einem Soldaten im Felde nicht mehr als monatlich 
ſechs Dollar Löhnung, ohne Verpflegung zahlen ſolle. Auch ſei es nach 
feiner Anſicht nicht recht, daß die Regierung keine Entſchädigung zahlen wolle, 
in dem Falle, wenn ein Soldat vor dem Feinde bliebe. Da ſei die japaniſche 
Regierung nobler; ſie zahle nicht bloß größere Löhnung, ſondern ſie ver⸗ 
pflichte ſich auch zu einer Penſion an die im Kampfe verwundeten und da⸗ 
durch arbeitsunfähig werdenden Soldaten, ja ſelbſt zu einer Entſchädigung 
an die Hinterbliebenen im Kriege Gefallener. Da ſei es auch kein Wunder 
wenn die japaniſchen Soldaten mit mehr Bravour kämpfen. Natürlich fanden 
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dieſe freien Außerungen den ungeteilten Beifall der Mitreiſenden. Längere 
Zeit nach Beendigung dieſer politiſchen Unterhaltung machte ſich ein Un- 
bekannter an den mutigen Sprecher heran, knüpfte eine ganz unverfängliche 
Unterhaltung an, und hatte bald Name, Stand und Herkunft desſelben 
feſtgeſtellt, ohne daß fein Opfer etwas Böſes ahnte. Kaum war aber der⸗ 
ſelbe nach Erledigung feiner Geſchäfte in Kanton nach Scheklung zurüd- 
gekehrt, ſo ſtanden auch ſchon Poliziſten zu ſeiner Verhaftung bereit. Er 
wurde nach Kauton abgeführt, wo ihm ſofort der Prozeß gemacht wurde; 
der Aufhetzung gegen die Regierung beſchuldigt, wurde er ſchon am nächſten 
Tage als Rebell enthauptet. Bald darauf wurden auch noch andere Perſonen 
verhaftet, die einſtweilen noch im Kreisgefängnis in Tungkun untergebracht 
ſind, deren Schickſal aber zweifellos dasſelbe ſein wird. Seit mehreren 
Tagen ſieht man an allen Thoren Tungkun's und an allen öffentlichen 
Plätzen der Stadt große Plakate angeſchlagen, auf denen mit Buchſtaben 
von der Größe eines halben Zolles, von der Regierung in Kanton das 
Schickſal des Tſchhau phui, fo hieß der Enthauptete, der Bevölkerung zu 
einem warnenden Exempel mitgeteilt wird. 

Die Arbeitsgebiete der deutſchen evangeliſchen Miſſionen — ſeit Jahren 
exiſtiert ja auch eine katholiſche deutſche Miſſion in China — die faſt aus⸗ 
ſchließlich auf die Kanton-Provinz im Süden beſchränkt ſind, haben infolge 
der großen Entfernung vom Kriegsſchauplatz, noch nicht direkt unter den 
Folgen des Krieges zu leiden. Zwar wurden auch hier ſchon aufhetzeriſche 
Gerüchte verbreitet, die uns mit den Japaneſen in Verbindung zu bringen 
und als Spione derſelben zu verdächtigen ſuchten. Doch wurden dieſelben 
ſofort durch öffentliche Erlaſſe der chineſiſchen Regierung dementiert und 
fanden überhaupt keinen Anklang bei der Bevölkerung. Im Gegenteil ſind 
wir Deutſchen wieder einmal beſonders gut angeſchrieben bei den Chineſen, 
denn aus der Thatſache, daß der in chineſiſchem Dienſt ſtehende, und vom 
chineſiſchen Kaiſer mit beſonderem Vertrauen ausgezeichnete General von 
Hanneken ein Deutſcher iſt, leitet das Volk ein intimes Freundſchafts⸗ 
verhältnis Deutſchlands zu China ab. 

Wie ſich der Ausgang dieſes Krieges ſchließlich noch geſtalten mag, ſo 
iſt doch mit Sicherheit zu erwarten, daß damit eine neue Epoche in 
dem Verhältnis Chinas zum Ausland eintreten wird. Die Mächte werden 
dieſe günſtige Gelegenheit nicht unbenutzt vorübergehen laſſen, ohne von den 
Chineſen neue weitgehende Zugeſtändniſſe zu erlangen, die auch in mehr als 
einer Beziehung für die Ausbreitung des Evangeliums in China von großer 
Bedeutung ſein werden. Auch China wird infolge dieſes Krieges gezwungen 
ſein, ſeine feindliche Haltung gegen Einflüſſe von außen aufzugeben. Dabei 
iſt gewiß nicht ohne wichtige Bedeutung, daß es dieſe empfindliche Nieder⸗ 
lage gerade von dem kleinen Japan und nicht durch die Weſtmächte erlitten 
hat. Auch dem eingebildetſten Chineſen muß es klar werden, daß Japan 
nur vermöge feiner Neuorganiſation nach weſtländiſchem. Muſter in Staat 
und Politik, Heer und Flotte, in die Lage kommen konnte, den übermächtigen 
Gegner fo zu demütigen, daß es ihm Friedensbedingungen vorſchreiben kann. 

Wir dürfen alſo, ohne uns übertriebenen Vermutungen und ſanguiniſchen 
Hoffnungen hinzugeben, mit Recht erwarten, daß nach dieſen Ereigniſſen 
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eine neue Epoche in der chineſiſchen Miſſion anheben wird. Die evangeliſchen 
Chriſten Englands und Amerikas ſind bereit in die neugeöffneten Thüren 
einzutreten. Möchten doch auch die deutſchen Miſſionsfreunde mehr Intereſſe 
für China gewinnen. Es iſt eine ſehr ſchmerzliche Wahrnehmung, daß ge— 
rade für dieſes größte, und darum auch hoffnungsvollſte Miſſionsgebiet 
in weiten Kreiſen der deutſchen Miſſionsgemeinde ſo wenig Verſtändnis 
und warme Teilnahme vorhanden iſt. Möchte es hierin bald anders werden, 
denn es heißt jetzt mehr wie je zuvor: Vorwärts in der Miſſion 
unter den Chineſen! 


Gemiſchte Zeitung. 


1. Ein energifher Gegner des Branntweins. 


Unter den chriſtlichen Häuptlingen Südafrikas iſt der Fürſt der Baman⸗ 
gwato, Khame, wohl die hervorragendſte Erſcheinung (vgl. meine Miſſions⸗ 
ſtunden II. N. IX). Bekanntlich hat er ſeit einigen Jahren ſeine Reſidenz von 
Schoſchong nach Phalapye verlegt und ſich unter die engliſche Schutzherrſchaft 
geſtellt. So lange er Herr in ſeinem Lande war, war es ihm gelungen, den 
gefährlichſten Feind der Farbigen, den Branntwein, von ſeinem Gebiete fern 
zu halten, aber ſeitdem die britiſche Schutzherrſchaft gekommen, iſt in den 
kolonialen Kreiſen Südafrikas eine mächtige Agitation ins Werk geſetzt 
worden, um Khame zu nötigen, an der durch ſein Gebiet ins Maſchonaland 
führenden Handelsſtraße Branntweinſchenken errichten zu laſſen. Der all⸗ 
mächtige Herr Cecil Rhodes hat in England, wo er ſich gegenwärtig be⸗ 
findet, allerdings erklärt, daß er dieſe Agitationen nicht begünſtige, aber 
ſeine Worte ſind ſo lau und zweideutig, daß man kaum auf ſie bauen kann. 
Khame iſt daher Anfang dieſes Jahres — zum erſten Male in ſeinem 
Leben — nach der Kapſtadt gereiſt, um perſönlich eine Gegenaktion ins 
Werk zu ſetzen. Drei ſeiner Indunas (Ratsherren) und ſein Freund der 
Rev. J. S. Moffat begleiteten ihn. Die Kongregationaliſtiſche Gemeinde 
der Kapſtadt veranſtaltete in ihrer Kirche eine Verſammlung zu ſeiner 
Begrüßung. In der Erwiderung auf die freundlichen Worte, die man an 
ihn gerichtet, ſagte Khame — er ſprach Setſchunna u. in tiefer Bewegung —: 
„Ich grüße dich, Gemeinde Gottes mit dankbarem Herzen. Ihr ſeid meine 
Freunde. Als ich nach der Kapſtadt kam, wußte ich nicht, daß ich dort 
Freunde hatte. Ich fühlte mich als einen verlornen Mann. Nun freue 
ich mich über die Sympathie, die ihr mir zeigt, und bitte euch, betet für 
mich, betet ernſtlich für mich. Ich bin ein ſchwarzer Mann und habe 
wenig Freunde unter den Weißen, aber ich hoffe, ihr werdet mir helfen 
in der Angelegenheit, die mich hierher führt, in der Bekämpfung des großen 
Feindes, der Branntwein heißt. Ihr müßt anhalten für mich zu beten in 
dieſer Sache, daß der Branntwein ins Meer geſchüttet werde, denn er iſt 
der Feind des Menſchen. Wenn ihr mir helft, jo wird mir das eine 
große Freude ſein und Gott wird mit euch ſein. Gott will die Zer⸗ 
ſtörung nicht. Ihr als Chriſten ſeid verantwortlich für die Wohlfahrt der 
Welt. Der Branntwein bringt lauter Streit und Verwirrung, und hindert 
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uns, Gott zu dienen und ſein Werk zu treiben. Das iſts, was ich euch 
zu ſagen habe, ich gehe heim mit einem fröhlichen Herzen und glaube, daß 
ich durch die Hilfe eurer Gebete freudig wieder unter die Bamangwato treten 
kann.“ Am andern Morgen empfing Khame eine Deputation der ver— 
ſchiedenen Mäßigkeitsvereine der Kapſtadt, der gegenüber er etwa folgendes 
ſagte: „Ich habe keine Schwierigkeit, den Branntwein von meinem Volke 
fern zu halten. Die Schwierigkeit entſteht durch die weißen Leute, die 
Branntwein haben wollen, und ich weiß nicht, wie ich ihnen gegenüber das 
Geſetz mit Erfolg aufrecht erhalten ſoll. Das bringt mich faſt zur Verzweiflung, 
nicht mein Volk. Schon als ich noch ein Jüngling war, beſchloß ich nichts mit 
dem Branntwein zu thun zu haben. Einer meiner Indunas, die mich be- 
gleitet haben und der älter iſt als ich, hat mich in dieſem Kampfe tapfer 
unterſtützt und auch andere haben treu zu mir gehalten. Das Schlimme 
iſt, daß wir jetzt weiße Leute unter uns haben, die einer anderen Regierung 
unterſtehen und die ich nicht beaufſichtigen kann“ (Chronicle 1895, 73). 
Iſt es nicht beſchämend, daß ein ſchwarzer chriſtlicher Mann ſolch eine An— 
klage gegen die Weißen erheben und den Vertretern der alten Chriſtenheit 
als Vorkämpfer gegen die Trunkenheit vorangehen muß? Hoffentlich ge 
lingt es dem tapfern Manne, ſein Volk vor der Einfuhr des Branntweins 
zu retten. 
2. Ein chriſtliches Denkmal in der Mantſchurei. 


Wie den Leſern bekannt, ift der ſchottiſche Presbyterianer-Miſſionar Wylie 
im vorigen Jahre von einem undisciplinierten Haufen chineſiſcher Soldaten 
ermordet worden. Die chineſiſche Regierung hat nicht nur die Mörder 
beſtraft, ſondern auch dem Vater des ermordeten Miſſionars, Propſt Wylie 
in Hamilton, eine Geldbuße von 20000 M. zugebilligt. Derſelbe hat 
dieſe Summe ſofort dem Miffionsvorftande überwieſen, damit in oder in 
der Nähe von Liaoyang, wo der Mord ſtattgefunden, eine Gedächtniskirche 
oder ein Hoſpital errichtet werde, ſobald der Kriegsſturm vorüber iſt, um dem 
Volke der Mantſchurei vor Augen zu ſtellen, wie ſich die chriſtliche Liebe 
rächt. (Unit. Presb. Rec. 1895, 81.) 


3. Ein Proteſt gegen eine alte Anekdote. 

Als Beweis für die Schwierigkeit einer richtigen Bibelüberſetzung ſelbſt 
ſeitens ſolcher Miſſionare, die ſchon länger als ein Jahrzehnt mit der be- 
treffenden Sprache bekannt ſind, iſt eine Anekdote in Kurs, nach welcher 
es in der Kafferſprache für Vogel zwei Worte gebe, von denen das eine 
„ſamenfreſſender,“ das andere „fleiſchfreſſender“ Vogel bedeute. Unbekannt 
mit dieſem Unterſchied ſei von den erſten Überſetzern der Bibel ins Kaffriſche 
Matth. 13, 4 durch das „fleiſchfreſſender“ Vogel bedeutende Wort über⸗ 
tragen worden, was bei den Eingebornen arges Kopfſchütteln erregt habe. 
Ich habe ſelbſt dieſe Relation auf einer der Bremenſchen Miſſionskonferenzen 
gehört und zwar von dem verſtorbenen Biſchof der Brüdergemeine Kühn, 
einem alten Kaffernmiſſionar.“) Jetzt ſchreibt Miſſ.-Sup. Kropf, eine Autorität 
auf dieſem Gebiete: „das Wort, das an der betreffenden Stelle gebraucht 
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iſt, heißt inyamazana. Dieſes Wort beſchreibt die Vögel nach ihrem Fleiſch: 
inyama Fleiſch, azi ſchön, ana Diminutivum, alſo buchſtäblich ſchönes 
Fleiſchchen, aber nimmermehr fleiſchfreſſender Vogel. Das richtige Wort, 
das jetzt an der Stelle ſteht, iſt intak a, ein Ding, das baut, nämlich 
ein Neſt.“ Und Paſtor Meinhof, dem ich dieſe Mitteilung verdanke, fügt 
hinzu: vgl. Aglif, A vocabulary of the Kafir language. London 
1846 unter beast, wo die eßbaren wilden Tiere als inyama käzi, 
die nicht eßbaren als amaramncwa bezeichnet werden, und Döhne, Zulu 
Kafir Dictionary, der inyamazana überſetzt: Kollektivbezeichnung für 
alle Arten reiner wilder Tiere, deren Fleiſch eßbar iſt, als Wild, Vögel, zu 
denen auch die Hühner gehören, da ſie von den Eingebornen nicht ans Haus 
gewöhnt ſind.“ — Wie das Mißverſtändnis hat entſtehen können, weiß ich 
nicht; jedenfalls iſt es entſtanden und zeigt, daß miſſionariſche Spracharbeit 
ihren Humor aber auch ihre Tücken hat. 
4. Zur Beleuchtung römiſcher Miſſionsſtatiſtik. 

Auf Grund einer Angabe im „Kath. Kirchen- und Schulblatt für 
Sachſen“ gehen jetzt folgende ſtatiſtiſche Notizen über die römiſche Miſſion 
durch die Blätter: 1) Miſſionsbeiträge: jährlich ungefähr 10 Mill. 
Francs (8 Mill. M.,) von denen 6—7 Mill. der Xaverius-⸗Verein aufbringe. 
2) Miſſions arbeiter: 13 314 Prieſter aus 30 Orden oder Kongre- 
gationen, 4500 Katechiſten aus 21 Brüderinſtituten und 42 300 Schweſtern. 
3) Miſſionszöglinge: 13 000 in Kollegien, die von der Propaganda 
abhängen. 

Was die Beiträge betrifft, ſo würde die angegebene Summe ungefähr 
richtig fein. Der Kaverius-Verein (in Lyon) vereinnahmte im Jahre 
1893: 6 599 622 Francs. Vielleicht ſind die ſonſtigen Beiträge noch 
etwas höher als 3½ Millionen. Nach unſerer Schätzung bringt die 
geſamte römiſche Chriſtenheit jährlich etwa zehn Millionen M. auf, etwa 
den vierten Teil der proteſtantiſchen Miſſionsbeiträge. Nur würde es ein 
großer Irrtum fein zu denken, daß auch die Ausgaben für die römiſche 
Miſſion nur 10 Millionen betragen. Die reichen Ordensvermögen und 
ſtaatlichen Zuſchüſſe (beſonders franzöſiſche) liefern zur Unterhaltung der 
römiſchen Miſſionen vielleicht das vierfache. Es wird niemals öffentliche Rech- 
nung abgelegt, daher ſind genaue Angaben unmöglich. 

Was die Miſſionsarbeiter und -afpiranten betrifft, fo ſchließen 
die angegebenen Zahlen auch diejenigen Prieſter u. ſ. w. ein, welche in 
ſolchen proteſtantiſchen Ländern ſtationiert ſind, die der Leitung der Propa⸗ 
ganda unterſtehen. Die römiſche Kirche verſteht unter Miſſion nicht bloß 
die heidenmiſſionariſche Thätigkeit ſondern auch die kirchliche Arbeit in allen 
denjenigen chriſtlichen Gebieten, in welchen fie noch nicht offiziell die herrſchende 
iſt, z. B. in den Vereinigten Staaten, Großbritannien, Auſtralien u. ſ. w. 
Nach den amtlichen Missiones Catholicae pro 1892 gab es allein in 
den Vereinigten Staaten 7969, in Großbritannien 2876, in Auſtralien 
1446 Miſſionsprieſter. Wie viel von dieſen Prieſtern in die oben angegebene 
Zahl 13 314 eingerechnet find, kann ich nicht beſtimmen; jedenfalls iſt fie 
viel größer als die Zahl der wirklichen römiſchen Heiden miſſionare. So 
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werden Unkundige auch irre geführt durch die großen Ziffern der römiſchen 
Miſſionschriſten, welche ſtets die katholiſche Bevölkerung aber nicht die Zahl 
der Heidenchriſten angeben. 
5. Eine Trauernachricht aus Perſien. 

Es iſt unſern Leſern bekannt, daß Pfr. Faber in Tſchirma vor etwa 
2 Jahren 2 Kandidaten nach Perſien geſandt hat, um unter den Mohamme⸗ 
danern eine Miſſion zu beginnen (1894, 138). Jetzt kommt von dort 
eine doppelte Trauerbotſchaft: 1) daß die beiden deutſchen Miſſionare, weil 
angeblich ihre Thätigkeit politiſch gefährlich werden könnte, auf direkten Be⸗ 
fehl des Schah des Landes verwieſen ſind und Befehl erhalten haben, binnen 
4 Wochen Perſien zu verlaſſen, widrigenfalls man ſie mit Gewalt über 
die Grenze bringen werde und 2) daß einer der beiden jungen Theologen, 
Közle, am 8. März geſtorben iſt, wie es ſcheint auf der Reiſe, die in die 
ungeſundeſte Jahreszeit fiel. Eine ſchwere Prüfung für die junge Miſſion, 
die ſo frühe den Kreuzesweg gehen muß. Er, der ſie dieſen Weg führt, 
ſchenke nicht bloß Troſt ſondern auch Licht aus der Höhe, daß das Ziel 
des Weges deutlich werde. 


6. Scharf wie ein Meſſer, aber gut wie eine Mutter. 
Anfang Mai des vorigen Jahres ſtarb bald nach ſeiner Ankunft in Europa, 
aber noch ferne von der Heimat, zu Marſeille, der Neukirchener Miſſionar, 
Ferd. Würtz. Er hatte die Miſſion unter den Pokomo am Tanafluſſe be⸗ 
gründet und vor ſeiner Abreiſe noch die Freude erlebt, die Erſtlinge taufen 
zu dürfen. Als die Nachricht von feinem Tode in Ngao eintraf, erhob ſich 
ein großes Weinen bei Jungen und Alten, nicht bloß unter den wenigen 
Chriſten ſondern auch unter den Heiden, die Pokomo hatten den verſtorbenen 
lieb; er war ihnen ein Vater geweſen, der Strenge mit Milde gegen ſie 
vereinte. Sie ſagten daher von ihm: „Er iſt ſcharf wie ein Meſſer; aber 
gut wie eine Mutter.“ Ein köſtliches Zeugnis aus dem Munde der 
Schwarzen über einen Miſſionar. (Miſſions- und Heidenbote, 1894. 

Beiblatt Sept.) Warneck. 
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Schneider, „Theologiſches Jahrbuch auf 1895.“ Gütersloh. 
2,40 M., geb. 3 M. Außer der neueren kirchl. Geſetzgebung, dem Perſonal⸗ 
ſtatus der ev. Kirche Deutſchlands, der kirchl. Statiſtik enthält dieſes Jahr⸗ 
buch auch diesmal wieder neben einer leitenden Abhandlung eine Reihe wert⸗ 
voller Überſichten über die mannigfaltigſten Außerungen des kirchlichen Lebens, 
unter welchen die über die Heidenmiſſion die umfaſſendſte iſt. Sie gliedert 
ſich in zwei Hauptabſchnitte, nämlich in eine Überſicht über die verſchiedenen 
Miſſionsgebiete und über den Stand und die Statiſtik der — vornehmlich — 
deutſchen Miſſionsgeſellſchaften. Die erſtere iſt allerdings etwas ſehr ſporadiſch 
und läßt manches zu wünſchen übrig, iſt auch von Irrtümern nicht ganz 
frei, während die zweite über die deutſchen Miſſionsgeſellſchaften recht Gutes 
bietet. Warneck. 


Die China⸗Inland⸗Miſſton. “) 
Von P. F. Hartmann in Paderborn. 
3. Die Arbeit. 

A. Das Mil ſtonsgebiel. 


Da Reiſebeſchreibungen ſich leichter leſen und auch beſſer orien⸗ 
tieren als abſtrakte geographiſche Überſichten, ſo wird es ſich empfehlen, 
möglichſt die Miſſionspioniere bei der erſten Beſetzung bezw. Bereiſung 
der Provinzen Chinas zu begleiten. Das muß ja freilich, wenn es 
nicht eine ganz trockene Aufzählung werden ſoll, mit einiger Aus⸗ 
führlichkeit geſchehen. Wir werden damit dann aber auch unſere Auf- 
gabe, über die Arbeit der China-Inland⸗Miſſion zu berichten, ſchon 
zum großen Teile erfüllt haben. Denn inſofern die Reiſepredigt nur 
Vorbereitung iſt, müſſen wir bedenken, daß die Arbeit der Ch. I. M. 
in den meiſten Provinzen noch recht jung und noch immer mehr oder 
weniger im Vorbereitungsſtadium iſt. Inſofern aber in der Ch. I. M. 
vielfach die Evangeliſation, die bloße, wenn auch nur einmalige, Predigt 
zum Zeugniſſe als die eigentliche Aufgabe der Miſſion gilt, geben ja 
ſchon dieſe Erforſchungsreiſen ein Bild von der in ähnlicher Weiſe 
ſpäter fortgeſetzten und vermehrten eigentlichſten Miſſionsarbeit. Daß 
aber die weiterhin zu beſchreibenden Reiſen immer Predigtreiſen geweſen 
ſind, bitte ich ſtets im Sinne zu behalten, ſelbſt wo einmal bei einem 
Aufenthalte die Predigt der Kürze wegen nicht ausdrücklich erwähnt 
werden ſollte. 

Wenn ſo von vornherein eine größere Ausführlichkeit dieſes 
Kapitels entſchuldigt wird, ſo ſei doch gleich hinzugefügt, daß eine 
Schilderung der lokalen Arbeit trotzdem keineswegs zu entbehren iſt, 
wenn nicht eine falſche Vorſtellung erweckt werden ſoll. 


a) Die beiden mittleren der Küſtenprovinzen: Tſche⸗kiang und Kiang⸗ſzu. 
Obwohl die Ch. I. M. mit der ganz beſtimmten Abſicht auf die 
binnenländiſchen Provinzen gegründet war, ſo wurden dieſe doch 
nicht ſofort in Angriff genommen, ſondern die erſten Jahre ihres 
Beſtehens wurden dazu benutzt, in den Provinzen Tſche⸗kiang und 
1) Die beiden erſten Abſchnitte im Jahrgang 1894, 456. 481. Über die 
Schreibung der chineſiſchen Namen ebd. 471. — Die fleißige Benutzung der 
Karte bei der Lektüre ſei beſonders empfohlen. 
Miſſ.⸗Ztſchr. 1895. 13 
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Kiang⸗ſzu, in denen Taylor ſchon vorher gearbeitet hatte, feſteren 
Fuß zu faſſen und ſich weiter auszubreiten. Die Provinz Tſche'⸗ 
kiang, in der Mitte der langen Seeküſte Chinas gelegen, iſt die 
kleinſte, aber nicht die unwichtigſte. Ihre großen Städte, ihre dicht⸗ 
bevölkerten, von endloſen Waſſerſtraßen durchzogenen Ebenen bieten 
der Miſſion ein weites Feld dar. Als Taylor 1866 nach einer Ab⸗ 
weſenheit von 6 Jahren mit der Miſſions-Reiſegeſellſchaft des „Lammer⸗ 
muir“ wieder in China landete, war die Miſſion ſchon auf 4 Sta⸗ 
tionen in dieſer Provinz anſäſſig, nämlich in der großen dem Fremden— 
verkehr geöffneten Hafenſtadt Ning⸗po, in Fung⸗hua, 32 km auf dem 
Waſſerwege ſüdlich von dort, in Ning⸗kong⸗gjao mitten zwiſchen beiden 
und in der großen Stadt Schao-hing an der Mündung des Zhien⸗ 
thang⸗Fluſſes in die Hang⸗tſchou⸗Bucht, die man wohl das Venedig 
Chinas genannt hat, letztere von Stevenſon, dem jetzigen wee 
Direktor in China (neben Taylor) eröffnet. 


Taylor ſelbſt mit faſt der ganzen Lammermuir⸗Schar wandte ſich nach 
Hang⸗tſchou 290 km ſüdweſtlich von Schang⸗hai, um in dieſer Hauptſtadt 
der Provinz Tſche'-kiang, deren Wichtigkeit gekennzeichnet wird durch das 
Sprichwort: „Droben iſt der Himmel, hienieden Hang⸗tſchou und Szu⸗ 
tſchou,“ und in welcher damals ſchon die engliſch-kirchliche Miſſionsgeſellſchaft, 
amerikaniſche Presbyterianer und amerikaniſche Baptiſten arbeiteten, eine 
Operations⸗Baſis für weitere Unternehmungen zu gewinnen. Der nächſte 
Vorſtoß geſchah den lieblichen, ſchnellfließenden Zhien-thang-⸗Fluß aufwärts, 
wohin Taylor, Duncan und Me Carthy im Sommer 1867 eine Reiſe 
nach Jen⸗tſchou Fu und Lan⸗-khi machten und an dem noch höher hinauf 
ſpäter die Stationen Kiu-tſchou und Tſchhang⸗ſchan angelegt wurden. Faſt 
gleichzeitig mit der Zhien⸗thang⸗Expedition wurde eine andere von Ning⸗po 
aus über Fung⸗hua ſüdwärts unternommen und die Stationen Thai⸗tſchou 
und Wan⸗tſchou gegründet. Da von dieſer Provinz in einem ſpäteren 
Kapitel am meiſten zu ſagen ſein wird, ſo kann ſie hier mit dieſen wenigen 
Worten abgethan werden. 


Auch die Küſtenprovinz Kiang⸗ſzu, deren Hafen Schang⸗hai 
den Ausgangspunkt für alle Miſſionen in Mittel- und Nord⸗China 
bildet, und in welcher Taylor ſchon 1854 gewirkt hatte, wurde ſeit 
der Ankunft des „Lammermuir“ von Ch. I. Miſſionaren vielfach bereiſt. 
Von Duncans Thätigkeit in Nan⸗king, dieſer Stadt, die zweimal 
Hauptſtadt des ganzen Reiches geweſen war, kürzlich aber 10 Jahre 
lang als Hauptquartier der Thai-phing⸗Rebellen gedient und durch 
Krieg und Blutvergießen ſchrecklich gelitten hatte, iſt ſchon früher aus 
Anlaß ſeiner Geldverlegenheit im Jahre 1867 die Rede geweſen. Die! 
am Kaiſerkanal gelegene Hauptſtadt der Provinz Kiang⸗ßu⸗Szu⸗tſchou, 
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welche mit Hang⸗tſchon zuſammen in dem erwähnten Sprichwort ge⸗ 
nannt wird, wurde ſchon 1867 von Meadows (jetzt nächſt Taylor 
dem älteſten Ch. I.⸗Miſſionar) beſetzt, iſt aber gegenwärtig keine Ch. 
I. M.⸗Station mehr. In der Freihafenſtadt Tſchin⸗kiang am Jangszi⸗ 
kiang, wohin Taylor im Jahre 1868 einmal ſein Hauptquartier zu 
verlegen gedachte, wurde eine dauernde Station erſt 1888 angelegt. 
Nur 24 km von da am Kaiſerkanal nordweſtwärts liegt die große 
und reiche Handelsſtadt Jang⸗tſchou, die ſchon im 13. Jahrhundert 
von dem berühmten venetianiſchen Reiſenden Marco Polo beſucht und 
beſchrieben wurde; in der Ch. I. M. bekannt durch den Aufruhr, bei 
welchem 1868 ihre Station dort zerſtört wurde und durch das große 
Vorbereitungshaus für Miſſionarinnen, welches ſie dort jetzt haben. 
Etwa 160 km weiter aufwärts am Kaiſerkanal wurde Zhing⸗kiang⸗phu 
von 1868 an beſucht. Die Station Kao⸗jiu, in der Mitte zwiſchen 
Jang⸗tſchon und Zhing⸗kiang⸗phu wurde 1888 angelegt. In Schang⸗ 
hai war 1873 von neuem eine Niederlaſſung begründet. 


b) Die beiden erſten Inland⸗Provinzen. 

Bis faſt zu Ende 1868 war das Gebiet der Ch. I. M. auf die 
beiden Küſtenprovinzen Tſche⸗kiang und Kiang⸗ſzu beſchränkt geblieben. 
Dann aber wurden die beiden benachbarten Inland-Provinzen Ngan⸗ 
hoei und Kiang⸗-ßi mit in Argriff genommen und zwar zuerſt die 
erſtere. Es war gegen Ende 1868, als die Miſſionare Meadows, 
der ſeit 1862 in Ning⸗po gearbeitet hatte, und Williamſon, der 1866 
mit dem „Lammermuir“ angekommen war, in einem cineſiſchen Boote 
von Tſchin⸗kiang nach Ngan⸗khing, der Hauptſtadt der Provinz. Ngan⸗ 
hoei aufbrachen. Den Jang⸗ziꝙ⸗kiang aufwärts kamen ſie nach Nan⸗king 
zur rechten Zeit, um den Weihnachtstag dort mit Miſſionar Duncan 
und ſeiner Frau zu verleben. Von dort nach Ngan⸗khing brauchten 

ſie noch 14 Tage, weil widrige Winde und ſtürmiſches Wetter herrſchten. 

Es war bis dahin in Ngan-hoei noch keine evangeliſche Miſſions⸗ 
niederlaſſung und in Kiang⸗ßu nur eine einzige in Kiu⸗kiang von den 
amerikaniſchen biſchöflichen Methodiſten. Um einen Begriff von der 
Schwierigkeit einer neuen Niederlaſſung in damaliger Zeit zu geben, 
mögen folgende Einzelzüge dienen: 

Die erſten Wochen in Ngan⸗khing ſchien es Meadows und Duncan 
ratſamer, auf ihrem kleinen Boote zu wohnen, als eine Wohnung in der 
Stadt zu ſuchen. Auch ſpäter dauerte es eine lange, ermüdende Zeit, bis 
eine dauernde Station gefunden werden konnte. Inmitten der dichtgedrängten 


Bootsmenge eines kleinen Kanals, der vom Fluſſe abging, war das enge 
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Quartier des chineſiſchen Bootes eine Woche nach der andern ihr einziges 
Heim und manches Mal kehrten ſie mit ſchwerem Herzen von ſcheinbar 
fruchtloſen Tagen der Mühſal in der geſchäftigen Stadt zurück, wenn 
niemand willig geweſen war, ihren Worten Gehör zu ſchenken und ſie ſo 
weit wie je davon entfernt ſchienen, einen Wohnplatz innerhalb ihrer 
Mauern zu finden. Endlich ließ ein Herbergswirt in der Nähe des Weſt⸗ 
Thores ſich willig finden, die Ausländer aufzunehmen und dankbar zogen 
ſie in das alſo ihnen ſich darbietende ſehr ärmliche Quartier ein. So 
wohnten ſie die nächſten Monate in der Herberge, ſuchten in der Stille 
unter dem Volke zu wirken und machten zugleich Anſtrengungen, eine 
Wohnung in der Stadt zu bekommen. 

Aber alle ſolche Bemühungen waren vergeblich. Niemand wollte es 
wagen, den „fremden Teufeln“ ein Haus zu vermieten, ja die Furcht ſchien 
die Leute gänzlich von ihnen fern zu halten. Sie konnten zwar nach Ge— 
fallen in die Theehäuſer und andere öffentliche Sammelplätze gehen und 
ſich bemühen, mit den Gäſten eine Unterhaltung anzuknüpfen, aber niemand 
ſchien auch nur das mindeſte Intereſſe für ihre Botſchaft oder für ihr 
Perſon zu haben. a 

Endlich rief Meadows, kurz bevor er die Stadt verließ, um ſeiner 
Familie in Tſchin⸗kiang einen kurzen Beſuch abzuſtatten, eines Tages in 
Verzweiflung aus: „Ich wollte, wir könnten irgend einen Schurken finden, 
der ſich vor keinem fürchtete, aber Geld brauchte und willig wäre, uns ein 
Haus zu vermieten!“ Merkwürdig genug war er kaum fort, als ein 
alter Mann von 80 Jahren Williamſon in der Herberge aufſuchte und 
ſagte, er hätte gehört, daß ſie ein Haus ſuchten; er wollte ihnen wohl eins 
vermieten. Er baue gerade ein Haus und da es ihm an Geld fehle, den 
Bau zu vollenden, ſo wolle er es ihnen übergeben, wenn ſie ihm die 
Miete für ein Jahr voraus bezahlten. Er ſei ein alter Mann und 
fürchte ſich vor niemand. Er wäre ſicher, daß die Mandarinen und 
Gelehrten nicht wagen würden, ihm darein zu reden. Da das Geld vor— 
geſtreckt wurde, ſo ging das Bauen voran. Aber bald merkte Williamſon, 
daß der Charakter des Mannes ſehr treffend bezeichnet war durch den 
Ausdruck, den Meadows zum voraus gebraucht hatte. Ja ſchon ehe ihre 
Verbindung mit ihm endete, hatten fie von den Beamten felbft erfahren, 
daß der Mann ganz bekannt wäre als „der ärgſte Schurke der ganzen 
Provinz“. Die Miſſionare redeten oft mit ihm, daß er ſich bekehren 
müſſe; aber ſie erhielten immer nur die Antwort: „Ich bin wohl verſorgt; 
ich habe meinen Sarg.“ 

Beim Beginn des Sommers kehrte Meadows mit ſeiner Frau und 
ſeinen beiden Kindern von Tſchin-kiang zurück, um, wie fie hofften, das 
neue Haus zu beziehen. Aber das war noch nicht fertig und die Herberge 
bei dem Weſt⸗Thore mußte ihr Heim werden. Einen ganzen Monat lebten 
ſie weiter in dieſem gedrängt vollen Quartier und litten viel von dem 
Lärm und der Hitze, immerhin dankbar, daß ſie innerhalb der Stadt ſein 
konnten. Endlich nach vielen langweiligen, aufreibenden Schwierigkeiten mit 
dem alten Beſitzer waren ſie imſtande, in das neu fertiggeſtellte Haus zu 
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ziehen und Vorbereitungen zu treffen, um regelmäßigere Arbeit unter den 
Leuten treiben zu können. Das Haus war in einem ſtillen Winkel, ob— 
wohl in der Mitte der Stadt und nahe einer lebhaften Straße. 

„Faſt acht Wochen,“ ſchreibt Williamſon, „haben wir ſtill und in 
Frieden hier gelebt. Wir halten noch keine öffentlichen Verſammlungen, 
weil die nur Unruhen hervorrufen würden. Aber wir nehmen jeden 
freundlich auf, der hereinkommt, unterhalten uns mit ihm und verkaufen 
denen, die es wünſchen, Bücher und Traktate. So hoffen wir, daß etwas 
Gutes gewirkt iſt. Ein alter Mann ſcheint ein wahres Intereſſe zu 
nehmen und kürzlich haben auch noch einige andere uns gelegentlich beſucht.“ 

So ging alles ziemlich gut, bis in Ngan-khing ein Examen ſtattfand, 
zu dem 15— 20000 Teilnehmer herbeiſtrömten. Da bemerkten fie eines 
Tages einen Maueranſchlag, in welchem die Examinanden aufgefordert 
wurden, das Haus der religiöſen Briganten, wie die Miſſionare bezeichnet 
wurden, am 2. Tag des 10. Mondes (die Chineſen rechnen nach Mond— 
monaten) niederzureißen. Meadows und Williamſon beſuchten einen der 
höchſten Beamten, um ihn auf das Plakat aufmerkſam zu machen und ihn 
um Vorſichtsmaßregeln zu bitten. Als ſie aber eben das Ja-men oder 
Amtshaus verlaſſen wollten, griff plötzlich eine Bande von Examens— 
Kandidaten ſie an, welche ſchrieen: „Haut die fremden Teufel, ſchlagt die 
fremden Teufel tot.“ Sie liefen in die Gerichtshalle zurück und riefen: 
„Kiu-ming!“ (Rette das Leben!), die chineſiſche Art, unter ſolchen Um- 
ſtänden die Hilfe der Beamten aufzurufen. Sie verlangten, ſofort den 
Tao⸗thai zu ſprechen, aus Angſt, Frau Meadows und die Kinder möchten 
in Gefahr ſein, da jede Wahrſcheinlichkeit vorlag, daß der Pöbel ihr Haus 
aufſuchen und in dasſelbe einbrechen würde. Sie wurden bedeutet, der 
Ta⸗ren (Se. Excellenz, wörtlich der große Mann) äße ſeinen Reis, ſie 
ſollten nur etwas warten, es würden Boten ausgeſandt werden, um einen 
Angriff auf ihr Haus zu verhüten. Nachdem ſie eine Stunde gewartet 
hatten, baten fie wiederum, den Tao⸗thai ſehen zu dürfen und hörten, er 
ſei mit ſeinem Reiseſſen noch nicht fertig. Bald darauf erſchienen zwei 
Regierungsbeamte, die der Tao-that hatte herbitten laſſen. Während dieſe 
ein Verhör über den Urſprung des Aufruhrs anſtellten, brachte ein treuer 
Diener Frau Meadows und die beiden Kinder, die er gerettet hatte, in 
das Amthaus. Die Miſſions⸗Station war gänzlich zerſtört worden. Ihrer 
Habe beraubt, ohne genügende Kleidung, um ſich vor den Unbilden der 
Witterung zu ſchützen, reiſten die Miſſionare mit einem kleinen Boot nach 
dem nächſten Vertragshafen Kiu-kiang 5 Tage den Jang;zi⸗kiang aufwärts. 
Dort wurden ſie von den Ausländern freundlich aufgenommen und ihnen 
eine freie Dampferfahrt den Strom abwärts gewährt. Übrigens wurden 
die Anſtifter des Aufruhrs beſtraft und die Miſſionare bald zurückgerufen. 

Das war der Anfang der Miſſion in Ngan⸗khing im Jahre 
1869. Die übrigen Stationen in der Provinz Ngan-hoei wurden erſt 
verhältnismäßig ſpät gegründet. 

Das Vordringen der Ch. I. M. nach der Provinz Kiang⸗ſzi 
hatte eine etwas merkwürdige Veranlaſſung. Miſſionar Cardwell, 
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welcher ſchon 7 Jahre, ehe er nach China ging, ſich lebhaft für dieſe 
Provinz intereſſiert hatte, erzählt darüber folgendes: 

„Ich traf einen Herrn, der meines Herzens Wunſch kannte, teilte 
und ſo viel als möglich förderte. Eines Tages, als er mit mir ſprach, 
hatte er eine Karte von China in ſeinem Zimmer und ſagte: „Lieber 
Bruder, ſehen Sie die Karte an. Sehen Sie dort in der Provinz Kiang⸗ 
ſzi den Po-jang-See und Flüſſe nach allen Seiten, auf welchen man faſt 
jede Stadt erreichen könnte. Sollen wir beten, daß Sie, wenn es Gottes 
Wille iſt, dorthin geſandt werden, um auf jenem See zu arbeiten, der 
noch ohne einen Miſſionar iſt?“ 

Sieben Jahre ſpäter kam Cardwell wirklich nach China, doch 
nicht nach dem Po⸗jang⸗See, ſondern nach der Stadt Thai⸗tſchou in 
Tſche⸗kiang, weit von der Provinz feiner Sehnſucht entfernt. Dort 
wurde er ſchon nach 3 Monaten krank und lag anderthalb Jahre ſo 
ſchwer darnieder, daß die andern Miſſionare dachten, er müſſe nach 
England zurückkehren. Als ein letztes Zufluchtsmittel unternahm er 
eine Reiſe den Jang⸗zi⸗kiang aufwärts nach Kiu⸗kiang, in der Hoffnung, 
daß der Luftwechſel ihm gut thun möchte. Doch war er nicht länger 
als eine Woche in Kiang⸗ſzi geweſen, als ſein Leiden eine entſchiedene 
Wendung zum Beſſern nahm. Es trat auch kein Rückfall ein. So 
konnte er die Flüſſe befahren und die Städte beſuchen, in denen die 
Ch. I. M. jetzt Stationen hat. 

In den Jahren 1871 und 1872 beſuchte er mehr als 100 Städte 
und Dörfer zum erſtenmal mit der Predigt des Evangeliums und ver— 
kaufte bei der Gelegenheit mehr als 15 000 Bibelteile und Traktate. Zwei⸗ 
mal nahm er einen Aufenthalt in der Provinzial⸗Hauptſtadt Nan⸗tſchhang 
Fu, reiſte von dort den Kan-Fluß hinauf bis Wan⸗ngan (8wiſchen Ki'⸗ 
ngan und Kan⸗tſchou), wo er einen Nebenfluß voller Stromſchnellen hin⸗ 
auf weſtlich 8 Tage bis an die Grenze von Hu-nan reiſte, dann einen 
andern Nebenfluß abwärts ſich wandte zu der kleinen Stadt Jung- ſzin, die 
am Fuße einer dreifachen Reihe von Bergen, die bis 6000 Fuß anſteigen, 
ſchön gelegen iſt. Auf dem Rückwege beſuchte er die wichtigſten Städte 
Ki“ ngan, Lin⸗kiang und Szui⸗tſchon. Er bereiſte auch den ganzen Po⸗ 
jang⸗See und den Kwang⸗ſzin⸗Fluß, der den Zugang zu den öſtlichen Teilen 
der Provinz bildet. Mehrere Taufkandidaten, die ſein Herz erfreuten, 
kamen von Ngan⸗ren nicht weit von der Mündung des letztgenannten 
Fluſſes. Dieſer wichtige Ort mit der benachbarten Stadt Kwei⸗khi und 
der geſchäftige Markt Ho⸗kheo denſelben ſchönen Fluß weiter hinauf 
wurden von ihm mit der Predigt des Evangeliums beſucht. In allen 
dreien find jetzt größere, blühende Gemeinden der Ch. I. M. Später 
hinderte der Unterricht der Taufbewerber und eine Knabenſchule in Kiu⸗ 
kiang den Cardwell, ſo viel Zeit auf Reiſen zuzubringen. Von den 


Stationen noch höher den Kwang-ſzin⸗Fluß hinauf bei einer anderen 
Gelegenheit. 
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c) Ein kühner Plan und ein Stück außerchineſiſches Gebiet. 


Schon 1865 hatte H. Taylor einmal in einer Verſammlung auf 
einer Karte einen Weg zum Weſten Chinas bezeichnet von Rangun 
den JIrawaddy aufwärts durch Barma. Im Jahre 1875 wurde ihm 
dieſer Gedanke wieder nahe gelegt durch den Beſuch eines Herrn, der 
im Jahre 1868 unter Major Sladen eine britiſche Expedition von 
Barma nach der Provinz Jün⸗nan mitgemacht hatte. 

Die Expedition hatte unterſuchen ſollen, ob auf dem Wege der Handel 
in China Eingang finden könnte, hatte ſich aber durch die Feindſeligkeiten 
der Gebirgsſtämme und durch den noch andauernden mohammedaniſchen 
Aufſtand genötigt geſehen, zurückzukehren, noch ehe fie die Stadt Ta⸗li Fu 
erreicht hatte. Da aber das Feuer der Rebellion mit Blut gelöſcht war 
und die Chineſen unter dem Brigadegeneral Li Jün⸗nan wieder in Beſitz 
genommen hatten, ſo hielt der Herr das Eindringen des Evangeliums in 
jene ſo lange durch Krieg heimgeſuchte Gegend von Barma aus für möglich. 

„Nach dem, was ich in Barma geſehen habe,“ bemerkte der Beſucher, 
„habe ich keinen Zweifel, daß Miſſionare ſich gefahrlos in Bhamo, etwa 
150 km von der chineſiſchen Grenze entfernt, niederlaſſen könnten.“ 

An Miſſionar Stevenſon, der auf Urlaub in Europa anweſend war, 
trat nun jener Gedanke Taylors, den er vor zehn Jahren, im Begriff 
zum erſtenmal nach China hinauszugehen, ſich notiert und an den er öfter 
nachher ſich erinnert hatte, in der Form der praktiſchen Frage wieder 
heran: „Wollen Sie eine Stationsarbeit in Bhamo beginnen mit der 
Abſicht, das weſtliche China zu erreichen?“ Seine fröhliche Antwort war: 
„Gewiß, wenn es Gottes Wille iſt.“ 

Während er und H. Soltau, einer der erbetenen „achtzehn“, ſich zur 
Abreiſe rüſteten, wurde in Jün⸗nan, auf der Grenze von Barma, der 
britiſche Konſulatsdolmetſcher Auguſtus R. Margary ermordet und die 
Eingangsthür zunächſt gänzlich geſchloſſen. 

Als Stevenſon und Soltau am 14. Mai 1875 in Rangun 
landeten, hörten ſie, daß der früher in Bhamo reſidierende britiſche 
Beamte von dort abberufen ſei. Ober⸗Barma war noch ein unab- 
hängiges Königreich unter abſolutem Regiment, deſſen Beziehungen zu 
der indiſchen Regierung keineswegs freundlich waren, und man hielt es 
jetzt für Europäer nicht mehr für ratſam, in jene Gegend zu gehen. 
Der Ober⸗Regierungskommiſſar weigerte ſich, ihre Reiſe nach Dber- 
Barma gutzuheißen und ſie wurden mehrere Monate an der Küſte 
feſtgehalten, nicht imſtande, das britiſche Gebiet zu verlaſſen. 

Sie ließen indeſſen die Zeit nicht unbenützt verſtreichen. Stevenſon 
fand in Rangun eine Anzahl chineſiſcher Flüchtlinge aus der Provinz 
Jün⸗nan, mit denen er ſich im Mandarin-Dialeft aufs beſte unter⸗ 
halten konnte. Sie waren in den mohammedaniſchen Aufſtand ver⸗ 
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wickelt geweſen und hatten bei der Wiedereroberung Jün-nans durch 
die chineſiſchen Truppen 1873 unter der britiſchen Flagge Zuflucht 
geſucht. Mit der Hilfe eines von ihnen begann Stevenſon den in 
Jün⸗nan geſprochenen Dialekt zu erlernen, während er zugleich eifrig 
die Barmaniſche Sprache ſtudierte. Soltau ſuchte derweil unter der 
engliſch⸗ſprechenden Bevölkerung zu wirken. 

Gegen Ende September wurde es ihnen erlaubt, nach Mandeleh 
zu gehen. Herr Roſe von der Amerikaniſchen Baptiſtiſchen M.⸗G. 
(A. B. M. C.), ein tüchtiger und erfahrener Miſſionar, ſchloß ſich 
ihnen an. Eine ununterbrochene Dampferfahrt von 12 Tagen den 
herrlichen Irawaddy hinauf brachte fie nach Mandeleh, damals der 
Hauptſtadt von Ober-Barma. Sie erbaten und erhielten eine Audienz 
beim Könige, der ſie ſehr freundlich aufnahm und am liebſten da 
behalten hätte, der ihnen aber auch bereitwilligſt die Erlaubnis ge— 
währte, in Bhamo ein Stück Land für eine Miſſionsſtation auszusuchen. 

Erſt einige Zeit nach ihrer Ankunft in Bhamo wurden ſie ge— 
wahr, wie wichtig ihr erfolgreicher Beſuch beim Könige geweſen war. 
Als ſie eben Rangun verlaſſen hatten, traf dort der Befehl der 
indiſchen Regierung ein, daß man Miſſionare unter keinen Umſtänden 
nach Ober⸗Barma gehen laſſen ſollte. Dieſer Befehl wurde ihnen nach 
Mandeleh nachgeſandt, kam aber etwas zu ſpät und erreichte ſie 
erſt, als ſie in Bhamo ſich friedlich niedergelaſſen hatten und (da ſie 
außerhalb des britiſchen Gebiets waren) nicht mehr dadurch gehindert 
werden konnten. 

Bald waren ſie außer durch eigentliche Miſſionsarbeit ſehr durch Heil— 
Thätigkeit in Anſpruch genommen, die ganz beſonders nötig war, da in 
jenem Sommer dort Fieber, Pocken und Maſern herrſchten und hunderte 
hinwegrafften. In dem Sajat oder Schuppen am Wege, dem einzigen 
Obdach, das die Miffionare vorläufig hatten bekommen können, gab es 
viele peinliche und tragiſche Scenen zu ſchauen. Große Mengen ſtrömten 
fortwährend herbei, darunter auch chineſiſche Händler aus Jün-⸗nan, ja auch 
Schan's und Ka’-tihen’8 von den Bergen. Das Gerücht von der Ge— 
ſchicklichkeit und Freundlichkeit der ansländiſchen Gäſte, von ihren wunder- 
baren Arzneien verbreitete ſich ſehr ſchnell, ſo daß die Arznei-Verteilungs⸗ 
ſtelle von nah und fern aufgeſucht wurde. Es war ein Glück, daß An— 
fang 1876 durch Dr. Harwey mit ſeiner Frau und Miſſ. Adams Ver⸗ 
ſtärkung anlangte und eine regelrechte ärztliche Thätigkeit beginnen konnte. 
Dieſer Zweig der Miſſion machte überall einen guten Eindruck und bis 
weit über die chineſiſche Grenze hinüber hörte man vom Evangelium rühm⸗ 
lichſt ſprechen in Verbindung mit den wunderbaren Thaten des Arztes. 


Mehr und mehr wuchs die freundliche Stimmung und ſelbſt die 
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wilden Bergbewohner vergaßen ihre Furcht. Von Anfang an fühlten 
Stevenſon und Soltau ſich zu dieſen halbciviliſierten Söhnen der 
Berge beſonders hingezogen, und da ſie wußten, daß ſie nicht nach 
China hineinkommen könnten, wenn dieſe gefürchteten Leute, die in den 
entlegenen hohen Gebirgsthälern zwiſchen Bhamo und den Ebenen 
Jün⸗nan's wohnten, ſie nicht friedlich durchziehen ließen, ſo benutzten 
ſie gern jede Gelegenheit, freundliche Beziehungen zu ihnen zu pflegen. 
Stevenſon ſchrieb: 

„Dieſe Gebirgsmenſchen pflegten ſehr ängſtlich an dem Sajat vorbei— 
zugehen, ſchauten eben hinein, konnten aber nicht das Vertrauen faſſen, 
hineinzugehen. Aber wir bemühten uns ganz beſonders, ihnen Freundlich— 
keit zu erweiſen, und ſo kamen ſie denn allmählich heran und machten auch 
ihre Freunde mit uns bekannt. Ihrer Perſon nach ſind ſie vielleicht kaum 
anziehende Leute zu nennen mit ihren langen Meſſern und Speeren und 
mit ihrer gewöhnlich unſauberen Art; aber ſie waren ohne die frohe Bot— 
ſchaft von Chriſto und unſere Herzen ſehnten ſich nach ihnen.“ 

Mehr als ein Jahr verſtrich, ehe ſich eine Gelegenheit darbot, 
dieſe Ka-tſchens in ihren Gebirgsdörfern aufzuſuchen. Aber im No- 
vember 1876 ſandte einer der Häuptlinge einen Brief hinab, der die 
Miſſionare dringend bat, zu kommen und einem kranken Verwandten, 
um den er ſehr bekümmert war, zu helfen. Er ſandte einen Pony 
und einige Diener zur Begleitung, erwähnte auch dankbar die Freund- 
lichkeit, die er von ihnen erfahren hatte, als er in Bhamo war. 
Schon hofften die Miſſionare, daß Gott ihnen jetzt den Eingang nach 
China öffnete, da teilte ihnen der politiſche Agent des Vicekönigs von 
Indien in Bhamo mit, daß er ſtrengen Befehl von der Regierung 
habe, nicht zuzugeben, daß die Miſſionare die Stadt verließen. In 
anbetracht jedoch, daß ſie eine ſpecielle Einladung erhalten hatten und 
daß es ſich um einen Krankenbeſuch handelte, ließ er ſie ein Dokument 
unterzeichnen, in welchem ſie verſprachen, nicht nach China hinüber⸗ 
zugehen. Unter dieſer Bedingung erlaubte er den Beſuch. 

Es war eine intereſſante Reiſe durch die zerſtreuten Dörfer in den 
bedeutenden Höhen jenes merkwürdigen Grenzlandes. Sie lebten 6 Wochen 
da, ſchliefen wie die Eingebornen auf dem Fußboden und teilten ihre ein— 
fache Koſt. Sie wurden gebeten, ganz dort zu bleiben, Schulen zu gründen 
und ihre Lehrer zu ſein; die Leute wollten Häuſer für ſie bauen und 
ihnen alle Hilfe gewähren. Allein ſo gern ſie auch unter dieſem rauhen 
aber gaſtlichen Bergvolke geblieben wären, ſie mußten ihnen Lebewohl 
ſagen, denn fie wußten, daß ſchon Miſſionare der A. B. U. M. dahin 
unterwegs waren, die jetzt auch eine geſegnete Miſſion unter den Ka'tſchen's, 
Schans und Barmanen treiben. 
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Der Weg nach China, wohin fie eines Tages von einem hohen 
Berge aus über eine niedrigere Bergkette hinweg in die wohlbewäſſerte 
und baumreiche Ebene von Long⸗tſchhuan hinabſchauen konnten, und 
wohin fie unter der Führung der Ka’-tihens in wenigen Stunden 
bequem hätten gelangen können, war ihnen verwehrt. Die Station 
Bhamo hat die Ch. I. M. bis heute beibehalten; aber wie ſie beſetzt 
wurde mit der Abſicht auf Jün⸗nan, und da von hier aus das Evan— 
gelium den herüberkommenden Chineſen geſchrieben mitgegeben 
wurde, ſo rechnet noch jetzt die Ch. I. M. Bhamo zu ihrer Provinz 
Jün⸗nan. 


d) Die mittleren Provinzen: „Südlich vom Strom“, „Nördlich vom See“ 
und „Südlich vom See“ (Ho⸗nan, Hu⸗pe' und Hu⸗nan). 

Ehe wir von den verſtärkten Bemühungen der Ch. I. M. berichten, 
in die drei genannten und in alle Inland-Provinzen vorzudringen, 
müſſen wir ein Wort von dem für die Eröffnung Chinas fo außer⸗ 
ordentlich wichtigen Vertrag von Tſchi⸗fu ſagen. Denn wenn derſelbe 
nicht zu ſtande gekommen wäre, ſo hätten auch jene Bemühungen nicht 
den gewünſchten Erfolg haben können. 

Nach der im vorigen Kapitel erwähnten Ermordung Margarys knüpfte 
der engliſche Geſandete Sir Thomas Wade Verhandlungen mit dem ZJung-li 
Ja⸗men in Peking an, die ſich anderthalb Jahre hinzogen, ohne Erfolg. 
Da ließ Sir Thomas Wade ſeine Flagge einziehen und begab ſich nach 
der Küſte, um die Sache in die Hände des Admirals zu legen. Es ſollte 
zum Kriege kommen. Da beſann ſich die chineſiſche Regierung noch eines 
Beſſeren. Ihr Staatsmann Li-Hung⸗tſchhang folgte dem engliſchen Ge— 
ſandten nach Tſchi⸗fu und dort wurde am 13. September 1876 der be- 
rühmte Vertrag von Tſchi⸗fu unterzeichnet, welcher die Thore zum Herzen 
des chineſiſchen Reiches weiter öffnete als je zuvor. 

Es war darin u. a. vorgeſehen, daß in jeder Kreisſtadt in allen 18 
Provinzen eine kaiſerliche Proklamation angeſchlagen werden ſollte, welche 
kundgäbe, daß die Ausländer mit vollkommener Freiheit in allen Teilen 
des Reiches reiſen dürften, daß ſie unter des Kaiſers Schutze ſtänden und 
reſpektvoll behandelt werden müßten, keineswegs aber in ihren Reiſen ge- 
hindert werden dürften. Da die Miſſionare der Ch. I. M. in manchen 
Kreiſen die erſten waren, die ſich dieſen neuen Stand der Dinge zu nutze 
machten, ſo geſchah es mehr als einmal, daß ſie für Sendlinge der aus— 
wärtigen Mächte angeſehen wurden, die ſich überzeugen ſollten, ob die 
Proklamation auch angeſchlagen ſei. An einigen Orten, wo dies noch nicht 
geſchehen war, wurde das wichtige Dokument ſofort nach ihrer Ankunft 
öffentlich angebracht. 

Die Provinz Hu⸗pe' iſt für die Ch. I. M. beſonders als 
Operationsbaſis wichtig. Es war auf dieſelbe nicht beſonders abge- 
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ſehen, da ſie ſchon anderweitig beſetzt war. Aber der Vertragshafen 
Han⸗kau, Wu⸗tſchhang gegenüber am breiten Jang⸗zi⸗kiang, bildet ſtets 
den Ausgangspunkt in Mittelchina für Reiſen ins Innere. Seit 
1874 hat die Ch. I. M. eine Station in Wu⸗tſchhang. Die übrigen 
Stationen dieſer Provinz, welche die Karte zeigt, beſonders die drei 
am Han gelegenen Han⸗kau, Fan⸗tſchheng, und Lao⸗ho⸗Kheo, werden 
als Reiſeſtationen noch öfter zu erwähnen ſein. 

Der erſte Miſſionar, der in die Provinz Ho- nan eindrang, 
war Henry Taylor, welcher Anfang April 1875 mit einem cineſiſchen 
Gehilfen Tſchang von Wu⸗tſchhang aufbrach und nach 12 Tagen den 
ſüdöſtlichen Teil von Ho⸗nan erreichte. In Ju⸗-ning Zu (Fu = Re 
gierungsbezirks⸗Stadt) wurden ſie ungewöhnlich freundlich aufgenommen. 
Als Reiſenden und Lehrern, die von Hu-pe kamen, wurde ihnen die 
unentgeltliche Benutzung der großen, gutmöblierten Halle der Literaten 
von Hu⸗pe' angeboten. Doch hielten fie es für klüger, in einer Her⸗ 
berge außerhalb der Stadtthore zu bleiben. 

Sie fanden 4 Leute, welche ein tieferes Intereſſe am Evangelium zu 
nehmen ſchienen, darunter einen alten Vegetarianer Hu, der im Götzendienſt 
keine Befriedigung gefunden und ſchon jahrelang nach einem lebendigen 
Gott geſucht hatte, der das Verlangen ſeines Herzens ſtillen könnte. Er 
hörte der Predigt ſehr aufmerkſam zu und erfaßte die Lehren des Evan⸗ 
geliums mit großer Klarheit. Er wies auf die Götzen hin, deren er eine 
große Zahl in ſeinem Hauſe hatte, und ſagte: „Dieſe habe ich verehrt, 
weil ich nichts Beſſeres hatte; jetzt habe ich den Heiland gefunden und ich 
laſſe ſie fahren. Mein Gewiſſen ſagt mir, daß dieſe Lehre wahr iſt.“ 

Es that ihm ſehr leid, daß die Miſſionare ſchon bald wieder fort 
wollten und freute ſich zu hören, daß ſie in einigen Monaten wiederkommen 
wollten. „Kommt und eröffnet ein Haus in unſerer Stadt,“ drängte er, 
„es ſind hier viele, die ſo wie ich nach dem wahren Lichte ſuchen.“ Als 
ſie im Herbſt wieder dahinkamen, wollten ſie den alten Hu wieder auf⸗ 
ſuchen, aber er lebte nicht mehr. Zwei andere, die bei ihrem erſten Be⸗ 
ſuche erweckt wurden, ſind ſpäter getauft und haben ſich treu bewährt. 

Da die Prüfungen im Gange waren, ſo blieben Henry Taylor 
und ſein Begleiter damals nicht lange, ſondern wandten ſich nordwärts. 
Gegen Ende November kamen ſie nach Tſchou⸗kia⸗kheo, einem wichtigen 
Handels⸗Mittelpunkt an der Vereinigung zweier Flüſſe. Obwohl 
politiſch nicht einmal im Range einer Stadt ſtehend, iſt es doch der 
volkreichſte Ort zwiſchen Peking und Hankau. Hier predigten ſie 8 
Tage lang auf den Straßen vor großen Scharen, die aufmerkſam zu⸗ 
hörten und ein freundliches, offenes, angenehmes Weſen hatten. — 
Von dieſem geſchäftigen Handelsplatz drangen ſie nordwärts nach der 
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Hauptſtadt Khai⸗fung Fu vor am Gelben Fluß Hoang⸗ho, von welchem 
die Provinz den Namen hat: „Südlich vom Fluß“. Khai⸗fung Fu, 
eine der älteſten Städte der Welt, iſt viel genannt wegen der dort 
von alters her beſtehenden, jetzt gänzlich in Verfall begriffenen jüdiſchen 
Kolonie. 


Dort wurden ihre Bewegungen von den Läufern der Mandarinen 
vom erſten Tage bis zum letzten ihres Aufenthalts argwöhniſch überwacht. 
Die Einwohner ſchienen es erſt nicht zu wagen, ihre Bücher zu kaufen. 
Als der Bann aber erſt gebrochen war, war große Nachfrage danach. 
Täglich kamen Gelehrte nach ihrer Herberge, unter ihnen ein Militär— 
Mandarin. Er konnte arabiſch leſen und ſchreiben und war ein hervor— 
ragendes Mitglied der fene Gemeinſchaft der Stadt. Wohl- 
bewandert in den Lehren ſeiner eigenen Religion, hatte er doch auch viel— 
fach chriſtliche Lehren ſtudiert und erkannte offen die Überlegenheit des 
Chriſtentums an. Henry Tapylor gab ſich viele Mühe um ihn. Er blieb 
zwar unentſchieden, doch ſagte er: „Nichts würde mir neuen Vergnügen 
machen, als wenn Sie ſich dauernd hier niederließen.“ 


Aber der Fremdenhaß iſt in Khai-fung Fu immer ſehr groß 
geweſen. Henry Taylor konnte nicht länger dort bleiben und reiſte 
weſtwärts nach Ho⸗nan Fu, dem Hoang⸗ho parallel etwa 240 km 
weit. Dort ſchien die Predigt nicht den geringſten Eindruck zu machen. 
Mehr Ermutigung erfuhr er in mehreren Städten, die er auf ſeinem 
Rückwege beſuchte. 


Im Jahre 1876 und 1878 machte Henry Taylor wieder Reiſen in 
derſelben Provinz, beide Male mit G. Clarke und zwar 1878 um Unter- 
ſtützungen bei der Hungersnot zu bringen, in der ſo entſetzliches Elend 
herrſchte, daß Menſchenfleiſch gegeſſen wurde. Unglaublicherweiſe war der 
Fremdenhaß ſo groß, daß die Beamten in der Hauptſtadt die Hilfe ab— 
lehnten. Dennoch iſt es der Ch. I. M. ſchließlich gelungen, an mehreren 
Stationen der Provinz Ho-nan ſich dauernd feſtzuſetzen. In Husnan da⸗ 
gegen iſt dies nicht gelungen. Im Sommer 1875 machte Miſſionar Judd 
von Wu⸗tſchhang aus eine Reiſe in dieſe Provinz. 250 km den Jang⸗ 
zi⸗kiang aufwärts kam er zur Stadt Jo'-tſchou in ſchöner Lage, wo ſich 
die Gewäſſer des Tung⸗thing⸗Sees —, von welchem die Provinz den 
Namen „Südlich vom See“ erhalten hat — mit denen des großen 
Stromes vereinigen. Erſt gelang es ihm, in Job- tſchou ein Haus zu 
mieten. Später aber entſtand Feindſchaft und ſein Leben wurde ernſtlich 
bedroht. Die Beamten weigerten ſich, ihn zu beſchützen. Der Verſuch 
auszuhalten, bis der Aufruhr ſich gelegt hätte, gelang nicht. Er wurde 
ſchließlich mit einem kleinen Kanonenboot fortbegleitet. Auf einer größeren 
Reiſe 1877 kam Judd wieder nach Jo'⸗tſchou. Aber dauernden Fuß zu 
faſſen gelang nicht. 
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e) Die drei nordweſtlichen Provinzen Schan⸗ſzi, Schen⸗ſzi und Kan- ſzu'. 


Die drei genannten Provinzen wurden im Jahre 1876 beſetzt 
und zwar zuerſt die mittlere von ihnen, Schen-ſzi, durch Baller und 
King. Der vortreffliche Miſſionar der Londoner M.⸗G. D. Griffith 
John in Hankau gab ihnen freundlich Rat. 


In feiner großen Gemeinde in Han⸗kau fand ſich ein Mann aus 
der Provinz, nach der fie reifen wollten. Dieſer ſagte ihnen: „Sie haben 
eine gute Waſſerſtraße den Han hinauf bis Fan-tſchheng und von da 
führen mehrere vielbereiſte Wege nach Szi-ngan Fu, der Hauptſtadt von 
Schen⸗ſzi.“ So wurde ein Boot, das nach Fan:tſchheng gehörte, gemietet. 
An einem warmen Auguſtabend brachen ſie von ihrem Miſſionshauſe in 
Wu⸗tſchhang auf durch das Straßengedränge nach dem Anlegeplatz der 
Boote, fuhren über den breiten Jang-zi⸗kiang und in die Mündung feines 
großen Nebenfluſſes, des ſchnell fließenden Han-ſchui (wörtlich Han-Waſſer) 
hinein, um dort unter der dichtgedrängten Menge von Schiffen aller Art 
das gemietete Hausboot zu ſuchen. Vierzehn Tage ſpäter ſahen ſie die 
mächtigen Mauern von Fan⸗tſchheng mit ihren Türmen, die über den 
breiten Fluß nach Sziang⸗jang hinüberſchauten. Die beiden volkreichen 
Städte waren weit über 600 km von Han⸗kau und damit von der 
nächſten Miſſionsſtation entfernt. Auf ihren belebten Straßen und an den 
Ufern des Fluſſes predigten fie drei Tage lang und es iſt in Fan-tſchheng 
jetzt eine Station. Damals aber mieteten Baller und King bald wieder 
ein Boot nach Hingengan Fu in Schen⸗ſzi über 600 km weiter nord⸗ 
weſtlich. 

Bei manchen Städten legten ſie an, um Bücher zu verkaufen und zu 
predigen. Bei dem erſten wichtigen Markt, wo ſie anhielten, lud der 
Militär⸗Mandarin ſie zu einem opulenten Frühſtück ein und wunderte ſich, 
daß ſie den verſchiedenen ausländiſchen Weinen nicht die gebührende Ehre 
anthaten. Unter anderen ausländiſchen Gegenſtänden zeigte er ihnen auch 
das cineſiſch-engliſche Lexikon von Williams und ließ ſich die Anlage des⸗ 
ſelben erklären. Er erzählte ihnen auch, es ſeien dort 8 ausländiſche 
römiſch⸗katholiſche Prieſter, die eine große Kapelle und viele Anhänger 
hätten. Er rühmte ſie als fröhliche Tiſchgenoſſen, aber klagte, daß ſie 
und ihre Bekehrten fortwährend Händel vor ihn zu bringen hätten. 

Die weitere Reiſe ging durch eine ſchöne Gebirgsgegend, wo das 
Han⸗Waſſer viele Stromſchnellen bildet, wo fie zwiſchen den bewaldeten 
Höhen, die den rauſchenden Fluß einſchließen, und wo die großartigſten 
Scenerien fortwährend wechſelten, nur langſam vorwärts kamen. In Jun⸗ 
jang Fu, der letzten Regierungsbezirks⸗Stadt in Hu⸗pe', die ſie Mitte 
September erreichten, fanden ſie einen großen Abſatz für ihre Bücher und 
eine aufmerkſame Zuhörerſchaft für die Botſchaft von Chriſto. Der Man⸗ 
darin ſandte 4 Soldaten, die ſie beſchützen ſollten, und ließ dem Volke 
erklären, daß dieſe ausländiſchen Gäſte nicht gekommen ſeien, den Leuten 
die Zöpfe abzuſchneiden, ſondern nur Bücher zu verbreiten und ihre Lehre 
zu verkündigen. 
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Anderthalb Wochen, nachdem fie die Grenze von Schen-ſzi über⸗ 
ſchritten hatten, kamen fie in Hingengan Fu an. Die Predigt von der 
Auferſtehung Jeſu ſchien auf die Heiden und Mohammedaner einen großen 
Eindruck zu machen. Alles ſchien ſie zum Bleiben zu ermutigen. Doch 
nötigte das Ausgehen der Geldmittel für dieſes Mal zur Umkehr. Die 
lange Fahrt den Fluß abwärts ging ſehr ſchnell von ſtatten. Im Oktober 
1876, nach etwas mehr als zwei Monaten, langten ſie wieder in Wu⸗ 
tſchhang an. Sie hatten nicht nur viel zu erzählen, ſondern durften auch 
die wichtige Nachricht vom Abſchluß des Vertrages von Tſchi⸗fu hören. 

Oſtlich an Schen⸗ſzi grenzt die lange, ſchmale Provinz Schan⸗ 
ſzi, welche nach Norden noch ein gutes Stück über die Große Mauer 
hinaus ſich erſtreckt. Dieſe Provinz, in der die Ch. I. M. jetzt nächſt 
Tſche⸗kiang die größten Erfolge aufzuweiſen hat, wurde zuerſt von 
James und Turner beſucht. Von Tſchin⸗kiang aus fuhren fie Mitte 
Oktober 1876 etwa 100 km den Jang⸗zi hinauf bis Nan⸗king. Dort 
ſetzten ſie nach dem nördlichen Ufer des großen Stromes hinüber und 
brachen über Land nach Schan-ſzi auf. Sie verließen bald die ihnen 
bekannte Provinz Kiang⸗ſzu und kamen dann quer durch Ngan-Hoei, 
das zum Teil durch Verödung noch die Spuren der großen Rebellion 
zeigte, die 20 Jahre früher fo viele Millionen der Einwohner dahin: 
gerafft hatte. Ein wilder und öder Paß, der Zing⸗lin⸗kuan, durch das 
Zing⸗lin⸗Gebirge brachte ſie in die Ebene, die ſich durch den ganzen 
nördlichen Teil der Provinz bis nach Ho-nan hinein erſtreckt. Nahe 
dem Gipfel fanden ſie einige Theehütten mit einer Schar von Reiſen⸗ 
den, denen ſie das Evangelium verkündeten. Auf dem höchſten Punkte 
des Paſſes führte ein tunnelartiger Bogen etwa 400 Fuß lang hin⸗ 
durch nach der nördlichen Seite des Gebirges, wo man eine herrliche 
Ausſicht in die herbſtlich gefärbte Gegend hatte. Unten in der Ebene 
fanden ſie in einem Dorfe, deſſen langgewundene Straße in der Mitte 
durch eine ſchöne Brücke geziert war, eine ſchnell ſich ſammelnde auf- 
merkſam der frohen Botſchaft von Chriſto lauſchende Menſchenmenge. 
Als es dunkel geworden war, folgten ihnen noch viele nach der Her⸗ 
berge, wo die Miſſionare noch bis ſpät in die Nacht hinein predigten. 

In Nord⸗Ngan⸗hoei herrſchte viel Elend unter den Bewohnern infolge 
der lange anhaltenden Dürre, obwohl der Gipfel der Hungersnot erſt zwei 
Jahre ſpäter erreicht wurde. Einen Sonntag brachten fie in Po’-tihon 
an der Grenze Ho⸗nan's mit Predigen zu. Dort hörte auch eine Anzahl 
Männer aus Schanzfzi zum erſtenmal das Evangelium. Doch noch hatten 
fie 320 km Karrenreiſe vor ſich. Solch eine Karrenreiſe in Nord-China, 
von der Marinepfarrer Heims eine fürchterliche Beſchreibung macht, muß 
nach den Berichten der Ch. I. Miſſionare dort doch nicht zu übertrieben 
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dargeſtellt ſein. Den breiten, ſchnellfließenden Gelben Fluß, der den Jang⸗zi 
an Waſſermenge noch übertrifft, überſchritten ſie in der Nähe von Khai⸗ 
fung Fu. Die Fährſchiffe haben eine ganz anſehnliche Größe; denn das, 
auf dem ſie überſetzten, trug zugleich zwei Karren, 40 Pferde und Maul⸗ 
eſel, Hornvieh und 60 Menſchen mit ihren Laſten. Erſt am 15. November, 
einen Monat nach ihrer Abreiſe, erreichten fie die Grenze von Schanzfzt. 
Auch fie, wie die Pioniere in Schen⸗ſzi, Turner und James konnten um 
des ausgehenden Geldes willen keinen längeren Aufenthalt nehmen; aber 
ſie ſammelten wertvolle Kenntnis für zukünftigen Gebrauch. Drei Wochen 
blieben ſie in den ſüdlichen Regierungsbezirken der Provinz, beſuchten viele 
Orte und hatten gute Gelegenheit, zu predigen. Den letzten Sonntag im 
November verlebten fie in Phing-jang Fu, einem großen, geſchäftsreichen 
Orte. Von dort wandten fie ſich ſüdwärts durch eine wohlbebaute, volk— 
reiche Ebene. Im tiefen Winter gings durch die gebirgige Mitte von 
Ho⸗nan. Der Weihnachtstag fand fie auf der Grenze von Hu-pe' auf 
dem Wege nach Fan⸗tſchheng. Von dort ging es in 14 Tagen den Han 
abwärts nach Han⸗kau, wo ſie im Januar 1877 anlangten. Die Reiſe 
durch vier binnenländiſche Provinzen hatte 3 Monate in Anſpruch ge— 
nommen; ſie hatten über 2700 Kilometer zurückgelegt. 


Ehe ſie zurückkehrten, waren ſchon 4 andere Miſſionare, King und 
Budd, Eaſton und Parker in derſelben Richtung aufgebrochen, erſtere beiden 
um weiter in Schen⸗ſzi einzudringen, als James und Turner es ver⸗ 
mocht hatten, letztere beiden um ſich nach der Provinz Kan⸗ſzu' zu wenden. 
Sie fuhren den Han hinauf bis Lao-ho⸗kheo, etwas oberhalb Fan⸗tſchheng 
und wanderten dann 14 Tage zu Fuß über ſchwierige, rauhe Bergpfade, 
durch armes Land, wo wenig Leute wohnten und Lebensmittel ſchwer zu 
bekommen waren, nach Szi⸗ngan Fu am Hoei (Hmei-) Fluß. In dieſer 
großen Hauptſtadt der Provinz, welche außerhalb Chinas am meiſten be- 
kannt iſt durch das daſelbſt gefundene, aus dem Jahre 781 ſtammende 
neſtorianiſche Denkmal, blieben King und Budd, um dort und in der um— 
gebenden volkreichen Ebene zu miſſionieren, während Eaſton und Parker 
nach der Provinz Kan-ſzu' weiter reiſten. In King«⸗tſchou, der erſten Stadt 
in Kan⸗ſzu', wo ſie predigten, kaufte ein Mohammedaner einen illuſtrierten 
Traktat über den verlornen Sohn. Doch gab er ihn alsbald zurück mit 
den Worten: „Ich bin ein Nachfolger des Propheten. Ich wünſche kein 
Bild mit Schweinen darauf.“ 

Phing⸗liang, die erſte Fu⸗Stadt, die ſie erreichten, machte trotz ſeiner 
30 000 Einwohner einen ärmlichen Eindruck, doch nahmen die Leute die 
Predigt willig auf. Wieder gab es einen anſtrengenden 14tägigen Marſch 
über das Lung⸗Gebirge und durch die Ebene, die ſich von da weſtlich nach 
dem Gelben Fluſſe erſtreckt und eben noch innerhalb der Großen Mauer 
liegt, nach Lan⸗tſchon Fu, der Hauptſtadt von Kan⸗ſzu'. Da gab es gute 
Gafthäufer, belebte Straßen, einen großen Bücherabſatz und viele Beſucher, 
die neugierig waren, ſo viel als möglich von den Ausländern und ihrer 
neuen Lehre zu ſehen und zu hören. Ein Mann kaufte ein Evangelium 
Marci, las es denſelben Abend durch und erzählte am folgenden Tage in 
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einem gedrängt vollen Theehauſe die ganze Geſchichte aus dem Gedächtniſſe 
mit erſtaunlicher Treue. Sie fanden in Lan-tſchou eine große Moſchee und 
zwei römiſch⸗katholiſche Kapellen, zu denen jedoch nur ein eingeborner 
Prieſter gehörte. 

Nach kurzem Aufenthalt in der Hauptſtadt wandten ſich Eaſton und 
Parker wieder ſüdwärts auf einem anderen Wege. Unter den vielen 
Städten und Dörfern, durch die fie mit der Predigt reiſten, war Zhin- 
tſchou am Hoei-Fluſſe die bedeutendſte. Die Hauptſtraße iſt 5 km lang 
von Oſten nach Weſten. Unter den Beſuchern war auch ein Herr, wie 
man ſie in Süd⸗China vielfach findet, der mit der Geographie der Erde 
ziemlich vertraut war und viel von ausländiſchen Dingen gehört hatte. 
„Haben Sie von der Entſcheidung über die Margary-Affaire gehört?“ 
fragte er. Er ſprach von Livingſtones Reiſen in Afrika, vom letzten 
deutſch⸗franzöſiſchen Kriege u. dergl. Als die Miſſionare mit ihm über 
das Evangelium, als dem Einen, was not thut, ſprachen, erklärte er in 
einer in China ungewöhnlichen Weiſe, daß er nicht daran glaube und dis⸗ 
putierte dagegen an, indem er fortwährend Konfuzius citierte. Namentlich 
griff er den chineſiſchen Evangeliſten an als einen, der ſeinen Urſprung 
vergeſſen hätte. Als auf Sünde die Rede kam, erklärte er, Handelsleute 
und andere geringere Klaſſen möchten wohl Sünder ſein; er wäre es 
jedenfalls nicht. 

Eine mehrtägige Reiſe durch das majeſtätiſche Pe’-ling (d. i. Nord⸗ 
Kette) Gebirge brachte fie nach Schen-ſzi zurück. Von Han⸗tſchung 
fuhren ſie den Han abwärts bis Hanau und dann auf dem Jang-zi 
bis Tſchin⸗kiang. 

1) Kwei⸗tſchou und Kwang⸗ſzi. 


Teilweiſe gleichzeitig mit dem erſten Bereiſen der Provinzen im 
äußerſten Nordweſten wurde ein Vorſtoß ſüdweſtwärts nach Kwei— 
tſchou und Kwang⸗ſzi gemacht. An einem ſtürmiſchen, kalten 
Winterabend verließen die Miffionare Judd und Broumton Wu⸗tſchhang 
und fuhren in einem Boote den Jang⸗zi⸗kiang aufwärts in 8 Tagen 
bis zum Tung⸗thing⸗See, ſteuerten etwa 100 km durch denſelben in 
den ſchönen Juen-Fluß hinein, der teilweiſe den ſchönſten Stellen des 
Rheins ebenbürtig ſein ſoll. Dieſen reißenden Fluß hinauf reiſten ſie 
drei Wochen Tag für Tag. Des Nachts mußten ſie natürlich anlegen. 
Obwohl die kaiſerliche Proklamation, die nach dem Vertrage von 
Tſchi⸗fu in allen Städten hätte angeſchlagen fein ſollen, in Human 
nirgends zu finden war, ſo wurden ſie doch in jener durch ihren 
Fremdenhaß am meiſten berüchtigten Provinz wenig beläſtigt, ja wurden 
öfter von Beamten freundlich behandelt und fanden aufmerkſames 
Gehör für ihre Botſchaft. 


Am erſten Sonntag, der wie alle Sonntage auf dieſen Reiſen ein 
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Ruhetag war, hörten die Bootsleute mit großer Aufmerkſamkeit der Ge— 
ſchichte der Kreuzigung nach Joh. 19 zu. Einer derſelben ſprach ſein 
Verlangen aus, Chriſt zu werden und nach der Rückkehr in Han-kau die 
Taufe zu erhalten. Nach dem Gottesdienſt auf dem Schiff predigten ſie 
auch am Lande. Eine alte Frau, mit der ſie ſprachen, war ſehr ver— 
wundert und rief: „Es iſt wirklich ſehr freundlich von Euch, daß Ihr ſo 
weit herkommt, um dieſe guten Dinge zu erzählen. Unſere Leute wiſſen 
das nicht. Sie gehen immer in die Tempel, verbrennen Weihrauch, geben 
den Prieſtern Reis und andere Sachen; aber was wird am letzten Ende 
davon?“ Nach einmonatlicher Bootsreiſe, bei der die Stromſchnellen zuletzt 
ſehr hinderlich geweſen waren, kamen fie nach der Grenze von Kwei⸗ſchou, 
von wo ſie in Sänften in 12 Tagen über ſchneebedeckte Berge und durch 
feindſelige Gegend nach Kwei-jang gelangten. Hier in der Provinzial⸗ 
Hauptſtadt fanden ſie einen Europäer, der faſt ganz zum Chineſen geworden 
war. Da er der Regierung von Kweistſchou während der Rebellion der 
Miao⸗zi, Ureinwohner im Nan⸗ling⸗ (d. i. Südkette) Gebirge, wertvolle 
Dienſte geleiſtet hatte, ſo war er zum Range eines Beamten befördert. 
Er konnte Engliſch und Franzöſiſch, hatte ſich aber auch die Umgangs⸗ 
ſprache der chineſiſchen Beamtenkreiſe völlig zu eigen gemacht und war in 
chineſiſcher Etikette ganz zu Hauſe. Judd und Broumton wurden freund⸗ 
lich von ihm aufgenommen und genoſſen zehn Tage die größte Gaſt⸗ 
freundſchaft. Auf dieſe Weiſe fanden ſie Gelegenheit, auch vielen Beamten 
das Evangelium nahe zu bringen. 

Nachdem er für Broumton eines ſeiner Häuſer zur Verfügung 
geſtellt hatte, ließ Judd den jüngeren Miſſionar allein in Kwei⸗jang 
zurück, während er ſelbſt auf anderem Wege wieder abreiſte. Nach 
drei Monaten jedoch erhielt Broumton Verſtärkung durch Miſſionar 
Landale, während G. Clarke und Fiſche, welche mit demſelben ankamen, 
nach einigen Tagen ihre Reife nach Kuang⸗ſzi fortſetzten. Zwölf Tage 
ſchwieriger Reiſe über das Nan⸗ling⸗Gebirge brachte ſie Mitte Juli 
nach der Grenze von Kuang⸗ſzi. Sie hatten ſehr viel Ungünſtiges 
über die Bewohner gehört und es war ihnen ſehr dringend von der 
Reiſe als einem gefährlichen Wagnis abgeraten worden. 

In Kin⸗juen, der erſten Stadt, an die fie kamen, mußten fie an⸗ 
geſichts einer großen Volksmenge über den Fluß ſetzen. G. Clarke ſandte 
die übrigen voraus, nahm eine Handvoll Bücher und begann zum Volke 
zu reden, um ſie in guter Stimmung zu halten und einſtweilen von den 
andern abzulenken. Dann bot er ſeine Traktate und Bibelteile an und 
war ſehr verwundert, daß dieſelben begierig gekauft wurden. Ja es war 
ſolch ein Verlangen danach, daß ſie Mühe hatten, nur noch welche zu 


behalten. Sechs Wochen lang reiſten ſie ungehindert umher; hatten aber 


das Gefühl, daß Widerſtand ſich erheben würde, ſobald ſie nur Miene 

machten, ſich irgendwo niederzulaſſen. Sie kehrten vorläufig nach Kwei⸗ 

jang zurück, Fiſche mit der Abſicht, noch eine kürzere Tour nach Kuang⸗ſzi 
Miſſ.⸗Itſchr. 1895. 14 
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zu machen und dann feine Frau und feine Kinder aus Wu⸗tſchhang zu 
holen und mit ihnen in jener Provinz ſich niederzulaſſen. Er ſtarb aber 
in Kwei⸗jang am Fieber, während ſein Reiſegenoſſe G. Clarke, der auch 
von derſelben Krankheit befallen wurde, genas. So iſt jetzt in Kuang⸗ſzi 
noch keine Station, während in Kwei⸗tſchou außer Kwei⸗jang noch Ngan⸗ſchun 
auf der Straße nach Jün⸗nan und Hing⸗i in der ſüdweſtlichſten Ecke 
beſetzt find. (Fortſetzung folgt.) 


Die Miſſion der freien Kirchen der romaniſchen 
Schweiz in Südafrika. 
Von F. H. Krüger in Paris. 


III. Wie ein nach Delagoa⸗Bai verpflanzter Zweig dieſer 
Miſſion Wurzel ſchlug und Frucht brachte. 


Im Vorhergehenden iſt ſchon angedeutet worden, wie verſchieden 
die ama⸗Gwamba im Transvaal von den ba-Sutho ſind; auch hat die 
Geſchichte Schiluwanes an einem Beiſpiel gezeigt, wie die meiſten ma⸗ 
Gwamba⸗Stämme auf das rechte Ufer des Limpopo verſprengt worden 
ſind. Die Maſſe des Volks, von welchem jene Stämme ſich durch 
Auswanderung trennten, wohnte ſeit vielen Geſchlechtern zwiſchen der 
Delagoa⸗Bai und dem Sabi⸗Thale, vom Indiſchen Ozean bis gegen die 
jetzige Grenze der ſüdafrikaniſchen Republik. Gleich vielen andern 
afrikaniſchen Völkern hatten ſie keinen eigenen gemeinſamen Volksnamen; 
das Bewußtſein einer nationalen Einheit war unter ihnen verſchwun⸗ 
den oder war ihnen noch nicht klar geworden. Das zwiefache Band, 
welches ſie aber zuſammenſchloß, beſtand aus gleichen Sitten und einer 
gleichen Sprache. Dieſelbe zerfällt wohl in ſechs Mundarten; aber die 
Angehörigen auch der am weiteſten auseinandergelegenen Stämme 
verſtehen ſich ohne Schwierigkeit. Unter dem Druck des Sulu-Ein⸗ 
falls wurden alle dieſe Stämme mit dem Namen ama⸗Thonga belegt, 
mit welchem ſich auf irgend eine Weiſe der verächtliche Begriff der 
Sklaverei verband. Der portugieſiſche Sprachgebrauch bezeichnet die 
Abkömmlinge der Sulu als vatuas — obgleich dies Wort urſprünglich 
von einem Thonga⸗Stamme, demjenigen der wa-Thwa, herrührt — 
und unterſcheidet als landins diejenigen Eingebornen, welche einige 
Sulu⸗Sitten angenommen haben, oder wie man ſich ausdrückt „watu⸗ 
aliſiert“ find (os vatualisados).“ 

1) Hier mag bemerkt werden, daß der Spottname „Knopneuſen“ d. h. Knopf! 
naſen, welcher von den Transvaal⸗Bauern gemünzt wurde und ſich auf eine 
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Das Bewußtſein des Zuſammenhangs mit dem Volk der ama— 
Thonga im fernen Oſten, an den Ufern des Limpopo, war unter den 
ma⸗Gwamba in den Spelonken lebendig geblieben; es iſt deshalb leicht 
verſtändlich, daß nach und nach auch in der chriſtlichen Gemeinde ein 
Drang und Sehnen ſich regte, den Volksangehörigen an den Geſtaden des 
Indiſchen Oceans die frohe Botſchaft mitzuteilen. Die Verpflanzung der 
erſten Keime chriſtlichen Lebens aus den Spelonken an die Ufer des 
Nkomatifluſſes bildet eine an ſich ſo anziehende und erbauliche, wie 
für die dem lebendigen Chriſtentum innewohnende Ausbreitungskraft 
bezeichnende Geſchichte, daß es ſich lohnt, die Anfänge der ſchweizeriſch— 
romaniſchen Miſſion an der Delagoa-Bai näher zu betrachten. 

Im Beginn dreht ſich alles um die Perſon eines Nojumo genannten 
ma⸗Gwamba. Sein Vater, ein kleiner Häuptling Namens Mhalamhala, 
war einſt mit einem Teil des Clans der ma-Khoſſa, vor Manukuſas Ver⸗ 
heerungszug um 1825 in die Spelonken geflohen. Nojumo wuchs mit 
feinem Halbbruder Makatſcha wie feine andern Altersgenoſſen im finſterſten 
Heidentum auf. Um 1870 machten ſich die beiden Brüder auf, um auf 
die Diamantfelder zu ziehen: da konnten ſie ſchneller als zu Haufe Geld 
verdienen, um ſich damit eine Frau zu erwerben, was ihnen auch gelang. 
Kurz nach Ankunft der waadtländiſchen Miſſionare, alſo Ende 1875 oder 
anfangs 1876, reiſte Ndjumo nochmals gen Südweſten, um mit neuem 
Verdienſt eine zweite Frau ſich zu verſchaffen; es gelang ihm aber diesmal 
nicht und er kehrte unverrichteter Sache in die Spelonken zurück. Er 
wohnte auf einer Anhöhe, Valdeſia ſüdlich gegenüber, da wo kurz darauf 
Bethuel den ſpäter Barcelona genannten Außenpoſten gründete. An einem 
der erſten dort zugebrachten Sonntage, traf Bethuel mit zwei jungen 
Männern zuſammen; ſie waren in vollem Schmuck zum Kriegstanz bereit, 
die Aſſegei in der Fauſt. Er begleitete ſie eine Strecke Wegs, verkündigte 
ihnen die Botſchaft des Heils, die Macht und Gnade Gottes, zu dem man 
beten und ſich halten muß, wenn man leben will. Einer der beiden Krieger 
war Nojumo; er ſelbſt erzählte ſpäter, wie er den Eindruck dieſes Geſprächs 
nicht mehr los wurde. Aber es brach nicht ſofort durch. Zwei Jahre 
lang hörte Nojumo gelegentlich den Predigten oder Unterredungen Bethuels 
zu; als endlich ſein Herz dem Zug nach oben nicht mehr widerſtehen konnte, 


Reihe durch Tättowierung hervorgebrachter Warzen bezieht, die vom Scheitel bis 
zur Naſenſpitze herab eine Linie bilden, nicht ein unterſcheidendes Merkmal des 
ama⸗Thonga⸗Volks iſt, ja nicht einmal des ama⸗Gwamba genannten Stammes. 
Dieſe häßliche Sitte ſcheint von den ba⸗Loji herzukommen, einem den ba⸗Njai 
verwandten Stamme, der am mittleren Limpopo unter ama⸗Thonga wohnt. 
Als die Sulu verheerend durchs Land zogen, ekelten dieſe „Schlangengeſichter“, 
wie ſie ſagten, ſie an; ſie wollten nichts mit ihnen zu ſchaffen haben und töteten 
ſie auch nicht. Um eine gleiche Immunität zu erlangen, ließen ſich etliche ama⸗ 
Thonga die Warzen auftättowieren, aber ſeit zwei Geſchlechtern iſt dieſe Sitte 
ganz außer Gebrauch gekommen; ſelbſt die ba⸗Loji haben ſie meiſt 1 
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und man um ihn her, beſonders im feiner Familie, feine Sinnesänderung 
merkte, wurden ihm weder Spott und Hohn noch Drohung erſpart. Nur 
ſein Bruder Makatſcha hielt ſich zu ihm. Eines Tages, im Januar 1878, 
kam Bethuel mit den zwei Brüdern nach Valdeſia und ſtellte ſie als Tauf⸗ 
bewerber den Miſſionaren vor. Am 1. Sept. desſelben Jahres wurden 
beide durch die Taufe in die Kirche aufgenommen. Noͤjumo erhielt dabei 
den Namen Joſeph. 


Das Merkmal ſeines Chriſtentums war von nun an ein raſtloſer 
Miſſionseifer. Er erlebte die Freude, ſeine Mutter und ſeine Frau zur 
Heilserkenntnis zu bringen; den Dorfbewohnern wurden ſeine dringenden 
Ermahnungen oft läſtig, trotzdem man einſtimmig ſeine Freundlichkeit, 
Dienſtwilligkeit und Freigiebigkeit anerkannte. Joſephs Trachten reichte aber 
viel weiter als ſeine unmittelbare Umgebung. Seit ſeiner Bekehrung war 
in ihm, ohne beſonderen Anlaß, die Frage aufgeſtiegen: „Was iſt aus den 
ma⸗Khoſſa, unſern Stammesgenoſſen, geworden, die an den Ufern des 
Nkomati unter Maguds Herrſchaft geblieben ſind?“ Dieſer Gedanke ließ 
ihm keine Ruhe mehr. Anfangs 1880 machte er ſich reiſefertig, befahl 
dem Herrn ſeine Familie und ſein Haus an, und wanderte gen Südoſten. 
überall zeugte er von der Freude und Seligkeit, die ſein Herz erfüllte. 
Merkwürdig waren ſeine Reiſeerlebniſſe, wunderbar wurde er aus mancher 
Gefahr errettet. An der Küſte wurde er fieberkrank; man wollte allerlei 
heidniſche Mittel für ihn anwenden; er ließ es nicht zu. „Du wirſt ſicher 
ſterben, meinten ſeine Freunde; wir kennen dieſe Krankheit. — Wenn mein 
Gott mich durch das Thal des Todes führen will, antwortete er, ſo iſt 
das ſeine Sache. Er kann mich aber auch ohne eure Zaubermittel heilen.“ 
Und er genas. Sechs Monate nach ſeiner Abreiſe, erſchien er wieder in 
Valdeſia, Ende Juni 1880, ſamt einem Neffen und einer Nichte, die er 
chriſtlich erziehen wollte, trotzdem er an irdiſchem Gut keinen Überfluß hatte. 

Miſſionar Creux hörte ihn damals feine Miſſionsfahrt öffentlich er— 
zählen, jo einfach, jo ſchlicht, fo ſelbſtvergeſſen, daß er den klaren Eindruck 
bekam, der Mann ſei von Gott ſelbſt zum erſten ma-Gwamba Miſſionar 
begabt und berufen worden. Er ließ ihn auf die Station überſiedeln, 
unterrichtete ihn eine Zeit laug, lehrte ihn Schule halten und merkte auch 
bald den tief religiöſen Eindruck, den Joſeph auf die Kinder ausübte. 

Im Juli 1881 wanderte er noch einmal von zwei chriſtlichen Freunden 
begleitet, an den Nkomatifluß. Diesmal rüſtete ihn Miſſionar Creux nicht 
nur mit manchem Nötigen aus, ſondern er trug ihm auch auf, ihm über 
allerlei Fragen Antwort zurückzubringen, über das Land ſelbſt, den kürzeſten 
und leichteſten Weg dahin, die verſchiedenen Bewohner, ihr Verhältnis zu 
den Portugieſen ſowohl als zu Mſila, dem Sohn des um 1860 ver— 
ſtorbenen Manukuſas, ſodann ob weiße Miſſionare gern aufgenommen 
würden. Er gab ihm ſelbſt einen Brief an die portugieſiſchen Behörden 
von Lourenzo-Marques mit. In der Seele des Miſſionars war nämlich, 
unter dieſen Umſtänden, langſam der Plan entſtanden, das Miſſionswerk 
bis in die Heimat des ama⸗Thonga⸗Volks auszudehnen, ja vielleicht einft 
den Schwerpunkt der Arbeit dorthin zu verlegen. Ein charakteriſtiſches 
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Geſpräch, das er einmal, im Juli 1880, als er noch einſam auf ſeinem 
Poſten in den Spelonken ſtand, mit einem durchwandernden Eingebornen 
von Inhambane geführt, hatte in ihm dieſen Wunſch bekräftigt: „Willſt 
du denn nicht an den lebendigen Gott glauben? hatte er den Wanderer ge- 
fragt. — Wohl möchte ich, war die Antwort geweſen, aber ich muß zu 
den Meinigen zurück. — Und was wird dort aus dir werden? — Ich 
werde mit ihnen ſterben.“ Ohne Gott und ohne Hoffnung, durchzuckte es 
die Seele des Miſſionars; und er fuhr fort: „Was wärs, wenn ein Lehrer 
zu euch käme?“ Die Augen des Schwarzen erglänzten: „Wie würden 
wir ihn lieb haben. Es giebt wohl einen weißen Lehrer in Inhambane, 
aber er kümmert ſich nur um die weißen Kinder (wahrſcheinlich ein römiſcher 
Pater oder Frater — die Boſtoner Miſſionare kamen erſt 1883 in die 
Gegend von Inhambane); wir Schwarzen find nichts; wir leben nur fo 
dahin wie das Vieh.“ 8 

Erſt im Laufe des Jahres 1882 kehrte Joſeph wieder nach den 
Spelonken zurück. Er brachte eine doppelte Antwort mit: einen Brief 
von Lourenzo-Marques mit dem Bemerken eines portugieſiſchen Beamten, 
daß eine proteſtantiſche Miſſion in jener Gegend nicht zuläſſig ſei, und mit 
einer förmlichen Einladung des Häuptlings Magud, welcher Lehrer wünſchte. 
Magud wohnte am Zuſammenfluß des Ngwanetſi mit dem Nkomati, von 
den Portugieſen thatſächlich unabhängig und mit Mſila auf gutem Fuß 
ſtehend. Nun wurde nach langer Beratung mit der ganzen Gemeinde 
unter Gebet beſchloſſen, daß eine Miſſion bei Magud durch die Kirche der 
ma⸗Gwamba in den Spelonken unternommen werden müſſe. Mit freudigem 
Eifer griffen alle zu. An 800 M. an Geld und Naturalien wurden zu— 
ſammengeſteuert. Am 23. April 1882 wurde Joſeph Ndjumo feierlich 
als Evangeliſt des ma-Khoſſa⸗Clans am Nkomati eingeſegnet. Vier Tage 
fpäter zog er mit feinen Reiſegefährten und von dem größten Teil der 
Gemeinde von Elim begleitet, zum dritten mal aus, diesmal um ſich 
bleibend unter ſeinen Stammesgenoſſen am Nkomati als Verkündiger des 
Evangeliums niederzulaſſen. Von der Station aus ſah man den Zug am 
Abhang des Berges ſich fortbewegen und hörte man den Geſang der chriſt— 
lichen Lieder durch das Thal klingen. „Ein ergreifender und erhebender 
Augenblick, ſchrieb damals Miſſionar Creux; zieh mit Gott, treuer Joſeph! 
Gehſt du doch wie ein Lamm unter reißende Wölfe. Der Herr ſchenke 
dir Klugheit und Einfalt, daß du unbeirrt dich ſtützen könneſt auf ſein 
Wort: „Siehe, ich bin bei euch bis an der Welt Ende!“ 


Auf die Miſſionsthätigkeit Joſephs am Nkomatifluß und von da bis 
zum ſüdlichen Teil der Delagoabucht, kann hier nicht näher eingegangen 
werden; von ihren Früchten wird ſpäter die Rede ſein. Aber die Kunde 
von Bekehrungen und Verfolgungen, Fort- und Rückſchritten, welche vegel- 
mäßig bis zu den Gemeinden in den Spelonken gelangten, erregten je mehr 
und mehr unter den Miſſionaren den Wunſch, einen von ihnen hinzuſchicken 
um den Stand der Dinge zu unterſuchen. So reiſten H. Berthoud und 
E. Thomas zwiſchen Mai und Auguſt 1885 an den Nkomatifluß. Joſeph 
war immer noch derſelbe einfache, treue, herzliche Evangeliſt. Er hatte ſich 
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die Achtung des Häuptlings Magud erworben. Dieſer Häuptling war kurz 
vor Ankunft der Miſſionare, am 1. Juni 1885, geſtorben. Obgleich in 
letzter Zeit dem Chriſtentum weniger zugeneigt, weil er an ſeinen Weibern 
und an dem von der Küſte kommenden Branntwein hing, aber auch weil 
er von ſeinem Oberlehnsherrn, dem wenige Monate vorher ſeinem Vater 
Mſila nachgefolgten Gungunjana, den Befehl erhalten, ſich nicht zu weit 
mit der Weißen Lehre einzulaſſen, hatte er ſich doch bis an ſein Ende 
freundlich gegen Joſeph betragen, und kam demſelben dieſe Zuneigung des 
ſehr beliebten Häuptlings auch nach deſſen Tode noch zu Gute. Ein 
Schwager Joſephs, der nun bekehrte und in den Spelonken getaufte Vater 
jener Nichte, welche Joſeph einſt von ſeiner erſten Reiſe mitgebracht, wohnte 
ca. 20 Stunden ſüdlich von Maguds Dorf, in Rikatla, auf dem rechten 
Ufer der Nkomatimündung, im Gebiet des Häuptlings Map'hunga; und 
auch im ſogenannten Tembeland, ſüdlich von Delagoa-Bai, war das 
Evangelium durch einige Frauen verbreitet worden. Im ganzen zählte man, 
als die Miſſionare wieder heimwärts zogen, 13 getaufte Erwachſene, und zwar 
8 Frauen, 4 getaufte Kinder, ſowie 21 Taufbewerber, wovon 14 Frauen. 

Später hörte man von politiſchen Unruhen und Morden am Nkomati 
wegen der Minderjährigkeit Schongeles, des Erben Maguds, ſodann von 
einer großen Erweckung in der Nähe von Delagoa-Bai. Es erſchien den 
Miſſionaren in den Spelonken immer notwendiger, einen von ihnen unter 
den ama⸗Thonga der Küſtengegend anzuſtellen, um das Werk dort an Ort 
und Stelle zu leiten. P. Berthoud, welcher 1884 neu geſtärkt und mit 
einer neuen Gefährtin nach Valdeſia zurückgekommen war, der aber keine 
Kinder hatte, war nach aller Anſicht der geeignetſte für dieſen Poſten; er 
ſelbſt bot ſich an, noch einmal als Pionier in dies neue Feld zu ziehen, 
wie er ſich ſchon 1873 und 1875 nach den Spelonken gewagt hatte. Auf 
den Vorſchlag der Konferenz in den Spelonken, beſchloß deshalb der leitende 
Miſſionsausſchuß der romaniſchen Freikirchen, am 25. Okt. 1886, den 
Miſſionar Paul Berthoud an den Nkomati zu ſchicken. So kam thatſächlich 
ein zweites Miſſionsfeld zu dem einſt in Transvaal von der waadtländiſchen 
Freikirche beſetzten hinzu. 


P. Berthoud verließ die Spelonken Ende April 1887 mit 14 
eingebornen Chriſten, worunter ein Evangeliſt und ein Schullehrer. 
Er reiſte über Leydenburg, wo er am 1. Juni einzog, und die herz- 
liche Gaſtfreundſchaft der Miſſionsfamilie Bauling, von der Berliner 
Miſſion, genoß, während ganz außergewöhnlich, ziemlich hoher Schnee 
das Land bedeckte. Da kein Ochſenwagenbeſitzer ſich nach Delagoa-Bai 
wagen wollte, lieh endlich Miſſionar Bauling ſeinen eigenen Wagen 
ſamt vier Ochſen, und etliche ſeiner ſchwarzen Gemeindeglieder lieferten 
die zwölf fehlenden Ochſen für 360 M. Mietszins; die Beſitzer ſollten 
aber von Kaufleuten das Doppelte für die Rückfahrt mit Gütern von 
der Küſte erhalten. Am 15. Juni ging der Zug auf der Oſtſtraße 
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aus Leydenburg hinaus; am 5. Juli wurde nach einer beſchwerlichen 
und ermüdenden Reiſe, aber ohne größere Unfälle, vor Lourenzo⸗ 
Marques ausgeſpannt. Am folgenden Samstag, den 9. Juli, hörte 
Miſſionar Berthoud in der Ferne eines ſeiner Gwamba⸗Lieder ertönen: 
„Die Leute aus Rikatla!“ hieß es alſobald; und in der That ſtanden 
bald 130 Chriſten um die Wagen herum, unter ihnen Joſeph, um 
den Miſſionar, von deſſen Ankunft ſie gehört, zu begrüßen. Zwölf 
Jahre vorher, Tag für Tag, hatte derſelbe P. Berthoud, mit feinem 
Freunde Creux, in den Spelonken ausgeſpannt, unter lauter Heiden: 
kein ma⸗Gwamba, kein ma⸗Thonga hatte damals noch je in ſeiner 
Sprache die Heilsbotſchaft verkündigen hören. Jetzt bildeten 352 er⸗ 
wachſene Chriſten drei hoffnungsvolle Gemeinden in den Spelonken, und 
längs des Ufers des Nkomatifluſſes, deſſen Namen man zwölf Jahre 
vorher kaum je gehört hatte, zählte man 170 Chriſten, als Frucht der 
Arbeit einiger in den Spelonken bekehrter Eingebornen. Fürwahr eine 
herrliche Antwort von oben auf die bange Frage des Miſſionars am 
9. Juli 1875. 

Es iſt bekannt, daß Delagoa-Bai eine der größten und ſicherſten 
Buchten an der Oſtküſte Afrikas iſt; aller Wahrſcheinlichkeit nach wird 
Lourenzo⸗Marques einſt der nach der Kapſtadt beſte und beſuchteſte 
Hafen Südafrikas werden. Eben deshalb, und nicht aus bloßer Länder⸗ 
gier, hätte England gar gerne dieſe Bucht beſetzt, wurde aber durch 
den Schiedsſpruch Mac Mahons (1875) abgewieſen. Der jetzige portu- 
gieſiſche Diſtrikt Lourenzo⸗Marques umfaßt das Land zwiſchen dem 
Limpopo und der Grenze Transvaals. Von dem Hafen Lourenzo— 
Marques bis Nkomatipoort an der Grenze Transvaals, iſt eine 72 
km lange Eiſenbahn 1888 begonnen und 1890 dem Verkehr eröffnet 
worden. Anfangs 1895 ſoll die Transvaal-Strecke bis Leydenburg 
und Pretoria fertig geſtellt werden. 

Lourenzo⸗Marques, erſt 1867 an Ort und Stelle eines alten 
aber elenden Dorfes gegründet, zählte um 1874 kaum ein halbes 
Dutzend gebildeter Europäer. Durch den Aufſchwung der Goldfelder 
in Transvaal und die Abneigung der Bauern gegen die Kapiſchen und 
Natal'ſchen Eiſenbahnen — die dennoch ausgeführt und nun auch be- 
nutzt werden — gewann Lourenzo-⸗Marques an Wichtigkeit, iſt es doch 
der nächſte Seehafen für die Transvaaler,!) und war ſchon 1869 ein 
1) Man rechnet von Pretoria 725 km nach Natal und 644 nach Lourenzo⸗ 


Marques. Die Einfuhr nach Transvaal betrug 1892 über den Kap 32,4 Milli⸗ 
onen M.; über Natal 32,2 Millionen; über Lourenzo-Marques 2,2 Millionen; 
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Freundſchafts- und Handelsvertrag zwiſchen der ſüdafrikaniſchen Republik 
und Portugal geſchloſſen worden. Wäre Portugal rühriger und be- 
mittelter geweſen, jo wäre es ihm leicht gelungen, den ganzen Trans⸗ 
vaaliſchen Handelsverkehr über Lourenzo-Marques zu leiten. Allein 
bis vor vier oder fünf Jahren kümmerte ſich Portugal kaum um die 
Gegenden am Limpopo; ſeine wirkliche Macht reichte kaum ſo weit als 
ein Büchſenſchuß um Lourenzo-Marques herum.“) 

Südlich von der Delagoabucht liegt die ſumpfige Tembe-Gegend; 
nördlich, in dem großen Bogen, den der Nkomatifluß bildet, dehnt ſich 
eine ſandige, wellige Ebene aus, mit ſumpfigen Stellen, zwiſchen 30 
bis 60 Meter hohen Dünen. Wo Waſſer iſt, entwickelt ſich üppiger, 
tropiſcher Pflanzenwuchs, und alle Art wildes Getier, auch Elefanten 
und Löwen ſind im mittleren und oberen Nkomatithal nicht ſelten. 
Die meiſten Eingebornen, zum Volk der ama-Thonga gehörig, erkennen 
die Oberherrſchaft Gungunjanes an. 

Höchſt lehrreich iſt der Charakter des Chriſtentums, welcher ſich 
hier aller europäiſcher Leitung entbehrend, während fünf Jahren ent⸗ 
wickelt hatte. Von Joſephs Gemeinde bei Magud, in Antioka, wie 
der Ort genannt worden war, muß dabei abgeſehen werden, weil P. 
Berthoud während der erſten Zeit jo weit nicht gekommen war. In 
Rikatla war das Haus und die Familie Eliaſchibs, des Schwagers 
Joſephs, ein wahrer Wallfahrts- und Zufluchtsort für alle aufwachen⸗ 
den, heilsbegierigen Seelen geworden. Trifft man jemand an, der da— 
hin zieht und frägt, der gewöhnlichen Grußform gemäß: „Wohin?“ 
ſo bekommt man als Antwort: „Zur Quelle.“ Und frägt man 
weiter: „Weshalb?“ ſo heißt es: „Weil ich durſtig bin.“ So hat 
ſich eine eigentümliche Sprache, mit vielen ſtehenden, ſozuſagen tech⸗ 
niſchen Ausdrücken, unter dieſen Leuten ausgebildet; unter ſich nennen 
ſie ſich nur „Kinder des Herrn“, „Kinder des Vaters“ oder „Geliebte 
Gottes“. Ihre Frömmigkeit hat etwas Freudiges an ſich. In Elia⸗ 
ſchibs Haus lernt man auch die erſten Anfänge in der Leſekunſt; denn 


1893 geſtalten ſich die Zahlen zu Gunſten des Kaps, über welchen der Einfuhr⸗ 
wert auf 70 Millionen M. ſtieg, über Natal auf 20 Millionen ſank und über 
Lourenzo⸗Marques zu 8 Millionen wuchs. 

) Ein Ausſchuß der geographiſchen Geſellſchaft von Liſſabon hat ganz richtig 
geſehen und geſprochen, wenn ſein Berichterſtatter, von portugieſiſchem Stand⸗ 
punkt aus in Bezug auf Kolonialthätigkeit ſchrieb: Em verdade dormimos pro- 
fundamente, criminosamente emquanto era tempo! (Boletim, 1893, Actas 
das Sessoes, ©. 35). 
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unter all' dieſen Chriſten ift das buku ein ſehr geſuchter und geſchätzter 
Beſitz. Es wurden Kinder nach Rikatla geſchickt und dort gelaſſen bis 
ſie ungefähr leſen konnten; dann nach Hauſe zurückberufen, verrichteten 
ſie, wie man beinahe ſagen möchte, das Amt eines Anagnoſten oder 
Vorleſers. Auch die Alten gaben ſich alle Mühe leſen zu lernen „um 
unſere Seelen zu nähren“, wie ſie ſich ausdrückten. 

Aber die dunkeln Seiten fehlten nicht an dieſen jungen, ſich ſelbſt 
überlaſſenen Chriſtengemeinden. Man kann an einem ſolchen Beiſpiel 
merken, wie wahr aber zugleich einſeitig die Berichte über das Joruba⸗ 
und das Howa-Chriſtentum geweſen ſein mögen in der Anfangszeit 
der ſelbſtändigen Entwicklung dieſer Kirchen, und man lernt verſtehen, 
wie ſchnell ſolche, durch gezwungene oder fahrläſſige Abweſenheit der 
europäiſchen Miſſionare ſich ſelbſt übergebenen Gemeinden zurückkommen 
und verſumpfen können. Am meiſten fiel dem Miſſionar der Mangel 
an jeglicher Ordnung auf; es waren wirklich Herden ohne Hirten; 
Joſeph wohnte zu weit weg um nachſehen zu können; Eliaſchib war 
ohne alle Erfahrung. Gottesdienſt, Belehrung, Ermahnung, Zucht, 
alles richtete ſich immer nach dem jeweiligen perſönlichen und augen— 
blicklichen Eindruck. Bei allen etwas ſchwierigen Fragen, begnügte 
man ſich mit der gefährlichen Auskunft: „Thu nur, wie der Geiſt dich 
belehren wird.“ Es war das eben auch ſo ein ſtehender Ausdruck ge— 
worden. Fromme, teilweiſe abgeſchmackte Redensarten waren geläufig 
geworden; Ermahnung und Predigt handelten meiſt nur von Fleiſch 
und von Geiſt; von Chriſto, vom Kreuz und von Verſöhnung war 
wenig zu hören. Dabei herrſchte ein unmäßiger Hochmutsdünkel. Einige 
echt korinthiſche Früchte blieben, beſonders in dem einem wahren Sodom 
gleichenden Lourenzo⸗Marques, nicht aus: Das hervorragendſte Ge— 
meindeglied in der Tembe⸗Gegend, Jim-Boy, hatte einſt in Lourenzo⸗ 
Marques ein wüſtes Sündenleben geführt; das hatte der im Grunde 
redliche Mann gelaſſen; aber er behielt ſeine drei Frauen, ſeine Sklaven, 
war ungetauft, konnte jedoch leſen und „hatte unter Weißen gelebt“ (); 
wenn Jim⸗Boy abweſend war, ſo leitete eine ſeiner Sklavinnen den 
Gottesdienſt. Wer etwa betete oder ermahnte, ſprach bis ſeine Stimme 
zu zittern anfing; fofort teilte ſich die Gemütsbewegung den Zuhörern 
mit; es begann ein Schluchzen, ein Weinen und Schreien, von welchem 
alle ergriffen werden wollten. Nicht ſelten geſchah es, daß ein Mit- 
glied in krampfhaftes Zucken verfiel, worauf die andern ſich beruhigten; 
der Verzückte ſtieß unverſtändliche Laute aus, verblieb zuweilen auch 
eine Zeit lang in einem kataleptiſchen Zuſtand; daraus erwacht, weiß 
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er dann von dem wundervollen, das ihm der Geiſt gezeigt, manches 
zu erzählen, und andächtig lauſchen die Zuhörer auf dieſe Offenbarungen. 


Wie dies alles einfältig ſozuſagen als naturgemäß aufgefaßt wurde, 
mag nur an einem Fall unter vielen gezeigt werden; es erhellt daraus ſo— 
wohl der eigentümliche Seelenzuſtand dieſer jungen Chriſten als auch die 
ſchwierige Stellung, in welche der Miſſionar manchmal zu ſtehen kam und 
welch nüchternen Sinn er brauchte. Was hätte nicht alles aus ſolcher 
Schwärmerei werden können unter der Leitung eines nur einigermaßen 
überſpannten Miſſionars, und welchen Schaden hätte ein barſches, vorurteil— 
volles Dreinfahren verurſachen können! Pungana war die erſte von den 
drei Hauptfrauen eines alten Mannes, der drei Stunden ſüdlich von Lou— 
renzo⸗Marques wohnte; fie war zur Zeit eine gefürchtete und ſchlaue 
Zauberin geweſen. Eines Tages, ehe ſie je etwas vom Chriſtentum gehört 
hatte, ſo erzählte Joſeph und wiederholte ſpäter Pungana, hatte ſie ein 
Geſicht gehabt: ſie ſah den Himmel offen und glänzend; Jeſus war da, 
auf dem Meer ſtehend (2), in leuchtendem Gewand, die Arme ausgeſtreckt 
und die beiden Ende des Himmels haltend. Er ſprach zu Pungana: „Ver⸗ 
laß deine Zauberkünſte und geh' zu den Betern!“ Aber ſie fuhr fort 
zu zaubern. Bald darauf ſchlug der Blitz in ihre Hütte ein; aber Pungana 
gab noch nicht nach. Zum zweiten Male ſchlug der Blitz ein und warf 
alle ihre Zauberwerkzeuge über den Haufen. Nun erzählte ſie, in größter 
Aufregung, die ganze Geſchichte ihrem Manne, und bat ihn die „Beter“ 
auszufinden, damit ſie hingehen könne. Er forſchte, hörte von Eliaſchib in 
Rikatla. Pungana reiſte hin, teilte ihre Offenbarung mit, hörte zu, 
glaubte und bekehrte ſich; nach und nach brachte ſie auch ihr ganzes Haus 
zum Glauben. Alle Zauberei hat ſie gänzlich aufgegeben. 

An der Aufrichtigkeit der Bekehrung war nicht zu zweifeln; auch ſchien 
eine göttliche Einwirkung auf Punganas Gemüt unleugbar zu ſein; nur 
eins blieb dem Miſſionar allzu auffallend: „Woher wußte ſie denn, daß 
es Jeſus ſei, der ihr erſchien?“ frug er. Ohne Zögern antwortete Joſeph: 
„Das iſt eben das Wunder des Geiſtes.“ P. Berthoud erklärte, daß 
niemand ohne die Predigt des Evangeliums von Jeſu wiſſen könne; er 
merkte aber bald, daß er den guten Leuten eben als noch „ſehr wenig 
geiſtlich“ vorkam, und leitete die Unterredung auf anderes über. Gelegent— 
lich forſchte er aber der Sache nach. Viele Wochen ſpäter traf er einen 
Chriſten aus der Umgegend, der ihm unaufgefordert, in Bezug auf etwas 
ganz anderes, erzählte, daß einſt in ſeinem Hauſe auch die Leute Punganas 
dem Gottesdienſt beigewohnt hatten; und es wurde leicht, feſtzuſtellen, daß 
dies vor dem Traum Punganas ſtattgefunden. Durch ihre Dienerſchaft 
hatte höchſt wahrſcheinlich Punganga von Jeſu gehört; ſpäter aber hatte 
das glänzende Traumgeſicht alles Vorhergehende in das Dunkel des Un⸗ 
bewußten zurückgeworfen und aus der Erinnerung verwiſcht. 


Eine gewiſſe Sucht nach Wunderbarem brachte es mit ſich, daß 


man allgemein überzeugt war, eine richtige Bekehrung könne nur unter 
krampfhaften Erſcheinungen zuſtande kommen, und mit Gott könne 
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man nur in wallender Gemütsbewegung reden. Die Folge davon war, 
daß manch einer wähnte, ſolche pfychiſche Erregtheit ſei die Hauptſache 
am Chriſtentum. 

Nach Berthouds Überzeugung würde man irre gehn, wenn man 
dieſe ſogenannten methodiſtiſchen Auswüchſe der wohlwollenden, unfähigen 
Urteilskraft Joſephs, ſeiner übergroßen Gefühligkeit, ſeinem kindlichen, 
manchmal auch kindiſchen Glauben oder feiner leicht erregbaren Ein- 
bildungskraft zuſchreiben wollte; denn die gerügten Mängel traten am 
meiſten in den von Antioka entfernteſten Gegenden hervor. Man kann 
alſo nur von einer eigentümlichen Anlage zu ſolchen Auswüchſen reden, 
und jedenfalls von einer anfänglich falſchen oder doch ſehr einſeitigen 
Beleuchtung, unter welcher das Chriſtentum dieſen Leuten angeboten 
worden war, ehe eine ausgebildetere Erkenntnis die ſchiefe Auffaſſung 
in richtige Bahnen leitete. Glücklicherweiſe war der neu hier ein- 
tretende Miſſionar kein Neuling; es gelang ihm mit Gottes Hilfe, 
ohne zu erſchüttern oder abzuſchrecken, ſanft eingreifend das Alte neu 
zu formen und das Unvollſtändige zu ergänzen. 

Ende September 1887 ließ er ſich in Rikatla nieder, weil er ſo 
im Mittelpunkt des Arbeitsfeldes Fuß zu faſſen hoffte. Er merkte 
aber bald, daß das Hauptquartier nach Lourenzo-Marques verlegt wer⸗ 
den müſſe. Kaum hatte er die erſten Vorkehrungen für dieſen Umzug 
getroffen, als er ſamt ſeiner Frau vom Fieber ergriffen wurde und 
ſchleunigſt nach Natal ſich einſchiffen mußte. Das Fieber iſt auch bis⸗ 
her der gefährlichſte Feind oder doch wenigſtens das größte Hindernis 
dieſer Miſſion geblieben. Es ſtehen gegenwärtig (Ende 1894) fünf 
Schweizer⸗Miſſionare am Nkomatifluß, alle, in merkwürdiger Weiſe, 
P. Berthoud ausgenommen, aus dem Kanton Neuenburg und dem 
Kanton Genf ſtammend, während in den Spelonken nur Waadtländer 
arbeiten. Von dieſen fünf, hat P. Berthoud dreimal die Natalreiſe 
unternehmen müſſen (1888, 1891 und 1893), bis er endlich im März 
1894 wieder zur Rückkehr nach Europa gezwungen wurde. Grandjean, 
im Juli 1888 angekommen, hat ſein Arbeitsfeld viermal verlaſſen 
müſſen (1889, 1890, 1891 und 1894), einmal war er zum Tode 
krank. Junod, ſeit Juni 1889 draußen, iſt dreimal krankheitshalber 
in Natal geweſen (1890, 1892 und 1894). Dr. Liengme, ein Miſ⸗ 
ſionsarzt, im Juli 1892 angekommen, mußte ſeine Frau einmal nach 
Natal ſchicken, hat aber ſelbſt bisher auf ſeinem Poſten beharren 
können. Loze, der fünfte, iſt erſt im Juni 1893 in Lourenzo-Marques 
gelandet. Als am 30. Juni 1891, Miſſions⸗Superintendent Merensky 
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auf feiner Fahrt an den nördlichen Nyaßa vor Lourenzo-Marques an⸗ 
kerte, ſchrieb er von den Miſſionaren P. Berthoud und Grandjean: 
„Beiden ſah man es an, daß ſie in einem ſchlimmen Fieberland leben. 
Obwohl körperlich leidend, waren fie aber friſchen Geiſtes und brennen⸗ 
den Herzens; ſie können das auch ſein im Blick auf ihre geſegnete 
Arbeit.“) Daß aber dennoch aus Geſundheitsrückſichten erzwungene 
Arbeitsunterbrechungen äußerſt hinderlich ſind, iſt ſelbſtverſtändlich; 
überdies verurſachen ſie große Koſten. Darum iſt es auch nicht allzu 
verwunderlich, daß in Europa das Urteil lautgeworden iſt: Früher 
verblieben die Miſſionare auf ihrer Station und ſtarben getroſt, wenn 
es ſein mußte; jetzt reiſen ſie nur ſo hin und her. Derartige gute 
Miſſionsfreunde erwägen aber nicht, daß der Tod eines Miſſionars 
noch viel koſtſpieliger iſt, daß der aufgeopferte Miſſionar mit ſeiner 
langſam erſt errungenen Erfahrung einen Reinverluſt vorſtellt und dann 
doch durch einen andern erſetzt werden muß; zweitens, daß für das 
Werk der Wechſel des Perſonals noch ſchädlicher iſt als eine öftere 
Unterbrechung in der Arbeit eines und desſelben Miſſionars. Über— 
haupt ſtarben früher verhältnismäßig mehr Miſſionare, weil die Reiſe— 
gelegenheiten viel ſeltener waren und man im allgemeinen, die ſyſte⸗ 
matiſche Verſetzung der Wesleyaner ausgenommen, weniger reiſte. 

Seit 1889 wohnte P. Berthoud in Lourenzo-Marques, auf der 
Düne, außerhalb der eigentlichen, mit Mauer und Wall umgebenen 
Stadt. Unnennbar ſind die Laſter, die hier im Schwange gehen. Der 
Haupteinfuhrartikel iſt Branntwein, sope, wie man hier ſagt. Nur 
ein Handelshaus, die Firma Mac-Intoſh, Findlay und Co. macht 
hierin eine rühmliche Ausnahme. Alle andern europäiſchen Händler 
erhalten Schiffsladungen voll, beſonders Bremer und Hamburger Sprit; 
ſie verkaufen ihn an die zahlreichen Banjanen, wie ſich die indiſchen 
Handelsleute nennen, welche ſeit etwa 20 Jahren den Kleinhandel an 
der Küſte von Delagoa⸗Bai treiben. Durch dieſe Banjanen kommen 
die Sopekrüge zu allen Häuptlingen bis weit ins Innere, und ver- 
wüſten Geſundheit und Lebenskräfte der Eingebornen. Aber noch mehr 
Unheil verbreitet die ſogenannte Kultur von Lourenzo-Marques aus 
über das ganze Land, Krankheiten die Blut und Leben im Keime ver— 
giften. So unverſchämt gebährt ſich die Unſittlichkeit in Lourenzo⸗ 
Marques, daß den Gwamba⸗Chriſten, welche P. Berthoud mit ſich 
führte, in dieſer Civiliſation ganz bange wurde und ſie inſtändig baten, 


) Berliner Miſſions⸗Berichte, 1891, S. 430. 
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nach Rikatla ziehen zu dürfen. So ſtürmiſch greift das Übel um ſich, 
daß, nördlich jenſeits des Nkomati, die Häuptlinge fi berieten, wie 
ſie es angreifen könnten um die Anſteckung zu verhüten. 

Eine dritte Station wurde Mitte 1890, zwei Stunden weſtlich 
von Antioka gegründet, behielt aber den Namen Antioka. Von hier 
aus kann man in ſechs Tagesfahrten auf dem von Flußpferden 
wimmelnden Nkomati nach Lourenzo Marques fahren; die Miſſion hat 
ein eigenes Schiffchen, die „Suiſa“ (d. h. Schweiz) zu dieſem Zwecke 
angeſchafft. 

Fünf Außenplätze, mit eingebornen Evangeliſten, meiſt aus den 
Spelonken, reihen ſich um dieſe drei Hauptſtationen. 

Die Läuterung und das Wachstum der Gemeinden machen erfreu⸗— 
lichen Fortſchritt, trotz mancherlei Widerſpruch. So ſuchte z. B. die 
einzige portugieſiſche Zeitung von Lourenzo-Marques die öffentliche 
Meinung gegen die proteſtantiſche Miſſion zu ſtimmen und aufzuhetzen; 
überhaupt fanden es die Weißen allgemein lächerlich, ja unverſchämt, 
daß man für „ſchwarze Sklaven“ eine Kirche baue.!) Es erſchienen 
auch Mitte 1889 zwei portugieſiſche Miſſionsprieſter, um der evang. 
Miſſion entgegen zu arbeiten; da in ihrer bald darauf eröffneten Schule 
portugieſiſcher Unterricht erteilt wurde, zog ſie anfangs ziemlich an; 
es folgten auch einige regelmäßige Zuhörer und gingen zu den Römiſchen 
über. Bald aber durchſchauten andere den Eifer der Prieſter. Eine 
Frau meinte, es ſei doch eigen, daß die Portugieſen ſo lange nichts 
gethan hätten für die Schwarzen, und nun erſt nachmachten. Eine 
andere Frau drückte ganz kurz und treffend die unleugbare Überlegenheit 
der Katholiken alſo aus: „Die römiſche Kirche bekommt ſicher viel 
mehr Anhang, weil ſie bequemer iſt; um darin aufgenommen zu wer— 


1) Was ein ſolcher, wenn auch noch ſo einfacher Bau, in Lourenzo-Marques 
koſtete, mögen folgende Preiſe zeigen; der überbaute Flächenraum mißt 12 Meter 
auf 18; 600 Perſonen können in der Kirche, die nach deutſchen Begriffen eigent⸗ 
lich ein Saal iſt, Platz finden: das Holz für das Gebälke, das man aus Nor⸗ 
wegen oder Nordamerika muß kommen laſſen, koſtete 145 Pfd. Sterl. d. h. rund 
2900 Mark; Fenſter⸗ und Thürrahmen, fertig aus Nordamerika an Stelle ge: 
bracht, 600 Mark; die aus Marſeille hertransportierten Ziegel, 900 Mark; das 
Eiſenblech, welches die Wände bildet, 800 Mark; Arbeitslohn (ungeheuer hoch), 
3800 Mark; den Transport der Baumaterialien vom Hafen an Ort und Stelle 
haben die Gemeindeglieder beſorgt; die Koſten wären auf ca. 400 M. gekommen. 
Sonſtige von der Gemeinde geleiſtete Handlangerdienſte können auf 1200 M. ge⸗ 
ſchätzt werden. Summe: 10 000 M. An Geld hat die Gemeinde 2400 Mark 
freiwillige Beiträge zuſammengeſteuert. 


222 Krüger: 


den, wird weder Sinnes- noch Lebensänderung begehrt.“ Daß die 
ſchwarzen evangeliſchen Chriſten eben ein neues Leben führten, erkannten 
auch die aufrichtigen Weißen in Lourenzo-Marques. So kam eines 
Tags ein Fleiſcher zu P. Berthoud und frug, ob der Miſſionar ihm 
nicht etliche Männer nennen möchte, denen er Geld anvertrauen könne, 
um Schlachtvieh im Innern anzukaufen, „denn,“ fügte er hinzu, „wir 
werden immer betrogen, während ich gemerkt habe, daß Sie = zu⸗ 
verläſſige und treue Diener finden als Sie brauchen.“ 

Die ſtatiſtiſche Überſicht am Schluß dieſer Studie wird den zähl- 
baren Fortſchritt der Miſſion darſtellen. Hier ſoll nur noch ein Bei⸗ 
ſpiel vorgeführt werden von der Art wie ſich die Kenntnis und die 
Kraft des Evangeliums in dieſer Gegend ausbreitet, wobei zugleich 
der gegenwärtig mit den Portugieſen Krieg führende Häuptling Maha⸗ 
ſula erwähnt werden wird. 

Im Laufe des Jahres 1890 hörte die eingeborne Frau eines Ban⸗ 
janen die frohe Botſchaft von der Sündenvergebung in der evangeliſchen 
Gemeinde von Lourenzo-Marques. Sie forſchte weiter, ihr Herz öffnete 
ſich dem Lebenslicht, ſie bekehrte ſich und wurde durch die Taufe in die 
chriſtliche Gemeinde aufgenommen. Sie hieß Pudzulana. Ihr Mann ließ 
ſie gewähren; er wußte durch die Erfahrung anderer Banjanen, daß eine 
getaufte ſchwarze Frau weder lügt noch betrügt. Dieſer Hindu war ein 
Branntweinhändler. Seine Geſchäfte zwangen ihn, anfangs 1891 ſeinen 
Wohnort von Lourenzo-Marques in das Gebiet des Häuptlings Map'hunga 
zu verlegen, ca. 40 Kilometer nördlich von Delagoa-Bai, auf dem rechten 
Ufer des Nkomati. Pudzulana mußte mitziehen und kam ſo in das ganz 
heidniſche Dorf des Sohnes Map'hungas, eines etwa dreißigjährigen jungen 
Mannes mit Namen Mahaſula. Im Juni 1891 ſtarb Map'hunga und 
Mahaſula ererbte die obere Häuptlingswürde im Nondhwana⸗Gebiet, d. h. 
am untern Nkomati. Wie die meiſten Häuptlinge die ſich Sope verſchaffen 
können, iſt auch Mahaſula ein Trunkenbold; ſeine trüben Augen, ſein 
ſtumpfer Blick verraten die Anhäufung des Alkohols in ſeinem Organismus. 
Pudzulana lebte da vereinſamt, aber nichtsdeſtoweniger fröhlich in ihrem 
Glauben und ihrer Gotteszuverſicht. Ihre Nachbarn lauſchten ihren Liedern 
zu, und erſtaunten bald über ihre Lebensweiſe. Sie erzählte ihnen was ſie 
wußte von der Geſchichte Jeſu und las ihnen vor, was ſie in ihren Buku 
hatte leſen lernen; denn alles konnte ſie noch nicht leſen, nur was ſie 
ſchier auswendig konnte. Was ihren Worten aber eine eigentümliche Kraft 
und Macht verlieh, das war ihr feſter, gottgeſchenkter Wille, ſo wie ſie's 
verſtand ihrem Herrn und Erlöſer treu zu leben. So ſammelten ſich all- 
mählich zehn Freundinnen, welche ſich regelmäßig um Pudzulana ſcharten, 
ſich gegenſeitig ermahnten, und zuſammen ſangen und beteten, bis eines 
Tags der Miſſionar von Rikatla, H. Junod, nach dem ſechs Stunden 


davon entfernten Dorfe Mahaſulas kam. Er machte die Bekanntſchaft! 


Pudzulanas und ihrer kleinen Schar aufrichtig heilsbegieriger Seelen, und 
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beſucht und unterrichtet ſie ſeitdem nach Kräften. Das iſt lebendiges und 
Leben erweckendes Chriſtentum. An vielen Orten, auch wo die Miſſionare 
nie hingekommen ſind, erkennen die Heiden die Vorzüge des Chriſtentums 
an; die Freude der Chriſten führt ihnen zu Gemüte was Eliaſchibs Frau, 
Lois, einſt ausgedrückt, daß „kein Heide wirklich glücklich ſein kann“; und 
Heiden, wie jener greiſe einflußreiche Rat in Antioka merken, daß es mit 
dem Alten zu Ende geht; in einer Anrede an die Jugend, ſagte er: 
„Warum liegt unſer Land im Tode? Weil wir unwiſſend find. Wir 
Alten können nicht mehr lernen; das iſt eure Sache, ihr Jungen. Lernt, 
und unſer Land wird leben.“ Einem ſolchen Urteil liegen ja gewiß un— 
endlich viele falſche Begriffe zu Grunde; aber ein thatſächliches Bewußtſein 
wird dennoch damit ausgedrückt, nämlich, daß es beim Alten nicht bleiben 
darf und kann. Das heißt aber in neuteſtamentlicher Sprache eine offene 
Thür. Möge Gott der Herr ſeinen ſchweizeriſchen Herolden franzöſiſcher 
Zunge überall einen kräftigen Eingang ſchenken und vermehren! 

Vorläufig iſt ihre Arbeit durch den im Auguſt 1894 aus⸗ 
gebrochenen Krieg gelähmt. Von Antioka hat man ſeitdem keine Nach⸗ 
richt mehr. Die Miſſionare aus Rikatla mußten auf Regierungsbefehl 
nach Lourenzo⸗Marques ziehen, und die Miſſionsſtation von Lourenzo— 
Marques, außerhalb der Mauern liegend, mußte ebenfalls verlaſſen 
werden. Eine am letzten Weihnachtstag erhaltene telegraphiſche Nach⸗ 
richt meldet, daß Rikatla ein Raub der Flammen geworden iſt. Das 
ganze Tembeland wurde durch portugieſiſche ſchwarze Truppen verheert, 
während andrerſeits Mahaſula mit einem nicht unbeträchtlichen Heere 
vor Lourenzo-Marques lagert. Der treue eingeborne Evangeliſt 
Galaſa, der einige flüchtige chriſtliche Frauen von Rikatla nach Lou⸗ 
renzo⸗Marques geleitete, wurde am verfloſſenen 7. Januar von feind- 
lichen Kriegern zu Tode geſpeert. Er ſtarb knieend und betend. Höchſt— 
wahrſcheinlich wird aber der Krieg nicht lange dauern, wenn Gungun⸗ 
jana ruhig bleibt; allein, nach den letzten Nachrichten befürchtet man 
immer mehr ſeine energiſche Teilnahme am Kampf gegen die Portugieſen. 


Von dieſem ſüdafrikaniſchen Herrſcher des Gazareiches muß darum 
hier noch die Rede ſein, nicht nur wegen ſeiner politiſchen Bedeutung, ſon⸗ 
dern wegen der Wichtigkeit, welche ihm auch für die Miſſion von den 
ſchweizeriſchen Miſſionaren zugeſchrieben wird und wegen ihres Abſehens 
auf ihn. Der Begründer des ſogenannten Gazareiches, Manukuſa, iſt am 
Ende der fünfziger Jahre geſtorben. Sein Sohn Maueue (oder Mawewe, 
mit halbvokaliſchem w) wurde ſein Nachfolger; aber deſſen Bruder Mſila, 
welcher zwiſchen 1858 und 1861 als Flüchtling in den Spelonken lebte, 
ſchmiedete allerlei Ränke gegen ihn, zettelte eine Verſchwörung an, warf 
ſich endlich mit Hilfe der Portugieſen, die höchſt unpolitiſch ſich mit ihm 
verbündeten, gegen Maueue auf, und errang die Herrſchaft. Er übte ſie, 
ungefähr auf die Weiſe des berüchtigten, Mitte 1894 am Sambeſi um⸗ 
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gekommenen Mſelekaſi, bis 1885 aus. Dann folgte ihm fein Sohn 
Mdungaſi nach, der ſeither unter dem damals angenommenen Namen Gun⸗ 
gunjana bekannt geworden iſt. Mſila hatte gegen Ende ſeines Lebens bei 
den Quellen des Boſifluſſes am Silindiberg gewohnt, nördlich vom Sabi⸗ 
fluß; Gungunjana fing an gen Süden zu ziehen. Im Frühjahr 1890, 
war er in der Gegend von Inhambane (Injamban zu ſprechen), wo er 
die friedlichen und gewerbſamen ba-Tſchopi niedermegelte, was der ſeit 1885 
bei Gungunjana angeſtellte portugieſiſche Reſident gewähren ließ oder laſſen 
mußte; denn nicht nur iſt in den Augen der Eingebornen Gungunjana der 
rechtmäßige Herrſcher des ganzen Landes in welchen die ma-Poto, d. h. 
Portugieſen nur einen Teil ſeiner Untertanen bilden, ſondern thatſächlich 
haben die Portugieſen gar keine Gewalt über Gungunjana. In letzter Zeit 
erſt werden in Portugal Stimmen laut, welche die Vernichtung Gungun— 
janas als die erſte Bedingung einer möglichen Entwicklung der Kolonie 
darſtellen.)) Noch anfangs 1893 lieferte die portugieſiſche Regierung zwei 
Mitrailleuſen an Gungunjana ab zur Ausrottung der ba-Tſchopi, welche 
ſich hinter Paliſſaden verteidigten. 

Seit den erſten Tagen des Jahres 1891 befürchteten die Miſſionare 
einen Einfall von Gungunjanas Kriegern in die Gegend von Antioka. 
Botſchafter zogen hin und her zwiſchen Mandlakaſi, auf dem linken Ufer 
des untern Limpopo, etwa 50 Kilometer nordöſtlich von deſſen Mündung, 
wo ſich Gungunjana endlich niedergelaſſen hatte, und zwiſchen Maguds 
Dorf bei Antioka, wo der Regent Mawabaſa noch immer die Zügel führte 
im Namen des ſeit 1888 zum Jüngling herangereiften Sohnes Maguds, 
Schongela. Mitte Juli 1891 mußte Mawabaſa gen Süden fliehen, und 
anfangs September wurde der junge Schongela als zinspflichtiger Lehns— 
mann Gungunjanas, in Gegenwart des portugieſiſchen Reſidenten, H. Paiva 
da Rapoſo, eingeſetzt. 

So kam wenigſtens eine Station der romaniſchen Schweizer-Miſſion 
in das Herrſchaftsgebiet Gungunjanas. Nach langer Beratung, während 
die Dinge dieſen Lauf nahmen, hatten die Schweizer Miſſionare beſchloſſen 
einen der ihrigen zu Gungunjana zu ſchicken, ſozuſagen um ſich zu melden, 
und überhaupt um mit ihm anzuknüpfen. Wie bekannt, hatten die Boftoner 
Miſſionare 1881 und 1882 ſchon Mſila beſucht, und hatten 1883 an— 
gefangen ſich an der Bucht von Inhambane anzuſiedeln. Im Jahr 1888 
hatten ſie auch einen Verſuch gemacht bei Gungunjana anzukommen; ſie 
waren abgewieſen worden. Dennoch machte ſich H. Berthoud auf den Weg; 
er reiſte von Valdeſia nach Mandlakaſi, ca. 750 Kilometer, 153 Marſch⸗ 
ſtunden, vom 4. Juni bis zum 14. Juli 1891 zurückgelegt. Er wurde 
über Erwarten gut aufgenommen, ſowohl vom portugieſiſchen Reſidenten 
als von Gungunjana, wurde auch, nachdem er beiderſeits Privatbeſuche ab- 
geftattet hatte, noch offiziell von H. Paiva da Rapoſo dem ſchwarzen Herr— 


) So beſonders eine eingehende Studie von Major A. Caldas Kavier, 
Reconhecimento do Limpopo. Os territorios ao sul do Save e os vatuas, 


988 der geographiſchen Geſellſchaft von Liſſabon (Serie III, 1894, S. 
— 175). 
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ſcher vorgeſtellt. Er predigte dann noch zweimal vor Gungunjana, wobei 
von ſeinen Reiſebegleitern chriſtliche Lieder geſungen wurden, an welchen 
Gungunjana beſondern Gefallen zu haben ſchien. Gungunjana, mittelgroß, 
ziemlich beleibt, ſaß auf einem hölzernen Schemel und fächelte ſeinen nackten 
Leib; ſeine Kleidung beſtand nur aus einigen Tierſchwänzen, welche um 
ſeine Hüften hingen; an den Armen hatte er mehrere Ringe und in ſein 
hochaufgeputztes Haar war eine ſchön gearbeitete Nadel geſteckt. Seine 
Antwort auf Berthouds Begrüßung war: „Mein Land ſteht Euch offen; 
eure Evangeliſten ſind meine Kinder. Laßt ſie nur ohne Furcht zu mir 
kommen.“ 


Nun wurde die Frage aufgeworfen: Sollte nicht eine Miſſion in 
Mandlakaſi begonnen werden? Die Miſſionare, ſowohl in den Spelonken 
als an der Delagoa-Bai drängten dazu. Die Miſſionsleitung in der 
Schweiz veröffentlichte im Juni 1892 einen ſpeciellen Aufruf und eröffnete 
ein eigenes Konto für etwa einlaufende Gaben zum Zwecke der Gründung 
einer Miſſion bei Gungunjana. Unterdeſſen wurden einige ma-Gwamba⸗ 
Chriſten nach Mandlakaſi geſchickt; der Miſſionsarzt Dr. Liengme, deſſen 
höchſt intereſſante ärztlichen und chriſtlichen Erfahrungen im Lourenzo- 
Marques⸗Gebiet, teilweiſe ergötzlichen, teilweiſe tief erbaulichen Stoff zu 
einem farbenreichen Bilde liefern würde, zog mehrmals zu Gungunjana 
und ſcheint ſein volles Zutrauen gewonnen zu haben. Er hat ſich in 
nächſter Nähe der Häuptlingsſtadt ein Häuschen gebaut. Allein, wenn 
Mandlakaſi eine regelmäßige Miſſionsſtation werden ſollte, ſo müßte weiter 
gebaut werden um daſelbſt das Wohnen einer Miſſionsfamilie zu ermög⸗ 
lichen; ja, es müſſen jedenfalls ſehr bald zwei Familien dort angeſtellt 
werden. Der Spezialfonds für Mandlakaſi, welcher am 1. Januar 1893 
noch 4444 Franken betrug, war am 31. Dez. desſelben Jahres auf 796 
Franken zuſammengeſchmolzen, und die Geſamtmehreinnahme für 1893 
belief ſich nur auf 1027 Franken. Dabei müſſen die Ausgaben auf das 
Allernotwendigſte beſchränkt worden. Kann unter ſolchen Umſtänden, zu 
welchen jetzt noch der gegenwärtige Krieg kommt, von Eröffnung und 
Gründung eines neuen ziemlich weit abgelegenen Miſſionsplatzes die Rede 
ſein? Sollte man ſich nicht eher mit Vertiefung der angebrochenen Arbeit 
begnügen? Vor dieſe Fragen ſtellt der letzte Miſſionsbericht des roma⸗ 
niſchen Miſſionsausſchuſſes ſeine Freunde und Gönner, die Mitglieder der 
Freikirchen in der franzöſiſchen Schweiz. In Afrika muß gegenwärtig jeden⸗ 
falls der Ausgang des Kriegs abgewartet werden; und dann wird wohl 
die erſte Sorge der Wiederaufbau der Trümmer und die Sammlung der 
zerſtreuten Gemeinden bilden. Möge der Herr alles größere Unheil von 
dieſem ſchönen und geſegneten Werk abwenden! 


Zum Schluß noch eine aus dem vorliegenden ungleichen ſtatiſtiſchen 
Material, nach Vermögen, wie die frühere ([. S. 181) zuſammen⸗ 
geordnete Überſicht⸗ 
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Das Salz der Erde. 


Eine Miſſionsſtudie von R. Grundemann. 


1. Das Salz der Erde. 


„Das Salz der Erde“ iſt ein ſo wohl bekannter und geläufiger 
Ausdruck, daß man meinen ſollte, er ſei für das chriſtliche Verſtändnis, 
ſo weit es überhaupt möglich iſt, längſt erſchloſſen; jede Bemühung 
um neue und weitere Auslegung könnte überflüſſig erſcheinen. 

Dennoch giebt es immer wieder Gelegenheiten, bei denen wir inne 
werden müſſen, wie unſre Gedanken nur einen kleinen Teil von der 
großen Fülle der himmliſchen Gedanken des Herrn erreichen. Unſer 
kurzſichtiger Blick überſchaut meiſt nur einen kleinen Kreis, wo ſein 
königlicher Blick das Ganze umfaßt. Ich meine, das können wir auch 
an dem „Salz der Erde“ erfahren. Gewöhnlich legt man den Nach⸗ 
druck auf das Bild des Salzes. In demſelben liegt ja auch eine tiefe 
Fundgrube reicher Gedanken. Aber es kommen ganz neue Gedanken⸗ 
reihen hinzu, ſobald man den Nachdruck legt auf das Salz der Erde. 
Bei dieſer Betonung wird das Wort vom Salz zu einem Miſſions- 
worte erſten Ranges. Der Herr zeigt hier ſogleich deutlich, daß 
der Miſſion im Chriſtentume eine centrale Stellung gebührt. 
Der Gedanke, daß nur der ein rechter Chriſt iſt, der auch auf andere 
Menſchen ſein Chriſtentum wirken läßt, iſt uns wohl geläufig. Aber 
leider bleibt es vielfach unbeachtet, wie das echte Chriſtentum in ſeinem 
innerſten Grunde eine Einwirkung auf die geſamten Erdbewohner { 


1) Samt Lourenzo⸗Marques und Umgegend. 
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in ſich ſchließt. Es giebt ein miſſionsloſes Chriſtentum und gewiß 
nicht bloß bei toten Namenchriſten. Oder wenigſtens wird man mir 
zugeben, daß im ausgedehnten Maße ein miſſionsarmes Chriſten⸗ 
tum in mannigfachen Abſtufungen auch bei ſolchen vorhanden iſt, denen 
man chriſtliches Leben nicht abſprechen kann. Diejenigen Chriſten aber, 
in denen die Miſſion zu ihrem vollen Rechte kommt, mögen recht 
ſelten ſein. 

Einen deutlichen Beweis für die mangelhafte Stellung, die der 
Miſſion bisher eingeräumt wird, liefert die Behandlung des Wortes 
vom Salz ſelber. Freilich darf man bei unſern alten Schriftauslegern, 
die ſamt ihren Zeitgenoſſen ſich noch durch ſcheinbar unüberſteigliche 
Hinderniſſe von der Heidenmiſſion getrennt ſahen, nicht erwarten, daß 
ſie viel Miſſionsgedanken aus dieſem Ausſpruch des Herrn entwickeln. 
In neuerer Zeit aber, ſeitdem der Miſſionsfrühling längſt angebrochen 
iſt, ſollte man doch meinen, daß da, wo der Herr ſo deutlich von der 
Beziehung ſeiner Jünger zur ganzen Erde ſpricht, die Ausleger nicht 
umhin könnten, auf die große Sache einzugehen, die er den Seinen 
als letztes Vermächtnis auf die Seele gebunden hat. 

Aber wie erſtaunt man, wenn man ſehen muß, wie ſelbſt die 
bedeutendſten Ausleger bei eingehender Erörterung des Salzes an der 
Miſſion vorübergehen, ohne ſie überhaupt zu erwähnen, oder ſie höchſtens 
mit einer allgemeinen, flüchtigen Andeutung ſtreifen. Ich habe die 
Kommentare verglichen, deren ich habhaft werden konnte, und in keinem 
derſelben ein wirkliches Eingehen auf die Miſſion gefunden.“) Möglich, 
daß ſonſt noch eine oder die andre Auslegung die Miſſion etwas 
berückſichtigt. Wenn aber Männer wie Tholuck, J. P. Lange 
und ſelbſt Stier an dieſer Stelle nichts von der Miſſion zu ſagen 


1) J. P. Lange (im Bibelwerk) lehnt da, wo er dem Miſſionsgedanken 
nahe kommt, dieſen ſelbſt mit einer geiſtreichen Betrachtung vollſtändig ab, indem 
er ſagt: „Das Bild der Erde bezeichnet wohl nicht bloß die Menſchheit ſo ſchlecht⸗ 
hin, ſondern die in der Theokratie und alten Weltordnung organiſierte Menſch⸗ 
heit, die feſtgewordene Weltgeſtalt der flutenden Welt. Sie ſind beſtimmt der 
beginnenden Fäulnis der alten theokratiſchen Welt zu wehren und ſie zu reprodu⸗ 
zieren in erhöhter neuer Friſche.“ — De Wette ſpricht wenigſtens vom Geſund⸗ 
machen der verdorbenen Menſchheit, womit doch die Miſſion nur gang im all⸗ 
gemeinen und unbeſtimmt geſtreift wird. — Befremdend muß es ſein, in dem 
Monatsbl. der Norddeutſchen M.⸗G. (1894, S. 89) ſogar Luthers Überlegung 
verändert zu finden in: „ihr ſeid das Salz des Landes.“ Das daneben 
ſtehende Licht der Welt macht dieſe Auffaſſung, die dem Worte des Herrn eine 
unzutreffende Beſchränkung anthun würde, ohne weiteres 5 
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wiſſen, ſo zeigt dieſe Thatſache eine Lücke in unſrer Schriftauslegung, 
die auf einen bedeutenden Mangel des Miſſionsſinnes zurückſchließen 
läßt, womit ſelbſtverſtändlich jenen Auslegern nicht ein perſönlicher 
Vorwurf gemacht ſein ſoll. Ich ſehe darin nur ein Anzeichen von dem 
miſſionsarmen Zuſtande unſres Chriſtentums, zumal da 
die genannten Theologen ſelbſt eifrige Miſſionsfreunde waren. 

Trotz des Miſſionsfrühlings, der über die Kirche gekommen, 
blieb bei den Theologen, auch denen, die mit ganzer Seele die 
Frühlingsluft atmeten, die Miſſion etwas mehr oder weniger 
Nebenſächliches, das zwar auch zum Chriſtentum gehört und 
deſſen Wichtigkeit oft recht betont wird, deſſen centrale Stellung 
man aber noch nicht erkannt hat. 


Wohl hat die Miſſion allmählich aus den verachteten Konventikeln 
ihren Weg in die Gemeinden gefunden, aber es iſt bezeichnend, daß ſie 
meiſtens nur nebenher in beſonderen Miſſionsſtunden und auf beſonderen 
Miſſionsfeſten getrieben wird. Die ihr gebührende Stellung im Herzen 
des chriſtlichen Gemeindelebens, in der Predigt, im Hauptgottesdienſte hat 
ſie bis jetzt nur wenig gefunden. Ich will jene Beſonderheit nicht grade 
allzuſtark betonen. Es iſt das nur die äußere Form; und man könnte 
Beiſpiele dafür anführen, daß trotz dieſer Trennung ſich in einer und der 
andern Gemeinde ein herrliches Miſſionsleben entwickelt hat. Aber in 
Hunderten von Gemeinden iſt dagegen die äußere Trennung auch wieder 
ein Spiegelbild von dem inneren Mangel in Bezug auf die Stellung der 
Miſſion in unſerem Chriſtentum, die verhältnismäßig als eine ſehr neben⸗ 
ſächliche bezeichnet werden muß, zumal da, wo noch jede beſondere Thätig⸗ 
keit für dieſelbe fehlt. Thatſächlich ſteht ſie eben vielfach — ja, ich fürchte, 
meiſtens — da als ein opus supererogationis, das man thun könne, 
aber deſſen Unterlaſſung unter hindernden Umſtänden auch nicht ſchlimm ſei. 

Man wird mir widerſprechen. Abgeſehen von einem Teil der jüngeren 
Generation der Theologen haben wir auf den Kanzeln überwiegend 
Männer, durch deren ganze Amtswirkſamkeit hindurch die lebensvollen 
Klänge: „Buße“ und „Glaube“ deutlich ertönen. Sie verſäumen auch 
nicht, gelegentlich nachdrücklich an die Miſſionspflicht zu erinnern, und 
betonen es, daß nur der ein rechter Chriſt ſein könne, der für die Miſſion 
bete und dies Werk mit ſeinen Gaben unterſtütze. Aber nun frage man: 
Wie treibt ihr denn die Miſſion in euern Gemeinden? Was thut ihr, 
um die Miffionsliebe zu erwecken und zu ſtärken? Da wird ſich ſehr oft 
herausſtellen, daß der ganze Miffionsbetrieb ſich lediglich auf jene ganz 
allgemeine Empfehlung der Miſſion beſchränkt — gelegentlich mit einigen 
unweſentlichen Modulationen. 

Viele Paſtoren allerdings thun wirklich treulich das Ihrige — wenns 
auch unter ungünſtigen Umſtänden oder vielleicht bei einer gewiſſen eignen 
Ungeſchicklichkeit hier und da noch nicht zum rechten Gedeihen kommt. Ich 
möchte ihnen nicht unrecht thun, ſondern drücke im Geiſte die Hand einem 
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jeden, der zur Förderung des Miſſionslebens arbeitet. Aber unbeſtreitbare 
Thatſache iſt doch, daß ſehr viele — über die angedeutete Empfehlung 
hinaus — in dieſem Stücke wirklich nichts thun. Das iſt auch da der 
Fall, wo vielleicht ab und zu ein Miſſionsfeſt gefeiert wird, auf dem 
fremde Redner thätig find, der ausgeftreute Same aber vom parochus 
nachher nicht weiter begoſſen wird. Der hat ſein Gewiſſen darüber 
beruhigt, daß in ſeiner Gemeinde jetzt wieder etwas für Miſſion geſchehen 
ſei und nun hats gute Weile, bis wieder einmal etwas zu geſchehen braucht. 
Das nenne ich eine ſehr nebenſächliche Stellung der Miſſion, die der Sache 
nicht würdig iſt. Nicht viel beſſer aber ſtellt es ſich da, wo zwar in 
beſonderen Stunden die Miſſion vor einem kleinen Bruchteile der Gemeinde 
behandelt wird, aber die Predigt nie näher auf die Sache eingeht. 

Zu der rechten Stellung kommt die Miſſion erſt da, wo ſie in 
der Verkündigung des Evangeliums mit den Haupt⸗ 
und Kernpunkten desſelben und als davon unabtrenn⸗ 
bar nicht bloß erwähnt, ſondern ſachlich behandelt wird. 
Das Salz der Erde zeigt uns, daß es ein rechtes Chriſtentum 
ohne die Beziehung auf die geſamten Erdenbewohner 
nicht giebt. Wir predigen vielfach: „ihr ſeid Salz!“ aber wir 
verſäumen oft zu predigen: „ihr ſeid das Salz der Erde!“ 

Ich hatte bisher beſonders die Stellung der Theologen zur 
Miſſion im Auge, namentlich ihrer Wirkſamkeit als praktiſche Geiſtliche. 
Noch viel ſchärfer tritt die nebenſächliche Stellung hervor, 
in der die Miſſion ſich bei den Chriſten überhaupt befindet. 

Ich ſehe ab von den Vertretern des miſſionsloſen Chriſtentums, die 
da ſagen: „Was gehen uns die Heiden an.“ Ich meine Chriſten, welche 
die Pflicht der Ausbreitung des Reiches Gottes zu den Heiden anerkennen. 
Aber betrachten wir einmal, was ſie thun, um derſelben nachzukommen. 
Die Miſſionsgebete können wir nicht kontrollieren. Wenn wir es könnten, 
ſo fürchte ich, das Ergebnis würde großenteils ein ſehr mangelhaftes ſein. 
Das, was ſich menſchlichen Blicken mehr offenbart, mag uns in dieſer 
Vermutung beſtärken: die Miſſionsgaben. Wenn einer als Unterthan 
eines irdiſchen Reiches jährlich ſeine 100 Mk. Steuern zahlt und vielleicht 
das Doppelte und noch mehr dem Vergnügen und der Bequemlichkeit opfert, 
dagegen einen Miſſionsbeitrag von 3 M. giebt, ſo iſt das ein unzweideutiges 
Zeugnis von der ſehr nebenſächlichen Stellung, die er der Miſſionsſache 
eingeräumt hat. In vielen Fällen ſtellt ſich das Verhältnis noch viel un⸗ 
günſtiger. Solche Chriſten, und wenn ſie aufrichtige Jünger Jeſu ſein 
wollen, ſind doch noch ſehr weit entfernt von dem Verſtändniſſe ihrer Auf⸗ 
gabe, als des Salzes der Erde. 

Selbſt treue Miſſionsarbeiter, denen das Heil der Heiden aufrichtig 
am Herzen liegt, ſcheinen einen Unterſchied zu machen zwiſchen dem Chriſten⸗ 
tum ſelbſt mit ſeiner perſönlichen Beziehung des Menſchen zu dem Heilande, 
und dem Dienſte im Werke des Herrn, an dem ſie mit arbeiten. Es iſt 
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ſehr erklärlich, wie der Doppelblick einmal auf die unvollkommne Arbeit, 
mit der viel Enttäuſchung, Geduldsprüfung u. ſ. w. verknüpft iſt, und 
andrerſeits die Sorge um das eigne Heil, in der ſie mit Furcht und 
Zittern der Vollkommenheit nachjagen, dieſe Differenz zuwege bringt. Da 
drängt ſich jene „vornehmſte Sorge“, als die große Hauptſache, als „das 
einige Notwendige“ vor die Seele derart, daß die Arbeit im Miſſions⸗ 
beruf dabei gewiſſermaßen in eine nebenſächliche Stellung kommt. Der 
feſte Glaubensblick auf den, der geſagt hat: „ihr ſeid das Salz der 
Erde,“ vermag freilich jene Zerſetzung aufzuheben und die getrennten Ele 
mente wieder zu einigen. Aber bemerkenswert iſt mir in dieſer Beziehung 
doch folgende Thatſache geworden. Ich hatte Gelegenheit, mit voller Muße 
ein Miſſionsalbum zu muſtern, in das über 100 Miffionare und Miſſio⸗ 
narinnen ihre Eintragungen gemacht hatten. Es fanden ſich ſchön gewählte 
Bibelſprüche und Liederverſe, Zeugniſſe von der innigſten Liebe zu dem 
Herrn; aber zu meinem Erſtaunen fand ſich die Miſſion ſelbſt faſt gar 
nicht erwähnt; nur ein paar der Miſſionsarbeiter hatten ſie mit allgemeinen 
Andeutungen geſtreift. Ich würde nichts davon erwähnen, wenn es ſich 
nur um ein Dutzend Albumblätter handelte. Nicht jeder, der ſich ein⸗ 
ſchreibt, findet ſogleich ein Wort, das den innerſten Kern ſeines Lebens 
treffend ausdrücken könnte. Aber wenn von einer ſolchen Schar die 
Miſſion ſtillſchweigend übergangen werden kann, ſo iſt das ein Zeichen, 
daß doch bei manchem der Mittelpunkt des Miſſionslebens nicht mit dem 
des Chriſtenlebens zuſammenfällt. Das iſt die nebenſächliche Stellung, bei 
der wohl das Salz betont wird, aber nicht das Salz der Erde. “) 

Den vorſtehenden kritiſchen Bemerkungen gegenüber ſollte nun 
poſitiv erörtert werden, was bei der angedeuteten Betonung der Aus⸗ 
ſpruch des Herrn uns zu bedenken giebt. Wir würden damit auf 
Gedanken weiſen können, die im Anſchluß an andre Schriftſtellen ſchon 
oft in dieſen Blättern ausgeführt worden ſind. Es genügen daher 
folgende kurze Andeutungen. 

Für die Augen des Glaubens erſcheint hier der ſchlichte Rabbi 
von Nazareth von einer überirdiſchen Königsglorie umleuchtet. Er 
hat über die ganze Erde zu beſtimmen, und für die ganze Erde zu 
ſorgen. Sein Reich hat keine Grenzen. Wir ſtaunen, wir preiſen 
den großen König. Ein irdiſcher Unterthan mag auch zu der Macht 
ſeines Königs aufſchauen und die Pläne ſeines großartigen Regiments 
bewundern, ohne im mindeſten bei der Ausführung beteiligt zu ſein. 
Im Reiche Chriſti iſt dies anders. Die Mitgliedſchaft in demſelben 
ſchließt eine beſtimmte Beziehung zu dem großen Reichsplane und eine 
lebenskräftige Beteiligung an der Ausführung desſelben in ſich. Bilde 


5 Noch vor dem Drucke dieſer Zeilen habe ich ein zweites Miſſionsalbum 
geſehen, in dem ſich unter ca. 40 Eintragungen eine die Miſſion betreffende 
befand. 
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ſich niemand ein, daß er ein guter Chriſt ſein könne, wenn er nur 
für ſich ſeines Glaubens leben und in ſeinem kleinen Kreiſe dem Herrn 
dienen will. Das iſt eine engherzige Kirchturmspolitik, die von vorn⸗ 
herein durch die Deklaration des Königs: „ihr ſeid das Salz der 
Erde“ ausgeſchloſſen ift. 

Es bedarf kaum der Erwähnung, daß der Herr nicht bloß die 
Apoſtel gemeint hat, ſondern alle ſeine Jünger. Auch wir, alle, die 
wir durch die heilige Taufe in ſeine Jüngerſchaft aufgenommen ſind, 
haben dieſe Worte auf uns anzuwenden. 

Ebenſo iſt ſelbſtverſtändlich, daß der Herr mit der Erde nicht 
unſern Planeten an ſich, ſondern die Geſamtheit ſeiner Bewohner meint. 
Es find die yr ra 89% des Miſſionsbefehls, zu denen hier alle 
feine Jünger in Beziehung geſetzt werden. In dem Ausdruck 178 yrs 
liegt eine deutliche Betonung der umfaſſenden Aufgabe. Gott will, 
daß allen Menſchen — den Menſchen in allen Ländern und zu allen 
Zeiten, ſo lange die Erde ſteht — geholfen werde. Wir würden den 
Anforderungen, die Jeſus an ſeine Jünger ſtellt, nicht entſprechen, 
wenn wir in dem bei ihm gefundenen Frieden verſöhnter Gotteskinder 
nicht zugleich durchdrungen wären von der Überzeugung: 

Es kann nicht Friede werden, 
Bis Jeſu Liebe ſiegt, 

Bis dieſer Kreis der Erden 
Zu ſeinen Füßen liegt. 


2. Das Salz der Erde. 


Die Exegeten haben ſich viel Mühe gegeben, den Kernpunkt des 
Gleichniſſes herauszuſtellen. So viel mir bekannt iſt, treten ſie alle 
nur von der einen Seite heran, von der poſitiven. Ich möchte es 
verſuchen, ſozuſagen das photographiſche Negativ der königlichen Dekla⸗ 
ration Jeſu an ſeine Jünger zu zeigen. Offenbar nämlich konſtatiert 
dieſe doch die Salzloſigkeit der nichtchriſtlichen Welt. 

Was Salzloſigkeit iſt, kann jeder durch ein ſehr einfaches Experiment 
erfahren. Man laſſe ſich ein Gericht Reis ohne Salz kochen und ver⸗ 
zehre es. Zum Überfluß ſtelle man ſich vor, daß man acht Tage lang 
nur dieſe und keine andre Speiſe genießen ſolle. Ich glaube, ſchon die 
bloße Vorſtellung vermag manchen Menſchen elend zu machen. Es iſt 
nicht bloß der Mangel des Geſchmacks, der hier in Frage kommt. Letzterer 
iſt durch des Schöpfers Weisheit dem Menſchen als Regulator der zweck— 
mäßigen Ernährung gegeben. Viel empfindlicher macht ſich jener Mangel 
in der Ernährung ſelber bemerklich. Unſer Körper enthält ſo viel Salz, 
daß es auf tauſend Teile ſeines Gewichts deren vier ausmacht. Es gehört 
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nicht zu den Baumaterialien desſelben, wie die fohlenftoff- und ſtickſtoff⸗ 
haltigen Nährſubſtanzen, aber es dient als ein ſehr wichtiges Mittel, die 
letzteren „aufzuſchließen“ und in eine dem Körper aſſimilierbare Form 
überzuführen. Täglich geben wir verhältnismäßig nicht unbedeutende Mengen 
dieſes in der Erfüllung ſeiner Aufgabe verbrauchten Mittels aus; täglich 
muß die Lücke wieder ausgefüllt werden. Daher: ohne Salz kann kein 
Menſch leben; ohne Salz kann kein Menſch geſund ſein. 

Der erſte dieſer beiden Sätze bewegt ſich allerdings auf dem Gebiete 
einer abſtrakten Theorie; erſt der zweite betritt den Boden der Wirklichkeit. 
Ich will dies hier ausdrücklich bemerken, um einem Mißverſtändniſſe des 
oben gebrauchten Ausdrucks „Salzloſigkeit“ vorzubeugen. Ich habe 
mich desſelben nur nach Maßgabe der populären Sprechweiſe bedient, die 
ja auch ihr gutes Recht hat. Denn der gedachte Reis war ja ungeſalzen, 
alſo ſalzlos. Bei genauerer Unterſuchung aber findet ſich, daß die Reis— 
körner ſelber Salz enthalten, wenn auch nur in ſehr geringer Menge. 
Andre Nahrungsmittel enthalten mehr; ja ich meine, es giebt überhaupt 
keines, das ganz ohne Salz wäre. Gäbe es ein ſolches oder hätte man. 
einem Nahrungsmittel künſtlich den Salzgehalt entzogen, ſo würde ein 
damit geſpeiſter Menſch ſelbſt bei reichſter Ernährung eines qualvollen 
Todes ſterben. . 

Deuten wir zunächſt ganz im allgemeinen das Salz als geiſt— 
liche, göttliche Momente in dem Menſchenleben. Es giebt eine Be⸗ 
trachtung des Heidentums, welche dem letzteren ſolche überhaupt ab- 
ſprechen, alſo eine abſolute Salzloſigkeit behaupten möchte. 
Unſer Gleichnis giebt uns den Fingerzeig, eine ſolche abzulehnen. 
Wären die Heidenvölker vollſtändig dem Teufel verfallen, ſo würden 
ſie überhaupt nicht mehr exiſtieren. Dem natürlichen, in allen Nahrungs⸗ 
ſtoffen vorhandenen Salzgehalte entſprechen in dem Leben auch der 
heidniſchen Völker manche Spuren von geiſtlichen und ſittlichen Mo⸗ 
menten und Regungen eines höheren, edleren Lebens, die freilich bei 
weitem nicht ausreichen, das Volksleben zu voller Kraft und Gefund- 
heit zu entfalten. Man darf das Heidentum nicht unbeſehens in 
Bauſch und Bogen ſchwarz malen. Leider haben ſich viele Miſſions⸗ 
berichte in dieſer Beziehung ſehr verſündigt durch übertreibende Schilde⸗ 
rungen der heidniſchen Greuel, die oft den Stempel der Unwahrheit 
ſchon an der Stirn tragen. Z. B. der Mädchenmord, als all⸗ 
gemeine Sitte beſchrieben, erregt doch bei jedem verſtändigen Menſchen 
die Frage: Wo kommen denn noch die Mütter der Mädchen her, die 
fort und fort ermordet werden? 

Man kann nicht genug vor ſolchen die Sache ſchwer ſchädigenden 
Übertreibungen warnen. Bemühen wir uns, auch gegen das Heiden⸗ 
tum nicht ungerecht zu ſein. Achten wir vielmehr (um in einem andern 
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Bilde zu reden) auf die zerſtreuten Lichtfunken in der Nacht des 
Heidentums. 

In Wirklichkeit iſt nicht Salzloſigkeit, ſondern Salzarmut 
vorhanden, wo der direkte Gebrauch des Salzes fehlt oder nur in 
ungenügendem Maße ſtattfindet; und das iſt ſchon ein großes Elend. 

Es giebt ſalzarme Völkerſchaften meiſt in den Ländern, wo 
kein Salz gewonnen wird, und wo die Einfuhr den Bedarf nicht deckt. 
Bei manchem afrikaniſchen Stamme iſt das nur in geringen Mengen er- 
haltene Steinſalz ſo hoch geachtet, daß es als Geld gebraucht wird. Es 
wird ſchon als eine Wohlthat angeſehen, wenn man jemanden an einem 
Stücke Steinſalz einmal lecken läßt. Andere Völker (z. B. in holländiſch 
Indien) helfen ſich, indem ſie durch Auslaugen der Aſche von gewiſſen 
Hölzern ein Surrogat gewinnen, das freilich keineswegs genau unſerm 
Salze entſpricht. Ja es enthält vielleicht ſogar Salzarten (3. B. Kali⸗ 
verbindungen) von nachteiliger Wirkung. 

Ich will hier nicht näher auf die Folgen mangelhaften oder un⸗ 
geeigneten Salzgenuſſes eingehen. Wenn ich nicht irre, ſo finden ſich in 
der Zeitſchrift für Biologie darüber eingehende Unterſuchungen. !) Hier 
genügt es, anzudeuten, daß dadurch weſentliche Funktionen des Organismus 
geſtört und alteriert werden. Das ganze Leben befindet ſich in einem 
krankhaften Zuſtande, deſſen Spuren ſich auf den erſten Blick bemerkbar 
machen. Ich habe mit eignen Augen Proben von dem Elende geſehen, 
unter welchem wenigſtens gewiſſe Volksſchichten auch in Britiſch-Indien 
infolge von Salzarmut ſeufzen! Das Land könnte wohl, abgeſehen von 
ſeinen Steinſalzlagern, ſchon durch das Seeſalz ohne Mühe ſeine Bewohner 
reichlich mit Salz verſorgen. Aber die Regierung erhebt eine ſo hohe 
Steuer davon, daß die armen unterſten Kaſten vielfach nicht im— 
ſtande ſind, dieſe koſtbare Ware zu erſchwingen. Sonſt hatte die Küſten⸗ 
bevölkerung im Meerwaſſer, das einfach zum Kochen des täglichen Reiſes 
verwendet wurde, ein nahe liegendes Surrogat. Jetzt iſt, wenn ich nicht 
irre, dieſe Verwendung ſtrenge verboten und wird beſtraft. Wenigſtens 
mußte in einem dicht am Meere gelegenen Miſſionshauſe, wo ein Patient 
Wannenbäder von Seewaſſer nehmen ſollte, erſt von der Behörde ein 
Erlaubnisſchein zu ſteuerfreier Entnahme des betreffenden Waſſers beſchafft 
werden. Früher konſervierten die Fiſcher den zum Verkauf beſtimmten Teil 
ihres Fanges mit Seeſalz — wenngleich wohl meift in nicht genügender 
Weiſe. Jetzt aber treiben ſie den Handel zum Teil mit ungeſalzenen Fiſchen, 
die natürlich ſchon am nächſten Tage in Fäulnis übergehen. Ich vergeſſe 
nicht den peſtilenzialen Geruch ſolcher Fiſche, die armen Schanaren neben 
ihrem täglichen Palmenzucker als Speiſe dienen ſollten. Ich habe dort und 
noch mehr bei den Pareiern kaum beſchreibliches Elend geſehen. In einigen 
Gegenden herrſchte Hungersnot. Doch dieſe tritt nur periodiſch auf. Mag 
ſie auch den Hauptgrund der phyſiſchen Verkommenheit weiter Schichten der 


1) V. Hehn, Das Salz, eine kulturhiſtoriſche Studie. Berlin 1875 konnte 
ich leider nicht einſehen. 
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Bevölkerung bilden, ſo meine ich doch, daß in letzterer zum guten Teil auch 
eine Folge der Salzarmut zu erkennen iſt. 


Doch wie iſt nun eingehender der Salzmangel auf den geiſtlichen 
Zuftand der Heidenvölker zu deuten? Wir wollen das Gleichnis nicht 
auf Einzelheiten preſſen. Ich habe deshalb es unterlaſſen, die 
ſpeciellen Folgen der Salzarmut im körperlichen Leben darzulegen. 
Vielleicht könnte eine eingehende phyſiologiſche Betrachtung Züge nach⸗ 
weiſen, die ſehr treffende Vergleichungspunkte darbieten würden. 
Andrerſeits dürfte man ſich nicht wundern, wenn bei ſolchen Ver⸗ 
gleichungen ſich der alte Satz beſtätigte, daß jedes Gleichnis hinkt. 
Wir haben uns daher auf den großen Haupt- und Grundgedanken, 
den Kern des Gleichniſſes zu beſchränken. 

Die Salzloſigkeit der Heidenvölker bedeutet uns denjenigen krank⸗ 


haften Zuſtand ihres innern Lebens, welcher aus dem Mangel eines 


für ſeine Funktionen weſentlichen Moments ſich ergiebt. Die volle 
Geſundheit iſt da, wo die zu Gottes Ebenbilde geſchaffene Menſchen⸗ 
ſeele mit ihrem Schöpfer Gemeinſchaft hat. Wo begnadigte Gottes⸗ 
kinder täglich zu ihrem lieben himmliſchen Vater in lebendiger Be⸗ 
ziehung ſtehen, da entwickelt ſich das geiſtliche Leben normal. Wir 
wiſſen, daß Buße und Glaube an den Erlöſer, der unſre Schuld 
getragen hat, die Funktionen des rechten chriſtlichen Lebens bedingen, 
und in dem letzteren erkennen wir das Leben, welches allein menſchen⸗ 
würdig iſt. 

Das fehlt den Heiden. Wie verſchieden auch ihre Gottesbegriffe, 
ſowie ihre geſamten religiöſen Anſchauungen ſein mögen, darin kommen 
ſie alle überein: es fehlt ihnen die Verſöhnung mit dem heiligen, 
ſeligen Gott; es fehlen ihnen die Mittel, ſich eine ſolche anzueignen. 
Nicht als ob das Heidentum durchaus gottlos wäre und der Reli- 
gioſität überhaupt entbehrte. Man braucht z. B. das Leben der 
Hindu, in ihren Häuſern und beſonders in ihren Tempeln nur einiger⸗ 
maßen eingehend zu beobachten, um einen ſehr tiefen Eindruck von 
ihrer Regioſität zu bekommen, ähnlich wie Paulus in Athen. Man 
kann, neben vielem Greulichen und Schändlichen, einen tiefen Ernſt beim 
Beten und eine heilige Andacht bei Darbringung der Opfer nicht ohne 
Rührung mitanſehen, obgleich man wiederum auch viele findet, die 
das alles äußerlich, mechaniſch abmachen. Die Bereitwilligkeit, über 
Religion ſich zu beſprechen, iſt bemerkenswert. Viel mehr, als bei 
uns, kann man im öffentlichen Leben ein Suchen, Sehnen und Ringen 
nach überſinnlichen, ewigen Gütern wahrnehmen. Aber eins fehlt 
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darin: die Gewißheit einer vollbrachten Verſöhnung, die ein jeder im 
Glauben ſich aneignen könnte. Alle die Mittel, welche zur Erlangung 
der überirdiſchen Güter angewendet werden, find nur verfehlte Surro- 
gate für das rechte Mittel. Hier möchte ich an das erwähnte Aſchen— 
ſalz malaiiſcher Stämme erinnern, das in gewiſſer Weiſe nachteilig 
wirken mag. In dieſem Punkte aber hinkt das Gleichnis. Denn die 
Surrogate der heidniſchen Religionen können nicht bloß ſchädlich 
wirken, ſondern ſind thatſächlich giftiger Art. Ein Blick, der von dem 
andächtigen Beter zu dem häßlichen Bilde oder Symbol (3. B. dem 
Lingam) oder dem Stier hinübergeht, vor dem jener die Hände faltet, 
oder vielleicht zu den gelbgeſchminkten Tempeldirnen, welche im Heilig⸗ 
tume unter dem Scheine heiliger Inſtitutionen greulicher Unzucht 
dienen, belehrt den Fremdling darüber, daß hier giftige Surrogate 
wirken, das richtige Salz aber fehlt. 

Der Götzendienſt iſt nur ein Zweig des heidniſchen Lebens, 
in dem ſich dieſer Mangel fühlbar macht. Wir würden der Sache 
an die Wurzel kommen, wenn wir auf die heidniſche Welt- 
anſchauung eingingen und ihre mannigfachen, das ganze Volksleben 
beherrſchenden Folgen wie die Stellung des Weibes, die Kaſte 
mit ihren ſocialen Schäden, die Unfähigkeit zu rechter Sünden⸗ 
erkenntnis, ſchreckliche Laſter neben einem ganz verkehrten 
Streben nach einer irrtümlichen Heiligung und dergleichen 
näher beleuchten. Alles das ſind Mißbildungen des menſchlichen 
Lebens, die ſich ergeben aus dem Mangel des einen Moments. Der 
Verſöhnung des fündigen Menſchen mit dem heiligen Gott, auf deſſen 
Gemeinſchaft ſeine Seele angelegt iſt, ſo daß ſie unruhig bleibt, bis 
ſie ruhet in ihm. 

Ich habe eben nur das Heidentum der Hindu im Auge gehabt. 
Noch viel deutlicher zeigt ſich jener große Mangel in den Religions⸗ 
formen niederer Völkerſchaften, namentlich in dem Dämonendienſt, wie 
man ihn bei den Bergvölkern und den niederen Kaſten Indiens be⸗ 
obachten kann. Selbſt wo noch ein Reſt von Kenntnis des einen 
guten Gottes übrig geblieben iſt, fehlt jedes Mittel, durch welches der 
Menſch ſich zu ihm in lebendige Beziehung ſetzen könnte. Der 
Dämonendienſt mit ſeiner abergläubiſchen Furcht, die das ganze Leben 
umſtrickt hält, iſt ein womöglich noch giftigeres Surrogat als aller 
Götzendienſt der kultivierten Hinduvölker. 

Ein vergleichendes Studium aller heidniſchen Religionen liefert 
im weſentlichen das gleiche Ergebnis. Auch in dem hochkultivierten 
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China mit ſeiner wunderlichen Religionsmengerei herrſcht im Grunde 
der alte Dämonen- reſp. Ahnendienſt, nur verbrämt mit einer Tugend⸗ 
lehre, der jedes ſolide Fundament fehlt. Hier wie in den verkommen⸗ 
ſten Religionsformen der ſogenannten Naturvölker ſucht man vergeblich 
nach einem Wege, der den gefallenen Menſchen zu Gott zurückführt. 

Das iſt der Salzmangel der geſamten Menſchheit, ſoweit ſie ſich 
außerhalb des Reiches Gottes befindet. Dieſem Mangel abzuhelfen 
iſt Chriſtus erſchienen. Die von ihm vollbrachte Verſöhnung iſt das 
Mittel, welches den tiefſten Bedürfniſſen der Menſchenſeele entſpricht 
und dem krankhaften Leben zur Geneſung und zur geſunden Geſtaltung 
helfen kann. 

Unter den Exegeten hat Fritſche ſeiner Zeit in dem Gleichnis 
vom Salz den Begriff des „Unentbehrlichen“ betont und iſt von 
ſeinen Nachfolgern darum getadelt worden, als ſei das viel zu vag — 
oder zu flach. Ohne mich ſonſt zum Verteidiger des genannten Aus⸗ 
legers aufzuwerfen, muß ich anerkennen, daß er in dieſem Stücke einen 
durch die Sache geforderten Punkt getroffen hat. Mein unvergeßlicher 
Lehrer Tholuck erklärt das Gleichnis von dem bei den Opfern 
gebrauchten Salze (vgl. Mark. 9, 49). Darin liegt gewiß ein 
ſchöner Gedanke. Denn der Herr iſt gekommen, die ganze abgefallne 
Welt dem Vater wieder zu gewinnen, und ihm gleichſam zum Opfer 
darzubringen. Erſt durch das Werk der Verſöhnung wird ſie mit 
dem heiligen Salz geſalzen, ein Opfer, das dem heiligen Gott wohl- 
gefällig wird. Das iſt es ja auch, was der fromme Miſſionsmann 


meint, wenn er von dem Kreis der Erden zu den Füßen des Herrn 
ſingt: 

Bis du im neuen Leben 

Die ausgeſöhnte Welt 

Dem, der ſie dir gegeben, 

Vors Angeſicht geſtellt. 


3. Ihr ſeid das Salz der Erde. 

Es könnte auffallend erſcheinen, daß der Herr feine Jünger ſelbſt 
als Salz bezeichnet und nicht etwa als die Übermittler desſelben an 
die Völker. Das Salz ſelbſt ſcheint eben doch das von ihm am 
Kreuze erworbene Heil zu ſein, durch welches die Geſundung der kranken 
Menſchheit herbeigeführt werden ſoll. Es erübrigt nur, daß es allen 
Völkern gebracht werde, und das geſchieht durch die Verkündigung des 
Evangeliums. Darum ſcheint lediglich die Predigt als ſolche die eine 
große Aufgabe der Miſſion zu ſein. Allerdings giebt es eine Reihe 
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von neuteſtamentlichen Stellen, welche dieſe Auffaſſung zu beſtätigen 
ſcheinen. Seitdem in unſrer evangeliſchen Kirche das Wort wieder 
als Licht auf den Leuchter geſtellt iſt, hat man ſich daran gewöhnt, 
dasſelbe — ich möchte faſt ſagen mit einer gewiſſen Einſeitigkeit — 
zu betonen. Gerade in bezug auf die Miſſion findet man oftmals 
eine Auffaſſung, welche lediglich die Bekanntmachung des Evangeliums 
bei den Heiden für die Aufgabe hält. Dabei wird zuweilen ſogar 
von den Verkündigern ſelbſt ſoweit abgeſehen, daß man meint, es 
genüge auch das geſchriebene oder gedruckte Wort. 

Ich möchte nun nicht den Schein auf mich ziehen, als achte ich 
die ſchriftliche Mitteilung für ein unweſentliches oder gar überflüſſiges 
Miſſionsmittel. Im Gegenteil; ich weiß die ſegensreichen Bemühungen 
der Bibelgeſellſchaften für die Heidenmiſſion ſehr hoch zu ſchätzen, 
ebenſo wie ich die Bedeutſamkeit der mündlichen Verkündigung wahrlich 
nicht verringern möchte. Aber davon bin ich überzeugt, daß bei aller 
Mitteilung des Evangeliums die chriſtliche Perſönlichkeit des 
Mitteilenden die Hauptſache iſt. Dieſen Gedanken finde ich in den 
Worten des Herrn: Ihr ſeid das Salz der Erde. Das iſt für die 
Miſſionsmethode von allergrößter Wichtigkeit. 

Denken wir uns einen Miſſionar, der ganz unbekannt in eine heid- 
niſche Stadt kommt, in der vielleicht zuvor nur ſolche europäiſche Beamte 
oder Kaufleute gelegentlich ſich ſehen ließen, die nur als „dumm gewordenes 
Salz“ (vgl. unter Nr. 4) gelten können. Wenn er nur aus feinem Zelt 
herauskommt, um die Predigt zu halten und auch nach derſelben keinen 
weiteren Verkehr mit den Heiden hat, ſo möchte die Wirkung dieſer ſeiner 
Arbeit recht zweifelhaft ſein. Wohl kann Gott Wunder thun. Aber es 
wäre doch gewiß nicht recht, wenn wir in ſeinem Dienſte irgend welche 
Verkehrtheit machen wollten, im Vertrauen darauf, daß er mit ſeiner 
Wunderkraft alles zurecht bringen ſollte. Jede Verkündigung des Evan⸗ 
geliums, in der nicht die Perſönlichkeit des Verkündigers vor allem ihre 
Wirkſamkeit übt, dürfte mehr oder weniger ſolche Verkehrtheit involvieren. 
In dem gedachten Falle alſo würden ja die Hörer den Miſſionar ohne 
Zweifel in eine Reihe ſetzen mit jenen andern Sahibs, von denen ſie 
früher allerlei wahrgenommen haben, das dem gepredigten Evangelio 
geradezu widerſpricht. Ferner muß man berückſichtigen, daß die fremde 
Sprache mit ihren noch ganz unter dem Einfluſſe der heidniſchen Welt⸗ 
anſchauung ſtehenden Begriffen bei den Hörern dem Verſtändniſſe faſt 
unüberwindliche Schwierigkeiten entgegen ſtellt. Es erfordert eine große 
Geduldsarbeit, bis der Miſſionar ſich ſoweit den Leuten innerlich ver- 
ſtändlich machen kann, daß er ihnen die wichtigſten Hauptgedanken des 
Evangeliums mitzuteilen vermag. Das iſt nicht möglich ohne einen fort⸗ 
geſetzten Verkehr, indem die Wirkung der chriſtlichen Perſönlichkeit das ver⸗ 
kündigte Wort auslegt. Die abſtrakte Predigt (wenn man etwa durch 
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einen Phonographen zu predigen verſuchte) würde den ſchlimmſten Miß⸗ 
verſtändniſſen ausgeſetzt ſein. Kommen doch ſolche noch oft genug vor, 
wo Anfänger predigen, namentlich wenn dies durch heidniſche Dolmetſcher 
geſchieht. Einmal wollte ein Negerhäuptling dem Miſſionar Wolf ein 
Weib ſchenken, als er zu ihm über ſeine Vielweiberei geſprochen und ihm 
verkündigt hatte, daß nach Gottes Willen jeder Mann nur ein Weib 
haben ſollte. Hätte der Häuptling den Miſſionar einige Zeit in feinem 
Leben und Treiben beobachten können, ſo würde er wahrſcheinlich nicht auf 
den Gedanken gekommen ſein, daß er ſich ein Weib ausbäte. 

Ich weiß nicht, ob es vorgekommen iſt, daß man bezahlte Heiden 
zum Halten auswendig gelernter chriſtlicher Predigten angeſtellt hat. Jeden⸗ 
falls wäre es nicht ſehr verſchieden von dem Verfahren, das beſonders in 
China angewendet worden iſt, vielleicht auch noch angewendet wird, nämlich 
von gedungenen heidniſchen Schullehrern chriſtliche Schulbücher den heid⸗ 
niſchen Kindern einprägen zu laſſen. Ich meine, die Salzkraft kann nicht 
durch ſolch eine ſalzloſe heidniſche Perſönlichkeit übertragen werden, in deren 
Hand das gedruckte Evangelium nur ein toter Buchſtabe bleibt. — Die 
ſchriftliche Verkündigung des Evangeliums iſt ja ſelbſtverſtändlich nur 
bei den Völkern, welche eine Literatur beſitzen, anzuwenden. In ſolchen 
findet ſich zuweilen ein Forſchen nach der Wahrheit in allerlei Schriften, 
deren ſie habhaft werden können.!) Jedoch auch, wenn die Überſetzung 
noch ſo trefflich iſt, wird hier wieder die Differenz der heidniſchen und der 
chriſtlichen Begriffe zu einem ſchweren Hinderniſſe. Früher hat man wohl 
große Maſſen von chriſtlichen Schriften, z. B. in das damals noch ver- 
ſchloſſene China hineingeworfen. Jetzt iſt man in dieſer Beziehung etwas 
vorſichtiger; aber doch iſt es auch mir noch vorgekommen, daß ein wohl⸗ 
bekannter engliſcher Miſſionsfreund mir mitteilte, er habe erfahren, daß 
im innern Weſtafrika bereits die arabiſche Sprache von vielen Eingebornen 
verſtanden würde. Er ſei nun entſchloſſen, 1000 arabiſche Neue Teſta⸗ 
mente dort hinzuſchaffen. Dabei fragte er an, ob ich nicht eine Gelegen— 
heit wüßte, mit der fie in jenen Gebieten ausgeſtreut werden könnten ? 

Dergleichen ſind Mißgriffe. Weder die Verkündigung in ihrem hör⸗ 
baren Klange allein, noch das in Buchſtaben auf Papier gedruckte Wort 
allein ſind das Salz der Erde, ſondern die Jünger Jeſu, welche 
predigen und die Schrift leſen lehren und ſelbſt die lebendigen Kommentare 
des Evangeliums bilden — nur ſie ſelber werden mit jenem Bilde bezeichnet. 


Dieſe Auffaſſung giebt der Miſſionsmethode Grundzüge von der 
größten Tragweite an die Hand. Der Miſſionar predigt nicht allein 
durchs Wort und lehrt nicht allein durch die Schrift. Oft kann er 
durch eine ſcheinbar ganz fremdartige Thätigkeit viel wirkſamer predigen. 
Vor allem gehört dazu die ärztliche Miſſion. Sie wird in vielen 
Kreiſen von Miſſionsfreunden anerkannt, da ja Jeſus ſeinen Jüngern 

) Oft wirkt dabei eine gewiſſe abergläubiſche Vorſtellung mit von Wunder⸗ 


kräften, die in der Schrift liegen ſollen. Auch dieſe iſt dem Schriftverſtändnis 
ſehr hinderlich. 
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den ausdrücklichen Auftrag gab, Kranke zu heilen. Sehr bedenklich 
aber ſind ihrer viele gegen die Induſtriemiſſion, ja verwerfen 
ſie wohl als etwas völlig Ungehöriges. Und doch kann eine chriſtliche 
Perſönlichkeit, welche etliche hundert Eingeborne in der Weberei oder 
Ziegelei leitet und dabei denen, die ſonſt hungern müßten, ihr täglich 
Brot verdienen hilft, viel mehr zum Verſtändniſſe des Evangeliums 
beitragen, als einer, der bald hier bald da vor Fremden, mit denen 
er weiter keine Beziehungen unterhält, predigt und dabei vielleicht noch 
zum guten Teile unverſtanden bleibt, oder mißverſtanden wird. 
Chriſtliche Perſönlichkeiten in der Miſſion! das ſollte 
die Loſung der Miſſionsmethode ſein nach dem Worte des Herrn: 
8 Ihr ſeid das Salz der Erde. 


4. Das dumm gewordene Salz. 


Wenn bei uns zu Lande jemand wäre, der den Ausſpruch des 
Herrn von dem dumm gewordenen Salze noch nie gehört hätte, jo 
würden ihm dieſe Worte zunächſt völlig unverſtändlich ſein. Wir 
denken uns dabei etwas, nur weil wir den Spruch von Jugend auf 
kennen, und uns irgend eine Erklärung dazu gegeben iſt. An unſerm 
Salze kommt (abgejehen etwa von Experimenten im Laboratorium) 
im gewöhnlichen Leben gar nicht eine derartige Veränderung vor, durch 
welche aus früherem Salz eine ſalzloſe Maſſe (ivaro» — Mark. 9, 
50) werden könnte.“) 

Von einem Gleichnis erwartet man, daß es gemeinverſtändlich ſei, 
und daß nicht erſt durch eine Belehrung über fremde, unbekannte Vor⸗ 
gänge und Verhältniſſe ein Verſtändnis ermöglicht werde. So war 
der Ausſpruch vom Salz jedenfalls für die Zuhörer des Herrn am 
Berge. Er hat vor ihnen ſo geredet, daß jedes Kind wußte, was er 
meinte. Trotzdem der Inhalt ſeiner Rede weder räumliche noch zeit⸗ 
liche Schranken hatte, da er den Menſchen ewige, unendliche Wahrheits⸗ 
gedanken brachte, hat er ſie doch den räumlichen und zeitlichen Ver⸗ 
hältniſſen angepaßt. Ich meine dies keineswegs im Sinne der alten 
rationaliſtiſchen Akkommodationstheorie. Mir erſcheint vielmehr die 
ganze Menſchwerdung Chriſti als eine große, herablaſſende Akkommo⸗ 
dation. „Er mußte allerdinge ſeinen Brüdern gleich werden.“ Wir 


1) Durch die gütige Vermittlung eines Freundes habe ich über dieſen Punkt 
Auskunft von einer ſicheren Autorität erhalten. Hiermit möchte ich dem Königl. 
Salinen⸗Direktor, Herrn Bergrat Leopold auch öffentlich meinen 
Dank ausdrücken. 
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legen Gewicht darauf, daß er in ſeiner Erniedrigung ein wahrhaftiger 
Menſch wurde. Macht man mit dieſem Begriffe ernſt, ſo muß man 
den Herrn denken innerhalb der Grenzen der jüdiſchen Nationalität, 
und auch ſeine Rede bewegt ſich formal auf dem Gebiete des damaligen 
jüdiſchen Volksbewußtſeins, wovon dieſes Beiſpiel ein deutliches 
Zeugnis giebt. 

Dieſer Gedanke iſt für die Miſſion ſehr bedeutungsvoll. Wir be⸗ 
tonen im Hinblick auf den ewigen unwandelbaren Wahrheitsinhalt des 
Wortes Gottes die Univerſalität desſelben und behaupten mit vollem Recht, 
daß es ein für alle Völker und Zeiten ausreichendes Heilsmittel ſei. Wir 
dürfen aber nicht überſehen, daß die Form der menſchlichen Rede aller— 
dings der diesſeitigen Welt angehört und ihre Endlichkeit an ſich trägt. 
Es gehört zu der Knechtsgeſtalt des Herrn, daß er, der ſelbſt das ewige 
Wort iſt, in endlichen Worten geredet hat, die ihrer Form nach nicht für 
alle Völker und für alle Zeiten paſſen. Es verſteht ſich ganz von ſelbſt, 
daß die heil. Schrift in die betreffenden Sprachen überſetzt werden muß. 
Vielfach aber verlangt man nur eine wörtliche, womöglich buchſtäbliche 
Übertragung.“) 

Die chriſtliche Gemeinde muß ja auch den Wunſch haben, die Doku— 
mente ihres Glaubens in möglichſt unveränderter Geſtalt zu beſitzen. In 
ihrem Bereiche macht ſich bald der Einfluß der bibliſchen Redeweiſe ſo 
geltend, daß auch die Landesſprache dadurch weſentlich modifiziert wird. 
Wenn erſt zwei bis drei Generationen die chriſtliche Schule durchgemacht 
haben, ſo findet in ſolcher Gemeinde ein wörtliche Überſetzung der heil. 
Schrift genügendes Verſtändnis. Ganz anders aber verhält es ſich mit 
der Predigt vor den Heiden. 

Es giebt Miſſionare, die vor den Heiden das Wort Gottes gerade 
ſo predigen wie bei uns, mit Textverleſung und nach den in der Heimat 
geltenden homiletiſchen Grundſätzen. Ich vermute, es iſt ſchon manche 
Predigt, die früher in engliſcher Sprache vor einer heimatlichen Gemeinde 
gehalten wurde, in Überſetzung vor indiſchen und chineſiſchen Volkshaufen 
reproduziert worden. Altere Miſſionare kommen wohl mit reifender Er⸗ 
fahrung dahin, daß ſie mehr und mehr in das Volksbewußtſein eindringen 
und aus demſelben heraus ihre Heidenpredigt geſtalten. Eine recht treffende 
Heidenpredigt müßte unſer einem, wenn wir eine wörtliche Übertragung 
davon erhielten, ſehr fremdartig und vielfach unverſtändlich ſein. In der 
Bergpredigt redete der Herr — der Form nach — wie ein Jude zu 
Juden. Wenn er heutzutage unter den Hindu wandelte oder unter den 
Völkern Afrikas, ſo würde in beiden Fällen ſeine Verkündigung derſelben 
Heilsgedanken eine ganz verſchiedene Form annehmen. 


) Es muß doch z. B. viel Verwirrung anrichten, wenn man bei Völkern, 
die kein Brot kennen, die vierte Bitte durchaus wörtlich zu überſetzen ſucht. Im 
Tamulenlande wird dabei der Name eines für die armen Pareier unerſchwinglichen 
Gebäcks gebraucht, das auch bei dem Reichen nicht im entfernten die Bedeutung 
der täglichen Hauptſpeiſe hat. 
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Viele Miſſionare denken ſehr wenig an ſolches Eingehen in das 
Volksleben und das Volksbewußtſein, ſondern geben das Wort des Heils, 
deſſen Kraft ſie an ſich ſelbſt erfahren haben, möglichſt unverändert weiter. 
Diejenigen, welche es anders machen, haben dies nach vielen ſchweren Er— 
fahrungen und vielem mühſamen Umhertaſten gelernt. Es bleibt eine Lücke 
in unſerm Miffionsbetriebe, daß nicht bei der Ausbildung der Sendboten 
das Ergebnis der bisherigen auf dem betreffenden Miſſionsgebiete gemachten 
Erfahrungen verwertet wird. Es ſollte doch wohl noch dahin kommen, 
daß ſpecielle Miſſionskeryktik für die verſchiedenen Gebiete eine wichtige 
Stelle der Ausbildung der Miſſionare einnähmen. 


Doch kehren wir nach dieſer die Form betreffenden Abſchweifung 
zum Gleichnis ſelber zurück. Im jüdiſchen Lande alſo hatte man 
Salz, das mit Thon, Sand und andern Beimiſchungen verſetzt war. 
Wo das Salz ſelbſt durch Feuchtigkeit aufgelöſt und ausgezogen wurde 
(vgl. Mark. 9, 50), blieb eine Maſſe zurück, die nichts mehr von den 
Eigenſchaften des Salzes beſaß, keinen Salzgeſchmack und keine Kraft, 
Speiſen zu ſalzen. Das war dummgewordenes Salz.“) 

Die Jünger Chriſti können nur das Salz der Erde ſein, inſoweit 
ſie ſelber Salzgehalt und Salzkraft beſitzen. Leider giebt es viele 
Chriſten, die das Weſen ihres Chriſtentums verlieren. Alle Getaufte 
ſind Jünger Chriſti. Aber diejenigen, welche mit ihm keine innere 
Gemeinſchaft haben und in ihrem Leben nicht die Kräfte ſeines heil. 
Geiſtes wirken laſſen, ſind wie das ſalzlos gewordene Salz. Sie 
haben noch den Namen und den Schein von Chriſten, ohne wahre 
Chriſten zu ſein. 

Sicherlich gab es mannigfaltige Abſtufungen ſolches „dumm ge— 
wordenen“ Salzes. Man kann ſich nicht vorſtellen, daß die Aus- 
wäſſerung in jedem Falle eine vollſtändige geweſen ſein ſollte. Eine 
eingehende Betrachtung unſrer entchriſtlichten Maſſen würde dieſen 
Umſtand zu berückſichtigen haben. Es würde ſich auch eine Entziehung 
verſchiedener Momente des chriſtlichen Lebens konſtatieren laſſen. Aber 
alle ſolche Zwiſchenſtufen, auf denen es vom lebendigen Chriſtentume 
abwärts geht bis zu vollem unchriſtlichen Leben und Weſen, läßt der 
Herr hier unberückſichtigt. Er redet nur von dem völlig verdorbenen 
Salz, das ganz und gar nicht mehr zu gebrauchen iſt, nicht einmal 

1) Wenn auch bei uns, wie mir mitgeteilt wurde, zuweilen von taub (doof) 
gewordenem, alſo verdorbenem Salze geredet wird, ſo erklärt Herr Bergrat 
Leopold dieſen Ausdruck, als entſtanden aus den Worten der Bergpredigt. Nur 
durch das Annehmen eines penetranten Geruchs (63. B. infolge gemeinſamer Ver⸗ 
packung mit Guano) kann Salz bei uns unbrauchbar werden. Das aber iſt kein 


ſalzlos gewordenes Salz. 
Miſſ.⸗Ztſchr. 1895. 16 
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als Düngeſalz (Luk. 14, 35), ſondern im Kote der Gaſſen ſein Ende 
findet. 

Das iſt ein treffendes Gleichnis derer, die als begnadigte Kinder 
Gottes in Glaubensgemeinſchaft mit ihrem Heiland ſchon hier das 
ewige Leben haben könnten und ſollten, aber hinter ſich gegangen ſind 
und nicht mehr mit ihm wandeln (Joh. 6, 66), ſondern ſich immer 
weiter verirren, bis ſie zuletzt in den Zuſtand der vollen Glaubens— 
loſigkeit und Gottloſigkeit herabgeſunken ſind. Da ſtehen ſie denn auf 
gleicher Stufe mit den in ihrer Salzlofigfeit verkommenden und ver— 
derbenden Heiden. 


Es giebt kein ſchwereres Hindernis der Miſſion, als die unchriſt— 
lichen Namenchriſten, die in Heidenländern dem Chriſtennamen 
Schande machen. Die Greuel des von Chriſten betriebenen Sklavenhandels 
ſind wohl im großen und ganzen vorbei. Und doch wird der entwickelte 
Weltverkehr zu einem Sklavenhandel ſcheußlichſter Art ausgebeutet. In 
Bombay giebt es eine ganze Anzahl öffentlicher Häuſer, in denen euro— 
päiſche Mädchen, die unter falſchen Vorſpiegelungen dorthin verkauft 
wurden, nun an Leib und Seele verderben — ein furchtbares Hindernis 
für die Miſſion in jener großen Heidenſtadt. Weit und breit in den 
Heidenländern, wohin gottvergeſſene Europäer kommen, gehen die Werke der 
Unkeuſchheit im Schwange. Jedem deutſchen Chriſten ſollte die Schamröte 
auf die Wangen ſteigen über das, was auch aus unſern Schutzgebieten 
jüngſt von einem deutſchen Beamten mit unglaublicher Frivolität in dieſer 
Beziehung konſtatiert worden iſt. Und leider ſtehen Fälle dieſer Art nicht 
vereinzelt da. — Neben dem vergiftenden Opiumhandel ſteht noch 
immer der kaum weniger verderbliche Branntweinhandel. Es giebt genug 
rohe Ausbeutung der Eingebornen durch Namenchriſten; auch habe ich 
ſelbſt Fälle brutaler Behandlung von Kulis ſeitens weißer Reiſender mit 
angeſehen. Dazu kommt das leichtſinnige, unkirchliche Leben, ein welt— 
liches Treiben ſelbſt an Sonntagen, wie es in der engliſchen Heimat die 
Sitte nicht geſtattet. In der heidniſchen Atmoſphäre kann man es haben, 
und das iſt vielen ſehr willkommen. 

Ich will auch in dieſem Stücke nicht generaliſieren. Nicht allen 
Europäern in Heidenländern, die mehr oder weniger dem Chriſtentume 
entfremdet ſind, laſſen ſich ſolche Verſündigungen nachſagen. Es giebt auch 
ſolche, die ſich auf ihre Weiſe bemühen, ein bürgerlich rechtſchaffenes Leben 
zu führen. Auch fehlen nicht ganz die Vertreter eines rechten Chriſtentums. 
Aber durch ſolche beſſeren Elemente in der Minderzahl kann der böſe Ein— 
fluß der andern nicht ausgeglichen werden. 

Leider gehen meiſt nicht die beſten Elemente aus chriſtlichen Ländern 
ins Ausland. Vielfach ſind es Leute, die daheim an ihrem Glauben 
Schiffbruch gelitten haben; oder ſolche, die das, was ſie etwa noch vom 
Chriſtentum hatten, vollends ablegen, ſobald fie der Ocean von ihrem Vater⸗ 
lande trennt. Es iſt war, wir ſenden Miſſionare aus, die als Salz zu 
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den Heidenvölkern ziehen. Aber leider kommen auf jeden Miſſionar wohl 
hundert, wenn nicht tauſend ſolcher ſalzloſen Chriſten, die ſelbſt verdorben, 
unter den Heiden nur verderblich wirken. 

Wie könnte das anders werden? Ich denke, wenn alle rechte Chriſten 
in der Heimat ſich ihrer Aufgabe als Salz der Erde völliger bewußt 
würden, müßten auch unter denen, welche ein irdiſcher Beruf in die über⸗ 
ſeeiſchen Länder führt, der Prozentſatz ſolcher ſteigen, die auch unter den 
Heiden einen chriſtlichen Wandel führen und ohne berufsmäßige Mifftons- 
arbeit die Salzkraft ihres Chriſtentums auf ihre heidniſche Umgebung 
wirkſam ſein ließen. 

Es iſt ein charakteriſtiſcher Zug bei uns Deutſchen, daß wir zwar 
für alles, was weit her iſt, ſchwärmen, aber wenig geneigt ſind, uns einen 
Beruf in der Fremde zu wählen. Wer hinauszieht, wird gewöhnlich von 
vornherein ſchon als ein etwas verkommener Menſch angeſehen, der in der 
Heimat nicht mehr vorwärts kommen kann und deſperat genug iſt, auszu⸗ 
wandern. Dieſer Zug iſt der Entwicklung unſres Vaterlandes, mit 
der jetzt die Kolonien verknüpft ſind, ſehr nachteilig. Es wäre ſehr 
wünſchenswert, daß in unſerm Volksbewußtſein eine Umſtimmung dahin 
erfolgte, daß es ganz ehrenhaft iſt, ſeine Berufsarbeit im Auslande zu 
treiben; dies umſomehr, als in der Heimat faſt alle Berufszweige über⸗ 
füllt ſind. Gleichzeitig aber ſollte bei uns deutſchen Chriſten dieſer freiere 
Blick mit dem chriſtlichen Blicke verſchmelzen. Wenn weit und breit von 
jedem, der ſein Chriſtentum noch nicht fortgeworfen und ſeine Salzkraft 
nicht verloren hat, die Aufgabe des Salzes der Erde gefühlt würde, ſo 
würden unſre Kolonien, abgeſehen von den berufsmäßigen Miſſionaren, 
eine wachſende Anzahl chriſtlicher Einwanderer erhalten, welche einen ſtillen, 
miſſionierenden Einfluß ausüben. Dann würde es nicht dahin kommen, 
was jetzt leider noch zu befürchten ſteht, daß auch unſre Kolonien oft den 
kotigen Gaſſen gleichen, auf denen dumm gewordenes Salz zertreten wird. 


5. Womit ſoll man es) ſalzen? 


Das iſt eine ſehr ernſte Frage. Ihre Schärfe wird noch ge— 
ſteigert durch die folgende anſchauliche Beſchreibung, wie es mit dem 
ſalzlos gewordenen Salz weiter geht (vgl. Luk. 14, 34 f.). Was 
hat der Herr wohl mit dieſen Worten beabſichtigt? Doch eine ernſte 
Mahnung ſeiner Jünger zur Treue in ihrem verantwortungsvollen 
Beruf, eine Warnung, die die Herzen antreibt, mit Furcht und Zittern 
zu ſchaffen die eigene Seligkeit und zugleich die hohe Aufgabe im 
Dienſte am Reiche Gottes nicht unerfüllt zu laſſen. Wie ſcharf und 


1) So hat die revidierte Ausgabe Luthers Überſetzung zutreffend berichtigt, 
wenn gleich hier das Wort ſalzen, abweichend von dem ſonſtigen Sprachgebrauch, 


als „Salzkraft verleihen“ genommen werden muß. 
16 * 
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ſchneidig kann doch der freundliche Heiland ſein, wo es ſich handelt 
um das große „Entweder-Oder“ !“) 

Wir wankelmütige und ſchwache Menſchen haben ſolche ernſte 
Warnung auch ſehr nötig. Noch viel größeres Verderben würde der 
Leichtſinn in der Chriſtenheit anrichten, wenn nicht der Meiſter feine 
Warnungsſignale aufgerichtet hätte. Leider laſſen ſich trotzdem viele 
Chriſten nicht warnen. Die Folgen werden bald offenbar. Ich denke 
an verkommene Geſtalten, Menſchen, die unter den Heiden ihrem 
Chriſtennamen Schande gemacht haben und nun ſelber zu ſchanden 
werden und elend zu Grunde gehen. Andern ſieht man noch nichts 
vom Strafgerichte an. Sie leben vielleicht in ſcheinbar glücklicher 
Fülle, obwohl an dem erworbenen Gute viel Sünden kleben, die ſie 
unter und an den Heiden begangen haben. Wenn wir darüber nad- 
denken, fo mag es uns auch gehen wie dem alten Aſaph (Pf. 73, 16), 
bis wir, wie er, in das Heiligtum Gottes gehen und merken auf ihr 
Ende. Gottes Mühlen mahlen langſam, aber mahlen trefflich klein! 

Am ſchrecklichſten iſt freilich das dumm gewordene Salz, das auf 
die Gaſſe geſchüttet wird, nachdem es ſchon mit den Speiſen auf dem 
Tiſche zum Gebrauch bereit ſtand oder ſchon gebraucht wurde. Ich 
meine Miſſionare, die ſchon in beſonderer Berufsarbeit ſtanden und 
dann von Hochmut, Geiz oder Fleiſchesluſt verführt, dem Herrn den 
Rücken kehrten?) und zuletzt verkamen. Es giebt etliche, die als Aben⸗ 
teurer irgendwo im Heidenlande ſozuſagen — auf der Gaſſe liegen. 
Ich weiß von einem, der ſich nicht geſcheut hat, Mohammedaner zu 
werden. Das war vor mehr als dreißig Jahren. Sollte er noch 
leben, ſo kann ich ihn mir nicht anders vorſtellen, als wie einen, der 
„zertreten“ iſt und ſollte er äußerlich ſcheinbar glücklich ſein. 

Das ſind warnende Beiſpiele. Sie ſollen andre Jünger des 
Herrn zum Ernſte antreiben — aber ſie ſollen nicht entmutigen oder 
zur Verzagtheit führen. 

Wir finden im Neuen Teſtament keine Antwort auf die Frage: 


1) Es iſt bemerkenswert, wie er in der Parallele vom Licht ſich viel milder 
ausdrückt, nachdem er einmal die nötige ſcharfe Warnung ausgeſprochen hat. 

2) Ich rede hier nicht von allen Miſſionaren, die aus ihrer Geſellſchaft 
ausgetreten ſind. Eine menſchliche Miſſionsleitung kann nicht auf alle Fälle mit 
dem Herrn ſelbſt identifiziert werden. Es kommen ſogar unter menſchlichen Miß⸗ 
verſtändniſſen Fälle von Austritten vor, bei denen auch ein beſonnener Chriſt 
den Austretenden ſeine Sympathien nicht verſagen kann. Andrerſeits freilich 
kommt auch manchmal im Konflikt mit der Miſſionsleitung der Abfall von dem 
Herrn und ſeiner Sache zu Tage. 
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womit ſoll man's ſalzen? Wollte der Herr jagen, daß ein untreu 
gewordener Jünger ſich nie wieder bekehren könne und dies etwa als 
einen Lehrſatz für dogmatiſche Syſteme hinſtellen? Ich glaube nicht. 
Es iſt kaum zu denken, daß es zwiſchen ihm und ſeinen Jüngern über 
dieſes Wort nicht noch weiter zur Ausſprache gekommen ſei. Es liegt 
doch nahe, daß wenigſtens etliche von ihnen mit bekümmerten Herzen 
nochmals darauf zurückgekommen ſind. Was ſie da ſagten, kann kaum 
anders gelautet haben als: „Ja, wer kann denn ſelig werden!“ (Matth. 
19, 25). Und Jeſus wird auch darauf nicht anders geantwortet 
haben, als mit dem erbarmungsvollen Heilandsblicke und den Worten: 
„Bei den Menſchen iſts unmöglich, aber bei Gott ſind alle Dinge 
möglich.“ Alle Dinge — auch die Erfüllung eines ſalzlos gewordenen 
Jüngers mit neuer Salzkraft. War nicht Petrus am Feuer bei den 
Kriegsknechten wie ein dumm gewordenes Salz? Er iſts nicht ger 
blieben. Mit dem „Naß höchſt ſalziger Thränen“) und weiter in 
dem Zwiegeſpräch des Herrn mit ihm am See kehrte die gewichene 
Kraft in feine Seele zurück und aufs neue konnte er mit dem Hirten⸗ 
berufe betraut werden. 

Gerade die Miſſion liefert uns einzelne Fälle von verirrten 
Namenchriſten, verlornen Söhnen, die erſt unter den Heiden ihr Elend 
erkannten, in ſich ſchlugen und ſich bekehrten. 


6. Das Natrium oder die unſichtbare Kirche. 


Es iſt ohne Zweifel eine ſehr müßige Frage, ob Jeſus alles das, 
was die menſchliche Wiſſenſchaft in ſpäteren Zeiten erforſchen würde, 
ſchon gewußt habe; ob er alſo z. B. in der Chemie ein Examen, wie 
es die heutigen Profeſſoren anſtellen, ihnen zu Danke würde beſtanden 
haben. Faſt ſchäme ich mich, dieſe Frage hier öffentlich anzudeuten. 
Sie kommt ja derjenigen nahe, auf welche D. Luther die treffende 
Antwort vom Birkenbuſch und den Ruten gab. 

Aber darum braucht ſich ein Chriſt doch nicht den Ergebniſſen 
der Forſchung zu verſchließen. Was eine beſonnene Wiſſenſchaft über 
Dinge, von denen Jeſus geredet hat, herausſtellt, dürfen wir getroſt 
prüfen, ob uns nicht vielleicht noch weiteres Licht über ſeine Worte 
daraus aufgeht. Von einem bedeutenden Geiſtlichen hörte ich einmal 
den Wunſch ausſprechen, er möchte einen tiefen Einblick gewinnen in 
die Lebensverhältniſſe des Weinſtocks. Er hoffte von einem ſolchen 


1) Shakeſpeare, Hamlet. 
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weiteres Verſtändnis von Johannes 15. Er wollte alſo die Botanik 
in den Dienſt der Exegeſe ſtellen. Es ſei mir geſtattet, hier die 
Chemie zu Hilfe zu rufen. Ich hoffe, ſie giebt uns weiteres Licht 
über das Salz. 

Was iſt Salz? Der Chemiker antwortet uns: Chlornatrium 
(Na. Cl.). Es iſt das erſt 1807 entdeckte Metall, Natrium in ſeiner 
Verbindung mit dem Chlor, einem ſcharfen ätzenden Metalloid. Jenes 
Metall iſt ein ganz wunderbarer Stoff. In die mannigfachſten Ver⸗ 
hältniſſe unſres Lebens greift es wirkſam ein, und wir könnten ohne 
dasſelbe gar nicht in der gewohnten Weiſe exiſtieren. Die Hausfrau braucht 
es nicht bloß im Salz, ſondern in dem wichtigen Reinigungsmittel, der 
Soda, im Bullrichſchen Salz, um die hartſchaligen Hülſenfrüchte zu er⸗ 
weichen, oder als Surrogat der Hefe beim Kuchenbacken. In der Speiſe— 
kammer leiſtet uns das Natrium wichtige Dienſte, der Fäulnis zu wehren 
und Fleiſchvorräte aufheben zu können. Wir alle gebrauchen es täglich 
zur Reinigung — in der Seife. Der Landmann weiß es zu ſchätzen. 
Auf dem Acker iſt oft ſeine Wirkung recht augenfällig. Warum iſt die 
Saat hier ſo tief dunkelgrün, daß die Nachbarſtücke faſt bleich davon ab⸗ 
ſtechen? Antwort: Im Chilifalpeter iſt dort reichlich Natrium hingekommen; 
daher der üppige Wuchs der Saat. — In der Hitze erquickt uns das 
ſprudelnde Selterwaſſer. Wieder iſt es das Natrium, das ihm ſolche 
Kraft verlieh. Gehen wir zum Apotheker. Er kann uns eine ganze 
Reihe von vielgebrauchten Heilmitteln zeigen, in denen das Natrium die 
wirkſame Kraft bildet, vom Glauberſalz bis zu dem bekannten Bullrichſchen 
Präparat. Sie ſpielen eine große Rolle in der Arzeneikunde und in vielen 
Zweigen des gewerblichen Lebens. Der Färber, der Klempner (beim 
Löten), der Gerber, der Töpfer, der Photograph und viele andere, ſie 
könnten nicht fertig werden ohne Natrium. Ohne dasſelbe gäbe es kein 
Glas; wir hätten alſo weder unſre jetzigen Fenſter noch gäbe es ein 
Mikroſkop, fo wenig als ein Teleſkop. Was hat das für die Aſtronomie 
und die geſamte Naturwiſſenſchaft zu bedeuten! — Der Gelehrte auf nächt⸗ 
lichem Lager wider Willen ſeine Gedankenarbeit fortſpinnend kann keinen 
Schlaf finden. Er greift zu dem Brom⸗Natrium, und das ſalzige Pulver 
bringt ihm den erſehnten Schlummer. 

So könnte ich noch lange fortfahren, die mannigfachen Wohlthaten 
dieſes Metalls aufzuzählen. Aber das wunderbarſte an demſelben iſt doch 
dies, daß niemand es geſehen hat noch ſehen kann. Bis zum Jahre 1807 
traf dieſer Satz buchſtäblich zu. Jetzt haben es manche ſchon geſehen, 
aber immer nur auf einen flüchtigen Moment, ſo daß man von richtigem 
Sehen kaum reden kann, und unter 100 000 Menſchen iſt vielleicht nicht 
einer, dem es vergönnt war, dieſen wunderbaren Stoff auch nur mit 
ſolch einem flüchtigen Blicke zu betrachten. 

Vielleicht erinnert ſich mancher Leſer hierbei des längſt vergeſſenen 
Experimentes, das er einſt beim Unterricht in der Naturkunde mit anſehen 
durfte. Aus einem mit Steinöl gefüllten Gefäße langte der Lehrer mittels 
einer Gabel eine bräunliche Maſſe hervor. Das war Natrium, aber um⸗ 
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hüllt von einer Schicht Oxydes, durch das jenes noch allen Blicken entzogen 
wurde. „Jetzt paſſen Sie auf!“ ſagte er, indem er das wachsweiche Stück 
mit einem Meſſer in zwei Teile ſpaltete. Auf einen Augenblick ſah man 
an beiden Schnittflächen den hellen Silberglanz aufleuchten, der ſich aber 
ſogleich wie ein angehauchter Spiegel verdunkelte. Bald hatte auch an den 
friſchen Flächen das Oxpd ſich eingeſtellt, gleichſam um das reine Metall 
eiferſüchtig den menſchlichen Blicken zu entziehen. Wollte man die Maſſe 
offen an der Luft liegen laſſen, ſo würde ſie bald ſo viel Sauerſtoff an 
ſich geriſſen haben, daß in der ganzen Maſſe keine Spur des Metalls 
(Natrium) mehr zu finden wäre, ſondern das ganze Stück durch und durch 
nur Oxyd (Natron) wäre. Darum bewahrt man den koſtbaren Stoff 
unter Steinöl auf, welches keinen Sauerſtoff enthält. — Nun aber folgte 
der intereſſanteſte Teil des Experiments. Ein Stück des ſchon nicht mehr 
als Metall erkennbaren Natriums wurde in eine mit Waſſer halbgefüllte 
Schale geworfen. Es ſchwamm, denn es iſt leichter als Waſſer. Bald 
ſetzte es ſich, wie von innerer Unruhe getrieben in Bewegung und ver- 
brannte!) unter heftigem Ziſchen mit einer prächtig leuchtenden gelblid- 
weißen Flamme. Wäre die Schale mit Chlorwaſſer gefüllt geweſen, jo 
hätte man das verbrannte Metall durch Abdampfen aus dem Waſſer 
wiedergewinnen können; aber nicht mehr als Metall, ſondern als Chlor— 
natrium, — das iſt der Stoff, von dem der Herr ſein Gleichnis geſagt hat. 

Ob es wohl eine Welt giebt, in der das Natrium, ſeinem Weſen 
entſprechend, als reines Metall exiſtiert und ähnlich wie unſre Edelmetalle 
gebraucht wird? Das können wir nicht ſagen.)) Nur das wiſſen wir, 
daß unſre Erde mit ihrer von Sauerſtoff erfüllten Atmoſphäre nicht die 
für dieſen Stoff erforderlichen Exiſtenzbedingungen bietet. Wenn er auch 
vorübergehend einmal geſehen werden kann, ſo iſt es doch nicht möglich, 
ihn rein und unverändert hier zu behalten. Er erleidet unter dem Ein- 
fluſſe andrer Erdenſtoffe ſofort ſolche Veränderungen, daß man ihn nicht 
mehr wieder erkennt. Er erſcheint in verſchiedenen Formen. Er iſt gleich⸗ 
ſam zerſplittert. Aber in aller Zerſplitterung bewahrt er ſeine Einheit. 
Wenn wir ſeine Kraft und Wirkung auch in ſehr verſchiedenen Verhältniſſen 
und Vorgängen beobachten können, deren manche einander zu widerſprechen 
ſcheinen, ſo iſt und bleibt es doch das eine, ungeſehene Natrium, das auf 
mancherlei Weiſe wirkt und im großen Haushalt unſrer Erdenwelt ſich 
nützlich macht. Alle jene Verbindungen kann man im weiteren Sinne 


1) Ganz buchſtäblich ſtimmt die Beſchreibung nur auf den Zwillingsbruder 
des Natriums, das Kalium, welches auf Waſſer ſich ſelbſt entzündet und mit 
bläulicher Flamme verbrennt. Um das Natrium zum Brennen zu bringen, 
muß man es auf naſſes Fließpapier legen, damit es ſich durch Reibung an der 
rauhen Fläche entzündet. — Hätte ich oben das Geſchwiſterpaar zuſammenfaſſen 
dürfen, ſo hätte ich die Reihe der Stoffe, in welchen dieſe merkwürdigen Metalle 
im täglichen Leben gebraucht werden, noch bedeutend erweitern und namentlich 
Schießpulver, ſowie den Salpeter in andern Anwendungen mit aufzählen können. 

2) Daß Natrium auf der Sonne und auf einigen Firſternen vorhanden iſt, 
wo dagegen Gold und Silber fehlt, ergiebt die Spektralanalyſe. 
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Salze nennen. Die wichtigſte unter ihnen iſt das Salz, von dem der 
Herr redet. 

Seitdem mir vor kurzem ganz unwillkürlich jenes alte Experiment 
in lebhafte Erinnerung kam, klingt mir immer wieder durch die Worte: 
„Ihr ſeid das Salz der Erde“ als innerſter Kern des Gleichniſſes 
hindurch: 

Das Reich Gottes iſt gleich dem Natrium! 

„Mein Reich iſt nicht von dieſer Welt“ — ſo hat Jeſus doch 
nicht allein in bezug auf politiſche Herrſchaft geſagt. Das ewige, 
göttliche Weſen ſeines Reiches in ſeiner Reinheit und Heiligkeit hat in 
dieſer unvollkommenen Welt nicht die ſeinem Weſen entſprechende 
Eriftenziphäre. Selbſt der König konnte hier nur in Knechtsgeſtalt 
erſcheinen. Aber es gab Lichtblicke, in denen er in ſeiner weſenhaften 
göttlichen Herrlichkeit auch dem menſchlichen Auge wahrnehmbar wurde, 
wie St. Johannes bezeugt: wir ſahen ſeine Herrlichkeit. Am klarſten 
gleichſam als das ſcharfe Meſſer des Gerichtes ihn zu verderben ſchien, 
leuchtete aus ſeiner verhüllenden Niedrigkeit der Silberglanz ſeiner 
göttlichen Herrlichkeit hervor, wie beim zerſchnittenen Natrium. 

Aber wenn auch verhüllt, ſeiner Kraft und Wirkung nach war 
das Himmelreich in ihm in unſre Erdenwelt eingetreten. Er hat es 
aufgerichtet und läßt es verbreiten zum Heil der ganzen Erde. Es 
hat ſichtbare Geſtalt angenommen in ſeiner Kirche — aber nicht als 
metalliſches Natrium, das in der Sauerſtoff-Atmoſphäre nicht aus⸗ 
dauern kann, ſondern als Salz. Die Jünger Chriſti ſind das Salz 
der Erde, nicht das Natrium. Wohl haben ſie von ihrem Herrn den 
Natriumgehalt empfangen und ſpüren in ſich ſeine ſegensreiche Kraft. 
Davon redet St. Paulus als von des Geiſtes Erſtlingen. Aber es 
iſt noch nicht erſchienen, was wir ſein werden; wir wandeln im 
Glauben und nicht im Schauen, wir ſehnen uns nach der Kindſchaft 
und warten auf unſres Leibes Erlöſung. Wenn wir uns vorſtellten, 
das Natrium im Kochſalz hätte Bewußtſein, wir würden es uns nicht 
anders denken können, als im Verlangen aus den Feſſeln des ſcharfen, 
ätzenden Chlors frei zu werden. Dem entſpricht das Sehnen und 
Seufzen der Kinder Gottes nach dem Zuſtande, wo Sünde nicht 
herrſchen, nicht anfechten kann, wo die erlöſte Seele frei und rein von 
aller Schuld — und alſo der ſcharfen, ätzenden Buße überhoben — 
im hellen Metallglanze bei ihrem Gott und Heilande ſein kann. 

In dieſer Welt bleibt nichts Geiſtliches und Göttliches unberührt 
von den hier waltenden Mächten. In gewiſſem Maße iſt alles der 
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Oxydation unterworfen und wenn dieſelbe auch nur eine äußere Hülle 
um den echten metalliſchen Kern bildete. Es iſt nichts ſo hoch und 
heilig, daß nicht die Endlichkeit und die Wandelbarkeit wenigſtens einen 
inkruſtierenden Einfluß daran ausüben ſollte. Es dürfte ſogar viel— 
fach die Vergleichung mit der durchgreifenden Umänderung chemiſcher 
Verbindung noch zutreffender ſein. 

Vergeblich ringt der Geiſt auch des gereiften Chriſten nach einer 
adäquaten Vorſtellung der himmliſchen Dinge. In vielen Punkten müſſen 
wir uns beſcheiden und uns mit Bildern und Gleichniſſen behelfen, die 
von irdiſchen Dingen hergenommen ſind. Unſre menſchliche Sprache, und 
hätte ſie auch ſchon jahrhundertelang unter dem Einfluß des Chriſtentums 
geſtanden, hat doch meiſt Ausdrücke, die in vollem Maße nur auf die 
Dinge und Verhältniſſe der ſichtbaren Welt zutreffen. Selbſt das Wort 
Gottes, in welchem die ewige Wahrheit in die zeitliche Form eingegangen 
iſt, entſpricht in dieſer Beziehung dem fleiſchgewordenen Worte in ſeiner 
Knechtsgeſtalt, und iſt nicht dem Metalle, ſondern dem Salze zu vergleichen. 

Die aufrichtigſten und innigſten Gebete bleiben nicht frei von den 
Schlacken irdiſcher Gedanken. Gerade dort verſucht der böſe Feind ſeine 
Zerſtreuung einzumiſchen, ſo daß man oft erſchrocken bemerken muß, wie 
ganz fremdartiges dazwiſchen kommt. Sagt doch Luther, daß man nicht 
ein Vaterunſer unangefochten beten könne. Wie oft ſind die Gebete ſelbſt 
frommer Chriſten — auch abgeſehen von der ſtammelnden Schwachheit — 
gleichſam oxydiertes Lippenwerk, in dem geiſtliches und irdiſches ſich mit 
einander vereint in gebundenem Zuſtande befindet. 

Blicken wir ferner auf den Wandel der Chriſten in Worten und 
Werken. Wir finden keine Heiligen, ſondern arme Sünder, die täglich in 
Reue und Buße ihren alten Menſchen erſäufen ſollten, und wie oft wird 
in dieſem Stücke noch viel verſäumt! 

Hier auf der Erde ſind wir Chriſten Salz und nicht Natrium. 
Daß wir ſolches werden, iſt das Ziel unſres Berufs, nach dem wir 
uns ſehnen, und es iſt uns deutlich genug gezeigt worden, wenn wir 
es jetzt auch nur erſt ſehen wie durch einen Spiegel in einem dunkeln 
Wort. Die eine, heilige, chriſtliche Kirche gleicht dem edeln Metalle. 
Aber noch iſt ſie die unſichtbare. Jetzt haben wir die Kirche Chriſti 
nur in dem Zuſtande, in welchem ſie mit der Endlichkeit verquickt iſt. 
Aber wie in den Salzen in mannigfachen Formen doch das eine 
Natrium wirkt, ſo übt auch hier auf Erden die eine chriſtliche Kirche 
ihre ſegensreichen Wirkungen aus, mag ſie auch in viele Sonderkirchen 
und Sekten zerſpalten fein. Mag auch ihre Erſcheinung oft gar weit 
abweichen von dem Bilde der Gemeinde der Heiligen (ſo wie das 
Salz weit verſchieden iſt von dem glänzenden edeln Metalle), dennoch 
iſt die Geiſteskraft des Herrn zur Heiligung noch überall rege, wo 
nur das Salz nicht dumm geworden iſt. 
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Die ſichtbare Kirche in der Form der Volkskirche wird oft 
recht geringſchätzig angeſehen. Man kann ja auch nicht leugnen, daß 
ſich in derſelben viel dummgewordenes Salz geſammelt hat. Trotzdem 
findet der nüchterne Blick in großer Zahl die Spuren von dem noch 
nicht entſchwundenen Natriumgehalt. Gerade im Gegenſatz zu den 
ſalzloſen Heidenvölkern treten dieſelben deutlich hervor. Mag auch bei 
dem ausgedehnten Abfall und der Verweltlichung vieler ihrer Mit— 
glieder die Kirche ſelbſt als vom Heidentum zerfreſſen erſcheinen, der 
Miſſionar hatte doch recht, der unter den erſten Eindrücken des heid— 
niſchen Lebens nach Hauſe ſchrieb: „Sagt mir nichts mehr von Heiden 
in der heimatlichen Kirche; die wirklichen Heiden, die ich nun kennen 
gelernt habe, ſind ganz etwas anderes!“ 

Unſer Volk hat ſeinen Sonntag. Mag er auch von vielen 
gemißbraucht werden: Tauſenden iſt er ein Segen, den ſie nicht haben 
würden, wenn ſie nicht die Volkskirche hätten. Die Achtung des 
Menſchenlebens, die Stellung der Frau, die Wertſchätzung der Wahr- 
haftigkeit und Ehrlichkeit im Volksbewußtſein und manche andere 
Punkte zeigen uns Momente göttlichen Lebens mitten in den be— 
klagenswerten Verhältniſſen, die auf den erſten Anblick entchriſtlicht zu 
ſein ſcheinen. Je mehr man aber in langer Erfahrung den Blick 
ſchärft, deſto mehr findet man auch in den volkskirchlichen Gemeinden 
noch ein gut Teil chriſtliches Leben, das ſich nur deshalb ſo oft den 
Blicken entzieht, weil es ſich nicht in den Formen, die man erwartet, 
offenbart. Ich könnte manche Fälle von Buße und Glauben, von 
Gebetsleben und von ſeligem Sterben anführen, in denen nicht bloß 
deutlich der Salzgeſchmack zu ſpüren war, ſondern wo faſt etwas von 
dem Silberglanz des Natriums hindurch ſchimmerte. 

Auch die Wahlkirchen, ſelbſt wenn ſie es mit der Aufnahme ihrer 
Mitglieder noch ſo ſtrenge nehmen, gehören in die Rubrik der armen 
zerſplitterten, noch mit vielen Mängeln behafteten ſichtbaren Kirche. 
Auch in ihnen finden wir nicht lauter Natrium, ſondern Salz. 

Trotzdem haben manchmal ernſte Chriſten den Verſuch gemacht, 
eine reine Gemeinde der Heiligen, wie wir ſie im Glaubensbekenntnis 
bekennen, unter irdiſchen Verhältniſſen ſichtbar darzuſtellen. Alle dieſe 
Verſuche ſind mißlungen. Ja zuweilen ſind ſie Veranlaſſung zu groben 
Verirrungen geworden. Wenn man das Unmögliche künſtlich erzwingen 
will, giebt es ſchwere Erſchütterungen und Exploſionen. Solch eine 
vermeintliche Gemeinde der Heiligen, die vielleicht behütet wird, wie 
das Stückchen künſtlich bereiteten Natriums unter Steinöl, kann leicht 
auf dem Waſſer der Trübſal, wie jenes, krachend im Feuer vergehen. 
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Jünger Jeſu, die nach ſeinem Worte Salz ſein wollen, werden 
ſich in dieſer ſichtbaren Welt mit der ſichtbaren Kirche zufrieden geben, 
wofern ſie in derſelben ihre Salzkraft behalten und bewähren können. 
Sie werden zwar auch ſehnlich ausſchauen nach der Vollendung. Aber 
in dieſer Zeit laſſen ſie ſich beſcheidentlich an der Gnade des Herrn 
genügen und rühmen ſich am liebſten ihrer Schwachheit. 

Als Salz der Erde aber ſollten ſie in der Miſſion ſich ebenfalls 
der Grenzen ihrer Aufgabe bewußt bleiben. Wenn es in der Chriſten— 
heit nach der Entwicklung von Jahrhunderten nicht möglich geweſen 
iſt, die unſichtbare Kirche zu realiſieren, ſo ſollte man es mit den 
Anfängern, die aus Heidenvölkern in die Schule Chriſti eingeführt 
werden, auch nicht verſuchen, um ſo weniger, da die Ergebniſſe einer 
hundertjährigen, ernſten Miſſionsarbeit dem unbefangenen Beobachter 
nur Gemeinden zeigen, die (zumeiſt noch mehr als die in der alten 
Chriſtenheit) mit den Mängeln der ſichtbaren Kirche behaftet ſind. 

Trotzdem wird noch vielfach als Ziel der Miſſion hingeſtellt (wie 
ein engliſcher Miſſionar es ausgeſprochen hat): „eine reine, geiſtliche 
Gemeinde zu ſammeln.“ Mancher ärgert ſich, wenn Augenzeugen 
berichten, daß es in den heidenchriſtlichen Gemeinden auch nicht anders 
ſtehe, als in den Volkskirchen der alten Chriſtenheit. Es will dem 
chriſtlichen Eifer nicht genügen, wenn nur in derſelben Weiſe, wie bei 
uns, die Salzkraft ins Volksleben eingeführt wird und dieſes einer 
langſamen, ſtillen Entwicklung überlaſſen bleibt. Man möchte ſofort 
womöglich nicht Salz — ſondern Natrium haben und ſollte es mit 
mühſamer Künſtelei wie in der Retorte in einzelnen Krümchen ge⸗ 
wonnen werden.“) 

Die Miſſionsmethode ſollte ſich doch warnen und belehren laſſen 
durch die Kirchengeſchichte. Sie zeigt uns allewege chriſtliche Gemeinden, 
die in der Zeitlichkeit oxydiert, von ihrem hohen Berufe weit ab— 
gekommen zu ſein ſcheinen. Und trotzdem wirkt Gottes Geiſteskraft 
innerhalb dieſer Maſſen ſo, wie die Kraft des Natriums im Salze 
die ganze Maſſe durchdringt. Darum wollen wir uns beſcheiden mit 
der Aufgabe, die der Herr ſelbſt uns geſtellt hat, da er ſagte: 

„Ihr ſeid das Salz der Erde.“ 


1) Das Natrium wird gewonnen, indem Kochſalz lange Zeit der Weißglüh⸗ 
hitze ausgeſetzt wird. Es entweicht in grünlichen Dämpfen, die in einem halb 
mit Petroleum gefüllten Behälter ſich unter letzterem in einzelnen Krümchen 
niederſchlagen und ſchließlich unter demſelben zuſammengeknetet werden. 
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The Woman's National Indian Association 
in den Vereinigten Staaten Nordamerikas. 
Von J. Mergner. 


Unſer Jahrhundert hat eine Völkerwanderung geſehen, gegen welche die 
am Anfang des Mittelalters ſtehende in ihren Dimenſionen verſchwindet, 
und wie die Anfänge dieſer Wanderung noch vor Beginn unſeres Jahr- 
hunderts liegen, fo wird das Ende desſelben jedenfalls noch keinen Still— 
ſtand der Bewegung bringen. Nach Weſten zog bis jetzt die Hauptſtrömung; 
der alte Zug der Völker geht von Oſt nach Weſt. Einen Hauptanziehungs- 
punkt bilden die Vereinigten Staaten Nordamerikas, wo eine der merk— 
würdigſten Völkerbildungen der Weltgeſchichte noch im Werden iſt. Die 
Vereinigten Staaten ſind ein Land, von deſſen Ausdehnung und an vielen 
Stellen noch kaum berührten Reichtümern man ſich in Deutſchland nur 
ſchwer eine Vorſtellung machen kann. Wer es geſehen, begreift, daß es 
etwas Berauſchendes hat, Bürger dieſes Landes zu ſein, das in manchen 
Stücken ſchon die alten Kulturländer Europas überflügelt, wenn er ſich 
auch eines Lächelns nicht erwehren kann über den Enthuſiasmus, den die 
Kinder der kaum Eingewanderten bei ihrem Patriotismus entfalten und 
inſonderheit bei der Geringſchätzung, die ſie allem gegenüber, das nicht 
amerikaniſch iſt, an den Tag legen. 

Aber wo iſt der Sohn der Wildnis geblieben, der dies Land als das 
ſeine zu betrachten pflegte und gewiß dazu alles Recht hatte, da er es 
von ſeinen Vätern ererbte? Man kann jetzt tagelang in Amerika reiſen 
von Oſt nach Weſt, ohne eine Spur von ihm zu ſehen. Ausgedehnte 
Farmen bedecken die Ebenen, Städte ſind herangewachſen, die zum Teil 
längſt an Größe die Städte der alten Welt übertreffen. Dampf- und 
elektriſche Wagen brauſen durch die Staaten. Ein großes Schienennetz 
umſpannt Oſt und Centrum und dehnt ſich weiter und weiter nach dem 
Weſten bis zum großen Ocean. Fabrikſchlöte rauchen und Maſchinen 
raſſeln. Wo iſt der Sohn der Wildnis geblieben? Es liegt eine tief 
tragiſche Wahrheit in dem, was Cooper ſeinen ſterbenden Indianer ſagen 
läßt. Ein langer ungleicher Kampf hat mit dem vollſtändigen Unterliegen 
der roten Raſſe geendigt. 

Die erſten Einwanderer wurden von den Indianern freundlich auf- 
genommen. Die Freundſchaft dauerte nicht lange. Die Anſiedler betrach- 
teten von Anfang an die Indianer als tief unter ihnen ſtehend, als eigent- 
lich rechtloſe Kreaturen. Sie waren es nicht anders gewöhnt. Hatten 
denn die Entdecker der neuen Länder irgend welche Rechte der Bewohner 
in betracht gezogen, wenn ſie Beſitz ergriffen im Namen ihrer Souveräne? 
Oder die europäiſchen Mächte, wenn ſie die Länder unter ſich verteilten 
und Freibriefe auf die neuen Gebiete bewilligten? Es gab viele edle 
Ausnahmen; voran ſteht William Penn. Ihm war es nicht genug, daß 
Englands König ihm das Land verkaufte, er kaufte es außerdem noch von 
den Indianern, deren Rechte er ſtets zu ehren bemüht war. Seine Kolonie 
hatte aber auch 60 Jahre lang friedliche Nachbarſchaft mit den Indianern. 
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Überhaupt fehlte es von Aufang an nicht an edlen Männern, die unter 
den Indianern Miſſionsarbeit trieben, ſo John Eliot in Neu-England, den 
man Apoſtel der Indiauer nannte. Die durch ihn Bekehrten unter den 
Indianern bezeichnete man als „die betenden Indianer“. Er überſetzte die 
Bibel in ihre Sprache und verurſachte den Bau einer Unterrichtsanſtalt 
für dieſelben in Verbindung mit Harvard College, der älteſten höheren 
Bildungsanſtalt in Neu⸗England. 

Derartige Bemühungen blieben aber ziemlich vereinzelt, die größere 
Zahl der Koloniſten war gleichgiltig oder feindſelig gegen die Indianer. 
Vergehen derſelben wurden oft auf die unklugſte Weiſe mit großer Strenge 
beſtraft. So waren z. B. die erſten Koloniſten in Virginien von den 
Indianern als Freunde behandelt worden, bis fie einen einzelnen Diebſtahl 
mit Niederbrennen eines Indianerdorfes ſtraften. Natürlich war die Kolonie 
von da an von Feinden umgeben. Ahnlich ging es in den meiſten 
Kolonien; bald ſahen die Indianer in den Bleichgeſichtern ihre gefährlichſten 
Feinde und benützten jede Gelegenheit, ſich, oft auf die grauſamſte Weiſe, 
ihrer zu entledigen. Ein Glück war es für die Koloniſten, daß die 
Indianer meiſt nicht einig waren, ſonſt wären die Kolonien wohl in ihren 
Anfängen erdrückt worden. Die Koloniſten glaubten dagegen, ihre Sicher— 
heit in ſchonungsloſem Beſtrafen der Indianer ſuchen zu müſſen, und 
mancher Vernichtungskrieg wurde gegen die einzelnen Stämme geführt. 

Der Konflikt der Anſiedler mit den Indianern in den Neu-England⸗ 
Staaten endete 1676 mit König Philipps Krieg. König Philipp war 
ein Indianerhäuptling von hervorragenden Fähigkeiten; er vereinigte ver— 
ſchiedene Stämme, um die Anſiedler aus dem Lande wegzufegen. Die 
Indianer brachten die Koloniſten zeitweilig in große Gefahr; aber König 
Philipp fiel und ſie wurden beſiegt. Wer nicht umgekommen war, wurde 
nach Weſtindien in die Sklaverei verkauft oder floh nach dem Weſten. 
Neu⸗England war von den Indianern geräumt. In dieſem Krieg hatten 
„die betenden Indianer“ vielen Anſiedlern das Leben gerettet. 

In den Kämpfen zwiſchen Franzoſen und Engländern in Amerika 
erkannten die Indianer mit großem Scharfblick, wo ſie ihre gefährlichſten 
Feinde zu ſuchen hatten, nicht in den Franzoſen, die ſich im ganzen damit 
begnügt hatten, Forts und Handelsſtationen anzulegen, aber nicht die 
Wälder lichteten und urbar machten. So ſchlugen ſich die Indianer auf 
die Seite der Franzoſen und teilten ihre Niederlage. Während des Be— 
freiungskrieges nahmen ſie zum Teil die Partei der Engländer, ohne dabei 
eine wichtige Rolle zu ſpielen. 1811 erhoben ſich die Stämme an der 
weſtlichen Grenze unter einem bedeutenden Häuptling vereinigt aufs neue 
gegen die Anſiedler, weil der Gouverneur von Indiana einen Teil der 
Indianer überredet hatte, ihr Land gegen Geſchenke abzutreten. 

Aber ſo verſchieden auch alle dieſe mit wechſelndem Glück geführten 
Kriege waren, das Ende war immer ungefähr das gleiche — ein weiteres 
Vordringen der weißen Anſiedler, ein weiteres Zurückgedrängtwerden der 
Indianer. Dabei verminderte ſich ihre Zahl mehr und mehr, denn, wie 
ein amerikaniſcher Geſchichtsſchreiber ſelber ſagt: „Die Weißen haßten die 
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Indianer und jeder Grund, fie los zu werden, war ihnen recht, daher fie 
viele töteten und keine Barmherzigkeit zeigten.“ 


Unter dieſen beſtändigen Zwiſtigkeiten mit den Indianern hatten ſich 
große Ereigniſſe abgeſpielt, die Vereinigten Staaten waren eine unabhängige 
Nation geworden. Die Kriege, durch welche Europa im Beginn des 
Jahrhunderts erſchüttert wurde, gaben Gelegenheit, ein ungeheures Stück 
Land, das unter dem Namen Louiſiana als franzöſiſcher Beſitz galt, zu 
erwerben, ebenſo Florida von Spanien. Später wurde ein großes Stück 
von Mexiko annektiert und die Grenze zwiſchen engliſchem und amerifa- 
niſchem Beſitz geregelt. Die Vereinigten Staaten dehnten ſich von einem 
Ocean zum anderen. Gold fand ſich in Californien, und neue Scharen 
von Anſiedlern ſtrömten in das Land. Die Indianer aber waren überall 
im Wege. Was geſchah mit ihnen? Man wies ihnen ſogenannte Reſer— 
vationen an, die von den Weißen nicht in Beſitz genommen werden ſollten. 
Anfangs waren dies ziemlich ausgedehnte Strecken; im Vergleich mit der 
ungeheuren Ausdehnung des früher von den Indianern als das ihre be— 
trachteten Gebietes freilich verſchwindend klein. Aber auch hier waren die 
Indianer nicht ſicher vor der Habſucht der Weißen. Georgia ſetzte es 
durch, die Creeks und die Cherokees auszutreiben, trotzdem die Regierung 
der Vereinigten Staaten ihnen den Beſitz des von ihnen bewohnten Landes 
durch Verträge garantiert hatte und dieſe Indianer zum großen Teil ſeß— 
hafte Farmer waren. Dakota hatten die Sioux an die Weißen abgetreten 
und ſich die Region der „Schwarzen Berge“ vorbehalten. Als aber dort 
Gold entdeckt wurde, ſtrömten auch dorthin die Anſiedler. Die kriegeriſchen 
Sioux verteidigten ihre Rechte in blutigen Kämpfen, aber das Ende war, 
daß der Stamm weichen mußte. Allenthalben wurde an den Reſervationen 
abgezwackt, ſo z. B. Oklahama von der größten dieſer Reſervationen Indian 
Territory. Auf den jo zuſammengeſchrumpften Gebieten konnte der In— 
dianer nicht mehr in alter Weiſe leben. Was waren auch dieſe Stücke 
Land gegen die ausgedehnten Jagdgebiete, die er ſonſt beſeſſen. Er ſollte 
nun Farmer werden, oft in Gegenden, die gar nicht dazu geeignet waren 
und geübten Farmern die größten Schwierigkeiten verurſacht haben würden. 
So war es alſo oft wirklich kaum möglich für ihn, ſich ſelbſt zu erhalten. 
Es wurden deshalb allenthalben von der Regierung Indianer-Agenten auf- 
geſtellt, die für die Bedürfniſſe der Indianer ſorgen ſollten. Dieſe Agenten 
hatten faſt unumſchränkte Macht über den geſetzlich rechtloſen Indianer, den 
man töten konnte, ohne nach dem Geſetz ein Verbrechen zu begehen. Der 
Indianer konnte keine Kontrakte abſchließen, nichts kaufen oder verkaufen 
ohne Erlaubnis des Agenten. Beſaß der Agent ein Herz für den Indi— 
aner, ſo konnte er manches thun, um ihn zu heben. Gewöhnlich aber 
teilte der Agent die allgemeine Meinung, daß der Indianer überhaupt 
nicht civiliſationsfähig ſei; es war ihm in der Regel auch gar nicht um 
den Indianer zu thun, er hatte ſeine Stellung als Belohnung für politiſche 
Dienſte erhalten und ſuchte ſie zu benützen, um ſeine eigenen Taſchen zu 
füllen. So hat die Regierung im Lauf der Jahre rieſige Summen aus— 
gegeben, teils für Unterhalt der Indianer, teils für Militärpoſten, um 
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dieſelben in Unterwürfigkeit zu erhalten, ohne daß in den meiſten Fällen 
den Indianern eine wirkliche Förderung zu teil geworden wäre. 

Wo blieben die Miſſionsgeſellſchaften? wird man fragen. An Miſ— 
ſtonsverſuchen hat es nicht gefehlt, aber bis vor wenig Jahren kamen dieſe 
Verſuche eben nur einzelnen Stämmen zu gut. Die verſchiedenen Kirchen— 
gemeinſchaften hatten und haben auch jetzt noch alle Hände voll zu thun, 
wenn ſie ihren eigenen, alljährlich neu in das Land kommenden Gliedern 
nachgehen, ſie ſammeln und vor vollſtändiger Entkirchlichung bewahren 
wollen. Auch iſt ja hinreichend bekannt, daß die amerikaniſchen Kirchen— 
gemeinſchaften in der Heidenwelt zum Teil großen Eifer entfalten. Und 
doch ſchien es eine Ehrenſchuld, vor allem der ſo vielfach betrogenen und 
gedrückten Raſſe der Urbewohner des Landes zu helfen. Die Sklaverei 
war in den Vereinigten Staaten nach einem blutigen Bürgerkrieg abge— 
ſchafft und den Schwarzen Bürgerrechte gegeben worden. Chriſtliche und 
human geſinnte Frauen hatten in der Agitation, durch welche lange vor 
dieſen Ereigniſſen die öffentliche Meinung bearbeitet wurde, in Wort und 
Schrift eine hervorragende Rolle geſpielt, man denke nur an den bekannten 
von einer Frau geſchriebenen Roman „Onkel Toms Hütte“, welcher die 
Bewegung vielleicht mehr förderte als irgend etwas anderes. Eine Anzahl 
chriſtlicher Frauen war es auch wieder, die zuerſt die allgemeine Auf— 
merkſamkeit auf den Schandfleck hinzulenken ſuchte, den die Behandlung der 
Indianer in der Geſchichte des amerikaniſchen Volkes, das doch ein chriſt— 
liches ſein will, bildet. Ein Verein wurde gegründet unter dem Namen 
„Woman's National Indian Association“ mit dem doppelten Zweck: 

1. Darauf hinzuarbeiten, daß den Indianern der Vereinigten Staaten 
geſetzliche und geſetzgeberiſche Hilfe geſchafft werde, 

2. ihnen paſſende Lehrer und Miſſionare zu ſenden und zu erhalten, 
welche unter ihnen wohnen und arbeiten ſollten, ſie zu Chriſten und 
Staatsbürgern zu erziehen. 

An die Spitze des Vereins trat Mrs. Quinton, die mit großer 
Hingebung ihre ganze Zeit und Kraft der Sache widmet. Der Verein 
beſitzt nunmehr Zweigvereine faſt in jedem Staate der Union. 

Die Agitation begann 1879 und wurde ſeitdem durch Sammlung 
von Petitionen, welche Jahr für Jahr beim Kongreß eingereicht wurden, 
Verſammlungen und Arbeit in der Preſſe unermüdlich fortgeſetzt. Die 
Bemühungen waren nicht erfolglos, ſie gaben den Anſtoß zur Gründung 
eines Vereins von Männern, „The Indian Rights Association“, 
welcher der Sache die wichtigſten Dienſte leiſtete. Senator Dawes, nun 
ſchon lange Präſident des Komitees für Indianerangelegenheiten im Senat, 
der die Außerung gethan hat: „die neue Indianerpolitik der Regierung 
verdankt ihre Entſtehung und erſte Entwicklung den Frauen des Vereins“, 
übernahm die Vertretung der Sache im Parlament, wo im Jahre 1887 
die ſogenannte „Dawes Bill“ angenommen wurde, welche dem Roten 
Mann die Thür zum amerikaniſchen Bürgerrecht öffnete und ihm Einzel⸗ 
beſitz des Landes bei geſetzlichem Schutz ermöglichte. Es giebt nun etwa 
92000 Indianer, welche Landbeſitzer und Bürger von Amerika find; und 
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denen, die es noch nicht find, dazu zu verhelfen und fie zu felbftändigen 
Staatsbürgern zu erziehen, bildet eben einen der obengenannten Zwecke des 
Vereins. Da derſelbe aus chriſtlich geſinnten Gliedern beſteht, hat er nicht 
verkannt, daß das Chriſtentum die größte Erziehungs- und Bildungsmacht 
der Welt iſt. Hatte die Arbeit in den erſten Jahren des Vereins haupt— 
ſächlich in einem Streben nach Beeinfluſſung der Geſetzgebung zu Gunſten 
der Indianer und Bearbeitung der öffentlichen Meinung beſtanden, ſo trat 
vom Jahr 1884 an die Miſſionsthätigkeit in den Vordergrund. 
Der Verein ſetzte ſich das Ziel, alle Stämme oder Teile von Stämmen, 
welche noch nicht in Pflege der Miſſion ſtanden, unter die Pflege von 
Miſſionaren zu bringen und zwar ſo, daß die Mittel von dem Verein 
beſchafft werden, die Miſſionsarbeit ſelbſt aber an eine der kirchlichen 
Gemeinſchaften abgetreten wird, ſobald eine ſolche ſich bereit und imſtande 
zeigt, die Arbeit zu übernehmen. So ſind in den letzten 10 Jahren etwa 
33 Miſſionsſtationen errichtet und an kirchliche Gemeinſchaften übergeben 
worden. Die Regierungen zeigen ſich in der Regel dem Verein günſtig 
geſinnt und arbeiten oft Hand in Hand mit ihm. Die Arbeiter des 
Vereins ſind beauftragt, den Indianern das Chriſtentum zu bringen, doch 
iſt das keineswegs ihre einzige Aufgabe, ſie ſollen ſie ebenſowohl anleiten 
zur Errichtung bequemer Heimſtätten, ſie in Feld- und Gartenbau, Haus⸗ 
haltungsgeſchäften und häuslichen Künſten, als da iſt Kochen und Kleidungs— 
ſtücke anfertigen, unterweiſen, fie zur Arbeitſamkeit und Selbſtändigkeit er⸗ 
ziehen, ſie die engliſche Sprache lehren, die Kinder unterrichten und für 
Pflege der Kranken ſorgen — lauter Dinge, welche bekanntlich auch an 
anderen Orten mit der Miſſionsthätigkeit Hand in Hand gehen. Der 
Verein hat eine beſondere Abteilung, welche Gelder aufbringt, um ſie den 
Indianern zinsfrei zu leihen zum Zweck der Gründung eigener behaglicher 
Heimſtätten. Dieſe ſind ſchon für die Geſundheit der Indianer von beſon— 
derer Wichtigkeit. Ihre Zeltwohnungen von ehemals waren nicht eben 
ungeſund, denn eine große Offnung an der Decke für den Rauch des 
Feuers ſorgte zugleich für Ventilation, der Erdboden abſorbierte, was dar— 
auf fiel, und bis das ſchädlich werden kounte, brach man das Zelt ab und 
zog weiter. Jetzt wohnen die Leute in engen Blockhäuſern zuſammen⸗ 
gedrängt, ein großer Ofen iſt gewöhnlich überheizt, die zwei kleinen Fenſter 
werden ſelten geöffnet, derſelbe verunreinigte Erdboden dient als Fußboden 
jahraus jahrein, überdies bewahrt man gewöhnlich noch in einer Ecke des 
Raumes die am Freitag erhaltene Fleiſchration auf, ſo lange dieſelbe reicht, 
oft die ganze Woche durch — iſt es ein Wunder, wenn Lungen- und 
Blutkrankheiten jetzt bei den Indianern ſehr häufig ſind? Die Miſſionare 
bezeichnen diejenigen, welchen durch derartige Darlehen am erſten empor- 
geholfen werden kann, ſie vermitteln den Indianern Handwerkszeug, Näh⸗ 
maſchinen und Hausgeräte, ſie machen auf einzelne aufmerkſam, deren 
Begabung und Neigung einer beſonderen Ausbildung würdig erſcheint ꝛc. 


Die Agitation des Vereins richtet ſich noch inſonderheit gegen das 
häufige gewaltſame Fortſchaffen von Indiauern, deren Gebiet aus irgend 
welchem Grunde die Habſucht der Weißen erregt hat. Dieſe oft mit 
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großer Härte ausgeführten „Removals“, die manchem Indianer ſchon das 
Leben koſteten, ſind etwas ſehr Häufiges in der Geſchichte der Indianer 
in den Vereinigten Staaten. Ein Beiſpiel wurde oben ſchon erwähnt, 
nämlich wie Georgia ſich der mißliebigen Creeks und Cherokees entledigte. 
Der Seminolenkrieg in Florida hatte ſeine Urſache in der beabſichtigten 
Austreibung des Stammes. Ein derartiges Vorgehen der Weißen gegen 
die Indianer gehört jedoch keineswegs nur der Vergangenheit an. Colorado 
z. B., das vor einigen Jahren ſchon einen Teil des Ute-Stammes nach 
Utah ausgetrieben hat, wünſcht in der Gegenwart den Reſt dieſes Stammes 
los zu werden. Dieſe 950 Utes bewohnen einen Streifen Landes etwa 
110 engliſche Meilen lang und 15 breit an der ſüdweſtlichen Grenze von 
Colorado. Sieben Flüſſe und verſchiedene Bäche fließen durch das Land, 
fo daß dasſelbe bewäſſert werden kann, was in jenen Gegenden von der 
größten Wichtigkeit iſt; denn infolge des äußerſt geringen Regenfalles hat 
nur bewäſſerbares Land Wert für den Ackerbau. Dieſes Stück Land iſt 
nur ein Reſt von dem, was der Stamm früher beſaß, auf welchen der- 
ſelbe im Jahre 1880 beſchränkt wurde. Bei der Gelegenheit verſprach 
ihnen die Regierung Vieh, Samen, Handwerkszeug, Ackerbaugeräte und 
Schulen für ihre Kinder. Geſehen haben die Indianer wenig von dem 
Verſprochenen. 1889 war z. B. erſt eine Schule mit 4 Schülern vor⸗ 
handen, die in einem ſo baufälligen Gebäude untergebracht war, daß die 
Mauern geſtützt werden mußten. Wohl aber wurde ſchon im nächſten 
Jahr eine Eiſenbahn durch 50 Meilen des Landes geführt, ohne daß die 
Indianer darum gefragt wurden, und von da an war immer die Rede 
von „Removal“. Die Gründe, welche dafür angeführt werden, ſind, daß 
von den 350 000 acres guten Ackerbaulandes in dem Gebiet nur 600 
von den Indianern bebaut werden, daß das Land von den Weißen viel 
beſſer benützt werden könnte, die Indianer den Fortſchritt der Civiliſation 
aufhalten ꝛc. Deshalb ſollen dieſe Indianer nach einem weniger wertvollen 
Land in Utah übergeſiedelt werden, das ſich nicht ſo gut zu Ackerbau eigne, 
wo ſie aber mehr Gelegenheit zur Jagd hätten. Dieſes Land wird auch 
von ſolchen, welche die Zwangsauswanderung befürworten, als unfruchtbar 
und unzugänglich geſchildert. Auch wünſcht man in Utah die neuen Gäſte 
nicht und ein Vernichtungskrieg von Seite der wilden „Cowboys“ und 
der Mormonen gegen dieſelben iſt ziemlich ſicher zu erwarten. Der Ver⸗ 
ein hat nun in Waſhington alles aufgeboten, die Zwangsauswanderung zu 
verhindern. Seine Vertreter behaupten, wenn nur erſt die beſtändige Angſt 
vor dem gefürchteten „Removal“ von den Indianern genommen ſei und 
man ihnen die gemachten Verſprechungen wirklich halte, würden ſie bald 
brauchbare Staatsbürger werden, umſomehr, als ein vielverſprechender An— 
fang trotz der Ungunſt der Verhältniſſe ſchon gemacht ſei. Wirkſame 
Unterſtützung fand der Verein in der energiſchen Oppoſition ſeitens eines 
Abgeordneten aus Utah gegen das Vornehmen, ſo iſt es denn auch ge— 
lungen, die Ausführung bis jetzt zu hintertreiben. 

Werfen wir noch einen Blick auf die praktiſche Ausführung der dem 
Verein geſtellten Aufgaben in ſeinen verſchiedenen Arbeitsgebieten. Zuerſt 
in Florida. Im Jahre 1821 wurde dieſes Land ein Beſitz der Ver⸗ 
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einigten Staaten. Damals beſaßen die Seminolen das Centrum des jetzigen 
Staates Florida. Sie waren ein intelligentes Volk unter eigenen Häupt⸗ 
lingen, bewohnten ſtrohgedeckte Blockhäuſer und bebauten das Land. Mit 
den Spaniern hatten fie friedlich gelebt. Die Regierung ſchloß einen Ver— 
trag mit ihnen und überredete ſie 1823, ihren bisherigen Beſitz aufzugeben 
und nach dem Süden des Staates auszuwandern, „da dieſes Land ſich für 
Kultivierung durch die Weißen nicht eigne.“ Aber das ihnen im Vertrag 
verſprochene Geld wurde nicht bezahlt. Eigennützige Spekulanten betrogen 
ſie, man ſuchte ſie allmählich ganz aus dem Lande zu drängen, ja ein 
Geſetzgeber ſprach es offen aus: „da dieſe Indianer nicht den Staat ver⸗ 
laſſen wollen, ſollten ſolche Maßregeln gegen fie ergriffen werden, daß ihre 
Austreibung durch Gewalt gerechtfertigt erſchein.“ So behandelte man 
ſie mit großer Härte, wurde einer von ihnen ohne geſchriebene Erlaubnis 
des Agenten außerhalb der Reſervation gefunden, ſo ſollte er „nicht mehr 
als 30 Streiche auf den bloßen Rücken erhalten“ und ſeine Waffen ver— 
lieren. Ihre Bitten an die Regierung um Schutz und Gerechtigkeit ver- 
hallten ungehört. Im Jahre 1832 endlich ſollten ſie zur Auswanderung 
nach Arkanſas gezwungen werden. Aber die bis aufs Blut Gereizten 
weigerten ſich zu gehen und ein ſiebenjähriger Krieg erfolgte, in welchem 
man ſie mit Bluthunden hetzte, von anderen Grauſamkeiten zu ſchweigen. 
Das Ende war das gewöhnliche wie bei allen Indianerkriegen. Die Sol— 
daten, welche beauftragt waren, ſie entweder fortzubringen oder auszurotten, 
hatten Erbarmen mit den Unglücklichen, und ihren Bitten war es zu 
danken, daß ein „harmloſer Reſt“ in Florida bleiben durfte. Sie zogen 
ſich in die ungeheure Sumpfregion, welche unter dem Namen The Ever- 
glades bekannt iſt, und in die Gegend ſüdlich davon zurück und leben 
hier von Jagd und Ackerbau. Ihre Zahl wird ſehr verſchieden angegeben 
von 200 — 3000. Der bekannte Schriftſteller Kirk Monroe beſchreibt fie 
als einen beſonders ſchönen, wohlgebauten Menſchenſchlag mit intelligentem 
Geſichtsausdruck und guter Begabung. Sie überträfen nicht nur ihre 
Brüder im Weſten, fondern ließen ſich überhaupt mit jeder anderen Men- 
ſchenraſſe, ausgenommen der kaukaſiſchen, vorteilhaft vergleichen. Das von 
ihnen bewohnte Land eignet ſich gut zum Bau von Südfrüchten und iſt 
daher, ſeit die Einwanderung in neuerer Zeit ſich in dieſe Gegend zog, 
vielfach begehrt. Die weißen Anſiedler in der Gegend gehören auch nach 
ihrer Geſinnung zu der niedrigſten Geſellſchaftsklaſſe und jedes Mittel, die 
Seminolen zu verdrängen, iſt ihnen recht. Leider ſind die letzteren ſehr 
empfänglich für Wiskey und werden durch die Wirkung des Getränkes 
leicht in kriegeriſche, racheluſtige Stimmung verſetzt, zu welcher die Er— 
innerung an früher erlittenes Unrecht genügenden Anlaß bietet. Dies 
benützen die Weißen und berichten dann „die Verbrechen“ den Behörden, 
um darin Anlaß zu finden, die Indianer aus ihren Niederlaſſungen zu 
treiben. 

Die Regierung jedoch iſt den Indianern im ganzen freundlich geſinnt 
und hat nun beſchloſſen, 5000 acres für dieſelben reſervieren zu laſſen, 
die ihre Niederlaſſungen in ſich ſchließen ſollen. Sie unterſtützte auch die 
Bemühungen des Vereins und verhalf ihm zu einem Stück Land, das 
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ungefähr in der Mitte zwiſchen 5 dieſer Indianerniederlaſſungen liegt, 
etwa 40 Meilen öſtlich von Myers, nahe bei den Everglades. Hier 
begann im Juni 1891 in einem engen Blockhaus die Arbeit unter den 
Seminolen. Dr. Brecht, ſeine Frau und ein Farmer waren die erſten 
Arbeiter. Die nächſte und ſchwierigſte Aufgabe war, die Indianer heran⸗ 
zuziehen und ihr Zutrauen zu gewinnen. Daß die Indianer von Weißen, 
die obendrein in Verbindung mit der Regierung ſtanden, nichts Gutes 
erwarteten, war nach den Erfahrungen ihrer Väter mit früheren Regie 
rungen ſehr begreiflich. Auch Regierungsvertreter geſtanden das bereit— 
willig zu. 

Gleich im Anfang wurde ein kleiner Laden eingerichtet, wo die In— 
dianer Felle und Federn verkaufen und notwendige Lebensmittel kaufen 
konnten, ohne der Verſuchung durch Spirituoſen ausgeſetzt zu ſein. Dies 
reizte die Spirituoſenhändler, die ihren Gewinn unter dieſen armen Leuten 
zu verlieren fürchteten und deshalb allerlei Verleumdungen über die Miſ— 
ſionare verbreiteten. Im Dezember wurde eine Sägemühle errichtet, um 
das nötige Holz zu einer Schule und anderen Gebäuden zu gewinnen. 
Da dieſe Indianer Intereſſe für Maſchinerie zeigen, hoffte man ſie durch 
die Ausſicht auf Verdienſt zum Erlernen der Arbeit anzulocken. Die vom 
Anfang an bei jeder Gelegenheit bereitwillig geleiſtete ärztliche Hilfe hatte 
ihnen ſchon etwas mehr Zutrauen eingeflößt. Zu Weihnachten kamen 
zahlreiche Kiſten mit Geſchenken für die Indianer, und die Miſſionare 
hofften, durch eine ſchöne chriſtliche Weihnachtsfeier den Indianern näher 
zu kommen. Aber die Wiskeyhändler verbreiteten das Gerücht, die Miſſion 
ſei nur eine Falle, um die Indianer zu fangen, Soldaten in Verkleidung 
ſeien ſchon ganz in der Nähe und das Pfeifen der Maſchine in der Säge⸗ 
mühle das Zeichen, das ſie herbeirufen würde, dieſelben einzufangen und 
nach Indian Territory zu bringen. Als nun Weihnachten kam, waren 
die meiſten Indianer nach Süden gegangen auf die Jagd nach Alligatoren. 
So mußten die Miſſionare mit traurigem Herzen Weihnachten ohne ſie 
feiern. Die Geſchenke wurden zwar aufbewahrt, aber es koſtete auch 
ſpäter noch Mühe, ſie zur Annahme zu bewegen. Einige brachten ſogar 
Spielſachen, die ſie früher von den Miſſionaren für ihre Kinder erhalten 
hatten, zu einem Wiskeyhändler, ehe ſie wegzogen, da ſie fürchteten, ge⸗ 
fangen genommen zu werden, wenn man dieſe Dinge in ihrem Beſit 
fände. Ein alter Indianer vergoß Thränen aus Furcht vor einer Wieder⸗ 
holung des Seminolenkrieges. 

Doch die Miſſionare verloren den Mut nicht, die Mühle wurde in 
Betrieb geſetzt, und bis zum März entſtand auch ein Holzhaus mit 5 
Zimmern für das Miſſionsehepaar. Allmählich kehrten die Indianer zurück, 
und die Freundlichkeit und Dienſtwilligkeit der Miſſionare fing an, ihr 
tief eingewurzeltes Mißtrauen zu überwinden. Sie ließen ſich die Arbeit 
in der Mühle zeigen, wenn auch einzelne noch Furcht äußerten beim Er— 
tönen der Dampfpfeife. Ein großer Fortſchritt war es, als der erſte für 
Bezahlung arbeitete und allmählich immer mehr Nachfolger fand. So 
arbeiten die Miſſionare geduldig weiter und benützen jede Gelegenheit, den 
Indianern Freundlichkeit zu erweiſen und ſie auch zu Sonntagsſchule und 
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Gottesdienſt herbeizuziehen, und ihr Werk ſcheint nicht umſonſt zu ſein. 
Wenn es auch noch ſo langſam fortſchreitet, ſo hofft man doch zuverſicht⸗ 
lich, daß der Tag kommen wird, da dieſe Indianer als Chriſten, freie 
Bürger und ſeßhafte Farmer ſich einfügen werden in die Bevölkerung von 
Florida. 

Die kirchliche Pflege dieſer Miſſion übernahm 1893 die proteſt. 
biſchöfliche Kirche von Süd⸗Florida. Die finanzielle Unterſtützung ſoll einft- 
weilen noch von dem Oſtpennſylvaniſchen Zweigverein geleiſtet werden. 

Unter den Omahas in Nebraska bewährt ſich als eine beſonders 
wertvolle Hilfe Dr. Suſan La Fleſche, eine Indianerin dieſes Stammes, 
welche durch Hilfe des Vereins zum Arzt ausgebildet wurde und an der 
von der Regierung gegründeten Indianerſchule angeſtellt iſt, aber auch 
außerhalb derſelben mit großer Hingebung an ihrem Volk arbeitet. Die⸗ 
ſelbe ſchreibt in ihrem Jahresbericht: 

„Im Dezember 1891 erſchien die vielgefürchtete Grippe und trat 
ziemlich bedenklich auf. Im Dezember hatte ich 140 Fälle. In der erſten 
Hälfte des Januar drängte ſich die Arbeit ebenſo, ich konnte mehrere 
Wochen nicht einmal zur Kirche gehen. 

Beſonders lieb wurde mir unter den an Grippe erkrankten eine 
ſchwindſüchtige junge Frau. Ihr Mann kam und rief mich; ſie lebten 6 
Meilen von hier. Am nächſten Morgen, ſo früh als möglich, ging ich 
hin, trat ein und werde den Anblick nicht leicht vergeſſen. In einer Ecke 
auf dem Fußboden war die junge Frau in halbliegender Stellung, geſtützt 
von den Armen ihrer alten Mutter. Jeder ihrer Atemzüge ſchien Todes⸗ 
qual, und die einzige Notiz, die ſie von mir nahm, war ein ſchwacher 
Händedruck, ſie war zu ſchwach auch nur zu flüſtern. Ich blieb zwei 
Stunden da, länger konnte ich nicht, da mehrere Meilen entfernt Patienten 
noch auf mich warteten. Es gelang mir, ihr etwas Erleichterung zu ver- 
ſchaffen, ſie begann zu ſprechen: „Ich bin ſo müde, wäre es doch vor— 
über!“ Um 5 Uhr kam ich zurück zur Schule, bediente ſchnell einige, die 
auf mich warteten und nahm dann, begleitet von meiner Schweſter und 
zwei Freundinnen der jungen Frau, wieder einen Schlitten. Wir nahmen 
Milch, Eier ꝛc. mit und bereiteten ihr Speiſe, die erſte, die ſie ſeit 5 
Tagen zu ſich nahm. Die Reizmittel hatten ſie etwas gekräftigt, ſie konnte 
mit uns ſprechen und lebte noch zwei Wochen. Ich ging oft zweimal des 
Tages hin und blieb die ganze Nacht, wenn ich dachte, es ſei nötig. 
Freunde wurden von ihrer Lage unterrichtet, und, was geſchehen konnte, 
für ſie gethan. Sie war bereit zu ſterben. Ihr junger Mann pflegte 
ſie mit der größten Hingebung bei Tag und Nacht, noch ehe ſie ſprach, 
ſchien er zu wiſſen, was ſie wollte. In den drei letzten Tagen ihrer 
Krankheit konnte ich nicht bei ihr ſein, da mein Schwager und meine 
Mutter todkrank wurden. Als ich wieder nach ihr ſehen konnte, war ſie 
tot. Sie hatte bis zum letzten Augenblick auf mich gewartet, ſagte der 
Mann. Es iſt mir ein Troſt zu wiſſen, daß ſie zu dem ging, dem ſie 
vertraute. 

Im Januar hatte ich über 120 Fälle. Die 25 Dollar von Morris- 
town wurden alle zu Nahrungsmitteln und Arzuei für die Kranken ver⸗ 
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wendet. Delikateſſen find hier nicht zu haben, aber das, was die Kranken 
am meiſten begehren und ihnen am meiſten zuträglich iſt, nämlich friſches 
Rindfleiſch. Das Geld war mir eine große Wohlthat, ich mußte aber 
mein eigenes noch zu Hilfe nehmen. Den Frauen in Morristown meinen 
herzlichſten Dank. In der letzten Januarwoche rief mich, wie ſchon er— 
wähnt, Krankheit zu meiner eigenen Familie 20 Meilen von hier. Die 
Epidemie war faſt vorüber, ſo daß ich gehen konnte. Die Meinen kamen 
zuletzt an die Reihe. Viele Nachtwachen folgten, bis Gott die Seinen 
heimrief. 

Eines Sonntagmorgens an einem der kälteſten Februartage ging ich, 
begleitet von einer Freundin, die bei allen Omahas ſehr beliebt iſt, um 
zwei Patienten zu beſuchen, der eine ein Mann in der Blüte der Jahre, 
die andere ſeine Nichte, ein Mädchen von 18, beide krank an der Schwind— 
ſucht. Es war in einem kleinen, von drei Familien bewohnten Blockhaus. 
Wie gewöhnlich freuten ſich alle, meine Begleiterin zu ſehen. Sie ſprach 
vom Heiland mit ihnen und der Mann hörte ſehr aufmerkſam zu. Als 
ſie ihm dann ſagte, er ſolle ſeiner Vergangenheit nicht mehr gedenken und 
Zugang zu Gott ſuchen um deswillen, was Jeſus für ihn gethan, leuchtete 
ſein Geſicht auf und er nickte zuſtimmend. Es war eine unvergeßliche 
Scene, die aufmerkſam zuhörenden Indianer ſtill auf dem Fußboden ſitzend, 
die beiden Kranken an der Schwelle der andern Welt und der Friedensbote 
von Gott neben ihnen knieend. In wenigen Wochen waren ſie beide von 
ihrem Leiden erlöſt. 


Im Juli hatte ich nur 37 Patienten, in dieſem Monat hatte ich 
Urlaub, im Auguſt waren es ſchon wieder 111, im September 130, 
dieſen Monat bis jetzt 100. Die ſchlimmſte Zeit iſt Frühjahr und Herbſt. 
Verſchiedene Krankheiten traten epidemiſch auf, außer Influenza noch Ruhr 
und Cholera Morbus unter den Erwachſenen, Cholera Infantum unter 
den Kindern, zuletzt noch eine Augenkrankheit. Da ſie meinem Rate folgten, 
den einzelnen geſonderte Handtücher und Waſchbecken zu geben, fand die 
Krankheit jedoch nicht die zuerſt gefürchtete Verbreitung. 


Die Regierungsſchule macht gute Fortſchritte, ſie iſt geſteckt voll und 
manche mußten noch abgewieſen werden. Wir halten Sonntagsſchule jeden 
Morgen vor dem Gottesdienſte. Die Schulkinder erzählen den Eltern, 
was ſie gelernt haben und bringen manchen in die Kirche, der ſonſt nie 
in Gottes Haus käme. In letzter Zeit habe ich viel Stoff zum Leſen 
und Bilder ausgeteilt. Es freut mich, daß ſie dafür mehr Sinn zeigen. 
Gegenwärtig habe ich keine ſchweren Fälle. Die Arbeit in unſerer kleinen 
Kirche geht ihren ſtillen Gang. Ich freue mich ſehr, an meinem Volk 
arbeiten zu dürfen, „das Los iſt mir gefallen aufs Liebliche“, mein Leben 
iſt ein ſehr glückliches. Es iſt ein geſegnetes Werk, das Gott mir nach 
ſeiner Güte gegeben hat, mein Volk wächſt mir immer mehr ans Herz. 
Wie dankbar bin ich auch für alles, was ihr für mich und mein Volk 
gethan habt! Betet für uns, daß Gott ſeinen Geiſt ſenden möge und 
uns alle zu ſich führen. Die Weißen auf der Agentur und in der Schule 
helfen mir aufs freundlichſte in meiner Arbeit. Ich fürchte, ich war zu 
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ausführlich, und doch habe ich nicht alles geſchrieben, was ich denen, die 
uns ſo freundlich helfen, erzählen möchte. Möge Gott ſie alle ſegnen!“ 

Ein Miffionsfeld des Vereins findet ſich auch im Süden von Kali⸗ 
fornien. In Portraro wurde bereits eine kleine Indianergemeinde ge⸗ 
ſammelt, welche Anſchluß an die Herrnhuter fand. Der Paſtor dieſer 
Gemeinde iſt zugleich Reiſeprediger und Miſſionar für die etwa 3000 in 
der Gegend zerſtreut lebenden Indianer. Auf feinen Predigtreiſen bedient 
er ſich mit Vorliebe einer Laterna magica mit Illuſtrationen zu Bunyans 
Pilgerfahrt, die bei den Indianern großes Intereſſe erregt und ihm Gelegen⸗ 
heit verſchafft, ſeine Belehrungen anzuknüpfen. Die Indianerdörfer befinden 
ſich in Hochthälern des Gebirges, die Indianer werden als intelligente, 
freiheitsliebende Leute geſchildert. Früher ſollen fie ſehr kriegeriſch geweſen 
ſein. Ihre Wohnungen ſind Lehmhäuſer mit Schilf gedeckt. Sie ſind 
Viehzüchter, bauen aber Getreide und Gartenfrüchte in genügender Menge, 
wenn nicht frühzeitige Fröſte dieſelben ruinieren. In ihrem Gebiet giebt 
es auch heiße Quellen, welche ſehr geſchätzt werden. In den zwei größten 
Dörfern dieſer Indianer, Coahuilla und Aqua Calienta, iſt jene eine von 
der Regierung angeſtellte Induſtrielehrerin, welche in Verbindung mit dem 
Verein ſich auch die religiöſe Unterweiſung der Indianer angelegen ſein läßt. 
Kürzlich wurde nach Coahuilla eine geprüfte Arztin als Feld⸗Matrone!) 
geſchickt, welche auf Empfehlung des Zweigvereins in Kalifornien durch die 
Regierung angeſtellt wurde und bei dem Arzt der Agentur in ihrer Arbeit 
Unterſtützung findet. 

Aqua Calienta iſt etwa 40 Meilen von Coahuilla entfernt. Das 
Thal, in dem dieſes Dorf liegt, wird als beſonders ſchön und fruchtbar 
geſchildert. Exgouverneur Downey beanſprucht es als zu ſeinem aus⸗ 


1) Eine in Boſton erſcheinende Zeitung ſchreibt von dieſen Feld⸗Matronen: 

„Eine taktvolle, praktiſche, freundliche Frau findet bald Zutrauen und Ach⸗ 
tung bei beiden Geſchlechtern und kann bei der Civiliſierung der Indianer die 
erſpießlichſten Dienſte leiſten. Vereine und die Regierung haben daher angefangen, 
Frauen unter dem Titel Feld⸗Matronen unter halbciviliſierte Stämme zu ſenden. 
Natürlich hat es die Feld⸗Matrone in erſter Linie auf ihr eigenes Geſchlecht ab⸗ 
geſehen. Sie lehrt die Frauen Reinlichkeit, Ordnung und Selbſtachtung, zeigt 
ihnen Verbeſſerungen in ihrer Kochkunſt und wie man die Kranken pflegen muß, 
lehrt ſie Kleider machen und ausbeſſern und andere einfache Künſte, die das harte 
Leben einer Indianerfrau erleichtern und erheitern können. Nebenbei wird ihr 
einige Kenntnis vom Ackerbau, dem Gebrauch der Geräte und der Bewäſſerung 
des Landes ſehr zu ſtatten kommen. Sie hat manchmal nicht nur die Lebendigen 
zu tröſten, ſondern auch für Beſtattung der Toten zu ſorgen. Sie muß ebenſogut 
zwiſchen Feinden vermitteln als einem kranken Kinde Umſchläge machen können. 
Ihr Leben iſt ein anſtrengendes, daher bedarf ſie eines geſunden Körpers, ſie 
muß Rat erteilen können, darum muß ihr eigener Kopf klar ſein. Vor allem 
aber muß ihr Leben ein Beiſpiel hingebender, ſelbſtverleugnender Liebe ſein. 
Hervorragende Fähigkeiten wären bei dieſer Arbeit nicht verſchwendet, aber auch 
eine einfache, ungelehrte Frau kann ſie wohl verrichten, wenn ſie praktiſchen Ver⸗ 
ſtand, warme Liebe zu ihren Pflegebefohlenen und herzliches Gottvertrauen beſitzt. 

Dies iſt kein Phantaſiegebilde. Es giebt bereits ſolche Feld-Matronen, nur 
noch nicht genug. 

Der Aufſatz ſchließt mit der Aufforderung, daß alle Abgeordneten von 
i einem Antrag im Kongreß auf Vermehrung derſelben zuſtimmen 
möchten. 
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gedehnten Landbeſitz gehörig, obwohl die Rechtmäßigkeit des Beſitzes von 
vielen beſtritten wird. Doch hofft man die Rechtsanſprüche der Indianer 
beweiſen zu können. Hier befinden ſich wertvolle warme Schwefelquellen, 
welche die Begehrlichkeit der Weißen reizen und auch von ihnen zu Heil 
zwecken aufgeſucht werden. Sie mieten dann die Häuſer der Indianer oft, 
wie es heißt, zu deren moraliſchem Verderben. Auch hierher iſt ein weib— 
licher Arzt geſchickt worden, begleitet von ihrer Freundin, die als Feld⸗ 
Matrone fungiert, und der Bau eines Hoſpitals iſt ins Auge gefaßt. Ein 
ſolches iſt nichts Überflüffiges und wird an anderen Orten ebenfalls an- 
geſtrebt, denn die Indianer von heute ſind von mancherlei Krankheiten 
heimgeſucht. General Frank Armſtrong, der lange als Inſpektor unter 
ihnen lebte, behauptet mehr aushalten zu können als irgend ein Indianer, 
den er je geſehen. Nach feiner Ausſage find die Indianer mehr zu Krank⸗ 
heiten geneigt und weniger fähig, klimatiſche Veränderungen zu ertragen, 
als die Weißen, weshalb ihnen auch die zwangsweiſe Verſetzung in eine 
andere Gegend oft verhängnisvoll wird. Im Jahre 1865 berichteten 
amerikaniſche Offiziere, daß die Zahl der Indianer infolge von Bedrückung 
durch die Weißen von Epidemien und im Gefolge der Civiliſation kommenden 
Laſtern ſtetig im Abnehmen begriffen ſei. Dagegen iſt in neuerer Zeit ein 
Zunehmen ihrer Zahl feſtgeſtellt worden. 

In Arizona geht gegenwärtig unter den Moquis eine große Ver⸗ 
änderung vor. Sie kommen herunter von ihren unzugänglichen Gebirgs⸗ 
wohnungen, laſſen die kleinen Erd- oder Steinhütten zurück und bauen ſich 
in den Ebenen als Farmer an. Die Veränderung iſt in erſter Linie dem 
Einfluß des Vorſtehers der Regierungsſchule Mr. Collins und ſeiner Frau 
zu danken. Verſchiedene Zweigvereine des obengenannten Vereins ſchickten 
ihnen eine Menge Kiſten mit Bettzeug, Kämmen, Bürſten und einer 
Menge anderer Gegenſtände, die ihnen zur Reinlichkeit und Ordnung 
dienen und ihre neuen Heimſtätten behaglich machen können. Mrs. Collins 
ſchreibt darüber: „Wenn unſere Freunde im Oſten nur ſehen könnten, 
was für eine Veränderung mit dieſen Indianern vorgegangen iſt und wie 
glücklich ſie über die empfangene Unterſtützung ſind, ſie würden ſich reichlich 
belohnt fühlen. Aber an eigentlichen Miſſionsarbeitern fehlt es noch.“ 
Kürzlich wurde nun auch ein Miſſionsehepaar von dem New Jerſey⸗Zweig⸗ 
verein dorthin geſandt. 

Ein anderes Miſſionsfeld des Vereins iſt die Digger-Miſſion in 
Kalifornien. Das Centrum derſelben bildet Greenville in Plumas County. 
Die Arbeit dort wurde durch Charles Hall angefangen, der ſich für die 
Indianer in der Nähe intereſſierte und mit ſeiner Bitte um Unterſtützung 
von Richter Tourgee an den Verein gewieſen wurde. Er erbot ſich, ein 
Blockhaus zu bauen und den Unterricht zu übernehmen, falls er eine kleine 
Summe geliehen bekäme und man feine Unterhaltskosten beſtreiten würde. 
Da ſeine Referenzen befriedigend waren, lieh ihm der Verein 200 Dollar, 
mit welchen er ſelbſt ein geräumiges, freundliches Schulhaus baute, und 
verſchaffte ihm eine Stelle als Regierungsſchullehrer. Am 23. Sept. 1890 
wurde die Schule eröffnet. Da Mr. Hall ſchon vorher privatim den 
Indianern Unterricht gegeben hatte, waren gleich zum Anfang 12 Kinder 
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da, am Ende des Monats war die Zahl auf 19 geſtiegen, nach Verlauf 
des 2. Monats auf 23. Die Schüler waren natürlich verſchieden, die 
einen langſam und ſchwer von Begriff, andere klug und aufgeweckt, manche 
ſtill und nachdenklich, die meiſten ſo mutwillig und zu übermütigen Streichen 
geneigt als Mr. Darwins mutmaßliche Vorfahren. Obwohl die Kinder 
im Anfang keine Vorſtellung von Worten, Schriftzeichen und Lauten hatten, 
konnte bald von ſchönen Fortſchritten im Leſen und Schreiben berichtet 
werden. Die meiſten Indianerkinder hatten nur ihren Rufnamen; Mr. 
Hall fügte den Namen des Vaters als Zunamen bei. In ſeiner freien 
Zeit baute er ein Holzhaus und fällte und ſchnitt Holz zum täglichen 
Gebrauch. An den Abenden hatte er einen erwachſenen Schüler, dies war 
Abro Johnſon, der ſchon für das Chriſtentum gewonnen war. Er hat 
eine Familie mit ſechs Kindern und einen alten Vater zu erhalten, iſt ein 
fleißiger, ſtrebſamer Arbeiter, verdiente ſich z. B. durch Holzfällen zwei 
Pferde und einen, wenn auch nicht ganz neuen, Wagen. Seine Fähigkeit 
und Eifer zu lernen ſchien jedoch durch harte Tagesarbeit nicht im mindeſten 
zu leiden. Für die Schule zeigte er beſonderes Intereſſe. Schon vor 
Gründung derſelben hatte Mrs. Martin in feinem Haus eine Sonntags- 
ſchule angefangen. Dieſe erzählt von ihrer erſten Begegnung mit den 
Indianern: „Ich hatte in dem Haus einer mir bekannten Frau mit einigen 
geſprochen, ſie ſchienen geneigt zu hören und ſagten mir, ſie würden alle 
auf einem gewiſſen Feld zuſammenkommen und beraten, ob ich aufgenommen 
werden ſolle. Später kamen ſie wieder und ſagten: „Es iſt gut.“ Wie 
hochgeehrt von Gott fühlte ich mich da!“ 1890 wurde Mrs. Martin 
vom Verein zur Arbeit unter den Frauen und Kindern angeſtellt und 
Kiſten mit Material für eine Nähſchule und Kleidungsſtücken brachten ihr 
und den Indianern große Freude. 


Im November ſtarb ein 12jähriger Sohn von Abro Johnſon an der 
Schwindſucht. Mr. Hall hatte ihn ſchon vor Gründung der Schule unter- 
richtet und große Freude an dem begabten, fleißigen Schüler gehabt. Der 
Knabe hatte an Jeſum geglaubt und die Bibel als „Gottes Brief an die 
Menſchen“ lieb gewonnen. In ſeinen letzten Tagen ſagte er, er gehe nach 
einem beſſeren Lande und ſprach mit ſeinem Vater vom Heiland und der 
Auferſtehung. Sein Lehrer beſuchte ihn jeden Morgen und verbrachte einen 
Teil des Abends oder der Nacht bei ihm. Er machte auch mit eigener 
Hand den Sarg des geliebten Schülers und hielt ihm ein chriſtliches 
Begräbnis, das erſte unter den Indianern dieſes Thales. 


Im September 1891 beſuchte Mrs. Quinton dieſe Station, fand 
ein warmes Willkommen, 35 Kinder in der Schule und die Arbeit in 
gutem Stand. 10 Indianer waren Chriſten geworden, viele von den 175 
in der Nachbarſchaft hatten in jeder Beziehung gute Fortſchritte gemacht. 
Später im Jahr entſchloß ſich Mr. Hall mit ſchwerem Herzen, die Arbeit 
zu verlaſſen. Er hatte gegen die Betrügereien geeifert, deren Opfer die 
Indianer oft wurden, und dadurch einflußreiche Leute zu Feinden gemacht, 
man ſuchte ſogar ſeinen Einfluß bei den Indianern zu untergraben. An 
ſeine Stelle trat Mr. Ament, und die Nähſchule ging an deſſen Frau 
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über, die, als die Schule noch mehr wuchs, auch bei der eigentlichen Schul— 
arbeit mithalf. 

Abro Johnſon hatte um dieſe Zeit das Unglück, durch Brand ſeine 
Scheuer nebſt Inhalt und die zwei mühſam verdienten Pferde zu verlieren. 
Die Abteilung des Vereins für zinsfreie Darlehen lieh ihm 100 Dollar, 
ſo daß er wieder von neuem anfangen konnte. 

Mr. Ament konnte von großem Eifer ſeiner Schüler berichten; er 
ſchreibt: „mehrere konnten nicht kommen, ſeit Schnee fiel, weil ſie keine 
Schuhe haben, doch muß ich mich im ganzen wundern, was für Wetter 
ſie nicht ſcheuen, um zur Schule zu kommen. Eines Morgens, als der 
erſte Schnee gefallen war, watete ich zur Schule, Büſche und Bäume 
bogen ſich unter der Laſt und immer noch mehr kam herab. Ich dachte, 
o weh, heute werde ich wohl ſelbſt der einzige Schüler ſein. Aber kaum 
hatte ich das Feuer angezündet, da kamen zwei mit Kindern beladene 
Schlitten. Wie es mich ermutigte, daß den Vätern wirklich ſo viel an der 
Schule lag, Schlitten aufzutreiben! Ich hatte 23 Schüler an dem Tag, 
die alle ihre Aufgaben trefflich gelernt hatten. Und wie vergnügt waren 
ſie in der Freizeit! Sie machten Schneemänner und trabten das ganze 
Haus voll Schnee. — Manche kommen mit Schuhen ohne Sohlen beim 
ſchlechteſten Wetter über eine Meile weit. Letzten Sonntag verteilte ich 
alles, was noch an Kleidern vorhanden war, unter die Schulkinder und 
ſagte ihnen, für jedes hätte ich freilich nicht etwas, aber die es am nötigſten 
brauchten, ſollten Kleider und Schuhe bekommen. Sie ſchienen alle erfreut, 
trotzdem ich lange nicht allen geben konnte, die es bedurft hätten. Einen 
kleinen, zerlumpten, barfußen Waiſenknaben hätten Sie ſehen ſollen in 
ſeinem neuen Anzug. Er brachte kein Wort heraus, wußte kaum, ob er 
lachen oder weinen ſollte. Seine Bemühungen, ein paſſendes Geſicht zu 
machen, waren wirklich rührend. Aber daß er mehr fühlte, als er aus⸗ 
drücken konnte, war außer Zweifel. Er gehört jetzt zu meinen beſten 
Schülern. Ich wünſchte, den Gebern recht danken zu können, aber es geht 
mir wie dem kleinen Indianerknaben.“ 

Mr. Ament berechnet die ſchulfähigen Indianerkinder innerhalb eines 
Radius von 25 Meilen auf 300. Da aber viele derſelben der Entfernung 
wegen nicht kommen können, dagegen Luſt bezeigen, die Schule zu beſuchen, 
wenn ſie da wohnen könnten, ſo hat man die Errichtung einer Schule, 
welche die Kinder auch in Koſt und Logis nehmen kann, ins Auge gefaßt. 
Dieſelbe iſt im letzten Jahre nun auch wirklich eröffnet worden und es 
ſind jetzt 72 Koſt⸗ und Tagesſchüler in der Schule. Ein Geſuch um 
Unterſtützung derſelben bei der Regierungsabteilung für Indianerangelegen— 
heiten war erfolgreich, ſo daß der Beſtand der Schule nunmehr geſichert 
erſcheint. 

Der Brooklyner Zweigverein der W. N. I. A. hat die Fürſorge für 
die Miſſion unter den Pieyens in Montana übernommen. Unter dem 
Geſamtnamen Pieyens werden jetzt die Reſte mehrerer Stämme zuſammen⸗ 
gefaßt, von denen man nur noch drei deutlich unterſcheidet. Sie bewohnen 
die Reſervation der „Schwarzfüße“, die von einem der Stämme den 
Namen hat. Dieſe iſt in einer ziemlich wilden Gegend, weit entfernt von 
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den Eiſenbahnlinien und daher ſchwer zu erreichen. Die Geſchichte dieſer 
Stämme iſt ebenſo tragiſch, wie die der Seminolen in Florida. Im Jahre 
1855 machte Gouverneur Stevens einen Vertrag mit den Schwarzfüßen, 
Pieyens ꝛc., in welchem ihnen eine große Reſervation mit ausgedehnten 
Jagdgründen, ſowie 20 000 Dollar jährlich für die nächſten 10 Jahre, 
ſodann 15000 Dollar für weitere 10 Jahre verſprochen wurde. Das 
Geld ſollte „zu ihrer Unterweiſung und Förderung im Ackerbau, Erziehung 
ihrer Kinder und überhaupt zu ihrer Civiliſierung und Chriſtianiſierung“ 
verwendet werden. Die Indianer dagegen traten ausgedehnte Ländereien 
ab und verſprachen, gewiſſenhaft mit den Weißen Frieden zu halten. Nach 
Verlauf von 10 Jahren war weder eine Schule noch eine Miſſion auf 
der Reſervation zu finden, und es möchte intereſſant ſein zu erfahren, wo 
eigentlich das verſprochene Geld hingekommen iſt. Trotzdem hielten die 
Indianer den Vertrag ſo pünktlich, daß ſie noch zur Zeit des Bürgerkrieges 
für „das friedlichſte Volk am Miſſouri“ erklärt wurden. 

General Sully, der im Jahr 1869 Superintendent für Indianer⸗ 
Angelegenheiten in Montana war, ſchrieb von dort: „Es iſt ein weißes 
Element in dieſem Lande, deſſen Wildheit und Geſetzloſigkeit an anderen 
Orten nicht leicht übertroffen werden wird, und der Wiskey-Handel mit den 
Indianern gewinnt eine beunruhigende Ausdehnung. Dadurch werden häufig 
Zwiſtigkeiten zwiſchen Weißen und Indianern herbeigeführt, die oft mit 
Blutvergießen endigen. Da dies in Gegenden vorkommt, wo die Civil- 
behörden ſich für machtlos erklären, ſo kann nur durch militäriſche Gewalt 
dem Unweſen Einhalt gethan werden.“ Von anderer Seite wurde über 
dieſe Zuſtände berichtet: Pferde wurden überall geſtohlen, Männer er— 
ſchoſſen, Frauen geraubt, und immer war es „der Indianer“, der „es 
gethan“ hatte. Schließlich wurde die Unordnung ſo groß, daß beſchloſſen 
wurde: „die Pieyens müſſen beſtraft werden.“ Eine Expedition unter 
Oberſt Baker, beſtehend aus 6 Kavallerie-Kompanien, verließ Fort Ellis 
am 6. Januar 1869. Am 23. morgens um 8 Uhr erreichten ſie das 
Lager des „Großen Bären“ und „Roten Horn“, der Indianer, die ſich 
am unruhigſten gezeigt hatten. Obgleich es bitter kalt war, hatten die 
Truppen Nachtmärſche gemacht und der Angriff kam vollſtändig überraſchend. 
Die Blattern waren unter den Indianern ausgebrochen, weshalb dieſe in 
ihrem Winterlager nicht an die geringſten Sicherheitsmaßregeln gedacht 
hatten. 300 Indianer⸗Ponies wurden zuerſt weggenommen, und dann 
kranke und geſunde Indianer zugleich niedergemacht. 173, darunter das 
Rote Horn, fielen auf der Stelle, nur 9 entkamen, alle übrigen, Frauen 
und Kinder eingeſchloſſen, wurden ergriffen, zum Teil noch getötet oder zu 
Gefangenen gemacht. Als die Soldaten freilich merkten, was für eine 
Krankheit unter ihren Gefangenen wütete, waren ſie edelmütig genug, ſie 
ſofort alle frei zu laſſen. Die Armen ſchleppten ſich bei grimmiger Kälte 
über den gefrorenen Boden in befreundete Lager, meiſt nur, um da zu 
ſterben, die Anſteckung hinter ſich zurücklaſſend. 

Der Winter 1884/85 brachte neues Elend über das arme Volk. 
600 ſtarben vor Hunger, weil die Unterſtützung für ſie nicht zeitig genug 
bewilligt wurde, daß ſie die Hilfsbedürftigen noch erreicht hätte, ehe der 


The Woman's National Indian Association. 267 


große Schneefall kam. Und das geſchah in dem Jahr, wo man im Nord- 
weſten der Union Weizen und Korn als Brennſtoff benutzte, weil man 
nicht wußte, wohin mit dem Überfluß. Verſchiedene Indianer hatten ge— 
beten, ihre Wälder abtreiben und das Holz verkaufen zu dürfen, um die 
Hungersnot zu vermeiden, aber nicht rechtzeitig Erlaubnis bekommen. Die 
Pieyens regieren ſich ſelbſt, ſcheuen den Verkehr mit den Weißen und 
ſchauen mit Argwohn auf jeden, der aus irgend welchem Grunde die 
Reſervation betritt. Da ſie an einem unzugänglichen Ort wohnen, ſind 
ſie in ihrem durch den ſchlechten Einfluß weißer Abenteurer noch verderbten 
Naturzuſtand geblieben. Im Jahre 1883, heißt es, hätte ſchon 15 Jahre 
lang eine Regierungsſchule, die jährlich 1200 Dollar koſtete, unter ihnen 
beſtanden. Trotzdem fanden ſie nur zwei, die engliſch leſen konnten! 

Jetzt arbeiten 2 Schulen im Segen, und auf der Miſſionsſtation 
konnten am diesjährigen Oſterfeſt 14 Indianerkinder getauft werden. 
Die Miſſionare ſchreiben: „Es geht vorwärts, die Zukunft ſieht hoffnungs⸗ 
voll aus. Wir preiſen den Herrn für ſo manchen Beweis, daß unſer 
armes Volk ihm wohlgefällt.“ 

Aus dem bisher geſagten geht hervor, von welch großer Bedeutung 
Schulen für die Arbeit an den Indianern ſind und zwar nicht nur in 
bezug auf das heranwachſende Geſchlecht. Viele Indianer ergreifen be— 
gierig die Gelegenheit, ihren Kindern eine gute Erziehung zu verſchaffen 
und die Rückſicht auf dieſelben hat für ihr eigenes Leben weitgehende 
Folgen. Wenn z. B. ein älterer Indianer um ein Darlehen zur Er- 
bauung eines Hauſes bittet und dabei ſagt, er und ſeine Frau könnten ja 
wohl in ihrer Hütte ſterben, wie ſie gelebt hätten, aber wenn ſeine beiden 
Söhne von Carlisle zurückkämen, möchte er ihnen ein freundlicheres Heim 
bieten, fo ift das eine Andeutung von großem Umſchwung in der Ge⸗ 
ſinnung und Lebensanſchauung. Zwar für ſich ſelbſt hat man oft nicht 
mehr viel Wünſche, aber den Kindern will man wenigſtens zu dem für 
beſſer Erkannten verhelfen. Die Induſtrieſchulen für Indianer, von denen 
die zu Carlisle und Hampton die bedeutendſten ſind, erfreuen ſich großer 
Frequenz. Captain Peaſt, der Vorſteher der erſteren, den wir ſelbſt Ge⸗ 
legenheit hatten, inmitten feiner Zöglinge zu ſehen, äußert ſich ſehr befrie⸗ 
digt über den Erfolg ſeiner Arbeit, und erzählte mit Stolz, wie geſucht 
feine Zöglinge in den Ferien als Landarbeiter ſeien. Sterbende Indianer⸗ 
Mütter legen oft noch dringend ihre Kinder den Miſſionaren ans Herz, 
daß ſie doch gut erzogen werden. Von einer wird erzählt, daß ſie todkrank 
noch faſt zwei Meilen zu der Lehrerin wankte, um ihr ihre Kinder zu 
befehlen. Eine andere, eine von den vielen, die an die Weißen zur 
Schande verkauft worden und dann von ihnen verlaſſen, ſtarb von galop— 
pierender Schwindſucht ergriffen aber getröſtet durch die Verſicherung, daß 
ihre Kinder in der Schule erzogen werden würden. 

Doch wir müſſen zum Schluß eilen. Es würde zu weit führen, auf 
alle die verſchiedenen Arbeitsgebiete des Vereins in Alabama, Alaska, 
noch nicht erwähnte in Californien, in Dakota, Indian Territory, Neu 
Mexiko, Oklahoma u. ſ. w. im einzelnen einzugehen. Im großen 
und ganzen iſt überdies ſehr viel Ahnlichkeit zwiſchen der Geſchichte der 
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einzelnen Indianerſtämme vorhanden. Bei vielen der Koloniſten Ver⸗ 
gewaltigung, Betrügereien, Druck und Verdächtigung und verderblicher 
moraliſcher Einfluß auf die Indianer; von ſeiten der Regierung unerfüllte 
Verſprechungen und voreilige Beſtrafungen; bei den Indianern tief ein⸗ 
gewurzeltes Mißtrauen und Abneigung gegen die Weißen, dazu oft noch 
große Verkommenheit in Schmutz und Elend. Auch die Geſchichte der 
Miſſionsarbeit zeigt viel Ahnliches. Viel Geduld, viel Liebe und Ausdauer 
und ein unerſchrockenes Eintreten für die Rechte der Indianer iſt bei den 
Miſſionaren erforderlich. Vergeblich aber iſt die Arbeit nicht, das Chriſten— 
tum bewährt auch an dieſen Heiden ſeine erneuernde Kraft, und manche 
Freudenernte iſt ſchon mancher Thränenſaat gefolgt. Von ca. 40 000 
Indianerkindern der Vereinigten Staaten ſind jetzt nur noch 4000 ohne 
Schule; etwa 30000 Indianer find noch ohne Miſſionspflege, für 
20000 iſt erſt wenig geſchehen. Die Militärſtationen haben in dem Ver⸗ 
hältnis abgenommen, wie Schulen und Miſſionsſtationen zugenommen 
haben. Im Jahre 1874 waren noch 84 Militärſtationen im Weſten, 
jetzt ſind noch etwa 10 vorhanden. Die kirchliche Pflege der ſchon er— 
wähnten 33 durch den Verein gegründeten Miſſionsſtationen befindet ſich 
in den Händen der biſchöflichen Kirche, biſchöflichen Methodiſten, Baptiſten 
Herrnhuter und Presbyterianer. Verſchiedene tüchtige Mitarbeiter ſind be— 
reits aus den Indianern ſelbſt hervorgegangen, und wenn die Arbeit in 
Treue fortgeſetzt wird, ſo iſt Hoffnung vorhanden, daß in nicht allzuferner 
Zeit auch das Ziel erreicht werde, daß die Reſte der früheren Bevölkerung 
Amerikas als freie Bürger des ſo wunderbar reichen und ſchönen Landes 
teilhaben an den Segnungen der Civiliſation und des Chriſtentums. 
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Afrika. II. 


Nordafrika. Das ungeheure Ländergebiet, welches vom mittel- 
ländiſchen Meere an bis an die Südgrenze des Sudan vom atlantiſchen 
bis zum indiſchen Ocean und zum roten Meere etwa die Hälfte des 
dunkeln Erdteils bildet, iſt von der evangeliſchen Miſſion teils noch gar 
nicht, teils nur ſehr ſpärlich beſetzt. Der Grund liegt nicht bloß in klima⸗ 
tiſchen Verhältniſſen und Verkehrsſchwierigkeiten, ſondern vornehmlich in der 
Intoleranz der dort herrſchenden mohammedaniſchen und — in Algier und 
Tunis — katholiſchen Mächte. Nordafrika gehört zu den Hauptburgen 
des fanatiſchſten Mohammedanismus und bildet zugleich ein Hauptmiſſions⸗ 
gebiet desſelben. Leider iſt es nicht möglich über die afrikaniſche Miſſions⸗ 
thätigkeit des Islam irgend etwas Zuverläſſiges zu erfahren; wir wiſſen 
nicht einmal ob es eine islamitiſche Quelle über dieſelbe giebt. Aber die 
Thatſache iſt unverkennbar, daß ein Vordringen des Mohammedanismus 
ſtattfindet und zwar weit über das nördliche Afrika hinaus bis an die 
Weſtküſte und durch Innerafrika hindurch bis an die Mündung des Sam⸗ 
beſi im Oſten. In dem eben erſchienenen 2. Bande ſeiner Völkerkunde, 
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auf den wir ſpäter zurückkommen, hat Ratzel auf der Kulturkarte von 
Afrika (S. 68) die ſüdliche Verbreitungsgrenze des Islam markiert: ſie 
geht ein wenig nördlich von Senegambien etwa 1—2 Breitengrade von 
der Küſte entfernt nach Oſten bis ins Herz Afrikas und wendet ſich von 
da ſüdöſtlich bis unterhalb der Sambeſimündung. In den mohammeda⸗ 
niſchen Grenzgebieten des Weſtens wie des Oſtens und im centralen Afrika 
ſtoßen die beiderſeitigen Miſſionen bereits aufeinander, während der große 
Norden noch eine faſt unangegriffene Burg des Islam bildet. Wie eine 
Inſel liegt nur Abeſſinien und die koptiſche Bevölkerung Agyptens mit 
einem freilich ſehr entſtellten Chriſtentum inmitten dieſer mohammedaniſchen 
Maſſe. Wie geſagt ſind es bis auf den heutigen Tag nur ganz vereinzelte 
und ergebnisdürftige Verſuche, welche gemacht worden find, um in dieſe ver- 
ſchloſſene islamitiſche Welt das Licht des Evangeliums zu tragen. Die 
Hauptunternehmungen beſchränken ſich auf die Küſtenländer des Nordens. 
Die Eindringung in den Sudan von Weſten bezw. Süden her iſt zwar 
wiederholt auch jetzt wieder geplant, aber noch nicht über das Stadium des 
bloßen Projekts hinausgekommen. Und vermutlich wird es noch geraume 
Zeit währen, bis das ſüdliche Thor in den Sudan hinein geöffnet wird — 
trotz der Central Soudan Mission, Lagos Pioneer Section, deren 
Unnüchternheit ſelbſt die Miss. Rev. of the World bekämpft (1894, 
540. Die Entgegnung: 1895, 61). 

In den Küſtenländern des Nordens iſt es vornehmlich die interdenomi- 
nationelle North Africa Mission (cf. Encyclopaedia of Missions 
II 179), welche ſeit 1883 die ausgedehnteſte Thätigkeit entfaltet. Dieſelbe 
beſitzt ein großes Arbeiterperſonal: der letzte Jahresbericht (North Africa 
1894, 116) führt 75 „Miſſionare“ auf; aber die Freude über dieſe große 
Schar wird ſofort ſehr gedämpft, wenn man lieſt, daß von dieſen 75 — 
57 Frauen und Fräulein (41) ſind und 18 ſich auf Urlaub in England 
befinden. Wir wollen ganz abſehen von der unverhältnismäßig großen Zahl 
der Beurlaubten, die — wir fürchten — auf wenig Stätigkeit in der 
Arbeit ſchließen läßt, und die Aufmerkſamkeit nur auf den großen Prozent⸗ 
ſatz weiblicher Kräfte lenken. Wenn es ſchon überhaupt kein Zeichen von 
Geſundheit iſt, daß in den engliſchen und zum Teil auch amerikaniſchen 
Miſſionen der Prozentſatz der weiblichen Arbeiter neuerlichſt in unnatür⸗ 
licher Weiſe fteigt,!) fo iſt es doppelt ungeſund, Frauen und gar unverheiratete 
Frauen zu Hauptträgern der chriſtlichen Miſſion zu machen in mohamme⸗ 
daniſchen Ländern, wo Religion und Sitte dem weiblichen Geſchlechte die 
größte Zurückhaltung gebietet. Die mohammedaniſche Welt wird 
nicht durch Frauen erobert. Gewiß hat die Kriftlihe Frau eine 
Erziehungsaufgabe an der mohammedaniſchen Frau, aber zur Reiſepredigerin 
und dergleichen iſt ſie am wenigſten berufen unter einer islamitiſchen Be⸗ 
völkerung, die in dem öffentlichen Hervortreten der Frau eine große Un- 
ſchicklichkeit erblickt. Hausbeſuche, Krankenpflege, Unterrricht der Mädchen 


1) Womit wir dem Werte der Frauenthätigkeit in der Miſſion nicht zu nahe 
treten wollen (vergl. „Miſſionslehre“ II, 248). Nur das ſcheint uns unnatür⸗ 
lich, daß mehr Frauen als Männer in den Miſſionsdienſt berufen werden und 
daß man fie thun läßt, was Männer: und nicht Frauenarbeit iſt. 
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können und ſollen in weibliche Hände gelegt werden; aber daß alleinſtehende 
Fräuleins als Miſſionspioniere reiſen und Stationen ſelbſtändig gründen und 
beſetzt halten, wie das vielfach in der North Africa Mission geſchieht, das 
iſt im ganzen Orient und beſonders in der mohammedaniſchen Welt ein 
Mißgriff, der faſt als Argernis bezeichnet werden muß. — Dazu kommt, 
daß die zahlreichen Damen dieſer Geſellſchaft für den Miſſionsberuf ſo gut 
wie gar nicht ausgebildet ſind und wie es ſcheint, es ſelten zur Beherrſchung 
der Eingebornenſprache bringen, ein Mangel, der ſich freilich auch bei dem 
männlichen Teile des Arbeiterperſonals findet. 

Das Arbeitsgebiet der genannten Geſellſchaft dehnt ſich von Marokko 
bis Agypten, ja neuerdings bis nach Arabien aus. Auch das ſcheint uns 
nicht weiſe zu ſein; Konzentration auf ein kleineres Gebiet wäre fruchtbarer. 
Zur Zeit iſt in Marokko, Algier, Tunis, Tripolis und Agypten die Thä⸗ 
tigkeit der Geſellſchaft um 14 Stationen konzentriert, das Ergebnis unter 
den Mohammedanern aber noch ein ſehr geringes, nirgends iſt es bisher 
auch nur zur kleinſten Gemeindebildung gekommen. Man evangeliſiert auch 
unter der eingewanderten europäiſchen Bevölkerung, namentlich unter den 
zahlreichen katholiſchen Spaniern und verſorgt, wo man kann, die ſpärlichen 
proteſtantiſchen Elemente. Die franzöſiſche Regierung wollte aus ihren Be— 
ſitzungen die engliſchen Miſſionare vertreiben zur Vergeltung für die 
angebliche Bekämpfung der franzöſiſchen Miſſionare in Uganda; wie es 
ſcheint, hat ſich aber dieſe Wolke wieder verzogen. 

Die Hauptſtationen in Marokko ſind Caſablanca, Fez, Tanger und 
Tetuan. An ſämtlichen Orten wird auf die ärztliche Miſſion viel Fleiß 
gewendet; Tauſende werden durch ſie erreicht und zu beeinfluſſen geſucht, 
hier und da einmal mit der Hoffnung, daß „ein Werk der Gnade in den 
Herzen begonnen habe.“ Ein eigentliches Hofpital findet ſich nur in Tanger; 
es wurden in demſelben im Laufe des letzten Jahres 212 Kranke verpflegt, 
von denen jeder „täglich zweimal das Wort Gottes hörte.“ Auch Schul⸗ 
thätigkeit wird überall geübt; die Zahl der Schüler und Schülerinnen iſt 
eine wechſelnde, und mit großer Freude wird es regiſtriert, wenn ſich „einige 
wirklich für das Evangelium intereſſieren.“ Auch Predigtreiſen werden 
häufig unternommen. Daß der fo ausgeſtreute Same je und je auf gut 
Land fällt, davon erlebte im ſüdlichen Algier ein unter ſeinen Landsleuten 
arbeitender ſpaniſcher Evangeliſt, Gomez, einen Beweis. Er lernte nämlich 
dort einen Mauren kennen, der die Bibel las und der ihm erzählte, daß 
„in ſeiner Heimat, einem Dorfe bei Fez, etwa 30 Leute ſeien, die die Bibel 
läſen und Chriſto nachfolgten“ (Unit. Presb. Rec. 1894, 235). — 
Neben der North Africa Mission hat in der jüngſten Zeit eine neue 
amerikaniſche, gleichfalls undenominationelle Miſſions⸗Geſellſchaft, die World's 
Gospel Union, mit dem Sitz in Kanſas, einige Miſſionare nach Marokko 
geſandt, die aber vorerſt noch mit dem Studium der Sprache beſchäftigt 
ſind (Ebd. 1895, 91). Früher befanden ſich noch in Mogador einige 
Freimiſſionare, ich habe jedoch nicht in Erfahrung bringen können, ob ſie 
heute noch dort ſind. Die meiſten dieſer Leute ſind Wandervögel, die bald 
wieder weiter fliegen. ; 

Ein trauriges Erlebnis ereignete ſich Ende des vorigen Jahres. Vier 
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Damen und zwei Herren befanden ſich auf dem Wege von Mazagan nach 
Marokko, um in der letzteren Stadt eine Miſſion zu begründen. In der 
Nähe derſelben mußten ſie einen Fluß paſſieren; das Pferd eines der 
Fräulein ſcheute und warf ſie ins Waſſer, welches ſie mit ſich fortriß, ehe 
ihre Begleiter ihr zu Hilfe kommen konnten. Einige Mauren fiſchten ſie 
auf und brachten ſie an das Land, ohne jedoch Belebungsverſuche mit ihr 
anzuſtellen. Eiligſt näherten ſich die Herren, aber die Mauren verlangten 
200 M., ehe ſie ſie an die Gerettete heranließen. Bis dieſe Summe 
ausgezahlt war, verging einige Zeit und — in dieſer Zeit war das 
Fräulein geſtorben (Miss. of the World 1895, 32). — Auf was für 
einer traurig niedern Stufe der Mohammedanismus in Marokko ſteht und 
mit welcher Wildheit er ſeine rohen Ceremonien übt, dafür finden ſich eine 
Reihe der widerlichſten Beiſpiele in Dr. R. Kerrs: Pioneering in 
Marocco, a record of several years medical work in palace and 
the hut. (Miss. Her. 1895, 26. Vergleiche auch Indep. vom 20. 
12. 1894.) 


In Algier hat die North Afr. M. 7 Stationen (Tlemcen, Moſta⸗ 
ganem, Algiers, Conſtantine, Cherchel, Maskara, Djemaa, Sahridj). Am 
älteſten iſt hier die Arbeit unter den Kabylen. „Es iſt jetzt 7 Jahre — 
ſchreibt Fräulein Cox — ſeit ich und Fräulein Smith dieſes Land betraten. 
Es ſchien damals und iſt heute noch in Finſternis und Todesſchatten ver— 
ſunken, aber, gelobt ſei Gott! ein von ihm ſelbſt angezündetes Licht ſcheinet 
jetzt in der Finſternis und einige wenige, ſehr wenige dieſes Volks freuen 
ſich jetzt über die Thatſache, daß Jeſus für ſie geſtorben iſt und verſuchen 
für ihn zu leben. Dieſe Kindlein in Chriſto müſſen beſtändig genährt 
werden mit der reinen Milch des Worts, bedürfen auch des beſtändigen 
Gebets und der Unterweiſung durch Lippe und Leben, bis Chriſtus in 
ihnen eine Geſtalt gewinnt. Wir ſind beglückt darüber, ſehen zu dürfen, 
daß Gottes heiliger Geiſt in ihnen wirkſam iſt und glauben, daß trotz 
ihrer Schwachheit und ihrer Rückfälle, ein Fortſchritt ſtattfindet. Unter 
viel Widerſpruch bemühen ſie ſich, den alten Aberglauben abzulegen und 
als Lichter zu ſcheinen in der Finſternis. Die Schwierigkeiten find rieſen— 
groß und ſcheinen uns manchmal unüberwindlich; aber wir wiſſen, daß 
dieſelbe Macht Gottes uns zur Seite ſteht, die einſt die Mauern Jerichos 
zu Fall brachte.“ Ein franzöſiſches Ehepaar unterſtützt die engliſchen 
Damen. Herr Cuendet iſt weſentlich mit Überſetzung des N. Teſtaments 
ins Kabyliſche beſchäftigt; die drei erſten Evangelien werden ſoeben gedruckt. 
Auf den übrigen Stationen ſteht die Schulthätigkeit im Vordergrunde. 


In Tunis wird zur Zeit beſonders durch die ärztliche Thätigkeit zu 
wirken geſucht. In der Bekehrung eines Tuneſen, Namens Sidi Ahmed, 
der im Mai 1894 getauft wurde, hat dieſelbe hier auch eine ſichtbare 
Frucht gebracht. Wegen ſeines entſchiedenen chriſtlichen Bekenntniſſes wurde 
der Mann ins Gefängnis geworfen, hat aber infolge der Vermittlung des 
franzöſiſchen General⸗Sekretärs wieder freigelaffen werden müſſen (North 
Afr. 1894, 124. Unit. Presb. Rec. 1894, 177. 292). 


Aus Tripolis wird berichtet, daß im vergangenen Jahre ſich die Zahl 
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der Beſucher der täglichen Gottesdienſte verdoppelt, auch die mediziniſche 
Thätigkeit bedeutend erweitert habe. 

In Agypten hat die North Africa Mission erſt 1893 und zwar 
in Alexandria eingeſetzt, fo daß ſowohl ihre unterrichtliche wie evangeli— 
ſierende Thätigkeit ſich hier noch weſentlich in den erſten Anfängen befindet. 

Die Hauptmiſſionsarbeit liegt hier in den Händen der vereinigten 
Presbyterianer Nordamerikas, hat aber weſentlich zum Gegenſtand die kop⸗ 
tiſche Bevölkerung. Nach der neuſten Statiſtik iſt ſowohl die Anzahl ihrer 
Stationen wie die der Kommunikanten und Schüler nicht unbeträchtlich ge— 
wachſen. In 1893 wurden 500 volle Kirchenglieder den 31 organiſierten 
Gemeinden hinzugethan. Auf 7 Haupt- und 157 Nebenſtationen zählt 
dieſe Miffton jetzt 4095 Kommunikanten und in ihren 121 Schulen 7654 
Schüler und Schülerinnen. Großer Fleiß wird auch auf die Verbreitung 
der heiligen Schriften und anderer religiöſer Literatur verwendet. Der 
Einfluß geht aber weit über dieſe Zahlen hinaus, wie die reformatoriſchen 
Bewegungen zeigen, die ſich innerhalb der koptiſchen Kirche regen (Miss. 
Rev. 1894, 940). 

Von der Thätigkeit der Ch. M. S., die 5 Miſſionare und 7 Miſ⸗ 
ſionarinnen in Kairo hat, erfährt man nicht viel. Außer in ihrer Schul⸗ 
arbeit iſt ihr Erfolg gering: 25 Getaufte (Rep. 1893/94, S. 66). Auch 
die kleine holländiſche Miſſion zu Kaliub hat es bis jetzt nur zur Samm- 
lung einer kleinen Gemeinde gebracht (Miſſions- und Heidenbote, 1895, 
20. 34). Dagegen befindet ſich die von ca. 650 meiſt mohammedaniſchen 
Kindern beſuchte Schule der 1889 verſtorbenen Fräulein Whately zu Kairo 
auch unter der Leitung ihrer Schweſter im blühenden Zuſtande. We. 


III. 


Südafrika. Das ganze ſüdafrikaniſche Gebiet bis zum Sambeſi 
hin iſt jetzt von evang. Miſſionaren beſetzt, nur in einigen wenigen Land⸗ 
ſtrichen, die ihrer Natur nach den Weißen die Niederlaſſung unmöglich 
machen oder erſchweren, wie in der Kalahari und in dem zwiſchen Limpopo 
und Sambeſi belegenen Küſtenſtrich, fehlt noch das Netz von Miſſions⸗ 
ſtationen, welches ſich ſonſt über dieſe Länder ausdehnt. Die Bevölkerung 
von Eingeborenen, um die es ſich hier handelt, zählt, wie man jetzt mit 
ziemlicher Sicherheit angeben kann, 4350000 Seelen.!) Koloniſation und 
Miſſion arbeiten hier vielfach Hand in Hand, um das Heidentum zu unter⸗ 
drücken oder zu bekämpfen. Etwa 500 Haupt-⸗Miſſions⸗Stationen liegen 
hier zerſtreut, außer einigen tauſend Nebenſtationen oder Arbeitsplätzen von 
geringerer Bedeutung. In den ſüdlicher gelegenen Gebieten, etwa ſüdwärts 
vom Wendekreiſe, wird es kaum eine größere Ortſchaft geben, in der nicht 
ein Miſſionar oder irgend ein Miſſionsgehülfe ſich findet. Im ganzen 
arbeiten in Südafrika etwa 1200 evang. Geiſtliche, von denen die Hälfte 
den Farbigen, die andere Hälfte der auf ca. 700000 (1892: 687 472) 
angewachſenen Bevölkerung europäiſcher Abſtammung dient. Die augen⸗ 
blickliche Förderung, welche die Ausbreitung des Chriſtentums unter den 


) Vergl. Official Handbook of the Cape and South Africa by Noble, 
Capetown 1893, S. 93. 
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Heiden durch die Erweiterung des Machtbereichs der Weißen hier erfährt, 
iſt nicht gering zu veranſchlagen, während auf der anderen Seite die För⸗ 
derung des chriſtlichen Lebens in den geſammelten Gemeinden durch die 
Verſuchungen, die jetzt in neuer Geſtalt auf ſie von allen Seiten eindringen, 
vielfach nur zu ſehr gehemmt und erſchwert wird. 

Auch im deutſchen Schutzgebiete Süd-Weſt-Afrika haben beide 
Einwirkungen des Koloniallebens ſich bemerkbar gemacht. Es iſt bekannt, 
wie gerade hier das Eingreifen der Europäer in die Geſchicke der Ein- 
geborenen anfänglich ein auffallend ungeſchicktes war, bis endlich im letzten 
Jahre darin ein Wandel zum Beſſeren eingetreten iſt. Trotzdem hat die 
Zahl der Chriſten unter den Nama, Berg-Damara und Herero zugenommen, 
in den letzten fünf Jahren um etwa 2000 Seelen. (Im Namalande 
zählen die Gemeinden 5337 Seelen, unter einer Geſamtbevölkerung von 
kaum mehr als 10000, im Hererolande 3044 Seelen, alle Schulen 1748 
Schüler.) Die letzten Jahre, in denen Hendrik Witbooi mit den Deutſchen 
in Krieg geriet, waren beſonders ſchwer, er beunruhigte nicht nur die 
Gegend um Windhoek und Rehoboth, ſondern auch den Süden des Landes. 
Hier drangen vom Oranje her auch Buren vor; Dürre mit ihren Folgen, 
Hunger und Viehſterben, plagten das Land und trugen zum Verarmen der 
Bevölkerung bei, Häuptlinge ſtarben und um die Nachfolge wurde geſtritten, 
Herero und Berg⸗Damara waren in Streitigkeiten mit einander verwickelt, 
aber trotz aller dieſer Hinderniſſe haben die 19 rheiniſchen Miffionare 
auf ihren 19 Stationen nicht nur treulich ausgehalten, ſondern haben in 
Geduld und Glauben mit bewundernswerter Mäßigung und Beharrlichkeit 
ihre Arbeit verrichtet. Hervorzuheben iſt, daß es möglich war, fünf neu 
ausgebildete Gehilfen, im Hererolande anzuſtellen, daß die Berg-Damara 
(38 000 Seelen), die Elenden im Lande, mehr als bisher mit dem Evan— 
gelium bedient werden konnten, und daß die Witbooiſchen Leute trotz ihres 
wilden Lebens doch Chriſten bleiben wollten. 

Mit der Unterwerfung Witboois ſind beſſere Zeiten gekommen. 
Wenn es den Kolonialbehörden gelingt, die Hottentotten mehr an Seß— 
haftigkeit und Arbeit zu gewöhnen, die Berg-Damara von ihren bisherigen 
Drängern zu befreien, der Unordnung und den Ausbrüchen heidniſcher 
Wildheit unter den Herero zu ſteuern, chriſtliches Recht unter ihnen be— 
ſonders in bezug auf Ehe und Erbrecht zur Geltung zu bringen, ſo wird 
die Miſſion Urſache haben, dafür dankbar zu ſein. Dankenswert iſt es, 
daß wir hören, wie die Behörden bereit find, den Branntweinhandel zu 
beſchränken, und Argerniſſe, die Weiße begehen, zu beſtrafen. Im äußerſten 
Norden des Schutzgebietes arbeiten fünf Finnländiſche Miffionare auf 
vier Stationen unter den Ovambo, wo auf benachbartem portugieſiſchem 
Gebiet auch drei rheiniſche Sendboten in die Arbeit eingetreten ſind. Aus 
dieſem Volke ſind 618 Getaufte geſammelt und 425 Schüler, aber die 
Arbeit hat es hier mit hartem Ackerland zu thun. Alle Sünden afrika⸗ 
niſchen Heidentums, Trunkſucht, Unzucht und Despotie der Gewalthaber, 
wuchern hier ungehindert. Dabei leiden die Miſſionare viel am Fieber. 
Die Zeit des Erntens in größerem Maße iſt hier noch nicht gekommen. 

Über die Kapkolonie hat dieſe Zeitſchrift erſt im vorigen Jahre 
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(1894, 8ßf.) eine überſichtliche Statiſtik gebracht, die von der unſern 
(1890, 256) nicht unweſentlich abweicht. Der Grund liegt darin, daß 
der Regierungscenſus alle diejenigen Eingebornen als Chriſten regiſtrierte, 
welche ſich ſelbſt als ſolche bezeichneten, während unſre Angaben ſich auf 
die Statiſtik der Miſſions⸗Geſellſchaften ſtützten, die vielfach nur die felb- 
ſtändigen Gemeindeglieder zählten. Jetzt liegt ein neuer Cenſus der Kap— 
regierung aus 1894 vor, der die Zahl der farbigen evang. Chriſten in 
der Kolonie auf nur 262 642 angiebt, diesmal offenbar zu niedrig. Wir 
geben dieſe geſamte Statiſtik, die auch die kirchlichen Verhältniſſe umfaßt, 
ihrer Wichtigkeit wegen auf der nebenſtehenden Tabelle, um noch einige Be— 
merkungen an ſie zu knüpfen. 

Dieſe Statiſtik iſt ein wertvoller Beitrag zur Veranſchaulichung der 
kirchlichen Verhältniſſe in der Kolonie. Sie giebt eine vollſtändige Liſte 
der verſchiedenen Kirchen und Geſellſchaften, die bisher an der Chriſtiani— 
ſierung des Landes gearbeitet haben. Bei Angabe der weißen Gemeinde— 
glieder (Persons belonging to congregation) haben ſich freilich viele 
Gemeinſchaften darauf beſchränkt, die erwachſenen Glieder (Abendmahls⸗ 
berechtigte) anzugeben; Liſten aller Getauften, Kinder einbegriffen, werden 
wohl nur in wenigen Gemeinden geführt. Die angegebene Zahl von 
251610 evang. Chriſten europäiſcher Abſtammung iſt deshalb viel niedriger, 
als die Geſamtzahl der Bewohner der Kolonie (376 987) von europäiſcher 
Abſtammung. Jedenfalls ſind unter dieſer Geſamtzahl nicht 120000 
Seelen, die ungetauft ſind, oder einer chriſtlichen Gemeinde nicht angehören. 

Erfreulich iſt die große Zahl von evang. Geiſtlichen im Lande (812), 
die eine große bleibt, auch wenn man die 124 Arbeiter der Heilsarmee 
nicht zu ihnen rechnet. Wenn auch nur die kleinere Hälfte den eigentlichen 
Miſſionaren von Beruf zuzuzählen iſt, ſo beteiligen ſich doch auch viele 
Geiſtliche, die von Gemeinden weißer Chriſten angeſtellt ſind, in irgend 
welcher Weiſe am Miſſionswerke, alle aber verkünden das Evangelium in 
Sprachen, die auch Hunderttauſende von Eingeborenen verſtehen. Da die 
Summe der den Geiſtlichen gezahlten Gehälter auf 114994 Pfd. St. 
angegeben iſt, ergiebt ſich als Durchſchnittsgehalt des einzelnen 141 Pfd. St. 
(2820 M.). Die Geſamtſumme würde höher ſein, wenn nicht die Ge— 
hälter der unverheirateten Miſſionare und der eingeborenen Geiſtlichen be— 
deutend unter dem Durchſchnittsſatz blieben. Faſt ebenſoviel als für den 
Unterhalt der Geiſtlichen (112 449 Pfd. St.) wenden Kirchen und Geſell— 
ſchaften noch ſonſt für kirchliche Zwecke auf. Die Zahl der größeren Kirchen 
wird ſich etwa mit der Zahl der Hauptkirchplätze (942) decken, während 
auf den Außenplätzen die Gottesdienſte vielfach in Betſälen, Schulen oder 
Privathäuſern abgehalten werden. Sitzplätze enthalten die Kirchen 318 543, 
und der ſonntäglliche Hauptgottesdienſt wird durchſchnittlich von 269 514 
Leuten beſucht, während 72422 Kinder an den Kindergottesdienſten teil- 
nehmen. Da die Geſamtbevölkerung der Kolonie, als die Statiftif auf- 
genommen wurde, ſich auf rund 1½ Million Menſchen belief, fo ergiebt 
ſich, daß in der Kapkolonie ca. 22,4% der Bevölkerung am Sonntag- 
Vormittag das Gotteshaus beſuchen.!“) 


) Da Berlin augenblicklich faſt genau ebenſoviele Bewohner zählt als die 


275 


Miſſionsrundſchau. 


Statiſtik der Kirchen und Miſſionsgeſellſchaften im Kaplande 1893. 


Sonſtiger Durch⸗ Zahl der 
ittszahl 5 5 
Namen der Kirche oder 11 at i Haupt: Neben⸗ lee der kehren. Gemeinde⸗ nee We 
Geſellſchaft. Geift: Oeiſtächen kirchliche den. onen. in den deb dert. hehe. Farbige, Sonnags⸗ 
lichen. Pfd. Sterl. Zwecke. onen. onen. Kirchen. goktes⸗ eiße. arbige. sh N 98 
Pfd. Sterl. dienſtes. ulen. 
Holländiſch u. ſüd⸗afrik. ref. Kirche 142 40 244 42 640 140 199 | 98619 43 836 171 708 30 423 19 664 
Kirche Englands.. 20 25 743 16468 | 162 301 | 48780 31 370 38 098 39 986 12 408 
Wesleyaner 353 5 22 209 30550 | 437 | 1213 72 000 55000 | 21855 | 107760 | 23609 
Primitive Methodiſten 4 450 160 4 6 1.000 195 400 1120 400 
Presbyterianer . : 2... 26 5 720 5 028 25 42 | 13318 8 922 4 494 6 856 3 443 
Unierte Presbyterianer . 11 1400 663 13 78 8 152 5 188 308 9 654 1665 
Kongregationaliſten und L. M. S. 45 6 906 4815 43 98 | 26.090 16 002 2 728 25 653 4 945 
Engliſche Baptiſten 7 1664 1190 8 3 2 410 1600 1377 748 
Deutſche Baptiſten . 9 Be 3 620 762 4 14 3.075 1670 2579 361 379 
Lutheraner?) Per 13 2 186 1 846 14 12 4280 2 247 6611 300 522 
Brüdergemeinde 0 841 877 16 25 | 11105 6 765 38 14 342 702 
Berliner Miſſion — 17 1628 662 17 44 7159 4 187 230 8323 335 
Rheiniſche Miſſian uk 12 1550 1570 12 5 6515 3 909 516 14 183 2071 
Siebent. Tag Adventiſten 2 250 930 2 450 270 112 8 130 
Hei Une 124 1820 3 500 37 7 | 10000 5 000 600 
Unierte Kirche (Bedford 1 300 323 1 4 1000 320 840 229 
Evangeliſche (Tulbag h)) 25 380 64 2 1 1200 500 34 2 100 320 
Apoſtoliſche Union (Paarl) 1 126 234 1 650 400 700 87 
Pariſer Miſſion )) 2 157 67 2 15 2 520 1433 2 358 125 
Freie Proteſtanten Er er 1 300 100 1 200 100 320 5 40 
Evangeliſche: 812 | 114494 | 112449 942 2067 318 543 269 514 | 251610 262 972 72 422 
Römiſche: 35 3 000 3387 27 46 4248 2 783 7510 942 1 165 


9 Einbegriffen ſind hierbei die Free church of Scotland und Evangelical Presbyterians, die nur in Clanwilliam eine 
Gemeinde haben. — ) Einbegriffen: Lutheriſche, Eo.-Lutheriiche und die luth. Gemeinde in Strand Street. 
) Zu beachten iſt, daß das Hauptarbeitsfeld der Pariſer Miſſion außerhalb der Kolonie im britiſchen Baſſutolande liegt. 
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Die Zahlen, welche die Statiſtik in bezug auf die Eingebornen 
giebt, die den verſchiedenen chriſtlichen Gemeinſchaften ſich angeſchloſſen haben, 
verdienen im allgemeinen Vertrauen, ſie entſprechen früheren Angaben dieſer 
Körperſchaften. Zu niedrig erſcheint der Zahl der Presbyterianer. Die 
6856 werden nur Erwachſene ſein, man wird die doppelte Zahl als Zahl 
der Getauften nehmen dürfen. Auch die Zahl der Kongregationaliſten 
(25 653) iſt niedriger, als man erwarten müßte. Wenn dieſe Gemeinden 
nicht viele Glieder an die engliſche Kirche und Wesleyaner verloren haben, 
fo werden fie ſicher über 30000 Seelen zählen. Da bei ihnen die kirch— 
liche Kontrolle wohl am wenigſten ſtreng geübt wird, wären mangelhafte 
Angaben erklärlich. 

Das Evangelium iſt im ganzen Weſten der Kolonie ein Sauerteig, 
deſſen Kraft ſich hier bereits viel mehr als im Oſten des Landes bemerkbar 
macht. Der Cenſus von 1891 zeigt, daß von den 50 388 Hottentotten 
(zu denen die Buſchleute gerechnet find) nur 22 500 ſich nicht zum Chriften- 
tum bekannten. Von den „Miſchlingen“ iſt wohl nur der fünfte oder 
ſechſte Teil ohne Verbindung mit irgend welcher Gemeinde. Jener Cenſus 
giebt an, daß von den 247806 Miſchlingen nur 36 998 Nichtchriſten 
waren oder ſein wollten. Die Zahl der Leute, die ſich als Getaufte 
zu einem feſten Gemeindeverband halten, iſt in den letzten Jahren in dem 
Weſten der Kapkolonie nur ſehr langſam gewachſen. Auf den Berliner und 
Rheiniſchen Stationen, auf denen die durchſichtigſte Statiſtik geführt wird, 
betrug fie in den letzten fünf Jahren jährlich nur etwa 312%. 

Im Oſten der Kolonie ſind die Fortſchritte des Miſſionswerkes eben⸗ 
falls nur ſehr langſame. Wie ſtark die Zunahme der Chriſten unter den 
Fingu und Kaffern in den letzten Jahren geweſen iſt, ja ob eine nennens— 
werte Zunahme hier überhaupt ſtattgefunden hat, läßt ſich bei der Lücken⸗ 
haftigkeit der Angaben nicht feſtſtellen. Durch Annexion des Pondolandes 
(im Jahre 1894) zählt das Kapland jetzt 200 000 Heiden mehr, und 
wir finden, daß von den 1727000 Einwohnern der Kolonie etwas über 
die Hälfte (ca. 900 000) den Heiden zuzuzählen ſind. Die Miſſion hat 
alſo hier noch eine große Aufgabe zu erfüllen. Sie würde zu dieſer Arbeit 
die Hände viel freier haben, wenn die Pflege der ca. 300 000 Chriſten 
oder Halbchriſten nicht immer noch bedeutenden Kraftaufwand erforderte. 

Wie ganz anders würde es um die Miſſion in Süd⸗Afrika ſtehen, 
wenn von allen aus den Eingebornen geſammelten Gemeinden auch direkte 
Miſſionsarbeit unter ihren Volksgenoſſen geleiſtet würde. Aber mit Recht 
weiſen alle Beobachter darauf hin, daß die Miſchlingsbevölkerung der Kap— 
kolonie leiblich und geiſtig den Stempel der Schwäche an ſich trägt.!) Sie 


Kapkolonie, liegt es nahe, Vergleiche zu ziehen. Berlin hat gegenwärtig etwa 
200 evang. Geiſtliche, ca. 70 000 Sitzplätze in den evang. Kirchen, kaum werden 
100 000 Erwachſene und Kinder am Sonntag vormittag durchſchnittlich den 
Gottesdienſt beſuchen, auch wenn man die Kinder der Sonntagsſchulen einrechnet. 
Dabei muß man beachten, daß unter den Bewohnern der Kolonie noch über eine 
halbe Million trotziger Kafferheiden iſt, die vom Chriſtentum noch faſt gar nicht 
beeinflußt ſind. 
1) Siehe Buchner: Acht Monate in Südafrika. S. 137. 
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iſt zuſammengeſetzt aus Nachkommen oder Miſchlingen von Buſchleuten, 
Hottentotten, Sklaven von der Oſtküſte und Weißen. Die, welche hotten— 
tottiſches Blut in ſich haben, leiden beſonders viel an allerhand leiblichen 
Gebrechen, 7,4% der Bevölkerung ſind vom Ausſatz angeſteckt. Die 
geiſtige Begabung ſteht faſt durchgehends auf der Stufe der Mittelmäßigkeit, 
dem Charakter mangelt Feſtigkeit, die Leidenſchaften ſind ſchnell erregt, dann 
erfolgt Rückfall in die alte Schlaffheit. Direktor Buchner hebt aber her— 
vor, daß ein Bedürfnis nach höheren geiſtigen Gütern ſich überall bemerk— 
bar mache, daß viele das Evangelium in kindlichem Gehorſam annehmen 
und dann auch mit dem Heiland in kindlicher Gemeinſchaft leben, daß ſie 
auch ihren geiſtlichen Leitern oft mit kindlicher Liebe und kindlichem Ver⸗ 
trauen zugethan ſind. Gewiß iſt der Zuſtand dieſes Miſchvolks durch ſeinen 
Urſprung und die Geſchichte ſeiner Entwicklung zu erklären. Die Väter 
und Großväter, ja vielleicht noch ältere Vorfahren der Leute waren Sklaven, 
die hier wie anderwärts zur Charakterloſigkeit abgerichtet worden ſind. Land 
und Eigentum hatten die Leute ſchon im vorigen Jahrhundert verloren. 
Land bieten ihnen hie und da Miſſionsſtationen, aber die Viehzucht iſt im 
Kaplande meiſt von unſicherem Erfolge, und der Ackerbau iſt ſchwierig, da 
das Land berieſelt werden muß, während die Erzeugniſſe des Gartenbaues 
oft nicht verwertet werden könnnen, ſo daß man ſich über den Stillſtand 
der farbigen Bevölkerung nicht wundern darf. Eine Thatſache iſt beachtens⸗ 
wert, die noch wenig bekannt geworden iſt. Vor drei Jahren wurde man 
durch Mitteilungen im Kapſchen Parlament darauf geführt, Unterſuchungen 
anzuſtellen über den Zuſtand der ärmſten weißen Familien im Lande. 
Da ſind denn erſchreckende Zuſtände enthüllt worden. Es ſtellte ſich 
heraus, das 11783 Weiße in der Kapkolonie in äußerſter Verkommenheit 
leben, wie man es bis dahin nicht für möglich gehalten hatte, und zwar 
fand man ſolche Leute faſt in allen Diſtrikten. Da liegt es doch nahe 
genug, den Schluß zu ziehen: Wenn in dieſem Lande ſo viele Glieder der 
herrſchenden Klaſſe auf eine Stufe herabſinken können, die tiefer iſt, als 
die, auf welcher viele Farbige ſtehen, obwohl ihnen Familienverbindungen, 
das Mitgefühl der übrigen Weißen, Bereitwilligkeit der Beamten und der 
Diener an Kirche und Schule helfend entgegenkommen, wie ſchwer muß es 
dann hier für die Glieder der farbigen, unterdrückten Klaſſe ſein, wirkliche 
Fortſchritte zu machen oder ſich vor dem Zurückſinken zu bewahren, wenn 
ſie ſich auf eine höhere Stufe emporgeſchwungen hatten. Für die Far⸗ 
bigen iſt der Branntwein hier wie überall ein wahrer Fluch. Die feineren 
Qualitäten werden eingeführt, und unterliegen einem hohen Zoll (2,20 M. 
pro Liter), aber etwa ſieben Millionen Liter werden in der Kapkolonie von 
Wein⸗Trebern und Früchten gebrannt, ohne daß irgend welche Steuer das 
Getränk verteuerte. Dazu kommt, daß der gewöhnliche ſtarke Wein ſehr 
billig iſt. „Achtzig bis hundert Meilen um Kapſtadt“ heißt es in einem 
Bericht, „iſt die ganze arbeitende Bevölkerung hoffnungslos dem Trunk 
verfallen. Die große Maſſe der Bevölkerung finft tiefer, eine kleine Mein- 
derheit kommt empor. Trotz der Miſſion werden die Eingeborenen eine 
elende Herde von unverſchämten, trunkenen, unnützen Leuten. Vielfach ſind 
Männer, Weiber und Kinder ausgelernte Trunkenbolde. Alles Geld wird 
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in Branntwein verthan.“ Neun Zehntel aller Verbrechen ſind durch Trunken⸗ 
heit verurſacht. Die Farmer lieben es, wenn ſich Schenken in ihrer Nadj- 
barſchaft aufthun, weil die Leute ihren Lohn vertrinken und dann aus 
Sucht nach Branntwein bald wieder Arbeit ſuchen. 

Die Frachtſätze ſind auf den Eiſenbahnen für Korn und Mehl höher 
als für Branntwein, und in den Diſtrikten, wo Wein gebaut wird, iſt es 
gebräuchlich, den Arbeitern die Hälfte des Lohnes in Wein zu geben. In 
der Zeit des Pflügens und Säens erhält der Mann zwei bis drei Flaſchen 
des ſtarken Kapweins als ſolchen Lohnteil. Da werden ja freilich gerade 
die kräftigen und arbeitſameren Männer förmlich zum Saufen verführt, 
ja faſt gezwungen! 

Es müßte die weiße Bevölkerung der Kolonie kein Gewiſſen mehr 
haben, wenn ſich nicht das Beſtreben bemerkbar machte, dieſem Übel zu 
ſteuern. Im Jahre 1891 wurde die Innes Act erlaſſen, welche menig- 
ſtens das Hauſieren mit Branntwein verbietet; der berüchtigte „Branntwein⸗ 
Wagen“ iſt von den Straßen der Kolonie verſchwunden. Wenn zwei 
Drittel der ſtimmberechtigten Mitglieder eines Diſtriktes es fordern, kann 
jetzt jede Schenke geſchloſſen werden, und eine neue Schenke darf nur er— 
richtet werden, wenn wenigſtens die Hälfte dieſer Stimmen ſich dafür aus⸗ 
ſpricht. 

Über den Zuſtand der eingeborenen Bevölkerung der öſtlichen Diſtrikte 
der Kolonie liegen vom Jahre 1892 die Berichte von mehr als dreißig 
Magiſtraten vor. Im allgemeinen wird berichtet, daß die Eingeborenen 
leicht zu regieren ſind, daß ſie den beſtehenden Geſetzen nachkommen und 
ordentlich leben, daß aber von eigentlichem Fortſchritt wenig oder nichts zu 
ſpüren iſt. Es heißt da (Bathurſt): „Ich freue mich berichten zu können, 
daß ich höchſt günſtig über die Führung der Eingeborenen in dieſem Diſtrikt 
berichten kann.“ „Die Eingeborenen dieſes Diſtriktes (Kimberley) ſind meiſt 
ordentlich und führen ſich gut.“ „Die Führung der Eingeborenen ift wäh- 
rend des letzten Jahres ſehr zufriedenſtellend geweſen“ (Eaſt London). Fort 
Beaufort: „In jeder Hinſicht zufriedenſtellend.“ „Die Eingeborenen be⸗ 
tragen ſich im ganzen gut, ſie gehorchen willig den gegebenen Anweiſungen.“ 
(Herbert.) Von Komghia wird berichtet: „Die Eingeborenen betrugen ſich 
ſehr gut, nicht eine einzige Gewaltthat kam zu unſerer Kenntnis.“ Die 
Berichteß von Queenstown, Viktoria Weſt und Uitenhage lauten ebenſo. 
Auch im ferneren Oſten (Maclear) heißt es: „Die Eingeborenen ſind ruhig, 
ordentlich und nüchtern.“ In Bezug auf Fortſchritt freilich lauten die 
meiſten Berichte wenig günſtig. Zehn Magiſtrate erklären, daß in ihren 
Diſtrikten (Barkley Weſt, Daniels Kuil, Bedfort, Fort Beaufort, Atherton, 
King Williamstown, Tembuland, Elliotdale und Tſomo) keine Zeichen von 
Fortſchritten, die die Eingeborenen machten, bemerkbar ſind. Der Magiſtrat 
von King Williamstown ſchreibt ſogar: „Es iſt die Frage, ob ſich nicht 
unter den Heiden eine rückläufige Bewegung bemerkbar macht. Das kann 
nicht wunder nehmen. Faſt alle frönen dem Trinken des Kafferbiers und 
laſſen keine Gelegenheit vorüber gehen kapſchen Branntwein zu trinken; fo 
werden ſie langſam aber ſicher zu einem trunkenen Volk und dies hat zur 
Folge, daß ſie ſittlich und wirtſchaftlich herunterkommen.“ Andere berichten 
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von einem langſamen aber beſtändigen Fortſchritt. Vom Fingulande her 
hören wir, daß 50 engliſche Meilen neuer Straßen gebaut und 150 eng— 
liſche Meilen alter Straßen in Ordnung gehalten ſind durch freiwillige 
Arbeit der Eingeborenen. Von anderen Gegenden kommen Berichte über 
verbeſſerten und eifriger betriebenen Landbau. Von den Gaikas und Galekas 
aber heißt es wieder: „Sie find nicht fo geneigt wie die Fingu fortzu⸗ 
ſchreiten.“ 

Der ſehr einſichtige Magiſtrat vom Peddie-Diſtrikt berichtete ein 
Jahr ſpäter, daß der Aberglaube abnehme, europäiſche Arzte würden häufig 
aufgeſucht. Die Eingeborenen würden ehrlicher. Unter 15000 Seelen, 
die ihm unterſtellt wären, ſei im Laufe des Jahres kein Viehdiebſtahl vor⸗ 
gekommen. In mehreren Fällen legen die Beamten ein Zeugnis ab für 
den ſegensreichen Einfluß der Miſſionsarbeit. Der Magiſtrat von Fort 
Beaufort erwähnt die Induſtrie⸗Schule von Healdtown in lobender Weiſe. 
Der von Herſchel ſchreibt: „Solche, die unter den Einfluß von Schulen 
und Miſſionen kommen, zeigen einen fortſchrittlichen Geiſt.“ Von Peddie 
wird berichtet: „Die Leute einer Lokation haben aus eigenem Antrieb eine 
Kapelle gebaut, die 200 faſſen kann. Die von der Miſſionsſtation New⸗ 
tondale kommen vorwärts.“ Im Queenrtown⸗Diſtrikt „find fie nicht une 
willig zu lernen, die Tagesſchulen ſind gut beſucht, aber die Eltern klagen, 
daß die Kinder faul werden und nicht für ſie arbeiten wollen.“ Der 
Magiſtrat von Stutterheim nahe bei der Berliner Station Bethel ſchreibt: 
„Durch den Einfluß und die Arbeit der Miſſionare ſind die Eingeborenen 
unzweifelhaft vorwärts gekommen und ſind, ſoweit man das von außen 
wahrnehmen kann, bereit und begierig das Chriſtentum und ſeine Lehren an⸗ 
zunehmen.“ Von einer Stelle hört man ſogar, Biertrinken und heidniſche 
Handlungen ſeien im Abnehmen begriffen, es werde auch mehr Mühe ver⸗ 
wendet auf das Anlegen von Bewäſſerungsgräben für die Ländereien. Im 
Idutywa⸗Diſtrikt werden die Schulen gelobt, und von den Fingu bei der 
Miſſionsſtation Butterworth heißt es: „Sie laſſen ihre Kinder unterrichten, 
und viele nehmen europäiſche Lebensgewohnheiten an. Sie tragen beſſere 
Kleider, haben beſſere Nahrung und verbeſſern ihren Landbau.“ Auch von 
anderen Diſtrikten wird berichtet, daß die Leute die Kinder gern unterweiſen 
laſſen, ja daß auch Heiden es gern ſehen, wenn ihre Kinder die Schulen 
beſuchen. Von den Stationen St. Marks und Encobo werden auch Zeichen 
von Fortſchritt berichtet, und der Magiſtrat von Umtata ſchreibt: „Das 
Lehren des Chriſtentums hat auch ohne Zweifel Früchte in Bezug auf 
äußere Civiliſation getragen.“ Im Bericht von der Grenze Natals, alſo 
vom äußerſten Oſten der Kapkolonie heißt es: „Es giebt eine große Zahl 
ſolcher, die wenig oder kein Verlangen haben, ihre Lage zu verbeſſern. Ein 
großes Stück Arbeit aber leiſten die verſchiedenen Miſſions⸗Stationen im 
Diſtrikt. Wenn auch der Fortſchritt vielleicht ſchwierig und etwas langſam 
iſt, ſo muß ſich ihr Einfluß doch mit der Zeit ausdehnen.“ Auch einige 
Zahlen beweiſen, daß ein Teil der Eingeborenen in unverkennbarer Weiſe 
weiter kommt. In den berühmten Anftalten von Lovedale zahlten Ein⸗ 
geborene im Jahre 1893 zuſammen 40 000 M. Schul⸗ oder Lehrgelder, 
in den Anſtalten zu Blythwood in derſelben Zeit 20000 M. Unter den 
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Fingu (jetzt 229000 Köpfe), bei denen das Chriſtentum den meiſten Ein- 
gang gefunden hat, kommen auf 10000 Einwohner 9,10 Verbrecher, bei 
den harten heidniſchen Xoßa und andern Kaffern 25,38, bei den Weißen der 
Kolonie 11, 14. 

Der Branntwein richtet beſonders in den weſtlich von der Kei ge— 
legenen Gebieten große Verheerungen an, (ſiehe oben den Bericht des 
Magiſtrats von King-Will. Town). Oſtlich der Kei darf Branntwein nur 
gegen einen vom Magiſtrat gezeichneten Erlaubnisſchein verabfolgt werden. 
Eingeführt wurden hier im Jahre 1892 294 597 Liter, aber gewiß wird 
das begehrte Getränk auch in großen Maſſen eingeſchmuggelt. Bemerkens— 
wert iſt, daß einige Magiſtrate keinen einzigen Erlaubnisſchein zum Kauf 
von Brannntwein ausgegeben haben, ſo der Magiſtrat des Diſtrikts von 
St. Mark, deſſen eingeborene Bevölkerung 22 136 Seelen zählte, der vom 
Diſtrikt Elliotdale (21983 Seelen), von Mount Frere (23089 Seelen). 
Der Magiſtrat von Tſolo (24108 Seelen) hat nur einen Schein, der von 
Umtata (35 000 Seelen) nur zwei Erlaubnisſcheine ausgeſtellt, während 
andere Beamte eine viel laxere Praxis befolgten. Im Dutywa-Diftrift 
(25707 Seelen) wurden faſt 1000 Scheine ausgegeben, in einem andern 
Diſtrikt 1198 und in Maclear (bei nur 3901 Einwohnern) 744. Dieſe 
Thatſachen zeigen, wie leicht es bei gutem Willen der Behörden iſt, den 
Branntwein von den Eingeborenen fern zu halten. 

Alle, welche mit dem Charakter und ſonſtigen Verhältniſſen, in denen 
die Eingeborenen leben, vertraut ſind, Miſſionare, Beamte, Händler, ſtimmen 
mit den Eingeborenen in der Verurteilung des Branntweinhandels überein. 
In der Kapkolonie ſind ſeine Beförderer die Inhaber von Schenken, die 
Branntwein-Brenner, zu denen leider in vielen Diſtrikten faſt alle größeren 
Farmer gehören, und die betreffenden Großkaufleute. Dem von dieſen 
Leuten ausgeübten Druck zu folgen ſind bisher Parlament und Miniſterien 
am Kap nur zu willig geweſen, es macht ſich aber jetzt eine Wendung zum 
Beſſeren bemerkbar. Nötig iſt es, daß außer dem Branntwein- Verkauf auch 
der Mißbrauch des Kafferbiers verhindert wird. Die Geſetzgebung kann 
jedenfalls Mittel finden, den großen gemeinſamen Biergelagen zu ſteuern. 

Um den Eingeborenen zum weiteren Fortſchritt zu verhelfen empfehlen 
manche immer wieder die Errichtung von Induſtrie-Schulen; man will, die 
Miſſionen ſollen hierfür eintreten. Aber die Errichtung ſolcher Schulen 
erfordert viele Mittel, denn es iſt ſchwer, Lehrer zu finden, es iſt teuer, 
die Gebäude zu errichten, Handwerkszeug zu beſchaffen und die Lehrlinge zu 
unterhalten. Die Miſſionsgeſellſchaften aber haben keinen Beruf, die ihnen 
anvertrauten Miſſionsgelder in dieſer Weiſe zu verwenden, denn für die 
Ausbreitung des Chriſtentums unter den Heiden haben ſolche Veranſtaltungen 
kaum irgend welchen ſpürbaren Wert, und ebenſo ſteht der Nutzen, den ſie 
in wirtſchaftlicher Hinſicht den eingeborenen Chriſten bringen, nicht im Ver— 
hältnis zu den aufgewendeten Koſten. An manchen Küſten mag das Be— 
dürfnis nach Handwerkern ſich ſo fühlbar machen, daß die Errichtung ſolcher 
Anſtalten Notwendigkeit wird, allein am Kap klagen ſchon jetzt die meiſten 
Handwerker, daß ſie unter dem Wettbewerb ſchwarzer Zunftgenoſſen zu 
leiden haben. Die Afrikaner ſind von Natur, durch Veranlagung und die 
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Verhältniſſe ihres Heimatlandes zu Ackerbauern beſtimmt und entwickeln 
ſich als Ackerbauer am beſten. Auch für die eingeborenen Chriſten iſt es 
am dienlichſten, wenn ſie Ackerbauer bleiben können, das iſt beſſer als wenn 
ſie Handwerker oder Tagelöhner bei Weißen werden. 

Im vorigen Jahre iſt von der Regierung der Kapkolonie durch Pro— 
klamation eine Akte erlaſſen, die „Glen Grey Act“, welche ſeither viel be— 
ſprochen worden iſt, und die deshalb von beſonderer Bedeutung iſt, weil 
der bekannte Premier-Minifter, Mr. C. Rhodes, in ihr fein Programm 
veröffentlicht hat, nach welchem in Zukunft die Eingeborenen-Frage auch 
anderwärts geregelt werden ſoll. Nachdem von andern Seiten in Süd— 
Afrika, z. B. von dem Präſidenten des Freiſtaats und manchen Stimmen 
in Transvaal und Natal die Forderung immer wieder erhoben worden iſt, 
alle „Lokationen“ für Farbige abzuſchaffen und die Leute dadurch zu zwingen 
Hörige bei Weißen zu werden, wodurch ſie alle Selbſtändigkeit verlieren 
würden, hat die Glen-Grey-Act das Lokations⸗Princip zu ihrer Grund- 
lage gemacht und hat das zu ſeiner Verwirklichung nötige Syſtem in klaren 
Zügen und, wie uns ſcheint, im weſentlichen mit glücklicher Hand dargelegt. 

Als Verſuchsfeld iſt der faſt ausſchließlich von Eingeborenen (c. 100000 
Tembu und Tambukki) bewohnte Diſtrikt von Glen Grey, der öſtlich vom 
Diſtrikt Queenstown liegt; gewählt worden. Hier ſoll das von Eingeborenen 
bewohnte Land neu vermeſſen werden, mit Ausnahme der Stücke, die an 
das Dorf Lady Frere, an Miſſionsſtationen und ſonſt unter Befig-Titeln 
vergeben ſind. Es werden Lokationen gebildet, in denen Stücke Landes 
8 acres groß (= 12 Magdeb. Morgen) einzelnen Farbigen zugeſchrieben 
werden, ein Teil Land wird allen als gemeinſames Weideland zugewieſen. 
Der Beſitzer verliert ſein Recht im Fall er teil nimmt an einem Aufſtande, 
wenn er wegen Diebſtahls mehr als zwölf Monat Gefängnis erhält, oder 
wenn er es innerhalb eines Jahres nicht wirklich (beneficially) okkupiert, 
oder es nicht ordentlich beſtellt. Der Beſitzer darf keine Schuld auf das 
Land eintragen laſſen, es iſt und bleibt dasſelbe auch ſtets unteilbar. Ber: 
kaufen darf er es nur mit Bewilligung des Gouverneurs. Das Land ver- 
erbt ſich vom Vater auf einen Sohn, oder einen andern erbberechtigten 
Anverwandten. Die Aufſicht über die Lokation liegt in den Händen von 
drei Männern, die der Gouverneur anſtellt, nachdem er die Wünſche der 
Bevölkerung gehört hat. Auch Häuptlinge können zu ſolchem Poſten er— 
wählt werden, doch findet jährlich Neubeſtätigung bezw. Wiederwahl der 
Vorſteher ſtatt. Von dem Beſitz iſt eine Abgabe von 15 M. jährlich zu 
entrichten. Iſt er größer als urſprünglich feſtgeſetzt (durch Kauf von der 
Regierung), dann wird weiter 1 M. für jeden Magdeburger Morgen Ab— 
gabe gezahlt. Nichtzahlen der Abgabe hat nach Friſt eines Jahres den 
Verfall des Beſitzrechts zur Folge. Weiter iſt eine Abgabe von 10 Mark 
von jedem arbeitstüchtigen Mann zu entrichten, wenn er nicht drei Monat 
lang außerhalb des Diſtrikts gearbeitet hat. Wer einmal drei Jahre aus⸗ 
wärts arbeitete, iſt für immer von dieſer letzteren Abgabe befreit. Während 
die Abgabe vom Lande in die Regierungskaſſe fließt, fol dieſe zweite Ab- 
gabe in die Diſtriktskaſſe fließen; von ihren Erträgen ſollen Handwerk- und 
Ackerbauſchulen errichtet und unterhalten werden. Ebenſo zahlt jeder arbeits⸗ 
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tüchtige Mann 5 M. Jahresbeitrag zu dem Diſtriktsfonds für Wege- und 
Brückenbau, für Anpflanzung von Wäldern u. dergl. Ein Diſtrikts⸗Rat 
von 12 Mitgliedern regiert das Ganze. Sechs dieſer Mitglieder erwählt 
der Gouverneur, ſechs werden vom Volke gewählt. Drei Leute des Rats 
bilden dann eine Kommiſſion, welche die Angelegenheit der Branntwein— 
ſchenken zu regeln hat. Erlaubnisſcheine zum Branntweinverkauf dürfen 
nur dann ausgegeben, oder wenn ſie verfallen ſind, erneuert werden, wenn 
zwei Dritteile des Diſtrikts-Rats ſich für dieſe Maßregel ausſprechen. Auch 
kann jene Kommiſſion es verbieten, daß in irgend einer Schenke der Stadt 
Lady Frere ein Eingeborener Branntwein erhält. 

Dies ſind die Beſtimmungen der Glen Grey Act, welche im betreffen— 
den Diſtrikt von den Eingeborenen mit Wohlwollen aufgenommen worden 
find, weiterhin nach Oſten haben fie unter den Eingeborenen Beunruhigung 
hervorgerufen. Die Freunde der Eingeborenen in der Kolonie, alſo zu— 
nächſt die Miſſionare, tadeln zumeiſt den Druck, der durch die Arbeitstaxe 
von 10 M. auf die Eingeborenen ausgeübt werden ſoll. Nach unſerer 
Erfahrung ſind die Abgaben aber nicht zu hoch bemeſſen und werden von 
den Eingeborenen, die überhaupt arbeiten wollen, leicht genug getragen werden. 

Bedenken aber kann man wohl mit Recht gegen die Beſtimmungen 
erheben, daß der Beſitzer ſein Recht auf das Land verliert, wenn er es 
innerhalb von 12 Monaten nicht „in nützlicher Weiſe“ okkupiert, oder es 
nicht ordentlich bebaut. Krankheiten in der Familie oder Dürre, die in 
Afrika gar manchmal das Beſtellen der Acker unmöglich macht, können da 
für die Leute verhängnisvoll werden, denn die Worte der Akte laſſen hier 
der Willkür der Beamten zu weiten Spielraum. Was iſt überhaupt unter 
den Worten „nützlich“ und „ordentlich“ zu verſtehen? 

Am bedenklichſten aber iſt es, daß das Geſetz nicht ausdrücklich be— 
ſtimmt, daß das den Eingeborenen zugewieſene Land niemals an Weiße 
verkauft werden darf. Die Aborigines Protection Society hat Herrn 
Rhodes auch deshalb Vorhaltungen gemacht. Er antwortete, daß die Re— 
gierung es niemals zulaſſen werde, daß ein Weißer Eigentümer von ſolchem 
Lande werde. 

Da die Akte beſtimmt, daß ein Grundſtück überhaupt nur mit Ge— 
nehmigung des von der engliſchen Regierung ernannten Gouverneurs den 
Beſitzer wechſeln darf, ſo wird fürs erſte das Land wohl den Eingeborenen 
erhalten bleiben, aber ihre Freunde haben mit Recht den Wunſch, daß die 
Beſtimmungen der Akte nach dieſer Seite hin auch für die Zukunft die 
nötige Sicherheit bieten möchten. 

Sonſt iſt mit Dauk zu begrüßen, daß durch dieſes Syſtem dem ein— 
zelnen Eingeborenen ein Stück Grund erb- und eigentümlich zugewieſen 
wird, daß man ihn nicht direkt zwingt, bei Weißen Arbeit zu ſuchen, und 
daß man noch weniger daran gedacht hat, den Eingeborenen ſo weit ſeiner 
Freiheit zu berauben, daß man ihm einen Herrn auweiſt, dem er dienen 
muß. Dankenswert iſt es, daß die Eingeborenen viele innere Angelegen- 
heiten des Diſtrikts ſelbſt ordnen ſollen und vor allem, daß ſie das Recht 
haben, den Diſtrikt von den Branntweinſchenken zu befreien, von denen 
Fluch und Verderben ausgeht. 
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In der benachbarten Natal-Kolonie macht die Arbeit immer noch 
ſehr geringe, wenigſtens ſehr langſame Fortſchritte. Die 13 Hermanns⸗ 
burger Stationen zeigen in den letzten fünf Jahren nur eine Vermehrung 
von 160 Erwachſenen, die 6 Berliner Gemeinden mehrten ſich in derſelben 
Zeit um 264 und die 10 Gemeinden des Americ. Board um 567 
Erwachſene. Größeren Zuwachs zeigen die Gemeinden der Wesleyaner, die 
auch hier vielfach ernten, wo ſie nicht geſät haben. Erfreulich iſt es, daß 
im benachbarten Sululande, welches halb unter der Herrſchaft der Buren, 
halb unter engliſcher Herrſchaft ſteht, auf den engliſchen wie den Hermanns⸗ 
burger und den norwegiſchen Stationen endlich wirkliche, wenn auch kleine, 
langſam wachſende Chriſtengemeinden geſammelt ſind. Wie in der Kap— 
kolonie ſo ſteht auch in Natal die Frage, wie die Erziehung der eingeborenen 
Jugend in den Schulen zu geſtalten ſei, gegenwärtig obenan. Die Regie— 
rung zahlt hier die Summe von 88 806 M. Hilfsgelder an 91 Schulen, 
die wohl alle Miſſionsſchulen ſind, ſie haben 5064 Schüler. Abgeſehen 
davon, daß die Summe ſehr gering erſcheint, wenn man bedenkt, daß die 
eingeborene Bevölkerung der Kolonie ca. zwei Millionen Mark an direkten 
und indirekten Steuern zahlt, zieht die Regierung jetzt die Unterſtützung 
zurück, wenn die Schulkinder nicht auch in Handarbeiten unterwieſen wer— 
den. Dabei hat die Regierung bei dem Verſuch, den Miffionaren zu zeigen, 
wie ſie die Sache angreifen ſollten, ſelbſt einen Mißerfolg aufzuweiſen. 
Eine Induſtrieſchule wurde von ihr im Juni 1886 eröffnet, ihre Erhaltung 
koſtete jährlich 10000 M., und nach 5½jährigem Beſtehen iſt ſie jetzt 
wieder eingegangen. Manche Miſſionare haben den Mittelweg eingeſchlagen, 
die Schulkinder täglich bei Wegebau, Ziegelſtreichen und mit einfacher 
Maurerei zu beſchäftigen. Auch in Transvaal hat man früher die Schul⸗ 
kinder auf manchen Stationen mit Nutzen in dieſer Weiſe beſchäftigt. 

Die Miſſion in dem benachbarten, unter dem Protektorat des eng— 
liſchen Reiches ſtehenden Baſſuto-Lande bietet ein erfreuliches Bild. Die 
Entwicklung des Süd⸗Baſſuto⸗Stammes zeigt, daß ein afrikaniſches Volk 
ſich recht gut entwickeln kann, wenn man ihm ſeine Freiheit läßt. Hier 
ſind die Eingeborenen Herren von Grund und Boden, denn kein Weißer 
darf hier Land erwerben, und ſie verwalten ihre eigenen Angelegenheiten 
faſt ſelbſtändig. Die Bevölkerung iſt auf 218 324 Seelen angewachſen. 
Der Landbau wird eifrig betrieben. Jahr für Jahr werden an Kafferkorn 
und Mais ca. 200000 Scheffel, an Schafwolle 4000 Ballen ausgeführt. 
Ein Reiſender ſchreibt: „Ich war überraſcht von dem außerordentlich aus- 
gedehnten Anbau des Landes. Dies Land iſt der Garten Süd-Afrikas. 
Ich kann getroſt ſagen, daß ich hier an einem Morgen mehr angebautes 
Land, beſtanden mit verſchiedenen Kornarten geſehen habe, als ich während 
dreier Reiſewochen im Transvaal und im Freiſtaat ſah.“ Das Heidentum 
iſt freilich noch eine gewaltige Macht im Lande, aber doch mögen 50000 
Seelen den Gemeinden als Chriſten, Katechumenen und Schulkinder an— 
ehören. 

. Die Pariſer Miſſion arbeitet in alter, bewährter Weiſe. In den 
letzten fünf Jahren ſtieg die Zahl der Kommunikanten ihrer Gemeinden 
(jest 8907) um 3310, die Zahl der Schulkinder (jest 6837) um 2000. 
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Katechumenen waren jetzt 4826 vorhanden. In den faſt unzugänglichen 
Thälern am obern Lauf des Oranje haben die Miſſionare ein neues 
Arbeitsfeld gefunden. In dieſem früher unbewohnten Gebirgsland fanden 
fie jetzt 400 —500 Dörfer. Belebend wirkt auf die Gemeinden die Teil- 
nahme und Fürſorge für die von hier ausgegangene Sambeſi-Miſſion. 
Ein großer Verluſt iſt für die Baſſutokirche, die ſich als ſolche jetzt auch 
feſter organiſiert, der am 20. Mai vorigen Jahres erfolgte Heimgang des 
tief innerlich frommen, eifrigen, hoch begabten Mabille,!) der 34 Jahre 
höchſt erfolgreich in Morija thätig war. Auch die Verſetzung des Sir 
Marſhall Clarke nach dem Sululande, der hier als engliſcher „Kommiſſar“ 
reſidierte und ſeiner Aufgabe in chriſtlichem Geiſte gerecht wurde, iſt ein 
Verluſt für das Volk. 

Im Freiſtaat treiben die Miffionen ihre Arbeit unter reichem 
Segen in aller Stille weiter, auch die Berliner Arbeit erſtarkt hier 
mehr und mehr. Auf dem benachbarten Diamantfelde iſt ſogar eine ent— 
ſchiedene Wendung zum Beſſeren zu bemerken. 

Das Leben in den Gruben-Städten Kimberley und Beaconsfield hat 
gegen früher einen weſentlich anderen Charakter angenommen, weil jetzt der 
ganze Abbau zu einem ruhigen, ſtreng geordneten Betriebe umgeſtaltet iſt. 
„Man verdient,“ ſchreibt Miſſionar Meyer, „jetzt im Schweiße ſeines An— 
geſichts ſein tägliches Brot und ſucht ſich irgend einer Kirche anzuſchließen, 
davon wird man nicht mehr ſo wie früher durch das Treiben der Welt 
und durch das Jagen nach Gewinn abgehalten. Die Kirchen können ſich 
auch der minder zahlreichen Leute beſſer annehmen, und das Geſetz kann 
leichter grobe Übertretungen dämpfen und ſtrafen. Zu ſeelenverderblichen 
Ausſchreitungen verführt nicht mehr, wie früher ſo häufig war, leichter 
Geldgewinn.“ 

Zehntauſend farbige Arbeiter leben jetzt in den Arbeiter-Zwingern, 

„compounds“ genannt. „Dadurch wird manchem Laſter vorgebeugt und 
iſt dem Krebsſchaden des Diamant-Diebſtahls und unerlaubten Diamanten⸗ 
kaufs die Ader unterbunden. Durch die Abgeſchloſſenheit und den Mangel 
berauſchender Getränke wird mancher Heide entnüchtert und fängt an ſich 
mit der „Lehre“ zu beſchäftigen.“ Es arbeiten in dieſen Zwingern und 
an den 3000 — 5000 Farbigen, die frei wohnen, die Miſſionare ver: 
ſchiedener Geſellſchaften. Stehen doch hier in den Grubenſtädten 15 Miſ— 
ſionskirchen. Es werden in den Gruben auch über 700 farbige ſchwere 
Verbrecher beſchäftigt. Miſſionar Meyer berichtet, daß unter ihnen nur 
ſehr wenige eingeborene Chriſten ſind. 
g In Transvaal macht das Miſſionswerk immer noch bedeutende 
Fortſchritte. Von den jetzt auf 650000 Seelen geſchätzten Eingeborenen 
gehören etwa 50000 chriſtlichen Gemeinden an. Sehr bedeutende Fort— 
ſchritte hat hier die Arbeit der Herman 1 7 8 Miſſion aufzuweiſen. 
In den letzten 5 Jahren iſt die Zahl ihrer Getauften von 12000 auf 
19 244 geſtiegen, die der Berliner Miſſion von 11000 auf 13 700. 
Letztere hat noch immer zu thun mit der Gegnerſchaft der von Winter be— 


) Dieſe Zeitſchrift wird demnächſt ein Lebensbild von ihm bringen. D. H. 
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gründeten „freien Bapedikirche“.!) Dieſe Gemeiuſchaft hat ſich nach Nord— 
weſten hin ausgebreitet, aber innerlich iſt ihre Kraft gebrochen. Den 
„Paſtoren“ wird Müßiggang und in deſſen Gefolge der Biertopf zum 
Verderben. Einer Wiedervereinigung des größten Teils der Separierten 
mit ihrer alten Geſellſchaft dürften kaum noch größere Hinderniſſe im Wege 
ſtehen. f 

Die politiſchen Beziehungen der Regierung zu den Häuptlingen und 
die Stellung der Eingeborenen zur weißen Bevölkerung find in Trans— 
vaal noch lange nicht geordnet. Eben jetzt iſt die Republik dazu geſchritten, 
das bisher freie Swaſiland?) mit Gewalt zu annektieren. Im Norden 
ſind einige widerſpenſtige Häuptlinge durch Gewalt der Waffen unterworfen. 
Im Bawendalande find einige Häuptlinge und Stämme noch immer faſt 
unabhängig, beſonders ſetzt der oft erwähnte Makhato den Forderungen der 
Regierung Trotz entgegen. Bald wird auch hier ein Krieg die Macht 
dieſer Häuptlinge und damit die Macht des Heidentums brechen, und dann 
werden unſere (Berliner) Miſſionare dort noch einmal ernten können, nad- 
dem unter deu jetzigen Verhältniſſen durch treuſte Arbeit, die nun ſchon 
über zwanzig Jahre lang getrieben wird, auf drei Stationen nur 300 Ge— 
taufte geſammelt worden ſind. In Bezug auf die Stellung der Farbigen 
zu den Weißen bereitet die Regierung neue Schritte oder Geſetze vor. Da 
die Goldfelder die Arbeiter anziehen, klagen die Buren wieder über Arbeiter 
Mangel. Dem ſoll die Regierung abhelfen, nicht nur durch Maßnahmen, 
welche die Schwarzen in indirekter Weiſe zur Arbeit nötigen, ſondern da— 
durch, daß die Beamten jedem Bauer auf Verlangen Arbeiter zu niedrigen 
Lohnſätzen zuweiſen. Der Kommiſſarius für Eingeborene hat an alle Mij- 
fionare im Lande les find deren etwa 100) ein freundliches Schreiben ge— 
richtet und ſie um ihren Rat in dieſer Angelegenheit erſucht. 


1) Der Hang der Schwarzen, ſich in kirchlicher Hinſicht der Bevormundung 
durch die weißen Miſſionare, die Landsleute ihrer Unterdrücker, zu entziehen, iſt 
verſtändlich. Er macht ſich auch anderwärts bemerkbar. Im Tembulande hat 
ſich auch eine „Nationalkirche“ gebildet, die nur ſchwarze Lehrer und Geiſtliche 
anſtellt. Zu ſolcher Selbſtändigkeit ſind aber die ſüdafrikaniſchen Gemeinden, aus 
den Eingeborenen noch nicht reif. Es fehlt ihnen noch die innere Kraft, und die 
Kolonialverhältniſſe bringen zu viele Gefahren für fie mit ſich. f 

2) Im Swaſilande iſt bis jetzt jo gut wie feine Miſſionsarbeit gethan. Die 
engliſch⸗biſchöfliche Kirche unterhält dort eine Station ſeit 20 Jahren, auf der 
ca. 50 Getaufte leben. Das war alles bisher. Jetzt iſt eine neue, Geſellſchaft, 
„South African General Mission“ genannt, dort eingetreten. Sie iſt gegründet 
1889, beſitzt eine Halle in Kapſtadt, ein eignes dort erſcheinendes Blatt: „South 
African Pioneer,“ und wird von einem „Direktor“ geleitet, der dort wohnt. Sie 
ſteht auf keinem beſonderen Bekenntnis und bildet ihre Miſſionare nicht aus. 
Das Ganze erinnert an die China⸗Inland⸗Miſſion. Das Blatt ſpricht von 50 
Arbeitern und 9 Stationen. Auf dem Diamantfelde, im Pondolande, unter der 
Polizeitruppe (Cape mounted rifles) im Oſten der Kapkolonie, in Durban und 
nun im Swaſilande haben ſie die Arbeit angefangen. Sie unterſtützt die Pariſer 
Miſſion mit Geldmitteln, damit ſie ihre Arbeit in den Bergen ausdehnen kann. 
Daß die neue Geſellſchaft letzteres thut, iſt ſehr zu loben. Sonſt will es uns 
ſcheinen, als ob ſie wieder einmal die Arbeit anderer und die bereits geſammelte 
Erfahrung zu wenig beachtete. Sie hat die Parole ausgegeben: Swasiland for 
Christ, hat aber bisher dort nur eine Station, die mit unerfahrenen Leuten be⸗ 


ſetzt iſt. 
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Das weſtlich von der Transvaal-Republik liegende Betſchuanen⸗ 
land, welches halb unter engliſcher Regierung ſteht und halb als Protektorat 
betrachtet wird, hat wie die neueren Schätzungen oder Zählungen ergeben, 
nur 165000 Bewohner, von denen vielleicht 20000 chriſtlich genannt 
werden können. Die Londoner Miſſion hat in den letzten Jahren hier 
Anſtrengungen gemacht, Verſäumtes nachzuholen. Ein Lichtpunkt iſt immer 
noch Palapye, die Hauptſtadt des chriſtlichen Häuptlings Khama. Hier 
wohnen über 20000 Menſchen, die neu errichtete Kirche hat 60 000 M. 
gekoſtet, die faſt ganz von den Eingeborenen aufgebracht ſind. Es finden 
ſich in der Stadt 1500 Pflüge. Überall herrſcht Ordnung und Reinlichkeit. 
Wegen des Verbots Branntwein einzuführen und Kafferbier zu brauen iſt 
der Häuptling neuerdings heftig angegriffen worden, — nicht von einem 
Heiden, ſondern von Mr. de Waal, welcher mit Herrn Rhodes vom 
Maſchonalande kommend das Land Khama's durchreiſte. Dieſer Herr klagte 
in einer Kapſchen Zeitung bitter darüber, daß er dort nirgends Branntwein 
hätte erhalten können, er bedauert die Eingeborenen, daß ſie kein Bier 
brauen dürften, ſie ſeien deshalb elend und voll Krätze, er hofft deshalb, 
daß man dem ſchwarzen Tyrannen bald andere Sitten beibringen werde. 
Dieſe Auslaſſungen haben einen Sturm des Unwillens unter den vielen 
Freunden der Enthaltſamkeit am Kap und in England und bei allen 
wahren Freunden der Eingeborenen erregt, ſo daß Khama durch den un— 
gerechtfertigten Angriff viele Freunde gewonnen hat. Dies zeigte ſich be— 
ſonders zu feiner großen Freude, als er im Januar dieſes Jahres Kap- 
ſtadt beſuchte. Er wurde bei einer Abendverſammlung gefeiert und am 
andern Tage von einer Deputation der Enthaltſamkeitsfreunde begrüßt. 

Von hier aus hat die Londoner Geſellſchaft 1893 durch Miſſionar 
Wookey die Hauptſtadt der Batauana in der Nähe des Ngamiſees be— 
ſetzt. Auch die Pariſer Sambeſi-Miſſion hat an Palapye einen 
Rückhalt. 

In wahrhaft heldenmütiger Weiſe kämpfen die am Sambeſi auf Vorpoſten 
ſtehenden Miſſionare einen ſchweren Kampf gegen ein wüſtes, entartetes 
Heidentum in einem Fieberlande, preisgegeben den Launen eines verkommenen 
Despoten. Im Juni kamen zwei neue Miſſionare mit ihren Frauen 
(Meſſrs. Beguin und Goy) und einer Lehrerin (Frl. Keck) mit zwei Baſſuto⸗ 
Evangeliſten im Lande an, ſo daß Nalolo, eine neue Station, angelegt 
werden konnte. Miſſionar Coillard ſollte nach Süd⸗Baſſutoland zu Beſuch 
kommen, kehrte aber nach ſeiner Station Lealui zurück. Miſſionar Jalla 
berichtet aus Kaſungula, daß eine erfreuliche Erweckung unter Jungen und 
Alten begonnen habe, welche ſich auch auf die übrigen Stationen immer 
mehr ausbreite. Die 300 Menſchen faſſende Kapelle zu Kaſungula müſſe 
erweitert werden. Im Lande ſcheint gegen früher mehr Ruhe und Ordnung 
einzuziehen. 

Seit dem Jahr 1892 verſuchen die Primitive Methodists bei den 
durch Holubs Erlebniſſe bekannten Maſchukulumbwe Eingang zu gewinnen. 
Man ſieht, die ſüdafrikaniſchen Miſſionen dehnen ihre Arbeit ſtetig nach 
Norden aus! Freilich iſt in dem neu beſetzten Maſchonalande und unter dem 
eben unterworfenen Matebelenvolk noch viel zu thun, aber auch hier ſind 
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die Netze in weiter Ausdehnung geſpannt. Noch vor zwei Jahren erlebte 
Miſſionar Jalla bei ſeiner Station Kaſungula am Sambeſi einen Einfall 
der Matebelen und ſah mit ſeinen Augen die reihenweis an den Füßen 
aufgehängten Leichen von gefangenen Männern und Kindern, die lebend ge— 
röſtet worden waren, und Haufen von entſetzlich hingemetzelten Weibern 
und Mädchen. Über den Raubſtamm iſt aber das Schwert der Chart. 
Company gekommen, er wird keine Raubzüge mehr unternehmen. Man 
muß dankbar dafür ſein, daß es dem König Lobengulu nicht möglich wurde, 
den Plan auszuführen, mit ſeinen beſten Regimentern über den Sambeſi 
zu entfliehen. Dort hätten dieſe Sulu nach alter Weiſe gehauſt und ein 
neues Reich begründet. Jetzt werden fie Ackerbauer werden, und die Lon- 
doner Miſſion hat nun Gelegenheit, ihre Arbeit unter dieſem Stamme 
auszudehnen und ernſtlich zu betreiben. 

Das benachbarte Maſchonaland iſt bereits gut beſetzt. Hier arbeitet 
ein engliſcher Biſchof (Sitz Umtali, mit Diakoniſſen⸗Station) feine Mif- 
ſionare haben außerdem noch fünf Stationen beſetzt, von denen zwei dem 
Sambeſi nahe liegen. Das Hauptquartier der Wesleyaner iſt Salisbury, 
drei Farmen hat ihnen die Komp. in verſchiedenen Teilen des Landes zu- 
gewieſen, auch ſollen ſie in jedem Dorfe ein Grundſtück erhalten, zwölf 
wesleyaniſche Nationalhelfer ſind vom Süden her ins Land eingezogen. Bei 
Fort Viktoria arbeiten drei Miſſionare der Kapſchen reformierten Miſſion 
auf zwei Stationen mit fünf Helfern, und in der Nähe bei Gutu und 
Tſchibi vier Berliner Miſſionare. Die Maſchona zeigen in ihrem Charakter 
die Spuren und Folgen der Knechtſchaft, in der fie ſeit einem Menſchen⸗ 
alter von den Sulu gehalten worden ſind. Sie werden feige, ſchmutzig 
und ſtumpf, auch kindiſch genannt. So weit bekannt iſt, hat noch keine 
Taufe im Lande ſtattgefunden. 

Nicht weit öſtlich von dieſen Stationen finden wir auf hohem Gebirgs⸗ 
lande am Berge Selinda vier (verheiratete) amerikaniſche Miſſionare mit 
einer Lehrerin. Sie haben zwei Stationen beſetzt. Sie gelangten hieher 
von Beira aus, indem ſie den unteren ſchiffbaren Lauf des Buſifluſſes in 
Booten hinaufzogen, die Company gab der Miſſion 24 000 acres Land. 
Die früher bei Inhambana betriebene Arbeit iſt von der A. B. aufgegeben; 
die Free Methodists wollen fie übernehmen. 

Es bleibt noch übrig, einen Blick auf die wichtige und überaus fegens- 
reiche Arbeit der Schweizer Miffionare bei Delagoabai zu werfen. 
Ehe der Aufſtand der Eingeborenen ausbrach, blühte das Werk in Rikatla 
und Antioka am unteren Komate-Fluß. Ja es gelang im Jahre 1893 
dem Miſſionar Dr. Liengwe in Mandhlakazi, der öſtlich vom untern Lim⸗ 
popo gelegenen Hauptſtadt des Königs Gungunyama, Fuß zu faſſen. In 
Lourenzo⸗Marques waren durch Miſſionar Berthoud eine Gemeinde von 
815 Seelen und 175 Schulkinder geſammelt. Der Aufſtand aber hatte die 
Zerſtörung von Rikatla zur Folge, und auch in der Hafenſtadt leidet die 
Arbeit bei dem Belagerungszuſtand, in dem ſie ſich befindet. N 

Die römiſche Miſſion hat hier, wie auch in den übrigen Gebieten, 
die nördlich vom Vaalfluß liegen, bisher faſt nichts geleiſtet. In Salisbury, 
in Fort Viktoria und in Buluwayo (Hauptſtadt des Matebelenlandes) 
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finden wir Prieſter, wie auch in Trausvaal hin und her, aber von irgend 
welcher Miſſionsthätigkeit unter den Heiden verlautet nichts, noch weniger 
von Erfolgen. Im Kaplande arbeiten 35 Prieſter, es werden aber von 
ihnen ſelbſt nur 942 getaufte Farbige als zu ihnen gehörend angegeben. 
Sie errichten aber Schulen und Penſionate, welche wegen des trefflichen 
Unterrichts, der da erteilt wird, viel gelobt werden. Im Baſſutolande, 
wo ſie ſeit über 30 Jahren arbeiten, haben ſie nicht beſondere Erfolge auf— 
zuweiſen, aber in der Natalkolonie breitet der Trappiſten-Orden ſeine klug 
veranlagte und geſchickt geführte Arbeit immer mehr aus. In kluger Vor⸗ 
ausſicht ſchafft dieſer Orden ſeinem Wirken durch Landerwerbungen feſten 
Rückhalt; in engliſchen Kolonien wird jede Miſſion ſtets großen Nutzen von 
ſolchem Beſitz haben. Er verfügt bereits über 

12000 acres bei Marianhill, 

50000 „ am Umſimkulu-Fluſſe, 

12000 „ bei Telapi, 

1225 „ an anderen drei Orten. 

Zuſammen: 75225 „ 

In Marianhill arbeiten jetzt 240 Mönche und 180 Nonnen, die 
200 Kinder in Pflege und Erziehung haben. An der Umſimkulu (in 
„Lourdes“) ſtehen 18 Mönche und 20 Nonnen. Die induſtriellen Anz 
lagen ſollen auf den beiden Hauptplätzen großartig ſein, was wir gern 
glauben wollen. Nach der Ausſage des Abtes ſollen die Eingeborenen 
arbeiten und noch einmal arbeiten und zum dritten Male arbeiten lernen, 
und dann erſt ſollen ſie mit etwas Katechismuslehre beglückt werden. So 
wäre alſo hier das geprieſene Princip „labora et ora“ wirklich durch— 
geführt, da wird es freilich an Beifall vonſeiten der Welt nicht fehlen. 
Wir aber glauben, daß das Evangelium von Chriſto eine Gotteskraft iſt, 
die auch Afrikaner, die daran glauben, erretten kann aus dem Jammer ihres 
Heidentums. Gott ſegne dazu auch ferner die Verkündigung dieſes Evan⸗ 
geliums in Süd -Afrika! Merensky. 
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1. Chriſt, „Madagaskar ein bedrohtes evang. Miſſions— 
land.“ Baſel 1895, Miſſionsbuchh. Ein 44 S. umfaſſendes Schriftchen, 
das ſehr zeitgemäß iſt, und auf Grund der zuverläſſigſten Quellen gut 
orientiert. Inhalt: das Land; die Leute; Anfänge der Miſſion; die Ver- 
folgung; der Sieg des Kreuzes; der heutige ſociale u. chriſtliche Zuſtand 
und die Statiſtik; der bevorſtehende Krieg mit Frankreich und feine Ver 
anlaſſungen; die römiſche Gegenmiſſion; die Stimmung in Madagaskar; 
die Pariſer Miſſion; Schlußwort. 


Der chineſiſche Ahnenkultus. 


Von Miſſionar Nitſchkowsky. 


Der Miſſionsarbeit in China ſtellen ſich mancherlei Schwierigkeiten 
entgegen. Vorurteil und nationaler Stolz, Ignoranz und Indifferenz, 
Götzendienſt und Aberglaube, Mangel an Wahrheitsliebe und Ehrlich— 
keit — der durch die Europäer hervorgerufenen Übel zu geſchweigen — 
reichen einander die Hand, um die großen Maſſen gegen die Predigt 
des Evangeliums einzunehmen. Das feſteſte, faſt uneinnehmbare Boll⸗ 
werk, mit dem die Miſſionsarbeit es zu thun hat, iſt aber ohne Zweifel 
der Ahnenkultus, ein Syſtem, vermöge deſſen dieſer wunderbare Staats— 
koloß Jahrtauſende hindurch zuſammenhält. Der Ahnenkultus, in dem 
nach chineſiſcher Anſchauung die höchſte Tugend, die Kindlichkeit, zum 
Ausdruck kommt, iſt das Band, welches nicht nur die geſamte lebende 
Generation dieſes großen Volkes, ſondern auch die Geſamtheit ſeiner 
Raſſe, die bereits aus dieſer Welt geſchieden iſt, als eine große Familie 
umſchlingt. Nicht minder fühlt ſich der Chineſe mit den noch fommen- 
den Geſchlechtern, in denen er fortbeſtehen wird, lebhaft verbunden. 
Dieſer Zuſammenhang beſteht für denſelben nicht in nebelhaften Tradi— 
tionen, ſondern in einem lebendigen, wirklichen Kontakt. Von der 
Pflege der Kindlichkeit hängt das Gedeihen oder der Ruin aller ſocialen 
und politiſchen Verhältniſſe ab. 

Dem Chineſen unſympathiſch oder gar verhaßt zu werden, bedarf 
es keines Weiteren, als ihm den Ahnenkultus zu unterſagen. Gerade 
dies iſt aber eine der erſten Forderungen, welche die Miſſion an jeden 
fi zum Chriſtentum Bekehrenden ſtellt, daß er von der üblichen Ahnen 
verehrung Abſtand nehme. Thatſächlich wäre mancher, namentlich auch 
aus den höheren Ständen, ) ſchon Chriſt geworden, wenn das Chriſten⸗ 


5) Auf der allg. Miſſionskonferenz in Schang⸗hai, Mai 1890, ſagte Rev. J. 
Roß, ein chineſ. Taotai habe ihm verſichert, daß nur die eigentümliche Stellung 
der Miſſionare zur Ahnenverehrung viele Mandarine von dem Eintritt in die 
evang. Kirche zurückhalte. 

Arxchdeacon A. C. Moule, in feinem 1892 herausgegebenen Buche: „New 
China and old,“ S. 193 ff. berichtet von einer ähnlichen intereſſanten Unter⸗ 
redung mit einigen hochgeſtellten chin. Beamten. Außerdem leſen wir ebendort, 
S. 196, daß ein Koreaniſcher Prinz, der als Gefangener nach China gebracht 
und in Pao⸗ting⸗fu weilend, eifrig chriſtliche Bücher las. Gelegentlich einer Rück⸗ 
reiſe nach Korea äußerte derſelbe zu ſeiner Umgebung, daß, wenn die proteſtant. 
Miſſionare ſich irgendwie verſtehen wollten, die Ahnenverehrung, etwa mit Aus: 
Miſſ.⸗Ztſchr. 1895. 19 
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tum auf irgend einen Kompromiß mit der Ahnenverehrung einginge. 
Selbſt unter den Miſſionaren giebt es daher manche, die entſchieden 
dazu raten, dem Chineſen ſeine Ahnenverehrung, die im Grunde nichts 
anderes als ein ehrendes Gedächtnis ſeiner Verſtorbenen ſei, zu be— 
laffen, oder doch wenigſtens zu dulden, weil ja in der heil. Schrift 
kein ausdrückliches Verbot gegen dieſelbe ſich finde. Dieſe Anſchauung, 
daß die chineſiſche Ahnenverehrung mit dem Chriſtentum vereinbar ſei, 
hat jüngſt der eingeborne Paſtor Wong in einer chriſtlich chineſiſchen 
Zeitſchrift aufs entſchiedenſte vertreten. Das für den europäiſchen 
Miſſionar an der Sache Befremdliche ſei eben das ſpecifiſch Chineſiſche, 
welches aber ebenſogut ſeine Berechtigung habe, wie jede nationale 
Färbung des Chriſtentums in den verſchiedenen Reichen des Occidents. 
Die verneinende Stellung der Miſſionare zu dieſer Frage, meint der— 
ſelbe ferner, beruhe auf Unkenntnis der chineſiſchen klaſſiſchen Schriften 
und der Volksſitten oder wenigſtens auf einer mangelhaften Unter⸗ 
ſcheidung beider ꝛc. 

Demgegenüber müſſen wir uns zunächſt ſagen, wenn die Miſſion 
die Aufgabe hat, alle nationalen Sitten und Eigentümlichkeiten des 
Volkes, unter dem ſie arbeitet, ſoweit ſolche mit dem Geiſte des 
Chriſtentums nicht im Widerſpruch ſtehen, beizubehalten und zu pflegen, 
ſo iſt jedem Miſſionar auch die Aufgabe geſtellt, ſich mit den religiöſen 
und ſocialen Verhältniſſen, wie überhaupt mit allen Lebensanſchauungen 
desſelben gründlich, namentlich auch durch Studium ſeiner Litteratur 
bekannt zu machen. Wir haben ſomit auch allen Grund, den vor— 
liegenden Gegenſtand zu unterſuchen, wozu im Nachfolgenden Anregung 
gegeben werden ſoll. Die Frage: iſt die Ahnenverehrung in 
China mit dem Chriſtentum verträglich? ſoll der leitende 
Gedanke bei unſerer Unterſuchung ſein. Zu beachten iſt hierbei der 
Ahnenkultus, einmal wie ſich derſelbe in den klaſſiſchen Büchern, 
ſodann wie ſich derſelbe in der jetzigen Praxis vorfindet. Eine 
richtige Antwort auf die erhobene Frage wird ſich von ſelbſt aus einer 
eingehenden Betrachtung des Hervorgehobenen ergeben. 


I. 
Die älteſte authentiſche Quelle der chineſiſchen Geſchichte iſt der 
Schu⸗king. Die erſte Anbetung, von der wir in dem Kanon des Schun, !) 


ſchluß des Götzendienſtes und Aberglaubens zu geſtatten, er nicht einſehen 
könne, warum nicht Korea innerhalb dreier Jahre fürs Chriſtentum gewonnen 
werden könnte. — 

) Die chineſiſchen Zeichen, die der Verfaſſer ſtets beigefügt, müſſen leider 
weggelaſſen werden. A 
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dem zweiten von manchen als hiſtoriſche Perſon angeſehenen Kaiſer, 
Erwähnung finden, iſt die Ahnenanbetung. Dieſelbe fand gelegentlich 
ſeiner Thronbeſteigung ſtatt. . 

Es heißt in dieſem Abſchnitt: „Der Kaiſer Jao fagte, komm her 
Schun! Ich habe dich in meinen Angelegenheiten zu Rate gezogen und 
deine Worte erwägend, gefunden, daß deine Vorſchläge ausführbar ſind. 
Das war vor drei Jahren. Beſteige den kaiſerlichen Thron.“ Schun, 
obgleich geneigt zu Gunſten eines tugendhafteren abzulehnen, willigte ſchließ— 
lich ein. Am erſten Tage des erſten Monats erſchienen beide im Tempel 
des vollendeten Ahnen, wo Jao dem Schun die kaiſerlichen Pflichten feierlich 
übertrug. Dieſe Thronbeſteigung des Schun fand nach der gewöhnlichen 
Zeitrechnung im Jahre 2284 vor Chr. ſtatt. 

Man erſieht aus dem obigen Citat, daß der Ahnenkultus ſchon 
damals eine ausgeprägte Inſtitution war, zu der Tempel, beſtimmte 
Riten, feſtgeſetzte Zeiten, beſondere Arten der Anbetung ꝛc. gehörten, 
wie ſich im Folgenden noch genauer zeigen wird. Der „vollendete“ 
Ahne iſt offenbar Jao's Vorgänger auf dem kaiſerlichen Thron geweſen. 
Das Objekt des dargebrachten Opfers iſt hier zwar nicht genannt, 
doch darf man mit Sicherheit annehmen, daß es, wie in der folgenden 
Erwähnung der Ahnenanbetung ausdrücklich geſagt wird, in einem 
jungen Stier beſtanden hat. 

„Als Kaiſer Schun (von einer Inſpektionsreiſe, wahrſcheinlich im 
zweiten Jahre ſeiner Thronbeſteigung) in die Hauptſtadt zurückgekehrt war, 
begab er ſich in den Tempel des Ahnen, der verehrt wurde und opferte einen 
jungen Stier.“ Wer der „verehrte“ Ahne iſt, bleibt der Vermutung überlaſſen. 
Ein chineſiſcher Kommentator dieſer Stelle bemerkt, daß in jenen alten Zeiten 
es eine ſtändige Gewohnheit geweſen ſei, daß ein pietätvoller Fürſt vor 
Antritt einer Reiſe in ſein Reich, oder wenn er von einer ſolchen zurück— 
kehrte, dies ſeinen Ahnen in den Ahnentempeln zur Anzeige brachte. Er 
behandelte ſeine Ahnen, als wären ſie am Leben; denn ein pietätvoller 
Sohn könne ſich nimmer dem Gedanken hingeben, ſein Vater ſei tot. 

Von demſelben Kaiſer Schun erzählt das nämliche Geſchichtswerk, er 
habe von ſeinen Miniſtern den Baron J zum Anordner ſeines neuein— 
gerichteten Ahnentempels erwählt, indem er ihn zugleich ermahnte: „ſei 
reſpektvoll, ſei aufrichtig und rein.“ Seitdem iſt bis auf den heutigen 
Tag die Bezeichnung Tſchi'zung, Anordner des Ahnentempels, ein hoher 
Ehrentitel des Präſidenten des Ceremonial⸗Miniſteriums. Wir erſehen hier- 
aus, welch eine wichtige Stelle die Ahnenverehrung in den älteſten Zeiten 
Chinas einnahm. 

Auf den Kaiſer Schun folgte der Kaiſer Jü. Auch dieſer wollte 
lange nicht das hohe Amt übernehmen. Endlich gab er dem Drängen des 
Schun nach und „erhielt am erſten Morgen des erſten Monats die feier— 
liche Ernennung (zum Kaiſer) im Tempel des göttlichen Ahnen.“ !) Dieſer 

1) Das Wort Schin — Geiſt, iſt hier überſetzt mit „göttlich“. H. Blodget, 
D. D. in ſeinem Aufſatz „Ancestral worship in the shu-king“ rechtfertigt dieſe 

19* 


292 Nitſchkowsky: 


göttliche Ahne iſt niemand anders als der berühmte Kaiſer Jao. Der 
verſtorbene Menſch iſt hier, wie wir ſehen, in den Rang der Gottheit ver⸗ 
ſetzt worden. 

8 Daß man überhaupt die abgeſchiedenen Vorfahren als lebende, 
allezeit gegenwärtige, geiſtige Weſen anſah, geht aus der folgenden 
Stelle hervor, welche ſich in den Büchern von Ju (im Schu-King), 
betitelt „Ji' und Zi'“ befindet. 

Dort heißt es: Der Kaiſer Schun verſammelte ſich mit ſeinem hohen 
Gaſte Tſchu von Tan, dem Sohne des großen Jao, und allen ſeinen Nobilitäten 
im Ahnentempel, wo, nach wahrſcheinlich voraufgegangenen Opferungen, eine 
Muſikkapelle, bei der die verſchiedenſten Muſikinſtrumente vertreten waren, 
ſich vernehmen ließ. Dieſe Muſik war ſo überaus herrlich, „daß bei ihren 
Melodien ſelbſt die Vögel zu hüpfen und die Tiere zu tanzen begannen.“ 
Der beabſichtigte Effekt dieſer muſikaliſchen Aufführung war, die hohen 
Ahnen herabzurufen und ihnen ein Vergnügen zu bereiten. 

Die Ahnenverehrung iſt demnach keine rein ſubjektive Sache, bei 
der es ſich lediglich darum handelt, Gefühle der Verehrung und liebe— 
vollen Gedenkens zum Ausdruck zu bringen, ſondern man geht bei der 
Anbetung derſelben von der Vorausſetzung aus, daß die abgeſchiedenen 
Geiſter an allem, was ihre Nachkommen vornehmen, Anteil nehmen. 
Deswegen haben die Fürſten nicht nur jedes wichtige Ereignis, wie 
Thronbeſteigung, Antritt einer Reife ꝛc. den Ahnen im Tempel an- 
gezeigt, ſondern man nahm ſie (d. h. die den Ahnen geſetzten Gedenk— 
tafeln, den Sitz oder Thron derſelben) mit auf Reiſen. Letzteres leſen 
wir (im Schu⸗King) von dem Kaiſer Khi, dem Sohne des großen 
Jü, der im Jahre 2190 vor Chr. gegen den Fürſten von Hu in den 
Krieg zog. Derſelbe hielt ſeinen Offizieren folgende Anſprache: 

„Ihr, die ihr meinen Befehlen gehorchen werdet, ſollt vor meinen 
Ahnen eine Belohnung erhalten, diejenigen aber unter euch, welche meine 


Anordnungen nicht befolgen werden, ſollen vor den Göttern des Landes den 
Tod erleiden, desgleichen ſollen auch eure Kinder getötet werden.“ 


Die verſchiedenen „Götter des Landes“ ſind die unzähligen Geiſter 
der Berge, Flüſſe ꝛc., von denen ſich die Chineſen überall umgehen 
wiſſen. Die Ahnen nehmen jedoch eine höhere Stelle ein. Dieſe ſollen 
das Betragen der Offiziere in ihren Unternehmungen beſtimmen. Allein 
nicht bloß werden Belohnungen vor den Ahnen, ſondern geradezu 
durch dieſelben in Ausſicht geſtellt, wie aus den folgenden Anführungen, 


Überſetzung indem er ſagt: „The word „Shin“ is here translated „divine“, not 
„spiritual“ in accordance with common usage in translating the Latin and 
Greek classics into English. The correctness of this translation may be 
seen by attempting to render „Shin“ as here used, into Latin or Greek.“ 
S. Journal of the Peking Oriental Society. Vol. III. Nr. 2, 1892. 
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die wir aus dem erſten und zweiten Teil des Abſchnittes Phan-Keng 
entnehmen, deutlich hervorgeht. 

Phan⸗Keng (von der Schang Dynaſtie) beſtieg den kaiſerlichen Thron 
im Jahre 1400 vor Chr. Derſelbe wollte ſeine Reſidenz verlegen, dem ſich 
indes ſeine Miniſter widerſetzten. Der Kaiſer machte allerlei Vorſtellungen, 
bald drohend bald verſprechend. Alles vergeblich: Er beteuerte, hierin nicht 
nach Willkür, ſondern in Übereinſtimmung mit all feinen und ihren Ahnen 
zu handeln. Ihre Ahnen nämlich dienten im Leben den vorigen Kaiſern, 
an allem Wohl und Wehe der Regierung teilnehmend. Nachdem ſie ge— 
ſtorben, nähmen ſie in ihrer untergeordneten Stellung Anteil an den Opfern, 
welche den ehemaligen Kaiſern dargebracht würden. Dieſe Kaiſer ſeien aber 
entſchieden für den Plan der Reſidenzverlegung. Seine Belohnungen für 
diejenigen, welche ihn in dieſer Sache unterſtützen, ſowie die Beſtrafung der 
Opponenten, würden die völlige Zuſtimmung der Ahnen haben. Es heißt 
wörtlich: „In den früheren Zeiten haben die Kaiſer, meine Vorgänger, 
und eure Vorväter und Väter miteinander das Wohl und Wehe der Re— 
gierung geteilt. Wie ſollte ich es nun wagen, euch unverdiente Schwierig— 
keiten zu machen? Denn ſeit Generationen haben die Bemühungen eurer 
Familien ſich bewährt; es ſei fern von mir, euer Gutes zu verkennen. 
Nun, da ich die großen Opfer meinen Vorfahren darbringe, find eure Vor— 
väter daran teilnehmend zugegen. Sie wiſſen um das Glück, welches ich 
erſtrebe, und die Leiden, welche über mich verhängt ſind.“ 


Die Ahnen befinden ſich hiernach in einer wirklichen, jenſeitigen 
Welt und zwar in Verhältniſſen, die der diesſeitigen völlig analog 
ſind. Könige und Miniſter, die in dieſer Welt miteinander verbunden 
waren, ſind es auch drüben; ſie empfangen dieſelben Opfer; einerſeits 
geben fie denſelben Männern und denſelben Plänen Beifall, andrer- 
ſeits find fie den gleichen Männern und den gleichen Plänen abhold. 
Wie ſehr die Ahnen in die Geſchicke der diesſeitigen Welt eingreifen, 
ſehen wir aus einer Stelle des 2. Teiles des Phan-Keng. 


Daſelbſt wird der Kaiſer Thang, von der Schang Dynaſtie, dar— 
geſtellt als im Begriff ſtehend, ein Vergehen der Regierung des vorhin 
erwähnten Kaiſers Phan-Keng, ſeines Nachkommen, der nicht weniger als 
350 Jahre nach ihm lebte, zu beſtrafen. Ebenſo will derſelbe in Ver⸗ 
bindung mit allen verſtorbenen Kaiſern ſeiner Linie, den Vorfahren des 
Phan⸗Keng, das ganze Volk, welches ſeinem Enkel den Gehorſam verweigerte, 
beſtrafen. Die Strafe ſolle ſo ſchwer ſein, daß ein Entrinnen vollſtändig 
ausgeſchloſſen ſei. An dieſem Strafakt werden auch die Ahnen des Volkes 
ſich beteiligen, welche ihre Nachkommen ebenfalls ohne Gnade und Barm- 
herzigkeit behandeln werden. Dazu geſellen ſich noch die Ahnen der Miniſter 
des Phan⸗Keng, die ihre Nachkommen im Amte vor dem Kaiſer Thang ver- 
klagend, in ihn dringen, ſchwere Strafen herabzuſenden. Der Text lautet: 
„Ich gedenke der Mühſal meiner Vorgänger, die nun die geiſtigen Souve— 
raine eurer Ahnen ſind. Ich würde euch in derſelben Weiſe nähren und 
pflegen. Wo ich einen Irrtum beginge und würde lange in demſelben ver— 
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harren, ſo würde mein hoher Herrſcher, der Gründer unſeres Hauſes, für 
mein Vergehen große Strafen herabſenden und ſagen: Warum bedrückſt du 
mein Volk? Wenn ihr, die Myriaden des Volkes, nicht Bedacht nehmt 
auf die Fortdauer eures Lebens, nicht eines Sinnes ſeid mit mir, dem 
einen Manne, und meinen Plänen, ſo werden meine Vorfahren für euer 
Vergehen ſchwere Strafen herabſenden, ſprechend: Warum ſtimmt ihr nicht 
mit unſerm jungen Enkel überein und verwirkt ſo eure Tugend? Wenn 
ſie euch von oben herab beſtrafen, werdet ihr in keiner Weiſe entrinnen 
können. Vor alters haben ſich meine Vorfahren für eure Vorväter und 
Väter gemüht. Ihr ſeid das gleiche Volk, welches ich nähre; aber euer 
Betragen iſt ſtrafwürdig, — ihr nährt ſolches in euren Herzen. Wie meine 
königlichen Vorgänger eure Vorväter und Väter glücklich machten, ſo werden 
eure Ahnen und Väter euch vernichten, euch nicht vom Tode erretten. Da 
find die Minifter meiner Regierung, welche mit mir die Staatsämter be- 
kleiden — und die nur danach trachten, Muſchelgeld und Edelſteine auf— 
zuhäufen. Eure Vorväter und Väter machen einem hohen Herrſcher drin— 
gende Vorſtellungen, ſprechend: Vollziehe große Strafen an unſern Nach— 
kommen. So dringen ſie in meinen erhabenen Herrſcher, ſchweres Elend 
herabzuſenden.“ 


Nicht bloß Unglück zu verhängen, ſondern auch Segnungen zu 
ſpenden, vermögen die Ahnen. Zu J, der Miniſter des liederlichen 
Tyrannen Tſchau Szin, der letzte Kaiſer der Schang Dynaſtie, ermahnt 
ſeinen laſterhaften Herrſcher alſo: 

„Dem weiſeſten Manne und der großen Schildkröte (d. i. die Wahr⸗ 
ſager, welche die Linien auf dem Rücken der Schildkröte benützen) liegt 
gleicherweiſe nichts daran, etwas Glückbringendes für uns zu wiſſen. Es 
iſt nicht ſo, als ob die Könige früherer Zeiten uns nicht beiſtänden, ſon⸗ 
dern durch ſeine Ausſchweifungen und ſeinen Sport bringt der Kaiſer ſein 
Verderben herbei.“ (Schu-⸗King I, X.) 

Eine für unſeren Gegenſtand inſtruktive Stelle findet ſich in dem 
Tſchau Kung betitelten Teile des Schu-King, Abſchnitt Kin theng 
der goldene Schrein. Der Bruder dieſes Tſchau, der Kaiſer Wu, 
wurde zwei Jahre nach der Eroberung der Schang Dynaſtie krank. 
Seine Umgebung wünſchte bei den Wahrſagern wegen der Erkrankung 
ſich zu befragen. Indeſſen der Herzog von Tſchau kam ihnen auf andere 
Weiſe zuvor. Er errichtete drei Altäre, einen für ſeinen Vater, einen 
für ſeinen Großvater Wang⸗Ki, einen für ſeinen Urgroßvater, die in 
gleicher Verwandtſchaft mit dem erkrankten Kaiſer ſtanden, einen vierten 
Altar errichtete er für ſich ſelbſt. Nachdem er auf die drei erſten 
Altäre gewiſſe Symbole gelegt, beſtieg er den vierten Altar, zu den 
genannten Ahnen betend, ſie mögen ihm geſtatten, der Subſtitut des 
Kaiſers Wu zu werden, d. h. an ſeiner Stelle zu ſterben. Der Text 
lautet: 
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d „Zwei Jahre nach der Eroberung der Schang Dynaſtie erkrankte der 
Kaiſer und ward ganz troſtlos. Die zwei Herzöge ſagten: laßt uns ehr⸗ 
fürchtig die Schildkröte in betreff des Kaiſers befragen. Aber der Herzog 
von Tſchau ſagte: ihr möget nicht die früheren Könige beunruhigen.“ Er 
übernahm dann ſelbſt, wie ſchon bemerkt, dies Geſchäft. Auf ſeinen Befehl 
wurde ſein an die Ahnen gerichtetes Gebet aufgeſchrieben und den Annalen 
einverleibt. „A. B. euer Hauptnachkomme leidet an einer ſchweren und 
gefährlichen Krankheit; wenn ihr drei Könige im Himmel die Aufgabe habt, 
ihn, des Himmels großen Sohn, zu überwachen, ſo laßt mich ſeinen Stell— 
vertreter ſein. Ich war liebevoll gehorſam gegen meinen Vater, ich bin im 
Beſitz von mancherlei Fähigkeiten und Geſchicklichkeiten, die mich in den 
Stand ſetzen, den Geiſtern dienen zu können. Euer Hauptnachkomme hin— 
gegen hat nicht ſo viele Fähigkeiten und Geſchicklichkeiten, den Geiſtern zu 
dienen. Außerdem iſt er in der Halle Gottes (Schang-ti) dazu beſtimmt 
worden, ſeinen Beiſtand nach den vier Richtungen (des Kaiſerreiches) aus⸗ 
zudehnen, um euren Nachkommen in der unteren Welt Schutz angedeihen 
zu laſſen. Das Volk der vier Richtungen (das ganze Reich) bringt ihm 
Ehrfurcht entgegen. O laßt nicht dieſe herrliche Himmelsbeſtimmung zu 
Boden ſinken. So werden auch alle unſere früheren Könige immerwährende 
Zuverſicht und Zuflucht haben. Ich werde nun eure Befehle vermittelſt 
der großen Schildkröte durch Wahrſagen erfragen. Wenn ihr gewähren 
wollt, was ich erflehe, will ich dieſe Symbole und dieſen Stab nehmen 
und zurückkehrend das Ergebnis abwarten.“ Darauf wahrſagte der Herzog 
nach den drei Schildkröten, welche günſtig waren. Er ſah nun im Schlüſſel 
der Orakelſprüche nach, wo auch alles günſtig ſtand. Er ſagte: „Nach 
der Prognoſe wird dem Kaiſer nichts Schlimmes begegnen. Ich, der ich 
bloß ein Kind bin, habe aufs neue ſeine Beſtimmung durch die drei Könige 
erhalten, durch welche eine lange Zukunft beſchloſſen worden iſt.“ Am 
nächſten Tage wurde es mit dem Herrſcher beſſer. 

In dieſer ſeltſamen Stelle haben wir zu beachten erſtens, den 
Glauben an die Fortdauer der hier angebeteten Kaiſerlichen Ahnen. 
Zweitens, den Glauben an die Macht dieſer Ahnen über Leben und 
Wohlergehen ihrer Nachkommen. Drittens den Glauben, daß die 
Ahnen durch Gebete und Opfer ihrer Nachkommen beeinflußt werden 
können. Viertens, die Bereitwilligkeit des Herzogs von Tſchau an Stelle 
ſeines Bruders zu ſterben, ein Entſchluß, zu dem ihm die brüderliche 
Liebe und die Intereſſen der königlichen Familie den Impuls eingaben. 
Fünftens, die Gründe, welche ihn zu ſeinem Gebet und Selbſtopfer 
bewogen. Dieſe waren a) ſeine im Vergleich mit ſeinem Bruder 
größeren Fähigkeiten den Geiſtern zu dienen. b) Die Aufrechterhaltung 
der Beſtimmung des Kaiſers Wu, auf dem Throne zu bleiben, damit 
durch den Verbleib der kaiſerlichen Gewalt in deſſen Familie, die 
ſpäteren Nachkommen derſelben vom Volke in Ehren gehalten würden. 
c) Die Verſicherung an alle verſtorbenen Könige des Hauſes Tſchau, 
daß ihre Opfer und Anbetungen in alle Generationen fortgeſetzt wer: 
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den ſollen. d) Das Erinnern der Könige daran, daß ihre Anbetung 
ein Ende haben werde, falls fie dieſes Gebet unbeantwortet laſſen wür— 
den. e) Das Befragen der Ahnen mittelſt einer Schildkröte reſp. der 
auf dem Rücken derſelben befindlichen Linien. 

Haben wir bisher geſehen, wie man von den urälteſten Zeiten 
bei der Ahnenverehrung von der Vorausſetzung ausgeht, daß die Ahnen 
höhere, göttliche Weſen ſind, ſo wird dies im folgenden ausdrücklich 
ausgeſprochen. In dem ſchon erwähnten Teil der Schu-King, Tſchau⸗ 
Kung, Abſchnitt Kiun Schi', leſen wir: 

Der Herzog von Tſchau ſagte: „Fürſt Schi', ich habe gehört, daß Thang, 
der Erfolgreiche vor alters, als er den günſtigen Beſcheid empfing, den I-jin 
bei ſich hatte, der ſeine (des Kaiſers Thang) Tugend der des großen 
Himmels gleich machte. Thai-Kia' wiederum hatte den Pao-Hang, 
Thai Mau hatte den Jtſchi' und Tſchen-Hu, durch welche feine Tugend 
der des Schang⸗ti (Gott) gleich gemacht wurde. Auch hatte er 
den Wu⸗Hin, der das königliche Haus regulierte. Zu⸗-ji' hatte den Wu— 
Hin. Wu⸗Ting hatte den Kan-Phan. Dieſe Miniſter brachten ihre Prin— 
cipien zur Ausführung und machten ihre Anordnungen wirkungsvoll, indem 
fie die Jin Dynaſtie erhielten und regulierten, fo daß durch das Ceremo— 
niell (ii) der Jin Dynaſtie die Herrſcher auf viele Jahre (d. h. fo 
lange ihre Familie den kaiſerlichen Thron inne hatte) dem Himmel gleich 
gemacht wurden. 

Der Miniſter J Jin, den jungen Thronfolger Thai-Kia' unterrichtend, 
hebt unter anderm hervor, „daß die Geiſter nicht immer die ihnen dar- 
gebrachten Opfer annehmen; — ſie erfreuen ſich nur der Opfer derer, die 
ſich eines guten Wandels befleißigen.“ Daher „war der frühere Kaiſer 
(gemeint iſt der Kaiſer Thang) mit Eifer befliſſen, feine Tugend zu kulti⸗ 
vieren, ſo daß er Gott gleich würde“ (oder der Genoſſe des 
Schang⸗ti, Gottes wurde). (Schu-King I. p. 210 Legge's Ausgabe.) 

Der Kaiſer Wu⸗Ting, deſſen Regierung 1324 vor Chr. begann, 
ſagte: 

„Früher gab es einen Premier-Minifter, Pao-Hang, der meinen könig⸗ 
lichen Vorgänger machte (d. h. ſeinen Charakter ausbildete). Der ſagte, 
wenn ich meinen Herrſcher nicht dem Jao und Schun gleich zu machen ver⸗ 
möchte, ſo würde ich mich in meinem Herzen ſchämen, als ob ich auf einem 
Marktplatz geſchlagen würde. Wenn irgend ein gewöhnlicher Mann nicht 
alles das erreichte, wonach er trachtete, ſo ſagte er, es iſt meine Schuld. 
Alſo war er meinem verdienten Ahnen behilflich, daß er dem erhabenen 
Himmel gleich wurde.“ (cf. Legge Schu King I, p. 262.) .!) 


) Der cineſiſche Text in den drei erſten Sätzen, die von der Gottgleichheit 
der Tugend kaiſerlicher Ahnen reden, lautet: Ko’ ju Hwang thien — Schang-ti 
d. h. hingelangen, hinanreichen bis zum Himmel — Gott, was Dr. Legge ein⸗ 
mal mit: making the virtue like that of great Heaven,“ das andere Mal 
mit: „through whom his virtue was made to affect God“ überſetzt ([. Legge 
Schu. II. p. 477 f.). Der Wortlaut und Sinn iſt in beiden Stellen nach dem 
Chineſiſchen genau derſelbe. In den drei letzten hier angeführten von der Gott⸗ 
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In eben dieſem Klaſſiker werden wir, in dem Abſchnitt „Opfer— 
geſetz“, in den Anfang der chineſiſchen Geſchichte zurückverſetzt. Dort 
heißt es: N 

Gemäß dem Opfergeſetz gab (Schun), der Herrſcher der Ju Linie, 
bei dem großen vereinigten Opfer den Ehrenplatz dem Hwang⸗ti und bei 
dem Grenz: (Unterſtadt) Opfer (das Opfer für den Himmel der Schangti, 
Gott) machte er den Khu' dem Himmel gleich. Auch opferte 
er dem Tſchuan Hſü als feinem Ahnen (auf dem Thron) und dem Jao, 
ſeinem verehrten Vorgänger.“ 

„Die Herrſcher der Hſia Dynaſtie gaben bei dem korreſpondierenden 
Opfer den Ehrenplatz dem Hwang⸗ti und machten bei dem Grenz— 
Opfer den Kwun dem Himmel gleich. Auch opferte er dem 
Tſchuan Hfü, feinem Ahnen (auf dem Thron) und dem Jü ſeinem ver- 
ehrten Vorgänger.“ (cf. Blodget, Aucestral worship and christianity, 
Records of the gen. Conf. at Shanghai Mai 1890, p. 636.) 


Wir erſehen hieraus, daß die Chineſen ſeit den urälteſten Zeiten 
ihre verſtorbenen Kaiſer nicht nur in den Ahnentempeln verehrt haben, 
ſondern daß dieſelben auch, wie dies bis auf den heutigen Tag ge— 
ſchieht, bei den dem höchſten Gott dargebrachten Opfern auf gleiche 
Weiſe angebetet werden. Daß darin der höchſte Erweis der kindlichen 
Pietät beſteht, dafür ſoll uns dex große Meiſter der Chineſen ſelbſt 
noch ein Zeugnis liefern. 

Im Hſiao⸗King, Kap. 10, fragt der Schüler Zang-zi, ob 
nicht die Tugend der Heiligen zu der kindlichen Pietät etwas hinzu⸗ 
zufügen vermöchten. Darauf antwortete Confucius: 


gleichheit handelnden Sätzen lautet der chineſiſche Text: phei Hwang thien oder 
phei Schang-ti, ein Ausdruck, der im Schu⸗King etliche mal, im Schi⸗King hin⸗ 
gegen immer wiederkehrt. phei wird in chineſiſchen und europäiſch-chineſiſchen 
Lexicis überſetzt mit: gleich ſein, ein Gefährte, Genoſſe ſein, ein Paar, ſi 

paaren, auf die gleiche Stufe ſtellen. (Vgl. Blodget's vorhinerwähnte Abhandlg. 
S. 149 f.) Hiernach ergiebt ſich der Sinn, daß die Menſchen mit Gott auf die 
gleiche Stufe geſtellt werden, ſie ſind Gott gleich. Dies hat jedoch zweierlei Sinn. 
Sofern von der Tugend die Rede iſt, ſoll es heißen: fie eignete den Herrſchern 
in ſo hohem und bewunderungswürdigem Maße, daß der jeweilige Herrſcher 
ſchlechthin als Genoſſe, Gefährte Gottes, als ein Souverän auf Erden, die einzige 
Correlation des höchſten Souveräns droben, bezeichnet werden müſſe. Andrer⸗ 
ſeits wird damit die höchſte Verehrung bezeichnet, welche den verſtorbenen Herr⸗ 
ſchern bei den großen alle fünf Jahre ſtattfindenden Opfern vom regierenden 
Kaiſer dargebracht werden, wobei das Tablett der hohen Ahnen neben das des 
anzubetenden Gottes auf denſelben Altar geſtellt werden. Dies heißt phei wei 
(ogl. Legge Schu I, S. 210 Anmerkung; J. Edkins, Religion in China, 2. Edi⸗ 
tion S. 23.) Der Ahne iſt ſomit gleich Gott, bezw. muß er wie Gott verehrt 
werden, eine Anſchauung, die im Claſſiker der Riten (Li⸗Ki) ſo begründet wird: 
„Aller Dinge Urſprung iſt der Himmel, der Menſch hat ſeinen Urſprung in den 
Ahnen, dieſe find daher Gott gleich (phei Schang⸗ti). Bei dem Opfer für den 
Himmel (wobei eben, wie vorher im Texte ausdrücklich geſagt worden iſt, den 
Ahnen geopfert wird) wendet man ſich mit einer großen Wiedervergeltung zurück 


zum Anfang.“ 
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„Unter der Natur des Himmels und der Erde iſt die des Menſchen 
die vornehmſte. Unter den Handlungen der Menſchen iſt keine größer als 
die kindliche Liebe. In der kindlichen Liebe iſt nichts größer, als ſeinen 
Vater zu höherer Würde zu erheben. Die Würde des Vaters kann aber 
nicht größer gedacht werden, als ihn dem Himmel gleich zu machen. 
Der Herzog von Tſchau war ein ſolcher Mann. Der Herzog von Tſchau 
opfert früher auf dem runden Hügel dem Hen Zie' (ſeinem entfernten Ahnen) 
um ihn dem Himmel gleich zu machen; er opferte in der Staats— 
Halle dem Könige Wen, um ihn dem Schang-ti (Gott) gleich zu 
machen. Deswegen kamen alle innerhalb der vier Meere (des ganzen 
Reiches), um gemäß ihrer Rangſtellung Opfer darzubringen. Was könnte 
nun die Tugend eines Heiligen zur Kindlichkeit noch hinzufügen?“ (ef. 
Faber, a critique of the Chinese notions and practice of filial 
piety, Chinese Recorder Vol. IX. p. 401 und Legge, the Reli- 
gions of China. p. 79.) 

Es handelt ſich alſo nicht bloß um die Bethätigung dankbaren 
und ehrenden Angedenkens ſeitens der Kinder ihren verſtorbenen Eltern 
gegenüber, ſondern um die Ausübung eines religiöſen Aktes, welche den 
Zweck hat die verſtorbenen Menſchen zur Gottheit zu erheben. 

„Die Vergötterung des verſtorbenen Vaters iſt ſomit der Kulminations— 
punkt menſchlicher Moralität. Die kindliche Pietät iſt nach dieſem Kanon 
die Religion für den Menſchen. Hier ſind wir an eine Kluft zwiſchen 
der natürlichen und geoffenbarten Religion gelangt, wie ſie nicht größer ge— 
dacht werden kann.“ „Eritis sicut Deus!“ 

Wie im Schu⸗King fo finden ſich auch in dem Buch der Lieder, 
dem Schi⸗King zahlreiche Notizen und Anſpielungen auf den Ahnen- 
dienſt, während das Buch der Wandlungen, der Ji-King, nur wenige 
Andeutungen über dieſen Gegenſtand enthält. Doch finden wir hier 
wie dort die ſchon gewonnene Anſchauung von der Ahnenvergötterung 
beſtätigt. Der letzte Teil des Schi-King handelt von Opferliedern der 
Tſchau⸗ und Schang-Dynaſtie und dem Königreiche Lu. Außerdem 
kommen noch in mehr als 20 Liedern — das ganze Buch enthält 
deren etwa 300 — mehr oder weniger direkte Anſpielungen auf den 
Ahnendienſt vor. 


Eines derſelben möge hier nach Viktor von Strauß’ Überfegung feine 
Stelle finden. 
König Wu's Opfer zu Ehren ſeines Vaters Wen. 


Einträchtig ſind ſie hergekommen 
Und nahten ehrerbietig ſchon; 
Der Fürſten Beiſein ſoll ihm frommen; 
Voll Andacht iſt der Himmelsſohn. 


Da ich den großen Stier dir weihe, 
Und ſie beim Opfer nahmen Teil, 
Verklärter Vater, o verleihe 
Mir, deinem treuen Sohne, Heil! 
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An Geiſt und Weisheit warſt du Mann 
Und wareſt Fürſt im Krieg und Frieden; 
Haſt Ruh' dem hohen Himmel dann!) 
Und deiner Nachkunft Glanz beſchieden; 


Warſt meiner greiſen Brau'n Berater 
Und reichlich ſegneteſt du mich. 
So ehr ich dich, erhabner Vater, 
Und ehre, würd'ge Mutter, dich. 


Indeſſen nicht alle Lieder ſind ſo harmloſen Inhalts. Teil I, 
XI, 6 findet ſich ein Trauerlied, in dem drei Männer beklagt werden, 
welche bei dem Begräbnis des Herzogs Mu’ lebendig begraben wor- 
den ſind. Dies fand im Jahre 620 v. Chr. ſtatt. 

In den „ hiſtoriſchen Berichten“ hingegen wird konſtatiert, daß bei 
jener Gelegenheit nicht nur jene drei Männer, ſondern im Ganzen 170 
Perſonen lebendig begraben wurden. Dieſe barbariſche Sitte habe unter 
dem Vorgänger des Mu', dem Herzog Tſching, ihren Anfang genommen, 
bei deſſen Begräbnis 66 Perſonen lebendig ins Grab geſenkt worden ſind. 
Dieſelbe Quelle meldet auch, daß der erſte Kaiſer des Hauſes Zhin mit 
allen Bewohnern feines Harems begraben worden ſei (ſ. Legge's Anmerkung 
zu obiger Stelle). Nachdem viele Jahrhunderte hindurch dieſe Unſitte nicht 
beobachtet worden, belebte ſie aufs neue der erſte Kaiſer der jetzigen Zhing 
Dynaſtie, Schun⸗tſchi (1644 — 1661. p. Chr. n.), indem er bei dem 
Begräbnis ſeiner Frau 30 Perſonen beſtimmte, die ebenfalls lebendig mit 
begraben werden ſollten. Bei dem Nachfolger und Sohn dieſes Kaiſers, 
dem bekannten Kaiſer Khang⸗hi ereignete ſich ein Ahnliches. Als eine ſeiner 
Nebenfrauen ſtarb, meldeten ſich vier Männer zum freiwilligen Opfer auf 
dem Grabe, doch der Kaiſer lehnte es ab. Bei Mencius (Legges Aus- 
gabe p. 9) erfahren wir gelegentlich, daß man urſprünglich ſtatt lebender 
Menſchen, deren Ebenbilder, aus Holz gefertigt, auf dem Grabe opferte. 

Noch eine neue mit der Ahnenverehrung zuſammenhängende Unſitte 
lernen wir in dem „Buch der Lieder“ kennen, welche zur Zeit der 
Tſchau Dynaſtie ihren Anfang nahm. Es war damals allgemein üb— 
lich, daß man ein junges Glied der Familie, oft ein Kind, etwa einen 
Neffen oder Enkel, doch niemals den eigenen Sohn, zum Repräſen— 
tanten des zu verehrenden Ahnen wählte, damit der Geiſt des Ver— 
ſtorbenen, in ihm wohnend, an den verſchiedenen Opfern teilnehme, 
den Wein der Libationen genieße und ſeinen Nachkommen Heil und 
Segen ankündige. Jeder Ahne mußte auf dieſe Weiſe ſeinen Stell— 
vertreter haben. (ek. Legge, Schi II. p. 369. Anmerkung.) Dieſer 
Götzendienſt hat jedoch mit der Tſchau Dynaſtie wieder aufgehört. — 

In ausführlicher Weiſe handelt der Li Ki über die Ahnenverehrung. 
Man findet da allerlei Anſpielungen und Anweiſungen für alle mög⸗ 
lichen Fälle, die bei dieſem Kultus in Betracht kommen. Wir erfahren 


1) Wen hat dem Himmel die Ruhe und den Frieden des Volkes verſchafft, 
welche deſſen Abſehen war. 
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dort, daß der Kaiſer 10 Ahnentempel mit fünf verſchiedenen Namen 
hatte, in denen monatlich geopfert wurde. Die Fürſten beſaßen deren 
fünf, mit den drei erſten Namen der kaiſerlichen Ahnentempel bezeichnet. 
Gouverneure hatten drei Ahnentempel, Graduierte zwei, die niedrigen 
Beamten einen, das Volk aber keinen. 

Die Ahnen werden aufs höchſte geehrt, wenn die Ahnentempel mit 
allem was damit zuſammenhängt aufs ſorgſamſte gepflegt werden. 
Geſchieht dies, ſo erſcheinen die Ahnen im Tempel. 


Es werden ferner Inſtruktionen gegeben über das Verhalten beim 
Sterben der Eltern, über die Zubereitung der Leiche, mit welchen Ge— 
wändern fie geſchmückt werden ſollen; über die Dicke der Särge (die Con⸗ 
fucianer halten auf 7 Zoll dicke Särge), daß und wie man die Särge bei 
Lebzeiten anfertigen ſolle, über das Material für dasſelbe; über das Be— 
fördern desſelben zum Begräbnisplatz; wie man den Sarg in die Gruft 
hinabſenken ſolle, wie vieler Seile man ſich dabei bedienen dürfe; über den 
Katafalk, ſeine Konſtruktion und ſeinen Schmuck; über die verſchiedenen 
Arten von Nahrungsmittel, Getränke und andere Dinge, welche mit in den 
Sarg gelegt werden müſſen. Auch der Fall, daß es regnet oder eine 
Sonnenfinſternis während der Beerdigung eintritt, iſt vorgeſehen. Die 
Trauer für die Toten, wie ſich dieſelbe durch Schlagen der Bruſt, Stampfen 
mit den Füßen, Springen, Laufen ꝛc. äußert; über Kondolenzbeſuche von 
Freunden, Verwandten, Beamten verſchiedenen Ranges; über die heiligen 
Geräte und Kleider, deren Fagon und das Material, aus dem fie gefertigt 
werden ſollen, was man anfangen ſolle, wenn dieſelben abgenützt worden 
ſind; über die verſchiedenen Opfer von Fleiſch, Cerealien und Weinlibationen; 
über die Wahrſager, wie ſie mittelſt der Schildkrötenſchale und dem Wahr— 
ſagerſtab günſtige Tage für das Totenamt ermitteln können; über die feft- 
geſetzten Zeiten, an welchen den Ahnen geopfert werden ſoll und durch wen 
ſolche zu vollziehen ſind; über die Repräſentanten der Toten, ob dieſelben 
Männer, Frauen oder auch kleine Kinder ſein ſollen; über die Muſik und 
Muſikinſtrumente. Solcherlei Anweiſungen für alle nur möglichen Fälle, 
die das Begräbnis, die Trauer, die Opfer für die Verſtorbenen betreffen, 
giebt es, bis in die kleinſten Einzelheiten ausgeführt, unzählige. Es wird 
ſogar aufs genauſte angegeben, wie das Angeſicht eines kindlichen Sohnes 
ausſehen ſolle; welche Miene er zeigen ſolle beim Sterben der Eltern, beim 
Einſargen derſelben, beim Einſenken derſelben in die Gruft, anders ſoll 
ſein Antlitz ausſehen am Ende des erſten Trauerjahres und wieder anders, 
nach Ablauf des zweiten Trauerjahres. „Alles dies, ſagte Confucius (Li-Ki 
VII, I), hat zu geſchehen, um die Seelen der Abgeſchiedenen zu erfreuen 
und eine Verbindung (der Lebenden) mit den aus dem Leibe Geſchiedenen 
und Unſichtbaren aufrecht zu erhalten.“ Auch wird in dieſem Buche er— 
wähnt, wie die entfliehende Seele des Sterbenden mit lautem, klagendem 
Schreien zurückgerufen wird. Der Klagende ſteigt dabei auf das Dach des 
Hauſes, das Geſicht nach Norden gewandt; ein Brauch, der ſich in manchen 
Gegenden bis auf den heutigen Tag noch ſo erhalten hat, wie er mindeſtens 
630 Jahre v. Chr. ſchon beſtand. 
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In allen dieſen klaſſiſchen Büchern ift, der Natur dieſer Werke 
nach, faſt nur von der Ahnenverehrung der Herrſcherfamilien die Rede, 
hie und da nur wird des Volkes gedacht. Es iſt nichtsdeſtoweniger 
anzunehmen, daß das Volk von den ſeitens ſeiner Herrſcher beobachteten 
Sitten und Gebräuchen ſo viel ſich angeeignet hat, als es auszuüben 
imſtande war. Die Klaſſiker ſind mithin die einzige zuverläſſige Quelle 
in Bezug darauf, was der Ahnendienſt urſprünglich, d. h. ſoweit man 
davon Kunde hat, geweſen iſt. Heute hat derſelbe im Volksleben in 
Vermiſchung mit taoiftiihen und buddhiſtiſchen Religionsanſchauungen 
und Gebräuchen ſamt dem geomantiſchen Aberglauben eine freilich 
andere Geſtalt angenommen. Immerhin gilt jedem Sohne Han's der 
Spruch ſeines größten Weiſen: „Diene den Abgeſchiedenen, als wären 
ſie gegenwärtig“ als die Norm, der er nachzukommen trachtet. Denn 
darin beſteht, trotz der 1699 von Kaiſer Kanghi abgegebenen Er— 
klärung, daß die Kultusgebräuche der Chineſen rein ſtaatlicher und 
weltlicher Natur ſeien, ſeine Religion. (Fortſetzung folgt.) 


Die China⸗Inland⸗Miſſion. 
Von P. F. Hartmann in Paderborn. 
g) Die ſüdweſtlichſte Provinz: Jün⸗nan. 


Es iſt oben berichtet worden, wie der Verſuch, von Ober-Barma 
her in Jün⸗nan einzudringen, nicht gelang. Dieſe Provinz wurde von 
Oſten her erreicht durch John Me Carthy, den erſten evangeliſchen 
Miſſionar, der die Reiſe ganz quer durch China machte. 

Ein chineſiſcher Chriſt Zhuen-ling bot ſich ihm als Reiſebegleiter an. 
Im Januar 1877 brachen fie auf, den Jang,-zi-kiang aufwärts nach Han⸗ 
kau und von dort weiter nach Ictſchhang, eine große Handelsſtadt 1440 km 
von der Küſte. Nachdem eine Zeitlang die Ch. I.-Miſſionare Cameron 
und Nicoll die einzigen Ausländer in Itſchhang geweſen waren, war die 
Stadt ſeit kurzem auch ein offener Hafen geworden, d. h. für den Handel 
der Ausländer freigegeben, daher mit einem Zollhaus und einem engliſchen 
Konſul beſetzt. Kurz nach Me Carthys Ankunft entſtand ein ernſtlicher 
Aufruhr, der alle Ausländer nötigte, die Stadt zu verlaſſen. Me Carthy 
aber hatte feine Reiſe ſchon fortgeſetzt, kurz oberhalb Intſchhangs in die 
erſte der berühmten Jang⸗zi-Schluchten, deren wilde, großartige Schönheit 
alle Beſchreibung hinter ſich laſſen ſoll. Schwierig iſt die Reiſe durch die 
vielen Stromſchnellen bis zur Grenze von Szi-tſchhuen. Anfang April 
kam ihnen Wan-hien zu Geſicht, ſchön auf einem Hügel am Strome ge- 
legen. Hier verließ Me Carthy mit ſeinem Begleiter das Schiff, um 
ihren langen Marſch anzutreten, zunächſt weſtwärts. In Kuang-⸗ngan, der 
Stadt der „weiten Ruhe“, wurden ſie freundlich aufgenommen in dem 
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Haufe eines jungen Mannes, den fie früher in Ngan-fhing manche 100 
Kilometer von da getroffen hatten. Vierzehn Tage lang wohnten ſie bei 
ſeinem gaſtlichen Stamme, indem ſie von Haus zu Haus, von Dorf zu 
Dorf eingeladen wurden. Es war eine Zeit der Ruhe und Erholung, da 
ſie ſonſt gewöhnlich von morgens früh bis abends ſpät wanderten und 
redeten und mit ſehr elenden Herbergen am Wege fürlieb nehmen mußten. 
Hier war eine offene Thür. Die Leute ſchienen gern das Wort Gottes 
zu hören. Sie lauſchten lange und aufmerkſam und fragten häufig da— 
zwiſchen. Doch waren fie auch neugierig etwas über das Leben im Aus- 
lande, Dampfſchiffe, Eiſenbahnen, Telegraphen zu hören. 

„Regnet es auch in Ihrem hochgeehrten Lande und kommt der Regen 
herab, wie in China?“ — „Sind dort in ſo weiter Ferne auch Berge 
und Thäler?“ — „Scheint die Sonne auf die Leute dort, wie auf uns 
und iſt es dieſelbe Sonne?“ Solche Fragen mußten natürlich auch hier 
mit freundlicher Geduld beantwortet werden, um das Vertrauen zu ge— 
winnen und der wichtigeren Botſchaft gute Aufnahme zu bereiten. 

Geld wollten dieſe Leute nie annehmen, dagegen nahmen ſie gern die 
Bücher. Eine Reiſe von 3 Tagen von dem angenehmen Bezirk „Weite 
Ruhe“ brachte die Reiſenden nach Schun-khing, von wo fie in einer Reis— 
Dſchunke den Kia⸗ling-Fluß hinunterfuhren nach Tſchhung-khing am Iangszi, 
der großen Metropole des Weſtens. Zehn Tage brachten ſie hier zu und 
bekamen ſolch einen Eindruck von ihrer Größe und Wichtigkeit, daß ſie ein 
Haus erwarben, welches ſpäter von Cameron und Nicoll beſetzt wurde. 

Da ſie weſtlich nicht weiter kommen konnten, ſo ſchlugen Me Carthy 
und Zhuen⸗ling jetzt die ſüdliche Route nach Kwei-jang ein. Sie gingen 
den ganzen Weg zu Fuß, ſo daß ſie weder von Sänftenträgern, Pferden 
noch Maultieren abhängig waren und nur einen Mann für ihr Gepäck 
brauchten. Nach 5 Tagen erreichten ſie die Grenze der Provinz Kwei— 
tſchou, nach 16 die Hauptſtadt Kwei⸗jang, wo fie Broumton und Landale 
beſuchten. 15 
Nicht lange war ihres Bleibens dort, ſondern bald ging ihre Reiſe 
weiter über Ngan⸗ſchun nach der Grenze von Jün-nan. Die erſte Stadt 
in dieſer Provinz, in der vorher kein proteſtantiſcher Miſſionar geſehen 
worden war, Ku'⸗zing, iſt jetzt eine Ch. I. M.⸗Station. Von dort ging 
es auf die Hauptſtadt los, die mit der Provinz gleichnamig iſt. Am 
Stadtthore wurden ſie angehalten und nach der Art ihres Geſchäftes ge— 
fragt. Zhuen⸗ling erklärte es und gab den Beamten Traktate, die fie 
auch bald friedlich ihres Weges ziehen ließen. Sie hielten es für weiſer, 
keinen Verſuch zur Straßenpredigt zu machen, was vielleicht nur den 
Widerſtand hervorgerufen hätte. So arbeiteten fie einige Tage in Jün-nan 
Fu in aller Stille unter den Leuten und ſammelten zugleich Nachrichten 
über die Möglichkeiten, weiter weſtlich zu reiſen. Sie fanden keine Hinde— 
rung und wurden ermutigt, durch das Herz der Provinz bis Ta-li Fu 
vorzudringen. Me Carthy ſchrieb: 

„Ich kann nicht ſagen: es gelang uns, Schwierigkeiten zu über— 
winden oder Hinderniſſe aus dem Wege zu räumen, die von Mandarinen 
oder anderen unſrer Reiſe in den Weg gelegt wurden. Solche Schwierig— 
keiten gab es einfach gar nicht. Wir ſetzten ruhig unſern Weg fort mit 
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all den andern Reiſenden, die auf derſelben Straße wanderten. Wir 
hatten beſtändig Verkehr mit Beamten, die ihren verſchiedenen Beſtimmungen 
zuzogen, mit Händlern, die ihren Geſchäften nachgingen und mit großen 
Mengen des ärmeren Volkes. Wir kamen mit Leuten aller Art und aller 
Klaſſen zuſammen und mit nur zwei Ausnahmen wurde uns auf der 
ganzen Reiſe kein unfreundliches Wort geſagt. Es war bemerkenswert, 
daß die einzigen, welche einigermaßen unfreundlich gegen uns waren, aus 
Hafenſtädten kamen, wo Ausländer verkehren. Einer kam von Tſchin-kiang 
am Jang⸗zi, wo ich ſelbſt jahrelang gelebt hatte, der andere war von 
Wu⸗tſchhang, der ausländiſchen Niederlaſſung zu Han⸗kau gegenüber. Ganz 
viel hatte ihre Unliebenswürdigkeit nicht auf ſich. Als Zhuen-ling ihnen 
mit freundlicher Bemerkung ein Buch anbot, antwortete der eine derſelben 
heftig: „Was brauchen Sie ſo im Lande herumzulaufen und die Literatur 
der fremden Teufel zu verkaufen? Meinen Sie, wir hätten ſelbſt keine 
Bücher? Haben Sie die Schriften von Konfuzius nie geleſen?“ „Nun, 
wenn Sie das Buch nicht mögen, dann brauchen Sie es ja nicht zu 
nehmen,“ ſagte der junge Mann. Den ganzen Tag wollte jener Herr 
nichts mit uns zu thun haben. Am folgenden Tage aber, als wir unter— 
wegs raſteten, lud ich ihn zu einer Taſſe Thee ein. Der Chineſe in ihm 
konnte nicht widerſtehen und wir wurden bald die beſten Freunde, welches 
glücklichere Verhältnis bis zum Ende der Reiſe und unſrer Ankunft in 
Ta⸗li Fu anhielt.“ 

Die Landleute hier waren ſehr arm und ſtanden auf niedriger Stufe. 
Die Frauen thun die ſchwere körperliche Arbeit, die anderswo nur Männer 
thun. Die Leute leiden viel am Kropf und beſonders die Frauen haben 
oft Kröpfe von furchtbarer Größe. In manchen Städten, durch welche 
die Reiſenden kamen, ſchien wohl die halbe Bevölkerung mit dieſem Übel 
behaftet zu ſein. Verſchiedene Arten Fieber waren auch ſehr herrſchend 
und die Leidenden waren ſehr dankbar für die Hilfe, welche Me Carthy 
ihnen bieten konnte. 


Von Ta⸗li Fu wandten die Reiſenden ſich weſtwärts der Grenze 
von Ober⸗Barma zu. Es ging durch gebirgige Gegenden, die Wege 
wurden rauher, das Reiſen beſchwerlicher. Sie überſchritten den Ober— 
lauf des Me⸗khong am Fuße einer ſich weithin erſtreckenden Bergkette, 
jenſeits welcher die betriebſame Stadt Jung⸗tſchhang lag in ihrem ge 
ſchützten fruchtbaren Thale. 

Kaum eine Wochenreiſe von da entfernt liegt die Grenzſtadt 
Man⸗win, wo Margary ermordet war. Da der Weg noch ganz frei 
war, ſo entſchloß ſich Me Carthy, nach jenem Punkte weiter zu 
wandern, mit der Hoffnung, womöglich Barma von dort zu erreichen. 
In Momien, einer wichtigen Stadt in einem weiten und verhältnis— 
mäßig gut bevölkerten Thale, hoch oben in den Bergen, verweilten die 
Reiſenden einige Tage, predigten und freundeten ſich mit den Leuten 
an. Es war ihnen intereſſant, zu finden, daß der Ruf der ärztlichen 
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Miſſion von Bhamo durch das Grenzland bis in dieſe weite Ferne 
gedrungen war. 

Als Me Carthy in dem Grenzorte Man-win angekommen war, 
war es feine erſte Sorge, eine Anzahl Bücher und Traktate zu ver— 
breiten, um zu zeigen, daß er nicht zu politiſchen Zwecken, ſondern 
nur als ein reiſender Lehrer gekommen ſei. Bei Dunkelwperden ſchickte 
der Militär⸗Mandarin her und ließ fragen, ob er in öffentlichen An— 
gelegenheiten gekommen ſei. 

„Ich ſchickte den Boten mit meiner Karte zurück, ſchrieb Me Carthy, 
und ließ ſagen, ich ſei nur ein Privatmann, ein Religionslehrer, der von 
der Hauptſtadt gekommen ſei. Da ich ſo nah an der Grenze ſei, ſo wäre 
es meine Abſicht, nach Bhamo hinüberzugehen, um einige Freunde zu be— 
ſuchen, welche dort wohnten mit ähnlicher Arbeit beſchäftigt. 

„Er erwiderte, er vermute, Dr. Harvey und feine Genoſſen ſeien 
meine Freunde. Er habe ſie in Barma häufig getroffen und habe große 
Hochachtung vor ihnen. Da ich ihr Freund ſei, ſo wäre ihm ſehr daran 
gelegen, mich zu beſchützen. So lange ich in Man-win bleibe, wolle er 
wohl für meine Sicherheit einſtehen, doch ſolle ich nicht über die Berge 
reiſen, ohne daß einer der Häuptlinge Bürgſchaft übernehme, daß ich ſicher 
nach Bhamo geführt werde.“ 

Die wilden Stämme auf den Kab-tſchen-Bergen mit ihren langen 
Meſſern und Speeren machten einen ſchreckhaften Eindruck, doch hielt es 
nicht ſchwer, einen Häuptling der Berge zum Führer zu bekommen. Zwei 
bis drei Tage lang ging der Weg zwiſchen den Bergen der Ka'tſchens 
hindurch. Dieſelben nahmen die Miſſionare überall freundlich auf, ſtellten 
ihre Häuſer und beſten Vorräte zur Verfügung und führten ſie freundlich 
und ſicher von einem Punkt zum andern. Me Carthy fühlte ſich ſehr zu 
ihnen hingezogen und da er eigentlich nur einen kurzen Beſuch in Bhamo 
machen wollte, ſo verſprach er, auf der Rückreiſe ſie wieder zu beſuchen. 


Ende Auguſt erreichte er Bhamo und ging zur Miſſions-Station. 
Soltau und Adams, die dort auf einſamem Poſten ſtanden, konnten 
es kaum glauben, daß ein Ausländer gekommen ſei. Wie erſtaunten 
ſie aber, als ſie John Me Carthy vor ſich ſahen, der den ganzen 
Weg von Schang⸗hai her 4800 km quer durch China gekommen war. 
Gemeinſam dankten ſie Gott, der ihn ſo gnädig geleitet hatte. 

Merkwürdigerweiſe war es die indiſche Regierung, die ihm verbot, 
nach China auf dem gekommenen Wege zurückzukehren, da der Weg 
für Ausländer nicht ſicher ſei. So blieb er 6 Monate in Bhamo 
und reiſte dann zum zweiten Male nach England, ehe er zur See 
nach China zurückkehrte. 

In England erhob er mit Macht ſeine Stimme für die Nöte 
Chinas und ganz beſonders für die Frauen, für die er weibliche 
Miſſionare erbat. 
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h) Die mittlere der weſtlichen Provinzen: Szi⸗tſchhuen d. i. vier Flüſſe 
(Oſt⸗Tibet). 


Der Pionier der Provinz Szi⸗tſchhuen, James Cameron, über- 
trifft John Me Carthy noch als Reiſender, ja es wird für ihn der 
Ruhm in Anſpruch genommen, daß er ausgedehntere Reiſen in dem 
großen Reiche des Oſtens gemacht habe, als irgend ein anderer 
Europäer, und zwar in allen Provinzen außer Hu-nan. Er wird 
geſchildert als ein Schotte von rieſiger Geſtalt, unermüdlicher Aus— 
dauer, von einfachen Gewohnheiten, ſtarkem Glauben, großer geiſtlicher 
Tiefe. Er war mit G. Nicoll zuſammen aus der früher erwähnten 
Oſt⸗Londoner Miſſions⸗Anſtalt hervorgegangen und 1875 in China 
gelandet. In ſeinem zweiten Jahre war er mit Nicoll zuſammen in 
Jetſchhang am Jang⸗zi ſtationiert. Schon damals reiſte er viel und 
beſuchte alle hauptſächlichſten Dörfer zwiſchen Irtſchhang und der weit- 
lichen Grenze von Hu-pe'. Nach dem erwähnten Aufruhr in I-tfhhang 
gingen Cameron und Nicoll nach Tſchhung⸗khing in Szi⸗tſchhuen und 
waren die erſten evangeliſchen Miſſionare, die ſich in dieſer großen 
Provinz niederließen. Von hier aus begann Camerons erſte lange 
Evangeliſations-Reiſe. 


Im Auguſt 1877 brachen Cameron und Nicoll mit einem ameri- 
kaniſchen Miſſionar Leaman (A. B.), der einen großen Vorrat chriſtlicher 
Literatur hatte, nach der Provinzial-Hauptſtadt Tihheng-tu auf. Drei 
Wochen lang ging es durch dichtbevölkertes Land, wo ſich die beſte Ge— 
legenheit zum Predigen darbot. Auch während des neuntägigen Aufent- 
haltes in Tſchheng-tu fanden fie viel aufmerkſames Gehör und großen 
Bücherabſatz. Mitte September gings wieder weiter weſtwärts durch die 
waſſerreiche Ebene, welche durch die hohen Berge jenſeits des Min-Fluſſes 
begrenzt werden. 

Zehn Tage ſchwierigen Reiſens brachten fie nach Ja-tſchou, dem 
großen Handelsthore von Oſt-Tibet, wo der Preß-Thee oder Backſtein-Thee 
verladen wird. 

Eine Woche lang ging es dann ſüdwärts nach Zhing-khi, wo fie 
länger aufgehalten wurden durch wiederholte heftige Fieberaufälle, an denen 
Nicoll zu leiden hatte. Einer der Tempel zeigte eine große Anzahl Götzen— 
bilder, die in Geſicht und Kleidung wie Europäer ausſahen, andere gar, 
die als „Opiumgötter“ verehrt wurden. Cameron ſchrieb: 

„Wir begegneten auf der Straße einigen Tibetanern und einem Lama 
mit ſeinem Gefolge. Er ſaß in einer grünen Sänfte, hatte einen Knopf 
auf ſeinem Hut, ähnlich wie ein Mandarin. Es folgten ihm eine große 
Geſellſchaft von Prieſtern und Lamas zu Pferde mit geſchorenen Köpfen 
und von anderen zu Fuß, die Chineſen zu ſein ſchienen, begleitet. Dieſer 
Mann war von dunkelerer Geſichtsfarbe und hatte ſchlankere Züge als in 
der Regel der Chineſe. In derſelben Stadt fanden wir auch Fiſche, Kar— 
toffeln und prachtvolles Brot.“ 

Miſſ.⸗Ztſchr. 1895. 20 
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Da Nicolls Krankheit ſchlimmer wurde, fo mußte er, von Leaman 
begleitet, zurückkehren. So ſetzte Cameron feine Reiſe nach Oſt Tibet allein 
fort. Ein Träger und ein Maultier genügte für ſein geringes Gepäck. 
Sein Silber war in ein inneres Kleidungsſtück eingenäht, das er anhatte. 
Obwohl es kein großer Reichtum war, ſo wurde es doch während des 
langen Marſches beſchwerlich genug. 

Fünf Tage nach der Trennung erreichte Cameron die Grenzſtadt 
Ta⸗zien⸗lu. Bis zu dieſem Punkte herrſchen die Mandarinen, wie in 
andern Teilen Chinas. Darüber hinaus iſt das Volk, Manzi genannt, 
China nur indirekt unterworfen und wird von ſeinen eigenen Lamas regiert. 
In Sitten, Religion, Ausſehen, Kleidung und Sprache ſind es richtige 
Tibetaner, obwohl ihr Gebiet in der Provinz Szistſchhuen liegt. Chineſiſche 
Frauen dürfen die Grenze nicht überſchreiten. Nachdem Cameron ſich die 
nötigen Tauſchmittel für ſeine fernere Reiſe verſchafft hatte, brach er am 
16. Oktober nach Oſt⸗-Tibet mit feinem merkwürdigen Volke, ſeiner unbe⸗ 
kannten Sprache, ſeinen wilden gebirgigen Hochländern und dem ewigen 
Schnee auf, der erſte evangeliſche Miſſionar. Sieben Tage ging es über 
die Berge bis Li-thang, eine ſchwierige Reiſe durch hohes, unfruchtbares 
Land. Zwei Wochen lang ſenkte ſich der Weg kaum je unter 12000 
Fuß, und Unterkunft für die Nacht war oft ſchwer zu finden. Über die 
erſte Herberge ſchrieb er: 

„Wir bekamen eine elende Schlafſtelle und die Nacht war ſehr kalt. 
Außer etwas Stroh war kein Bett da. Der Fußboden und die Wände 
waren löcherig, ſo daß der Wind hindurchpuſten konnte. Wir waren froh, 
in das allgemeine Zimmer zu flüchten und nahe bei dem Feuer von naſſem 
Holz uns niederſetzen zu können. 

Die Leute haben einen ſehr dunklen Weizen, den ſie in einem offenen 
Topfe über dem Feuer gründlich trocknen und nachher mit einer Handmühle 
mahlen. Das ſo gewonnene Mehl heißt Zan-pa Mien. Dann wird 
Preß⸗Thee gut gekocht und durch ein Bambus⸗Sieb in einem Behälter wie 
ein Butterfaß gerührt. Dann kommt eine Handvoll Butter und ein wenig 
Salz hinzu und das Ganze wird geſtoßen, wie beim Buttern. Die 
Flüſſigkeit wird in Schalen gethan und jeder thut fo viel Zan-pa-Mehl 
hinzu, um einen dicken Brei davon zu machen. Der wird dann mit den 
Händen gegeſſen und die Schale zuletzt ausgeleckt! Glücklicherweiſe hat 
jeder ſein eigenes Schälchen und trägt es mit ſich!“ 

Am nächſten Tag ging es ſteile Anhöhen hinan über feuchte, ſchlüpf— 
rige Pfade. Sie ließen den Morgennebel unter ſich und befanden ſich in 
hellem Sonnenſchein. Als ſie die Schneegrenze erreicht hatten, war es ſehr 
kalt, ringsumher die weißen Gipfel der Grenzberge von Tibet. An den 
niedrigeren Abhängen graſten Rinder, Schafe und Pferde. Hier und dort 
zeigte eine Anzahl ſtark gebauter, dreiſtöckiger Häuſer eine Man-zi-Nieder- 
laſſung an. Die Leute ſelbſt waren in Schaffelle gekleidet und trugen 
lange Meſſer und Schwerter in ihren breiten Gürteln. Das Waſchen 
und Kämmen ſchien ihnen noch nicht bekannt zu ſein. Das Tagebuch ſagt: 

„Wir trafen einen Mann, der ein paar Worte Chineſiſch konnte. 
„Giebt es hier eine Herberge?“ fragte ich. — „Ich habe ein Haus für 
reiſende Gäſte; aber was haben Sie zum Bezahlen?“ — „Tabak, Brot 
und Nadeln,“ erwiderte ich. 


Die China-Inland-Mijfion. 307 


„Darüber rümpfte er die Naſe und verlangte Silber, was ihm ver- 
weigert wurde. In der Nähe des Hauſes war ein Chineſe in tibetiſcher 
Tracht. Er verſuchte auch Silber zu bekommen; aber da er ſah, daß es 
vergeblich war, riet er dem erſten, die Reiſenden aufzunehmen. Es fand 
ſich nachher, daß er der Schwiegerſohn war. 

„Durch ein Thor kamen wir in einen großen Hof, wo ein rieſiger 
Hund uns anfuhr. Eine junge aber ſtark ausſehende Frau ergriff den 
Strick des Hundes und riß ihn mit aller ihrer Kraft zurück, während er 
auf ſeinen Hinterbeinen gegen uns anzuſpringen verſuchte. Ins Haus zu 
kommen, war keineswegs leicht. Es war furchtbar dunkel und der untere 
Teil des Gebäudes, durch den wir gingen, fühlte ſich mehr als ein Stall 
an, denn als Zimmer, und ſo war es auch, wie ich ſpäter fand. Ich 
rannte gegen eine Treppe und wurde aufgefordert, hinaufzuſteigen. Oben 
war ein Schimmer zu ſehen. So kam ich in ein Zimmer, das etwa 18 
Fuß lang und 12 breit war, und Familien- und Gaſtzimmer in eins aus⸗ 
machte. Auf der einen Seite war das Küchengeſchirr mit zwei großen 
eiſernen Töpfen und reinen Milch-Geräten mit eiſernen Reifen. Auf einem 
Roſt, der an einer Kette von der Decke herabgelaſſen war, lagen 5 Holz— 
ſpäne, die als Lampe dienten. Die Decke war etwa 6 Fuß vom Boden. 
Eine Anrichte mit Börten hinter dem Kochofen zeigte eine Anzahl ſtarker 
glänzender Meſſing-Teller. Im Zimmer war weder Bank noch Stuhl. 
Eine kleine kurzbeinige Vorrichtung diente als Tiſch. Rings im Zimmer 
herum lagen Haufen Felle, auf deren eines ich mich ſetzte, zur Erheiterung 
der jüngeren Familienglieder, die alle auf dem Boden ſaßen. Der Haus— 
halt beſtand aus 6 Perſonen: Vater, Mutter, 2 erwachſenen Töchtern und 
2 kleinen Knaben. Der Schwiegerſohn verſuchte, ſich für einen Regierungs— 
dolmetſcher auszugeben. Als ich Zweifel kundgab, bekannte er ſeine Ver— 
wandtſchaft und Beſchäftigung: die Beackerung eines nahegelegenen Grund— 
ſtücks. Der Thee war bald fertig und alle lachten, als wir keine Taſſen 
hatten. Die Familie lieh uns freundlicherweiſe welche und wir hatten 
Brot und Eier zum Thee. Die beiden Männer, unſer Wirt und ſein 
Schwiegerſohn, baten jeder um ein Ei, welches ich ihnen gab. Dann ging 
der Chineſe fort. 

Nach ſeinem Fortgange ging der Spaß los. Ich wünſchte einige 
Worte von der Sprache zu lernen und meine Fehler lieferten Unterhaltung. 
Schwierig ſcheint ſie nicht zu ſein. Viele Laute ſind den Chineſen unbe— 
kannt; aber wie mir ſchien, für einen Europäer leicht zu lernen. Mehrere 
Haushaltungsſachen, wie Tiſche ꝛc. behalten ihre chineſiſchen Namen, da 
dieſe Luxusartikel den alten Tibetanern unbekannt ſind. Ich lernte mehrere 
nützliche Worte und Sätze und ſchrieb ſie nieder. Unſer Wirt bat mich, 
fie vorzuleſen und war ſehr zufrieden mit der Genauigkeit. Jedesmal, 
wenn ich etwas falſch ausſprach, korrigierte er mich. 

Sehr bald waren wir auf ſehr freundlichem Fuße miteinander, nur 
konnten wir uns nicht viel unterhalten. Wir wurden eingeladen Zan-pa 
zu eſſen und als unſer Reis fertig war, gab ich ihnen welchen. Der 
Wirt teilte ihn mit ſeinen Jungen; und als wir unſer Mahl beendet 
hatten, teilte er den Reſt unter die Familie, wobei er den größten Teil 
für ſich und ſeinen Lieblingsſohn behielt. 

20* 
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Nach dem Abendbrot wurde unſer Wohnzimmer das gemeinſame 
Schlafzimmer, indem die Frauen eine Seite einnahmen und wir die andere. 
Sie breiteten nur einige Felle auf den Fußboden, indem ihre Tageskleider 
als Bettdecken dienten. Der Herr des Hauſes hatte eine leichte Decke, 
welche von einer ſeiner Töchter ſorgfältig um ihn zugeſtopft wurde, ehe ſie 
ſich zur Ruhe begab. Bald war alles ruhig und nach einigen Stunden 
des Wachſeins ſchlief ich feſt ein. 

Wir waren früh wieder auf und nachdem wir ein wenig Reisſuppe 
gegeſſen hatten, zahlten wir unſerm Wirt 100 Meſſingmünzen (etwa 35 Pf.) 
und ein wenig Tabak. Er war ſehr erfreut über unſere Freigebigkeit und 
ehe ich fortging, gab er mir einen Trunk ſüßer Milch. 

„Wenn Ihr wieder vorbeikommt, ſo kehrt doch ja in meinem Hauſe ein!“ 

Ich werde nicht verfehlen! ſagte ich, als wir uns trennten. 

Wieder ſchwieriges Bergſteigen, dann ein ſtiller Sonntag in einer 
wunderlichen kleinen Polizeiſtation. Früher Aufbruch am Montag und ein 
langer Tagesmarſch brachte ſie am Abend zu einem einſamen Haus am 
Wege, wo ſie hätten Unterſchlupf finden können. Aber die Leute ſahen 
ſehr verdächtig aus und Cameron entſchloß ſich, weiter zu gehen. Die 
Dämmerung überraſchte ſie auf ihrem eiligen Marſch, der Mond ging voll 
und hell auf und die verſpäteten Wanderer ſtrebten weiter zwiſchen Schnee— 
abhäugen, bis dem armen Träger gänzlich die Kräfte ſchwanden. Seine 
Laſt war dem Maultier noch mit aufgelegt, aber auch ſo verlor er allen 
Mut. Die letzte Steigung war die ſchlimmſte. Cameron ſchreibt: 

„Wäre nur ein Fels dageweſen oder auch nur einige Büſche, um 
den geringſten Schutz zu gewähren, ſo wären wir ſicher die Nacht auf dem 
Berge geblieben trotz der furchtbaren Kälte .. . . Endlich erreichten wir 
den Gipfel. Wir waren 13 700 Fuß über dem Meere. Der Abſtieg 
war ſchwierig. Die Kälte wurde eiſig. Als wir das Thal erreichten, 
fanden wir einen guten Weg, der durch Weiden führte und ſahen an 
manchen Orten die Wachtfeuer der Hirten .. .. Zuletzt erreichten wir 
ein Dorf. Alle Leute waren zu Bett gegangen. Wir wußten, daß fie 
ſich fürchten würden aufzuſtehen, da ſie uns für Räuber halten mußten. 
Doch erhoben die Hunde ſolch ein Gebell, daß zuletzt ein Mann erſchien, 
der ſich aber vorſichtig fern hielt. 

„Wo können wir die Nacht zubringen?“ fragte ich. Es dauerte 
einige Zeit, bis er auf ein Haus wies. 

„Wollen Sie die Leute für uns rufen?“ Er weigerte ſich und 
machte ſich davon. Ich erhob mein Herz im Gebet zu Gott und klopfte 
noch einmal an das erſte Haus, bei dem wir es verſucht hatten. Es 
dauerte lange, bis eine Antwort kam und wir hatten uns faſt darin ge— 
funden, die Nacht unter dem überhängenden Dache eines nahen Tempels 
zuzubringen, als Gott unſer Gebet erhörte. Bald ſaßen wir neben einem 
guten Feuer mit einer Kanne heißen Thees vor uns .. . . Die Leute 
des Hauſes ſagten uns, wir müßten den Tag 90 km gewandert ſein.“ 

Am nächſten Tage kamen ſie nach Li-thang, einer der höchſtgelegenen 
Städte der Erde. Unter den etwa tauſend Familien waren etwa hundert 
Chineſen: Händler aus der Provinz Schan-ſzi und Soldaten oder Bediente 
der Beamten. Die Häuſer ſind ſehr ärmlich. Das einzige bedeutende 
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Gebäude ift das große Lamahaus mit ſchimmerndem goldenen Dach am 
Ende der Hauptſtraße. Ein zweites großes Lamahaus in einiger Ent— 
fernung von den Stadtmauern beherbergte wohl noch ebenſo viele dieſer 
trägen, ſittenloſen Prieſter. Cameron ſchreibt: 

„Zwei Drittel des Landes ſoll den Lamas gehören. Die Leute haben 
viermal des Jahres Pacht zu zahlen und viele ſind ſo arm, daß ſie im 
Winter für ihre Nahrung vom Prieſter abhängen. Beim Ausleihen ge— 
braucht er ein kleines Maß, beim Rückfordern ein großes, abgeſehen von 
den Zinſen, die er nimmt. Geld wird zu denſelben harten Bedingungen 
geliehen. Wenn es nicht ſehr bald zurückgezahlt wird, laufen die Zinſen 
ſo hoch an, daß der Schuldner entweder ein Bettler wird, oder ſich weigert 
zu zahlen. Im letzteren Falle laſſen die Lamas ihn zufrieden, bis ſie 
ſehen, daß er wieder etwas hat; dann fallen ſie über ihn her und nehmen 
ihm ſeine Erſparniſſe weg. 

Die grobe Unſittlichkeit der Lamas kann nicht beſchrieben werden. 
Sie fürchten das Eindringen der Miſſionare. Den franzöſiſchen Prieſtern 
gegenüber bekannten ſie offen: wenn es Ihnen gelingt, beim Volke für 
Ihre Lehre Gehör zu finden, dann werden wir bald keinen Reis zu eſſen 
haben.“ 

In dem Lamahauſe war es Cameron nicht geſtattet, durch die Säulen⸗ 
halle mit gemalten Wänden, die zu einer breiten Treppe und zu den aus⸗ 
gedehnten inneren Gebäuden führte, noch weiter vorzudringen. Die Bilder 
im Hofe ſtellten die Seligkeit oder die Qualen des zukünftigen Lebens dar, 
an welches alle in jenem Heidenlande glauben. 

Von dem ſchwierigſten Teil der Reiſe, einer wochenlangen Wanderung 
über ſchneebedeckte Berge von Li-thang nach Bacthang, bei der fie am 
31. Oktober den höchſten Punkt (15 600 Fuß) erreichten, nur folgendes 
kleine Erlebnis. 

„Ein freundlicher Chineſe, der die Wunder von des Heilands Liebe 
zum erſtenmal hörte, bot uns Quartier an. Die Sonne war ſchon unter- 
gegangen, als wir ſeine Wohnung erreichten. Er führte uns in ein 
Zimmer, das unbeſchreiblich dürftig war. Auf einer niedrigen Scheide— 
wand ſaß eine Hühnerfamilie, die ſpäter weichen mußte, damit unſere 
Nahrung für den nächſten Tag: ausgerollte Stücke Teiges, dort zum 
Trocknen aufgehängt werden könnte. Das Zimmer war ſo eng, daß dies 
der einzige Ausweg war. Unſere Betten waren von Lehm, anderthalb 
Fuß über dem Boden. Wir hatten kein Feuer. Ich fühlte mich nicht 
wohl und mußte mich mit glühender Haut, obwohl zugleich ſchüttelnd vor 
Froſt, hinlegen.“ 

Am nächſten Tage heißt es nicht etwa: „Fieberkrank liegen geblieben,“ 
ſondern: „Früh heraus und vor Sonnenaufgang über die Berge.“ 

In Ba⸗thang an der Hauptſtraße nach Tibet, nicht weit von der 
Grenze jenes verſchloſſenen Landes, war es ſchwierig, ein Quartier zu er⸗ 
halten, doch blieb Cameron 4 Tage da. Da das kleine, ſchöne Thal ſich 
nach Süden öffnet, ſo iſt das Klima verhältnismäßig milde; einiges Obſt 
und Gemüſe läßt ſich dort ziehen. Der höchſte Punkt der Umgebung ſoll 
22 000 Fuß hoch fein. Der cineſiſche Beamte war ganz freundlich. 
„Haben Sie die Abſicht, nach Tibet hineinzugehen?“ fragte er Cameron. 
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„Nicht? nun das iſt gut, denn die Lamas ſind ſehr entſchieden in ihrem 
Widerſtand gegen die Ausländer, ſie laſſen keinen herein. Es iſt unmöglich.“ 

Cameron ſah ein, daß ein ſolcher Verſuch ohne Kenntnis der Sprache 
und der Landesſitten, vergeblich ſein würde. Über den Oberlauf des 
Jang⸗zi, der zwar nur 600 Fuß breit iſt, reiſte er noch drei Tage lang 
weſtwärts, bis er auf der Grenze ſtand, dann wandte er ſich ſüdwärts 
nach Jün⸗nan, längere Zeit mit dem Blick nach Tibet hinein. In A-tenzzt, 
einer Stadt mit flachen Häuſern, in einem Thale, aber von hohen Schnee— 
bergen umgeben, wurde er von ſchwerem Fieber ergriffen und lag drei 
Wochen lang krank und hilflos, ſo daß er ſelbſt ſein Ende erwartete. 
Doch genas er und predigte noch eine Zeitlang dem Volk und den Be— 
amten dieſer fernen chineſiſch-tibetaniſchen Stadt den Heiland. 

Über Wei-fzi, die erſte rein chineſiſche Stadt, die er erreichte, ging es 
nach Ta⸗li Fu und von da über die früher ſchon genannten Orte Jung— 
phing, Jung⸗tſchhang, Momien, Man-win nach Bhamo; wo er Soltau 
und Adams beſuchte. Da auch ihm, wie früher Me Carthy, die Rück— 
kehr verboten wurde, jo fuhr er den Jrawaddy abwärts nach Rangun und 
von da nach Kan⸗ton, wo er wieder in China eindrang. a 


i) Die beiden nördlichſten Küſtenprovinzen Tſchi'⸗li und Schan⸗tung 
brauchen hier nur kurz erwähnt zu werden. Es gilt von ihnen in 
erhöhtem Maße das von Hu-pe' geſagte. Es war nicht beſonders 
auf ſie abgeſehen, da ſie ſchon reichlich von anderen Miſſionen beſetzt 
waren. Aber ſie bilden notwendige Etappen. Dazu kommt, daß in 
Schan⸗tung in Tſchi⸗fu eine Geſundheitsſtation für Miſſionare und 
Schulen für Miſſionarskinder angelegt ſind. 


Miſſion und Koloniſation in Südweſtafrika.“) 
Von Dr. Schreiber. 


Schon aus dem Wortlaute meines Themas ergiebt ſich, daß es keines⸗ 
wegs meine Abſicht iſt, irgend welche allgemeine Betrachtungen über das 
gegenſeitige Verhältnis dieſer beiden Faktoren, Miſſion und Koloniſation 
zu geben, ſondern vielmehr zu verſuchen zu ſchildern, wie ſich die gegen— 
ſeitigen Beziehungen auf einem beſtimmten und begrenzten Gebiete faktiſch 
geftaltet haben. Die Sache hat aber darum grade hier ihr beſonderes 
Intereſſe, einmal weil im ſüdlichſten Teil von Südweſtafrika, alſo in der 
weſtlichen Hälfte der Kapkolonie ein Kolonialgebiet vorliegt, wie es 
nicht viele giebt. Hier haben europäiſche Koloniſten ſich ſchon vor Jahrhunderten 
angeſiedelt und haben ſich neben einer bedeutenden farbigen Bevölkerung 
lebenskräftig und unvermiſcht erhalten. Aber auch das iſt eigentümlich, daß 
hier, wie nirgend anders ſonſt, engliſcher und holländiſcher Einfluß mit 
einander wirkſam geweſen ſind und noch ſind. 

Der andre Teil von Südweſtafrika, nämlich das ganze Gebiet nördlich 


) Vortrag auf der Prov. Miſſionskonferenz in Halle. 
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vom Oranjefluſſe, ift dagegen als Koloniſationsgebiet eines der allerjüngſten 
und zwar iſt es bekanntlich deutſches Kolonialgebiet; dagegen iſt es ein 
altes Miſſionsgebiet, gleichfalls von deutſchen Miſſionaren ſeit mehr als 
50 Jahren bearbeitet. Während alſo dort in der Kapkolonie die Miſſion 
auf einem alten Kolonialgebiete erſt viel ſpäter einſetzte mit ihrer Arbeit, 
iſt in Deutſch⸗Südweſtafrika genau das entgegengeſetzte der Fall geweſen. 
Es leuchtet ein, daß eben darum dies Gebiet und eine Vergleichung der 
Verhältniſſe und Zuſtände auf ſeinen beiden ſo verſchiedenartigen Teilen, 
manches Intereſſante darbieten muß. So viel nur als Einleitung und 
zugleich als Rechtfertigung dafür, daß ich über dies Thema hier auf der 
Haller Miſſionskonferenz zu reden auf mich genommen habe. 

Wenden wir alſo unſere Aufmerkſamkeit zunächſt dem ſüdlichſten Teile 
von Südweſtafrika, dem weſtlichen Teile der Kapkolonie zu. Hier lag 
in der farbigen Bevölkerung ein für die Arbeit der Miſſion ganz beſonders 
günſtiges Feld vor. Es beſteht ja bekanntlich ein großer Unterſchied zwiſchen 
dem weſtlichen Teile der Kapkolonie und den weiter öſtlich gelegenen Gebieten 
Südafrikas. Hier haben die alten holländiſchen Koloniſten, die Buren, ſo 
gründlich mit den Eingebornen aufgeräumt, daß von den alten Bewohnern, 
den Hottentotten, kaum noch eine Spur übrig geblieben iſt. Im Oſten 
dagegen giebt es noch bis auf dieſen Tag zahlreiche Stämme der Eingebornen, 
die ſich ihre Sprache und ſonſtige Eigenart zu bewahren gewußt haben. 
Aber auch im Weſten Südafrikas fehlt es durchaus nicht an einer zahlreichen 
farbigen Bevölkerung. Nur iſt dieſelbe eben kein afrikaniſches Volk mehr, 
es iſt eine aus der Vermiſchung von Gliedern der verſchiedenartigſten afrika— 
niſchen Stämme, mit einem nicht unbedeutenden Zuſatz von europäiſchem 
Blute, entſtandene Baſtardraſſe, mit der wir es hier zu thun haben. Ihre 
ganze Exiſtenz redet deutlich von vielen und ſchweren Sünden der alten 
Koloniſten, von Sklavenhandel und Unzucht. Aber doch hat auch hier Gott 
in ſeiner Weisheit aus den Sünden der Menſchen einen großen Segen 
hervorwachſen laſſen. Ganz ohne es zu wollen und zu wiſſen, haben die 
alten holländiſchen Buren dennoch der Miſſionsarbeit, die bis auf dieſen 
Tag bei den meiſten von ihnen ſogar ſehr gehaßt iſt, mächtig vorgearbeitet 
und ihr den Boden bereitet. 

Vier Stücke ſind es vornehmlich, wodurch der evangeliſchen Miſſion 
hier die Arbeit ſo ſehr erleichtert war. Das erſte iſt die holländiſche 
Sprache, welche von allen Farbigen in Weſtſüdafrika, d. h. innerhalb der 
Kapkolonie, faſt ohne Ausnahme verſtanden, ja faſt nur noch geſprochen 
wird. Es liegt auf der Hand, was für einen gewaltigen Vorteil dies der 
Miſſionsarbeit bot. Die Miſſionare brauchten hier alſo nicht erſt eine 
fremde, ſchwierige Heidenſprache zu erlernen, ehe ſie mit der Verkündigung 
des Evangeliums beginnen konnten, nein fie hatten es nur mit einer chriſt— 
lichen Sprache zu thun, welche alſo auch ſchon alle, für eine gründliche 
Predigt und Lehre des Chriſtentums erforderlichen Ausdrücke beſaß; ſie 
hatten ferner auch nichts zu thun mit den ſo überaus ſchwierigen Über⸗ 
ſetzungsarbeiten, ſondern konnten alle möglichen holländiſchen Bücher ge— 
brauchen, und redeten dabei doch immer mit den Leuten in einer denſelben 
von Jugend auf bekannten Sprache. 

Der zweite günſtige Umſtand war der, daß dieſe Baſtards ſchon dem 
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alten afrikaniſchen heidniſchen Weſen enthoben waren, daß ſie kein heid— 
niſches Volkstum mehr beſaßen, welches ſonſt überall der Miſſions— 
arbeit ſolch ein ſchweres Hindernis in den Weg ſtellt. Sie beſaßen keinen 
heidniſchen Götzendienſt mehr. Die Erleichterung der Miſſionsarbeit, welche 
hierin lag, könnte man vielleicht noch höher anſchlagen als die holländiſche 
Sprache. Die ganze ſo unendlich ſchwierige Vorbereitungsarbeit, wie ſie 
bei jedem heidniſchen Volke nötig iſt, um nämlich erſt alle die gewaltigen 
Hinderniſſe aus dem Wege zu räumen, welche der Verkündigung des 
Evangeliums im Wege ſtehen, fiel hier fort. Der Urwald, der ſonſt erſt 
gelichtet werden muß, war hier ſchon abgehauen und ausgerodet, und ſo 
konnte die Säemannsarbeit ſogleich beginnen. 

Drittens waren dieſe Baſtards von ihren holländiſchen Herren zur 
Arbeit erzogen. Wir erinnern uns, daß wiederholt Kenner der afrika— 
niſchen Verhältniſſe der Miſſion den Rat gegeben haben, man ſolle doch 
die Neger vor allen Dingen erſt zur Arbeit erziehen, ehe man ihnen das 
Evangelium predige. Dieſe Forderung haben wir Miſſionsleute allerdings 
abgewieſen. Darum iſt aber doch ein Körnlein Wahrheit darin und jeden— 
falls macht es namentlich für die Bildung von ſelbſtändigen Gemeinden 
einen großen Unterſchied, ob man es mit Leuten zu thun hat, die ſchon 
zur Arbeit erzogen und alſo aus ihrer afrikaniſchen Trägheit heraus gebracht 
worden ſind, oder nicht. 

Damit hängt viertens zuſammen der Reſpekt, welcher dieſer farbigen 
Bevölkerung vor dem Europäer beigebracht worden war. Damit berühre 
ich allerdings einen Punkt, der allen Miſſionsleuten ſehr peinlich ſein muß, 
ich meine den ſo ſcharf ausgeprägten Raſſenunterſchied, wie er in Südafrika 
herrſcht, die grenzenloſe Verachtung, mit welcher die holländiſchen Buren auf 
die farbigen „Schepſels“ herab ſehen. Wenn man aber aus der Kapkolonie 
weiter nach Norden reiſend bei den andern Völkern Südafrikas bemerkt, wie 
verzweifelt wenig Reſpekt dieſelben noch vor dem Europäer haben, ja viel— 
fach ſogar auf denſelben herabſehen und es wohl gar als eine Herablaſſung 
betrachten, wenn fie dem Miſſionar erlauben, ſich bei ihnen nieder zu laſſen; 
wie ſolch ein Häuptling den Miſſionar als eine Art Untergebenen betrachtet, 
der ihm gehorchen müſſe, dann weiß man es erſt recht zu ſchätzen, daß in 
dieſem Stück bei den Baſtards der Kapkolonie doch eine ganz andre An— 
ſchauung herrſcht, welche dem Miſſionar von vorne herein eine ganz andre, 
viel günſtigere Stellung giebt. 

Was übrigens die Stellung der Buren gegenüber den Farbigen be— 
trifft, ſo hat namentlich ihr offen ausgeſprochenes Beſtreben, den Farbigen 
allen Landbeſitz zu nehmen und ſie noch immer vollſtändiger in ein Ab— 
hängigkeitsverhältnis von den Weißen zu bringen, der Miſſion auch noch 
weſentlich in die Hand arbeiten müſſen. 

Weil nämlich die Farbigen ſich von den Weißen ſo unfreundlich be— 
handelt ſehen und unterdrückt fühlen, auch bald gemerkt haben, daß die 
Miſſionare eine ganz andre Stellung zu ihnen einnehmen, ihr Beſtes wollen 
und für fie eintreten auch gegenüber der Regierung und den Buren, fo 
haben ſie ein großes Vertrauen zu den Miſſionaren gefaßt. Weil es für 
ſie ſonſt faſt überall unmöglich gemacht worden iſt, irgendwie eine ſelbſt— 
ſtändige Stellung einzunehmen und ein eigenes Stück Land zu bebauen, ſo 
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find fie gern auf die Miſſionsſtationen gezogen und laſſen ſich dort ſogar 
die ſtrenge Zucht gefallen, wenn ſie nur dabei eine etwas ſelbſtändige 
Stellung und wenigſtens als Pächter ihr eigenes Stück Land haben können. 

Zu dieſen verſchiedenen wichtigen Vorbereitungen für die Miſſionsarbeit 
durch die holländischen Buren iſt nun weiter die im ganzen doch fehr freund— 
liche Stellung und Geſinnung der engliſchen Regierung 
hinzu gekommen. Dieſelbe äußert ſich u. a. in der bedeutenden Unter— 
ſtützung, welche dieſelbe den Miſſionsſchulen angedeihen läßt, ohne ſich dabei 
irgendwie in die innern Schulangelegenheiten zu miſchen und alſo etwa den 
eigentlichen Miſſionscharakter der Schulen dadurch in Frage zu ſtellen. Die 
von der Regierung den Schulen gewährten „Grants“ ſind ſo bedeutend, 
daß es mit ihrer Hilfe den Gemeinden überall möglich iſt, mit verhältnis— 
mäßig geringen Beiträgen ihrerſeits die Schulen in einem trefflichem Stande 
zu halten, wie denn dieſelben auch ſchon im Außerlichen einen recht guten 
Eindruck machen. Außerdem hat die Regierung an verſchiedenen Stellen 
den Miſſionen zum Beſten der farbigen Bevölkerung bedeutende Ländereien 
überwieſen, wodurch der Beſtand mancher Stationen erſt möglich geworden 
iſt. Allerdings glaube ich, daß es im allgemeinen für die Miſſionsgeſell⸗ 
ſchaften doch beſſer und vorteilhafter iſt, felbft Grund und Boden zu er— 
werben für ihre Miſſionsſtationen. 

So vereinigen ſich eine ganze Reihe von günſtigen Umſtänden in 
dieſem Teile der Kapkolonie, um die Arbeit der Miſſion zu erleichtern und 
hat ſich alſo die Koloniſation als außerordentlich förderlich für die Miſſions⸗ 
arbeit erwieſen; ſie hat derſelben den Boden bereitet und unterſtützt ſie 
noch immer ſehr weſentlich Trotz der oben ſchon erwähnten unfreundlichen 
Geſinnung der Buren gegen die Farbigen, trotz der feindſeligen Stellung, 
welche die meiſten Buren gegen das Miſſionswerk einnehmen, ſodaß ſie mit 
großem Neid auf die Stationen und namentlich auf die in den Schulen 
den farbigen Kindern zu Teil werdende gute Schulbildung blicken und 
trotzdem ſie, wo ſie es nur können, einer beabſichtigten Ausdehnung der 
Miſſionsarbeit, etwa durch Anlage von neuen Stationen oder durch Ver⸗ 
größerung des Terrains der beſtehenden Stationen entgegen treten; ich ſage 
trotz alle dem kann man doch getroſt behaupten: nicht nur die Miſſion 
befindet ſich in dieſem Teile Südweſtafrikas in einer beſonders günſtigen 
Lage, ſondern auch die Farbigen haben es hier immerhin, wenigſtens ſoweit 
fie auf den Miſſionsſtationen oder im Bereiche derſelben wohnen, entſchieden 
viel beſſer, als wohl in den allermeiſten Teilen des übrigen Afrika. Jeden⸗ 
falls überall da, wo die Neger der Willkür und den Grauſamkeiten ihrer 
eigenen deſpotiſchen Häuptlinge, oder den Gefahren die durch die Züge der 
Sklavenjäger oder durch die endloſen Kriege der einzelnen Stämme unter 
einander entſtehen, ausgeſetzt ſind, da läßt ſich ihre Lage ganz und gar 
nicht vergleichen mit derjenigen der Baſtards in der Kapkolonie, die in gutem 
Frieden leben und für ſich und ihre Kinder den großen Segen einer chriſt⸗ 
lichen Gemeinde und einer guten Schule genießen. 

Freilich giebt es auch hier eine andre Seite der Sache, die nicht über- 
ſehen werden darf und nicht verſchwiegen werden ſoll. Es gehen von den 
Weißen, die in der Kapkolonie wohnen, allerlei ſchwere Verſuchungen für die 
farbigen Chriſten aus. Der ihnen durch ihre Abſtammung ſchon anhaftende 


314 Schreiber: 


Hang zur Unſittlichkeit bringt es mit ſich, daß die an ſie herantretenden 
Verſuchungen nach dieſer Richtung hin nur all zu oft und leicht ver— 
hängnisvoll werden, namentlich für die Mädchen, die in den Städten einen 
Dienſt geſucht haben. Und außerdem bringt der Umſtand, daß ein großer 
Teil dieſer Baſtardchriſten von den Miſſionsſtationen aus bei den ums 
wohnenden Buren Arbeit ſuchen muß, es mit ſich, daß dieſelben eben da— 
durch in die allergrößte Verſuchung zum Trinken geraten. Denn leider iſt 
es eine ganz allgemein verbreitete Unſitte, daß dieſe Buren ihren Tage— 
löhnern 3 bis 5 mal am Tage neben der ſonſtigen Koſt oder als Erſatz 
für dieſelbe von dem ſchweren kapiſchen Weine geben. Es iſt freilich davon 
die Rede, daß ſolches durch Geſetz verboten werden ſolle, aber ſo lange ein 
ſolches Geſetz noch nicht vom kapſchen Parlamente angenommen worden iſt, 
bildet dies eine große Gefahr und leider wird dadurch die Trunkſucht in 
unſren Gemeinden ſehr ſtark befördert.“) 

Und nun wenden wir uns mit unſrer Betrachtung dem andern Teile 
Südweſtafrikas, dem dortigen deutſchen Schutzgebiete zu. Wie fhon 
oben geſagt, liegen hier die Verhältniſſe grade umgekehrt. Hier hat die 
Miſſion lange Zeit gearbeitet, ehe man an Koloniſation dachte. So— 
mit kann hier nicht davon die Rede ſein, wie die Koloniſation der 
Arbeit der Miſſion den Boden bereitet hätte, ſondern vielmehr muß zuerſt 
die Frage unterſucht werden, ob und in wiefern die Miſſion der Koloniſation 
vorgearbeitet hat. Da ſei nun zuerſt im Vorbeigehen daran erinnert, daß 
bekanntlich die Miſſionare freilich nicht diejenigen geweſen ſind, welche ſeiner 
Zeit den Herrn Lüderitz etwa ins Land gerufen oder auf die ſich dar— 
bietende gute Gelegenheit aufmerkſam gemacht haben; — das hat jemand 
anders gethan; — aber daß doch das Beſtehen der Miſſion in jenem 
Landſtriche inſofern einen Zuſammenhang mit der deutſchen Beſitzergreifung 
hat, als die von der deutſchen Reichsregierung der engliſchen übermittelte, 
von jener aber abgewieſene Bitte um Schutz für die Miſſionare, dem 
Fürſten Bismark hernach die Handhabe geboten hat, der engliſchen Regierung 
gegenüber zu beweiſen, daß ſie kein Recht habe, gegen die deutſche Beſitzer— 
greifung Einwendungen zu machen. 

Wie viel nun die Koloniſation der Miſſion und deren langjährigen 
Arbeit bei ihrem ganzen Unternehmen zu danken gehabt hat, das muß 
z. T. auch ſchon bei oberflächlicher Betrachtung in die Augen ſpringen, 
z. T. erkennt man es aber erſt durch eingehendere Überlegung. Man 
braucht zunächſt nur darauf zu achten, wo denn die deutſche Koloniſation 
ſich im Lande niedergelaſſen, welche Plätze ſie beſetzt hat. Mit Ausnahme 
der einen verunglückten und bald wieder aufgegebenen Niederlaſſung in 
Tſaobis, auch Wilhelmsfeſte genannt, überall nur auf den Miffiong: 
ſtationen: Otyimbingue, Windhoeck, Gibeon, Keetmannshoop, Okahandya, 
Omaruru ꝛc. Das konnte auch kaum anders gehen. Denn die Miſſions⸗ 
ſtationen waren eben die einzigen Plätze, wo größere Mengen der Ein— 
gebornen zuſammen wohnten und wo ſchon irgend etwas zu deren Civi— 
liſierung und Gewöhnung an geregelten Verkehr mit den Europäern ge— 


) Es ließen ſich wohl noch verſchiedene andere Schattenſeiten anführen; 
3. B. daß eine Entnationaliſierung und Beſitzloſigkeit eingetreten iſt, die der 
kirchl. Selbſtändigkeit bedeutende Hinderniſſe in den Weg legt. D. H. 
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ſchehen war. Namentlich im ſüdlichen Teile von deutſch Südweſtafrika, im 
Groß Namalande, find bis auf dieſen Tag die Mifftonsftationen faſt die 
einzigen feſten Punkte, um welche ſich das ſonſt dem Flugſande gleichende 
Volk der Hottentotten wenigſtens zum Teil geſammelt und niedergelaſſen 
hat. Überall wo die Miſſionare wohnten, hatten ſich auch die Händler 
niedergelaſſen; alle anderweitigen Niederlaſſungen von Händlern haben keinen 
langen Beſtand gehabt. So waren die Miſſionsſtationen überall die 
wichtigſten Punkte, wo die Koloniſation einſetzen konnte und mußte. Aber 
nicht nur das. Es war mir bei meiner Reiſe höchſt auffällig zu ſehen, 
wie vielfach die Soldaten und Angeſtellten der Reichsregierung geradezu in 
ſolchen Gebäuden wohnten, die von unſren Miſſionaren erbaut find. In 
Keetmannshoop lag die ganze Schutztruppe im ehemaligen Miſſionshauſe; 
in Gibeon hatte ſich die Beſatzung in der Stationskirche niedergelaſſen und 
aus derſelben eine Art Fort gemacht; in Otyimbingue hat die Reichsregierung 
von unſrer Geſellſchaft ein großes Anweſen, das für uns entbehrlich ge— 
worden war, käuflich erworben und damit einen der allerſchönſten Gärten 
im ganzen Lande, an dem der Fleiß von Jahrzehnten zu erkennen iſt. 
Nebenbei geſagt iſt dies der einzige Fall, wo wir von der Regierung Be— 
zahlung erhalten haben; an den andern Orten iſt von Miete keine Rede, 
nur hat man uns in Windhoeck für die in Beſitz genommene ehemalige 
Miſſionsſtation eine Erſtattung des Platzes und des Baumaterials in Aus- 
ſicht geſtellt. So hat die deutſche Beſitzergreifuug an den Miſſionsſtationen 
nicht nur ſondern auch an den von Miffionaren errichteten Gebäuden eine 
ſehr wichtige Erleichterung gefunden, deren Bedeutung nur derjenige richtig 
zu taxieren vermag, der da weiß, wie viel Opfer ſonſt gerade die Anfangs— 
zeit koſtet, infolge der ungenügenden, ungeſunden Wohnungen. Ich will 
hier gar nicht davon reden, daß ſelbſtverſtändlich alle Offiziere und andern 
Beamten bei allen unſrer Miſſionare ſtets gaſtfreie Aufnahme gefunden 
haben und noch finden. Nur eines Faktums darf ich vielleicht hier Er— 
wähnung thun, das bezeichnend iſt. Vor einigen Jahren hatte mich ein 
Herr Dr. ſo und ſo, der hinausging, um das Land auf ſeinen Wert für 
deutſche Anſiedler zn prüfen, um eine Empfehlung an unſre Miſſionare 
gebeten. Ich hatte ihm eine ſolche auch gegeben. Als er nach einem Jahre 
wieder zurück kam, ſchrieb er mir, er habe von meiner Empfehlung nirgend 
Gebrauch gemacht, weil ihn unſre Miſſionare auch ohne eine ſolche Em— 
pfehlung ausnahmslos mit der allergrößten Freundlichkeit aufgenommen und 
beherbergt hätten. Aber auch da, wo die deutſche Regierung nun ſelbſt 
ans Bauen gehen mußte, kam ihr doch die von den Miſſionaren in langen 
Jahren geſammelte Erfahrung und Bauweiſe ſehr weſentlich zu ſtatten. 
Eine andre wohl noch viel wichtigere Vorarbeit hatte unſre Miſſion der 
Koloniſation durch das Studium der Sprachen geleiſtet. Dadurch 
waren die Herren Beamten zunächſt einmal in der Lage, überall der Landes⸗ 
ſprache kundige und abſolut zuverläſſige Leute in unſren Miſſionaren anzu- 
treffen, durch welche ſie mit den Eingebornen alle Verhandlungen führen 
konnten, in einer ſolchen Weiſe, wie das ſonſt ganz und gar unmöglich 
geweſen ſein würde. Unſre Miſſionare haben denn auch überall gerne als 
Dolmetſcher gedient, obwohl ſie dadurch leicht in eine ungünſtige Poſition 
den Eingebornen gegenüber kommen können. Denn gar zu leicht wird nun 
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irgend etwas, das in dem Vorgehen der deutſchen Obrigkeit ihnen mißfällt, 
den Miſſionaren mit angerechnet. Darunter hat unſre Miſſionsarbeit in 
der That zu leiden gehabt. Dieſe Bewältigung der beiden Sprachen von 
Deutſch⸗Südweſtafrika, der Namaſprache mit ihren berüchtigten Schnalzlauten 
und der Hereroſprache, die als die erſte von Europäern erlernte und in 
Grammatik gebrachte Bantuſprache eine wahre Geduldsprobe für unſere 
Miſſionare gebildet hat, bietet nun auch für Beamte die Gelegenheit, ihrer— 
ſeits leicht und ſicher ſich ſelbſt die Kenntnis der Landesſprachen anzueignen 
und wenn bis jetzt von dieſer Gelegenheit erſt nur ſehr wenig Gebrauch 
gemacht worden iſt, ſo ſteht doch zu hoffen, daß das nicht immer ſo bleiben 
wird. Man hat ja wenigſtens ſchon die Forderung aufgeſtellt, daß alle 
in den Schutzgebieten anzuſtellenden höheren Beamten ſich auch eine der 
Landesſprachen aneignen müßten, eine Forderung, die ich im Intereſſe einer 
geſunden und heilſamen Entwicklung des Verhältniſſes zu den Eingebornen 
mit Freuden begrüßen würde. Auf jeden Fall darf man aber ja wohl 
erwarten, daß ſich wenigſtens einige unter den Beamten finden werden, die 
von dieſer ihnen durch die mühſame Arbeit der Miſſionare gebotenen ſchönen 
Gelegenheit Gebrauch machen werden. Übrigens haben die Miſſionare bei 
den mancherlei Verhandlungen mit den eingebornen Häuptlingen nicht nur 
als Dolmetſcher durch ihre Sprachkenntnis, ſondern eben ſo ſehr durch das 
Vertrauen, das ſie bei den Eingebornen infolge ihres langen Verweilens 
in deren Mitte beſaßen, den deutſchen Beamten einen ſehr großen Dienſt 
geleiſtet, wie ſolches auch ſchon wiederholt offiziell anerkannt und dem Vor⸗ 
ſtande der Miſſion ausgeſprochen worden iſt. Es würde dies übrigens noch 
mehr hervorgetreten ſein, oder genauer geſagt, die Miſſionare würden nach 
dieſer Richtung hin noch ungleich mehr haben nützen können, wenn nicht 
unglücklicher Weiſe eine lange Zeit bei den leitenden Perſönlichkeiten 
in dem dortigen Schutzgebiete eine ganz unbegreifliche Ab— 
neigung dagegen beſtanden, hätte, ſich in irgend einer An— 
gelegenheit bei den Miſſionaren Rat zu erholen. Gott Lob, daß 
das jetzt ganz anders geworden iſt. 

Weiter hat die Miſſion der Koloniſation ſehr bedeutend vorgearbeitet 
durch den Einfluß, den ſie auf die dortigen Völker gewonnen hat. Nicht 
nur die etwa 8000 Chriſten, die innerhalb des Schutzgebietes in unſren 
Gemeinden geſammelt ſind, kommen dabei in Betracht, ſondern auch die 
meiſten der übrigen Heiden ſind im Laufe der Jahre durch dieſen Einfluß 
ganz andre, viel traktablere Leute geworden, als ſie früher waren. Wenn 
man davon einen rechten Eindruck bekommen will, muß man nur leſen, in 
welchem Zuſtande die erſten Miſſionare bei ihrem Eintritt ins Land vor 
50 Jahren die Herero vorfanden; oder man muß nur dahin gehen, wo 
weiter im Norden oder Nordoſten die Stämme noch ganz unberührt von 
dieſem Einfluß geblieben ſind. Mir ſagte der jetzige Herr Landeshauptmann, 
Major Leutwein, bei ſeiner erſten Begegnung mit mir in Keetmannshoop: 
„Herr Inſpektor, ich bin aufs allerhöchſte verwundert geweſen bei meinem 
Eintritt ins Land. Ich dachte, ich käme in ein heidniſches Land, aber ich 
finde ein völlig chriſtianiſiertes Land hier.“ Nun daran fehlt ja allerdings 
noch viel, das wiſſen wir Miſſionsleute nur zu gut, aber dennoch kann ich 
dieſen Ausdruck ſehr wohl verſtehen und finde ihn durchaus zutreffend. Um 
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nur noch eins zu nennen: Wie viel iſt es doch für die Beamten wert, 
daß ſie ſo viele unter den Eingebornen jetzt antreffen, die leſen und ſchreiben 
können! Dieſelben haben es aber einzig und allein in unſren Miſſions— 
ſchulen gelernt. 

Aber nicht bloß leſen und ſchreiben haben die Eingebornen von den 
Miſſionaren gelernt, ſondern auch noch manche andre Dinge, die für die 
Koloniſation ſowie für den Handel ſehr bedeutſam find. Da ſteht oben 
an, daß ſie durch den Einfluß der Miſſion dahin gekommen ſind, Kleider 
zu tragen. Chriſt werden und Kleider tragen, das gehört dort, wie an 
ſo vielen andern Orten, aufs engſte zuſammen, nur daß in Deutſch-Süd— 
weſtafrika auch hunderte und tauſende der Eingebornen, die noch keine 
Chriſten ſind, doch ſchon Kleider tragen. Ein weiteres ſehr wichtiges Ding 
iſt der Kornbau, den gleichfalls die Miſſionare im Hererolande eingeführt 
haben und der jetzt ſehr weite Verbreitung gefunden hat, überall wo die 
breiten Flußläufe dafür Gelegenheit bieten. Vielleicht noch wichtiger aber 
iſt das andre Verdienſt, das ſich die Miſſionare erworben haben, von dem 
aber viel weniger die Rede iſt, daß ſie nämlich den Beweis geliefert haben, 
daß man im Hererolande Dattelbäume pflanzen kann und daß dieſelben 
Frucht tragen. Das iſt eine Sache, die mehr als 10 Jahre koſtet, ehe 
man das wiſſen kann. Die Zeit iſt nun geſpart und ich bin davon über— 
zeugt, daß der Anbau der Dattelpalme viel größere Bedeutung für Süd⸗ 
weſtafrika hat als der Kornbau, ſchon einfach darum, weil er wohl un— 
bedingt eine größere Ausdehnung gewinnen kann, und weil die Dattel einen 
viel müheloſeren Ertrag liefert, als der Kornbau. 

Es verſteht ſich von ſelbſt, daß einſtweilen von der andern Seite der 
Sache, nämlich was nun die Koloniſation der Miſſion in Deutſch— 
Südweſtafrika für Dienſte leiſtet, noch wenig die Rede ſein kann. 
Ja einſtweilen bekommt man vielmehr den Eindruck, daß die Miſſionsarbeit 
auf mehrfache Weiſe durch das Eintreten der Koloniſation gehemmt worden 
iſt. Über dieſen Punkt möchte ich nur mit großer Vorſicht reden. Aber 
es iſt für jeden mit den Verhältniſſen auch nur einigermaßen Bekannten 
verſtändlich genug, was ich damit meine. Es iſt ja auch kaum anders zu 
erwarten, als daß unter den verſchiedenartigen Elementen, die grade beim 
Beginn einer Koloniſation hinaus zu gehen pflegen, ſich auch viele finden, 
deren ganzes Betragen nichts weniger als förderlich für die Miſſionsarbeit 
ſein muß. So hat es denn auch in der That nicht an allerlei Anſtößen 
und Argerniſſen gefehlt, zumal unter dem früheren Regimente. Aber wir 
dürfen wohl annehmen, daß dergleichen Dinge jetzt nach beſtem Vermögen 
vermieden und daß alle berechtigten Klagen Beachtung finden werden. 

Wir waren in der Miſſion längſt zu der klaren Einſicht gekommen, 
daß wir mit unſren Mitteln den Aufgaben nicht gewachſen waren, wie ſie 
die dortigen Verhältniſſe an uns ſtellten. Der Antagonismus zwiſchen den 
Hottentotten und Herero, der immer und immer wieder aufs neue aus— 
brechende Raſſenkrieg zerſtörte nicht nur immer wieder das durch langjährige 
mühſame Arbeit zuſtande gekommene, nein er drohte geradezu beide Völker 
aueinander zu zerreiben und zu vernichten. Ein andres Ende ſchien gar 
nicht zu erwarten zu ſein, wenn eben nicht eine ſtarke europäiſche Hand 
dazwiſchen trat und Frieden gebot. Das iſt in meinen Augen die aller— 
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größte Wohlthat, die das deutſche Regiment für jenes Land und damit 
alſo auch für unſre Miſſionsarbeit bringen kann und teilweiſe ſchon gebracht 
hat. Das iſt aber keineswegs der einzige Vorteil, den die Koloniſation 
der Miſſion bringen wird. Wir haben es in deutſch Südweſtafrika mit 
drei verſchiedenen Völkern zu thun, und für ein jedes derſelben bringt die 
deutſche Schutzherrſchaft beſondre Erleichterungen in Betreff der Miſſions— 
arbeit mit ſich. Da ſind zuerſt die Nama oder Hottentotten. Eins der 
allerſchlimmſten Hinderniſſe für die dauernden und befriedigenden Erfolge 
der Miſſion lag in dem nomadiſchen Charakter dieſes Volkes, durch welchen 
es faſt unmöglich gemacht wurde, die Leute dauernd auf einer Stelle feſt 
zu halten, und alſo wirklich geordnete und ſeßhafte Chriſtengemeinden aus 
ihnen zu ſammeln. Das wird nun bald ganz von ſelbſt anders und beſſer 
werden. Die Leute werden durch das Eindringen von weißen Anſiedlern, 
denen ſie jetzt noch dazu ſelbſt in großer Verblendung den beſten Teil ihrer 
Ländereien verkaufen, bald ſich gezwungen ſehen, den ihnen noch verbleibenden 
Teil des Bodens ganz anders als bisher auszunutzen, alſo ſeßhaft zu 
werden. Freilich bedeutet das eine harte, ſtrenge Schule, in welche die 
faulen Namas genommen werden, aber es war ihnen nicht anders zu 
helfen. 

Das zweite Volk, ſind die Bergdamra, deren Zahl man wohl 
auf etwa dreimal ſo groß wie die der Nama anſchlagen kann. Die Arbeit 
unter dieſem bisher arg unterdrücktem und zertretenem Volke iſt wohl die 
hoffnungsvollſte in Deutſch-Südweſtafrika, war aber bisher namentlich des— 
wegen ſehr ſchwierig, weil die Bergdamra, ſoweit ſie nicht in den ganz 
unzugänglichen Felſengebirgen leben, ohne Ausnahme in einem Stande der 
Leibeigenſchaft ſich befanden, teils unter Herero teils unter Nama. Das 
wird nun auch anders werden. Die deutſche Regierung wird gar nicht 
anders können, als dieſen Leuten zu ihrer Freiheit zu verhelfen!) und wird 
ſolches um ſo mehr thun, als die Bergdamra ohne allen Zweifel die beſten 
Arbeiter abgeben. Man darf aber mit Sicherheit erwarten, daß dann die 
Zukehr der Bergdamra zum Evangelium noch größer werden wird und 
daß es dann gelingen wird, grade aus ihnen die erſten größeren ſeßhaften 
Gemeinden des Hererolandes zu ſammeln, weil dies Volk nämlich einen 
viel größeren Zug dazu hat, ſich irgendwo dauernd niederzulaſſen. Aber 
etwas ähnliches erwarte ich auch für die Herero von dem deutſchen Re— 
gimente, wenn es hier auch mit der Seßhaftmachung nicht ſo ſchnell gehen 
wird, wegen der großen Heerden der Herero. Immerhin wird hier doch 
auch mehr Ordnung und Stetigkeit in die Verhältniſſe kommen, daß es 
alſo aufhört mit der ſchrankenloſen Ungebundenheit der Leute, die jetzt mit 
ihren Heerden ad lübitum im ganzen Lande umherziehen konnten. Ein 
Anfang iſt ſchon in dieſer Richtung gemacht. Weiter werden die Herero 
etwas von ihrem großen Stolze ablegen müſſen uud wird alſo auch der 
Miſſionar eine andre Stellung ihnen gegenüber gewinnen. Namentlich 
halte ich auch das für eine wichtige bevorſtehende Anderung der Verhältniſſe, 
daß es in Zukunft möglich ſein wird, mit der Ausbreitung unſrer Arbeit 
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auf Okombahe. 
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einfach voranzugehen, ſo wie ſich dazu die Gelegenheit bietet, und nicht 
mehr abhängig zu ſein von den Launen und der Erlaubnis der heidniſchen 
Häuptlinge, wie das bisher der Fall war. 

Noch in einer andern, für das Gedeihen unſrer Miſſionsarbeit höchſt 
wichtigen Sache wird unbedingt durch das deutſche Regiment Wandel ge— 
ſchafft werden, ich meine in dem Erbrechte. Allerdings wird es ja nicht 
die Abſicht der deutſchen Regierung fein, ſich in ſolche Dinge einzumiſchen. 
Hier handelt es ſich aber bei Lichte beſehen im Grunde um die Frage der 
Religionsfreiheit und eben darum wird man die Sache nicht nur einfach 
ſo laufen laſſen können. Nach dem ſehr wunderlichen und im einzelnen 
für uns ſehr ſchwer verſtändlichem Erbrechte der Herero kam es nämlich 
bisher oft genug vor, daß wenn in einer ganz chriſtlichen Familie der Vater 
ſtarb, die Witwe ſamt ihren Kindern von irgend einem, vielleicht in weiter 
Ferne lebendem Heiden als ſein Erbe und Eigentum beanſprucht wurde. 
Da mußte es alſo der Miſſionar geſchehen laſſen, daß dann dieſer 
Erbe Glieder ſeiner Gemeinde an ſich nahm, mit ihnen abzog und der 
Miſſionar bekam von ihnen nie etwas wieder zu ſehen oder zu hören. Es 
liegt auf der Hand, daß bei ſolchem Erbrechte der Beſtand der jungen Ge— 
meinden immer in Frage geſtellt bleiben muß und daß es einfach eine 
Forderung der Gerechtigkeit und der Religionsfreiheit bedeutet, daß hierin 
von Regierungs wegen Wandel geſchafft werde. 

Es iſt wohl keine Frage, die grenzenloſe Freizügigkeit und die ganze 
damit zuſammenhängende Viehwirtſchaft der Herero einerſeits und dieſes ihr 
eigentümliches Erbrecht bilden ſozuſagen die Grundpfeiler ihres ganzen Volks— 
tumes. Wenn dieſelben nun durch die deutſche Herrſchaft umgewandelt 
werden, wie ich das für durchaus notwendig halte und auch mit aller Be— 
ſtimmtheit erwarte, dann kann man faſt ſagen, das Volkstum hat dadurch 
einen gewaltigen Stoß erhalten, ja wenn man will, ſo kann man das eine 
Zertrümmerung des Volkstums der Herero nennen. Mancher wird ſolches 
ſehr bedauerlich finden und ich gebe gerne zu, daß es eigentlich überall das 
Ziel der Miſſion im Bunde mit der Koloniſation ſein ſollte, das Volkstum 
nicht zu zerſtören ſondern vielmehr zu konſervieren, dabei aber zu veredeln 
und zu chriſtianiſieren. Aber man bekommt doch in Afrika an vielen Stellen 
den Eindruck, daß dieſe an ſich ganz richtigen Grundſätze hier eben un— 
durchführbar ſind. Bei vielen der afrikaniſchen Völker ſcheint es gar nicht 
anders zu gehen, als daß erſt das Volkstum als ſolches zerſchlagen wird; 
dann erſt kann eine rechte Civiliſation und vor allen auch erſt die Chri— 
ſtianiſierung des Landes wirklich zuſtande kommen. Als Beweis für ſolche 
Anſchauung erinnre ich nur an die Geſchichte von Sulu- und Matabeleland; 
oder ich weiſe hin auf die Maſais und ähnliche Stämme in Oſtafrika. 

Daraus folgt aber noch keineswegs, daß es nun, wie neulich ein ehe 
maliger hoher Beamter aus Südweſtafrika öffentlich geſagt hat, das einzig 
richtige in Südweſtafrika wäre, die Eingebornen entweder zu verdrängen 
oder ihnen allen Beſitz an Grund und Boden zu nehmen und ſie in eine 
dienende Stellung herab zu drücken. Das würde in meinen Augen ein 
koloſſales Unrecht dieſen Stämmen gegenüber ſein, die ſich vertrauensvoll 
unter den Schutz des deutſchen Reiches und Kaiſers geſtellt haben. Nein 
es gilt ihnen durch gemeinſames Wirken der Miſſion und Koloniſation ein 
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neues beſſeres und menſchenwürdigeres Daſein möglich zu machen und fie 
zu freien und geſitteten Unterthanen des deutſchen Reiches und zugleich zu 
lebendigen Chriſten zu erziehen. 

Es wäre mir ſehr lieb, wenn es mir durch meine Ausführungen ge- 
lingen ſollte, nicht nur hier in dieſer Verſammlung ſondern auch in weiteren 
Kreiſen der Anſicht Bahn zu machen, daß Koloniſation und Miſſion in 
Südweſtafrika ſo gut wie überall in der Welt, nicht zwei ſich gegenſeitig 
im Wege ſtehende oder ſich gar notwendigerweiſe bekämpfende Faktoren 
zu ſein brauchen, ſondern daß es in ihrer beiden wohlverſtandenem Intereſſe 
liegt, ſich gegenſeitig in die Hände zu arbeiten und eins das andre zu 
fördern, weil nur ſo der höchſte Zweck aller Koloniſation wie Miſſion er⸗ 
reicht werden kann. 


Die Times über den weſtafrikaniſchen Branntweinhandel. 


Engliſche Zeitungen haben die, leider bei uns nicht eingeführte Sitte, 
ihre Spalten denen zu öffnen, die über irgend eine öffentliche Angelegen— 
heit etwas zu ſagen haben, auch wenn es nicht in dem von der Zeitung 
gebilligten Sinne geſchieht. Ein Mann z. B., wie der Herausgeber dieſer 
Zeitſchrift würde, falls er über Miſſionsangelegenheiten das Wort ergreifen 
wollte, von keiner Zeitung abgewieſen werden, wenn auch ſeine Außerungen 
der Zeitung nicht bequem ſein ſollten. Die Times laſſen oft lange Zeit 
den Streit in ihren Spalten hin und her wogen, ehe ſie die Debatte 
ſchließen und, wenn die Angelegenheit ihnen wichtig genug ſcheint, ſelbſt 
in einem Leitartikel das Schlußvotum abgeben. 

a Schneller als gewöhnlich haben ſie das kürzlich gethan in einer Dis— 
kuſſion, die ſich über den Branntweinhandel erhoben hatte. Der Biſchof 
Tugwell hatte von Lagos aus in Erwiederung auf einen Artikel in einer 
älteren Wochenausgabe der Times die bekannten traurigen Folgen des 
Handels in Spirituoſen mit neuen aus ſeiner Erfahrung genommenen Bei— 
ſpielen belegt. Am wirkſamſten war wohl das Zeugnis, daß auf einem 
alle zehn Tage wiederkehrenden Markte an der Lagune hinter Lagos, auf 
welchem an 30 000 Menſchen zuſammenkommen, zwar Branntwein, 
ſonſtige europäiſche Waren aber nicht verkauft werden. Dieſes 
Schreiben wurde ſofort beantwortet von dem Gouverneur von Lagos, Sir 
Gilbert Carter, der ſich grade in London aufhielt. Er meinte, daß die 
Miſſionare, da ſie das Chriſtentum den Heiden nicht beibringen könnten, 
die Schuld auf den Branntwein würfen. Alle die alten, oft wiederlegten 
Entſchuldigungsgründe mußten einmal wieder vorhalten. Auch die nüch— 
ternen Mohammedaner erſchienen als Zeugen für die Fähigkeit des Afri⸗ 
kaners dem Branntwein zu widerſtehen. Der Islam iſt für Sir Gilbert 
Carter die Religion Afrikas, während das Chriſtentum mit ſeiner Mono— 
gamie und der Trinitätslehre nichts ausrichte. Originell iſt höchſtens der 
Vorſchlag an den evangeliſchen Biſchof, doch den Islam ſein wohlthätiges 
Werk ausrichten zu laſſen, nämlich Afrika nüchtern zu machen. Das iſt 
freilich nicht ganz weiſe von dem Gouverneur, der hauptſächlich fiskaliſche 
Intereſſen vertrat; er begreift nicht, woher die Einnahmen der Kolonial— 
regierung kommen ſollen, wenn es keinen Branntwein mehr zu beſteuern 
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giebt. Konſequent wäre es von dieſem Standpunkt aus, den Islam zu 
bekämpfen; gewöhnt derſelbe doch die Afrikaner, keine Spirituoſen zu trinken. 
Sir Gilbert Carter dagegen begünſtigt den Islam, wie er denn auch am 
27. Juli v. J. in Lagos die Einweihung einer Moſchee durch ſeine 
Gegenwart ehrte. 

Die fiskaliſchen Bedenken des Gouverneurs hat übrigens Herr Fox 
Bourne von der Aborigines-Protection-Society zerſtört. Er hat darauf 
hingewieſen, daß man in Sierra Leone, indem man den Zoll auf ein 
Gallon Branntwein (Gin) von zwei auf drei Schilling erhöhte, höhere 
Einnahmen und geringere Einfuhr erzielt hat. Man könnte in Lagos 
den Zoll von 1 auf 3 Schilling für den Gallon erhöhen und man würde 
dieſelben Einnahmen haben, wenn auch die Einfuhr auf ein Drittel vedu- 
ciert werden ſollte. Nebenbei bemerkt hat die Kolonie Lagos in 1893 an 
Zoll aus Gin und Rum 95 508 Pfd. Sterl. eingenommen, alſo etwa 
1 900 000 Mk.; d. h. in dem Jahre find 8 Millionen Liter dieſer 
Spirituoſen in ein Gebiet eingeführt, das nach Sir Gilbert Carter 1,4 
Millionen Bewohner hat, von denen obendrein der mohammedaniſche Teil, 
wie ja behauptet wird, den Branntwein nicht trinkt. 


Doch wichtiger erſcheint uns die Stellung, welche die Times in dieſer 
Angelegenheit eingenommen haben. Schon am 7. Juni brachten ſie einen 
Leitartikel. Sie traten auf die Seite von Biſchof Tugwell. „Die von ihm 
vorgebrachten Thatſachen,“ ſchreiben ſie, „werden durch viele, von ihm unab— 
hängige Zeugniſſe von andern Seiten unterſtützt. Kapitän Lugard hat in 
den erſten Monaten dieſes Jahres von ſeiner Reiſe durch die moham— 
medaniſche Provinz Jlorin und das benachbarte Poruba berichtet, daß der 
Hauptartikel, der im Austauſch gegen die Landesartikel eingeführt wird, 
dahin wirkt, das Volk in ſeiner Civiliſation herunterzubringen, ſtatt es zu 
heben. „Gin von Lagos, ſchrieb er, kann man in jeder Stadt und jedem 
Dorfe finden von der Küſte bis zur äußerſten nordweſtlichen Grenze von 
Voruba und ſelbſt bis nach Bornu dringt er vor.“ In der Lokal-Preſſe 
von Lagos werden dieſelben Behauptungen fortwährend wiederholt und die 
beſonders ſchrecklichen Folgen dieſes Getränkes ... werden mit einer Offen— 
heit im einzelnen dargelegt, daß es unmöglich iſt, die Sache abzuleugnen.“ 

In Bezug auf Sir Gilbert Carters Behauptung, daß es unmöglich 
ſei, die Einführung des Branntweins ganz zu verhindern, und daß man 
auf die wohlthätigen Wirkungen des Islam ſeine Hoffnung ſetzen müſſe, 
bemerken die Times: 

„Wir laſſen die Thatſache, die durch Erfahrung im Inneren genügend 
bewieſen iſt, daß der heruntergekommene Mohammedanismus Weſt-⸗Afrikas feinen 
Anhängern den Genuß alkoholiſcher Getränke nicht verbietet, für jetzt bei Seite, 
aber wir ſollten meinen, es würde ſich unter denen, die mit Erfolg als Herrſcher 
ſich mit den Angelegenheiten der Afrikaner beſchäftigt haben, ſchwer eine Unter⸗ 
ſtützung der Anſichten finden, welche Sir Gilbert Carter in Bezug auf die Bor: 
teile eines ungehinderten Imports von Spirituoſen hat. Die Meinung der 
Experten, die auf der Brüſſeler Konferenz dieſe Frage berieten, war dieſen An: 
ſichten ſo ſehr entgegengeſetzt, daß die Mächte ohne Schwierigkeit ſich einigten, 
die Einfuhr von Spirituoſen in Länder, in welchen dieſer Handel noch nicht 
exiſtierte, abſolut zu verbieten. In den Südafrikaniſchen Staaten, in welchen 
man es mit dem vollſtändigen Verbot verſucht hat, ſind die Erfolge im höchſten 
Maße befriedigend geweſen und Beſchränkung des Verkaufs von Spirituoſen gilt 
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als ein Grundgeſetz bei der Civiliſierung neuer Gebiete, die unter die britiſche 
Jurisdiktion gebracht werden. ... Die Meinung der civiliſierten Welt 
hat entſchieden, daß der Spirituoſenhandel mit eingeborenen 
Raſſen nicht verteidigt werden kann und daß die Demorali⸗ 
ſierung und das Elend, welche die Folge desſelben ſind, ihn 
auf dieſelbe Linie mit dem längſt verdammten Menſchenhandel 
ſtellen. Es iſt deutlich gezeigt worden, daß die Ausdehnung des Handels in 
Spirituoſen auf Koſten des Handels in anderen europäiſchen Waren geſchieht. 
Der Eingeborene, der Gin kauft, kauft nur wenig ſonſt, und auf den Märkten, 
wo die grünen Branntweinkiſten geſehen werden, ſieht man keine anderen euro⸗ 
päiſchen Güter. Wie ein verderbliches Unkraut erſtickt der Spirituoſenhandel 
jedes andere Wachstum in den Gegenden, wo er blühen darf. Wenn wir 
erlauben, daß die neu geöffneten Verbindungskanäle mit dem Innern für die 
Ausbreitung des Branntweinhandels benutzt werden, ſo zerſtören wir mit der 
einen Hand, was wir mit der anderen ſchaffen ... Die langſamer reifende, 
aber reichere Ernte, welche einzuernten ſein wird, wenn die eingeborene Bes 
völkerung ſich an civiliſierte Bedürfniſſe gewöhnt, wird hingegeben gegen den 
vorzeitigen Profit, den man durch die Befriedigung einer verderblichen Gier 
gewinnt. Wenn dieſer Trank ganz von den weſtafrikaniſchen Märkten aus⸗ 
geſchloſſen würde, ſo bedürften ſie nur einiger Zeit, um dem Fiskus eine viel 
größere Einnahme zu bringen als jetzt, während ihre Bedeutung für den briti⸗ 
ſchen Handel ſich zu gleicher Zeit ungemein erhöhen würde. Wir wünſchen die 
Schwierigkeiten einer Reform nicht zu verkleinern, aber der von einer ſolchen 
zu gewinnende Vorteil iſt klar und das moraliſche Gefühl der Allgemeinheit 
wird nicht mehr lange geſtatten, daß es durch den Fortbeſtand der gegenwärtigen 
Zuſtände aufs tiefſte verletzt wird.“ 

Möge dies wahr werden und dies verſtändige Urteil der Times 
überall Beifall finden! Wie Herr Bourne mitteilt, hat die Aborigines- 
Protection-Society dem Lord Roſebery die Bitte vorgetragen, darauf 
hinzuwirken, daß in ganz Weſtafrika der Steuer auf 3 Pfd. Sterl. erhöht 
werde und der Minifter hat eine „ſorgfältige Erwägung“ dieſes Vor— 
ſchlages zugeſagt. Das wäre ein erſter Schritt nach der rechten Seite, 
aber auch dieſer kann nur geſchehen, wenn Frankreich und Deutſchland 
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Es hat ſeine beſonderen Schwierigkeiten, ein Rundſchau über Niederl. 
Indien einigermaßen vollſtändig zu geben. Das liegt nicht nur daran, daß 
es ſo viele kleine holländiſche Miſſionsgeſellſchaften giebt, ſondern noch mehr 
daran, daß von manchen der in Indien arbeitenden Miſſionare manchmal 
im Laufe von Jahren überhaupt nirgends etwas zu leſen iſt, trotz der ſo 
überaus zahlreichen holländiſchen Miſſionsblätter. Eine andre Schwierigkeit 
für die Anordnung und den Gang eines ſolchen Überblickes liegt darin, daß 
man entweder, wenn man eine Inſel nach der andern betrachtet, die Arbeit 
mehrerer Miſſionsgeſellſchaften auseinander reißen muß, oder wenn man 
umgekehrt jedesmal die Arbeit der einzelnen Geſellſchaft zuſammenfaßt, was 
geographiſch zuſammengehört, trennen muß. Ich wähle diesmal den erſteren 
Weg und beginne meine Überſicht mit der bei weitem wichtigſten und be⸗ 
völkertſten Inſel. 
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Java. So weit ich es zuſammenrechnen kann, müſſen gegenwärtig 
34 evangel. Miſſionare auf ganz Java an der Arbeit ſein. Dieſelben 
gehören 6 verſchiedenen Miſſionsgeſellſchaften an, 5 holländiſchen und einer 
deutſchen. Die meiſten Miſſionare auf Java hat noch immer die Neder— 
landſche Zending-Vereeniging zu Rotterdam, auch wohl die Neue 
Rotterdamer Miſſion geſandt. Dieſe Geſellſchaft arbeitet in den vier 
weſtlichſten Reſidentſchaften von Java, Bantam, Batavia, Preanger 
und Cheribon und hat im ganzen 12 Haupt- und zehn Nebenſtationen, 
aber, ſo viel ich erkennen kann, augenblicklich nur 7 europäiſche Miſſionare 
auf Java an der Arbeit, während die andern Stationen augenblicklich un— 
beſetzt zu ſein ſcheinen. Trotz der langjährigen ſehr treuen Arbeit dieſer 
Miſſionare ſind die Erfolge doch verhältnismäßig gering. Am meiſten 
Eingang finden die Miſſionare mit dem Evangelium noch immer bei den 
Chineſen, während die mohammedaniſchen Sundaneſen außerordentlich ſchwer 
zu gewinnen ſind und bleiben. So wurden denn auch in dieſem Jahre 
faſt nur Chineſen von dieſen Miſſionaren getauft. Am erſten Weihnachts— 
tage konnte Miſſionar Albers in Buitenzorg 18 Chineſen taufen, eine für 
die dortigen Verhältniſſe ganz ungewöhnlich große Zahl. Ebenſo hatten in 
Sukabumi 16 Chineſen getauft werden können, und zwar zufällig an dem⸗ 
ſelben Tage, an welchem die ſiegreichen holländiſchen Truppen Tjakra Nagara 
auf Lombok eroberten, was dem Berichterſtatter Veranlaſſung giebt, dieſe 
beiden Siege miteinander zu vergleichen. Natürlich wird in der Welt von 
ſolch einem Siege der Miſſion, der in aller Stille geſchieht, keine Notiz 
genommen: ob aber derſelbe in Gottes Augen nicht mehr zu bedeuten hat, 
als jener blutige Sieg, das iſt eine andre Frage. Die Schulen der Miſſion 
find z. T. in recht erfreulichem Zuſtande, jo z. B. die in Ban dong, die 
100 Schüler zählt. Auch dieſe Geſellſchaft, wie die meiſten holländiſchen 
Geſellſchaften ſeufzt unter finanziellem Drucke. Die Einnahmen des letzten 
Jahres ſind um 5700 Fl. zurückgegangen und ſo war ein neues Deficit 
unvermeidlich, obwohl man die Ausgaben weſentlich beſchränkt hatte. 

In Batavia ſelbſt arbeiten zwei Miſſionare des Ja va-Komitee. 
Von deren Arbeit iſt nicht viel Beſonderes zu vermelden. Wie in allen 
großen Seeſtädten haben ſie einen außerordentlich harten Boden zu bearbeiten 
und trotz vielſeitiger Anſtrengungen erreichen fie nicht viel. Übrigens beſteht 
in Batavia außerdem ſchon ſeit dem Jahre 1620, alſo ſeit mehr als 250 
Jahren, eine alte malaiiſche Gemeinde, und es iſt gerade nicht ſehr ermutigend 
zu hören, daß dieſelbe nach ſo langem Beſtande und obwohl an derſelben 
zeitweilig ſogar 2 oder gar 3 Prediger gearbeitet haben, doch nur 1100 
Seelen zählt, von denen wohl nur die Hälfte Inländer ſind. Ebenſo be— 
ſteht auch in dem nahe gelegenen Depok ſeit faſt zwei Jahrhunderten eine 
inländiſche Gemeinde mit einem Filial in Tugu, die aber ſchon ſeit langer 
Zeit eigentlich keine Miſſionsgemeinde mehr, ſondern ganz in den Verband 
der Staatskirche eingegliedert iſt, und durch einen von der Regierung an— 
geſtellten Hilfsprediger verſorgt wird. 

Dagegen beſteht bekanntlich in Depok noch eine andre für die Miſſions— 
arbeit in Niederl. Indien ſehr wichtige und ſegensreiche Anſtalt, ich meine 
das Seminar. Dieſe Anſtalt, die unter der Leitung eines ehemaligen 
Rheiniſchen Miſſionars, Hennemann, ſteht, befand ſich zu Anfang des 
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Jahres in einer kritiſchen Lage. Zwar ihre Arbeit war im beſten Gange. 
Sie zählt 40 Zöglinge, die aus Borneo, Celebes, Sumatra, Nias und 
andern Inſeln des Archipels hierher geſandt und alle in der malaiiſchen 
Sprache unterrichtet werden; von dieſen Zöglingen hatten am Ende des 
Jahres 1893 zehn, nämlich ſechs Sangirinſulaner, ein Sundaneſe, ein 
Dajakke und drei Battas mit gutem Erfolge ihr Abgangsexamen beſtanden. 
Aber nun war ein Konflikt ausgebrochen zwiſchen dem Komitee in Batavia 
und dem Direktor der Anſtalt einerſeits und dem andern oberſten Komitee 
in Amſterdam. Der Direktor hatte um ſeinen Abſchied gebeten und ſein 
Weggang wäre aufs äußerſte zu beklagen geweſen. Zum Glück aber gelang 
es den beiden vom Amſterdamer Komitee hinausgeſandten Herren Ds. 
Hoogerzeil und Bierens de Haan, dieſe Differenz in Güte beizulegen und 
den Direktor zu veranlaſſen, in ſeiner geſegneten Arbeit zu verbleiben. 
Daß bei der Gelegenheit auch die Leitung des ganzen Seminars vereinfacht 
und allein in die Hände des Amſterdamer Komitees gelegt wurde, iſt 
jedenfalls auch als eine ſehr glückliche Veränderung zu betrachten. Übrigens 
haben ſich bis jetzt noch die Mittel für dieſe ſchöne Anſtalt als ausreichend 
bewieſen. Dieſelbe dient allen Geſellſchaften in Niederl. Indien gleicher- 
weiſe und zwar ganz ohne von denſelben irgend eine Gegenleiſtung zu ver— 
langen. Zugleich bildet ſie ein ſchönes Band zwiſchen den vielen einzelnen 
Geſellſchaften. 

Weiter öſtlich gehend treffen wir das Gebiet einer Miſſion, die jetzt 
einen neuen Namen trägt, nämlich Zending der Gereformeerde Kerken. 
Unter dieſem Namen haben ſich ebenſo wie in Holland die beiden betreffenden 
Denominationen, ſo auch hier die beiden Miſſionen der Gereformeerden 
Kerk, auch die Doleerende Kirche genannt, und diejenige der Separierten 
Reformierten vereinigt. Dieſe vereinigte Miſſionsgeſellſchaft hat in den 
Reſidentſchaften Pekalongan und Baggelen und dann weiter öſtlich in 
Surakarta und Surabaja, im ganzen fünf Stationen, von denen 
aber im Augenblick wohl nur vier mit ebenſo vielen Miſſionaren beſetzt 
find. In Mittel⸗Java, namentlich in der Reſidentſchaft Baggelen hatte 
die Gereformeerde Zending vor einigen Jahren ganz gewaltig große Scharen 
getauft, wohl an 5000; aber dieſe ganze Bewegung hatte von Anfang an 
etwas höchſt Bedenkliches an ſich. Nicht nur war das bedenklich, daß die 
Leute faſt ohne alle Vorbereitung getauft wurden, ſondern was noch ſchlimmer 
war, ſie waren faſt alle durch den Einfluß eines zweifelhaften javaniſchen 
Mannes, Sadrach mit Namen, dazu bewogen, Chriſten zu werden. Dieſer 
Mann hat ſich aber inzwiſchen als ein gefährlicher Irrlehrer und Schwarm— 
geiſt entpuppt, der ſich jetzt ſelbſt für Chriſtum ausgiebt. Durch die Aus⸗ 
ſendung des Paſtors Lion Cachet iſt endlich Klarheit in dieſe unklaren 
Verhältniſſe gekommen, aber zugleich iſt auch dadurch ein gewaltiger Riß 
entſtanden, indem bei weitem die meiſten dieſer Chriſten ſich dem Sadrach 
angeſchloſſen und von der Miſſionsgeſellſchaft getrennt haben. Wie viel 
eigentlich der Miſſion treu geblieben ſind, läßt ſich zur Zeit kaum genau 
angeben. 

Dieſe neue vereinigte Geſellſchaft hatte die Freude, im letzten Jahre 
einen älteren und erfahrenen Prediger aus Holland, Adriaauſe aus Zeiſt, 
der ſich gedrungen gefühlt hatte, ſeine Dienſte der Heidenmiſſion anzubieten, 
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nach Java zu ſenden. Derſelbe iſt ſeit Ende des Jahres in Purworedjo 
in die Arbeit eingetreten. Etwas ſonderbar ſieht es aber aus, daß dieſer 
Vorfall den Leitern der Gereformeerde Kerken Veranlaſſung gab, an alle 
ihre Prediger in Holland ohne Ausnahme die Anfrage zu richten, ob ſie 
nicht auch Luſt hätten, ſich ebenſo nach Indien ſenden zu laſſen. So viel 
ich weiß, hat ſich durch dieſe Aufforderung nur ein einziger, noch dazu ziemlich 
bejahrter Mann gedrungen gefühlt, ſich anzubieten. Dagegen konnte ein 
andrer, älterer Miſſionar, Horſtmann, der für Pekalongan beſtimmt iſt, 
wieder ausgeſandt werden. 

Von Baggelen und Samarang an erreichen wir nun das Gebiet der 
Neukirchner Miſſion, oder wie ſie ſich in Holland nennt, der Salatiga 
Zending, ein Name, den ſie von der alten Ermeloer Miſſion geerbt hat. 
Dieſe Geſellſchaft arbeitet in den beiden Reſidentſchaften Samarang und 
Rembang. Sie zählt eine große Reihe Stationen, darunter 7 Haupt⸗ 
ſtationen, von denen aber bis vor kurzem nur 4, nämlich Kendal 
Salatiga, Ambarawa und Blora beſetzt waren. Vor kurzem haben nun 
aber auch die beiden alten Stationen Kalitjeret und Tjemee, auf denen die 
Gemeinden während der Zeit, daß kein Miſſionar dort war, ſich recht zer— 
ſtreut hatten, durch die beiden jungen Brüder, Droſte und Kühnen wieder 
beſetzt werden können. Auf der am meiſten weſtlich gelegenen Station 
Kendal kommt Miſſionar Heller in Berührung mit zahlreichen Chriſten, die 
von dem ſchon oben erwähnten Sadrach gewonnen ſind und ſamt ihren 
Alteſten noch ganz unter deſſen Einfluß und Leitung ſtehen. Dieſe Leute haben ſich 
aber gleichwohl auch dem Neukirchner Miſſionare genähert und iſt es für den⸗ 
ſelben keine leichte Aufgabe, ihnen gegenüber das Richtige zu treffen. 
Übrigens haben dieſe Miſſionare in ihren Familien im letzten Jahre ſehr 
viel durch Krankheiten zu leiden gehabt, wodurch ſie in der Arbeit bedeutend 
gehindert wurden. Nach den neueſten ſtatiſtiſchen Angaben zählt die Miffion 
bei einer Zunahme von 79 Seelen jetzt 722 Gemeindeglieder. 

In Samarang treffen wir auch den erſten Miſſionar der Neder⸗ 
landſch Zendelinggenootſchap, oder wie fie auch genannt wird, 
der alten Rotterdamer Geſellſchaft, die ihre übrigen Stationen in den weiter 
öſtlich gelegenen Reſidentſchaften Madiun, Kediri, Surabaja und. 
Paſuruan hat und im ganzen jetzt auf Java mit 8 Miſſionaren arbeitet. 
In Samarang ſteht ſchon ſeit 45 Jahren Miſſionar Hoezoo, der dort eine 
Gemeinde von im ganzen 129 Seelen geſammelt hat. Wie er ſagt, ſind 
die Chineſen darunter ſeine beſten Chriſten. Da er ſelbſt nicht mehr allein 
die Arbeit verſehen kann, ſo hat ihm im letzten Jahre Miſſionar Bieger 
eine Zeit lang geholfen, und nachdem dieſer in Madiun ſeine eigene Station 
bekommen hat, iſt ein andrer junger Miſſionar zu ſeiner Unterſtützung eben 
jetzt ausgeſandt worden. 

Ehe wir an die andern Stationen dieſer Geſellſchaft gelangen, müſſen 
wir noch einen kleinen Abſtecher nach der nördlich zur Seite liegenden 
Reſidentſchaft Japara machen, wo die Mennonitiſche Miſſionsgeſellſchaft 
(Doopsgezinde Zendingvereeniging) in Magoredjo ihre Station 
hat, auf welcher neuerdings zu den beiden früheren Miſſionaren, Jansz 
jun. und Faſt auch noch der in Barmen ausgebildete Miſſionar Hübert ge⸗ 
kommen iſt. Dort iſt ſchon ſeit Jahren eine „Miſſionskolonie“ angelegt, 
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die faſt 300 Seelen zählt, von denen aber nur 100 Chriſten find. Ge: 
tauft wurden im letzten Jahre 12 Perſonen, die Geſamtzahl der Chriſten 
auf der Station und den 3 Außenſtationen zuſammen beträgt 396 Seelen. 
Der alte penſionierte Miſſionar Janusz arbeitet in Pati an der Reviſion der 
von ihm gemachten Bibelüberſetzung. Noch iſt zu erwähnen, daß in Margo— 
redjo im Laufe des Jahres ein kleines Krankenhaus eingerichtet worden iſt. 

Die Arbeit der Ned. Zendel. Genootſchap in dieſem Teile Javas iſt 
bis jetzt noch immer die erfolgreichſte evangeliſche Miſſion auf Java und 
hat auch in letzter Zeit ſich recht erfreulich weiter entwickelt. Zwar von 
den beiden Stationen in den Reſidentſchaften Madiun und Kediri, welche 
je von einem Miſſionare beſetzt ſind, giebt es weniger zu berichten. Deſto 
mehr aber von den beiden wichtigen Stationen, Modjowarno in der 
Reſidentſchaft Surabaja und Kendal Pajak in dem ſüdlich davon gelegenem 
Paſuruan. Am erſteren Orte arbeiten jetzt außer dem alten Miffionar 
J. Kruijt auch deſſen Sohn A. Kruijt und ein junger Miffionsarzt H. 
Bervoets. Zu den mancherlei andern Anſtalten und Einrichtungen dieſer 
bedeutenden Station iſt nämlich neuerdings auch noch ein ſtattliches Kranfen- 
haus hinzugekommen, welches mit einem Aufwande von 20000 Fl. erbaut 
iſt, und im Juni vorigen Jahres fertig wurde. Der Zuſpruch von Kranken, 
deren man ca. 50 aufnehmen kann, iſt ſo bedeutend, daß man ſchon jetzt 
von einer nötigen Vergrößerung der Anſtalt redet. Man hofft, daß durch 
dieſen neuen Zweig der Arbeit das Evangelium mehr Eingang bei den 
Javanen finden werde. Ebenſo hat auch Miſſionar Kremer auf ſeiner 
Station Kendal Pajak ein allerdings beſcheideneres Krankenhaus errichtet. 
In Paſſuruan ſind übrigens noch längſt nicht alle Leute Mohammedaner. 
Zu dieſer Station gehören noch vier andere Gemeinden, die zuſammen mit 
der in Kendal Pajak 1300 Seelen zählen. Miſſionar Kremer hat jetzt noch 
einen zweiten Miſſionar zur Seite. 

In der alleröſtlichſten Reſidentſchaft von Java, Beſuki, treffen wir 
endlich noch einmal Miſſionare des Java-Komitees, dem wir ſchon in 
Batavia begegnet ſind. Hier hat dasſelbe ſeine Arbeit im Jahre 1879 
angefangen, indem es den jungen Paſtor Eſſer dahin ſandte. Als derſelbe 
nach neunjähriger eifriger Arbeit im Jahre 1887 nach Holland zurückkehrte, 
hinterließ er einige wenige Getaufte, die er einem inländiſchen Gehilfen 
anvertraute. Er hatte in den 9 Jahren die Sprache der Madureſen, die 
in dieſem Teile des Landes geſprochen wird, nicht nur erlernt, ſondern auch 
das halbe Neue Teſtament in dieſelbe überſetzt, welche Überſetzung er in 
Holland zum Druck brachte. An ſeine Stelle wurde 1889 Miſſionar van 
der Spiegel hinausgeſandt, und im Jahre 1892 noch ein weiterer Miſſionar, 
H. Dekker. Dieſer letztere ſteht jetzt auf Sumber Pakem, während van der 
Spiegel ſich in Bondowoſo eine neue Station gegründet hat. An beiden 
Stellen iſt eine kleine Gemeinde entſtanden, aber auch der Widerſtand der 
Mohammedaner lebendiger geworden. Außer dieſen beiden Stationen hat 
das Evangelium noch an einer andern Stelle in Beſuki Wurzel geſchlagen 
und zwar in einer Weiſe, die ſehr bemerkenswert iſt. Auf dem Tengger- 
Gebirge hatte nämlich ein Herr Ottolander eine Chinaanpflanzung angelegt 
und da er ebenſo wie ſeine Frau gläubige Chriſten waren, ſo hatten ſie 
verſucht, unter ihren Arbeitern das Evangelium bekannt zu machen. Dieſe 
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Bemühungen waren auch nicht erfolglos geblieben und eine nette Anzahl 
der Leute war für das Evangelium gewonnen worden. Herr Ottolander 
hatte nun zuerſt den Miſſionar Kremer eingeladen, ſich dieſer Chriſten an— 
zunehmen, was derſelbe auch gern that. Hernach aber erſchien es doch 
richtiger, daß dieſe kleine Gemeinde den in Beſuki arbeitenden Miſſionaren 
des Java⸗Komitees überwieſen wurde, und ſomit wurde die Fürſorge für 
dieſelbe dem Miſſionar van der Spiegel übertragen. Derſelbe hat im 
Jahre 1893 die Leute in Kajumas, ſo heißt der Ort, zehnmal beſucht und 
rechte Freude an ihnen gehabt. Obwohl die Chinaanpflanzung wegen un— 
günſtiger Verhältniſſe hat aufgegeben werden müſſen, ſo beſteht dieſe kleine 
Gemeinde doch weiter, ja ſie hat ſich noch mehr ausgedehnt und übertrifft 
die beiden andern Stationen an Zahl. Man bekommt aus dieſem Berichte 
einen recht lebendigen Eindruck davon, was auf Java geſchehen könnte, wenn, 
ich will nicht jagen, alle, aber doch wenigſtens eine größere Anzahl der fo zahl- 
reichen europäiſchen Pflanzer ſich in ähnlicher Weiſe die Förderung des 
Chriſtentums angelegen ſein ließen. 

Die Geſamtzahl der evangeliſchen Chriſten aus den Inländern auf 
Java wird von einem holländiſchen Miſſionskenner auf etwa 17000 ge⸗ 
ſchätzt. Zum Schluß ſei noch bemerkt, daß die Beſtrebungen, für die 
inländiſchen Chriſten die ihnen eigentlich nach dem Geſetz zukommende Frei— 
heit von den meiſt ganz mohammedaniſchen inländiſchen Behörden wirklich 
zu verſchaffen, bis jetzt noch ohne Erfolg geblieben ſind. Gerade für die 
Miſſionsarbeit auf Java würde dieſe Errungenſchaft bei weitem am meiſten 
bedeuten. Auch das ſei noch erwähnt, daß die Heilsarmee von Holland 
aus zwei ihrer Offiziere nach Java geſandt hat, doch hat man bis jetzt 
noch nicht viel von ihrer Arbeit und ihren Erfolgen gehört. 

Die übrigen Inſeln. (Buitenbezittingen.) Politiſch und 
für den Handel bedeutet Java bekanntlich viel mehr, als alle andern Inſeln 
von Niederl. Indien zuſammengenommen. Für die Miſſion liegt die Sache 
aber anders. Auf dieſen Außenbeſitzungen arbeiten nicht nur mehr Miſſionare als 
auf Java, ſondern vor allen Dingen find hier die Erfolge der Miſſions— 
arbeit z. T. ſehr viel größer als auf dem fo lange der Miffton ganz 
verſchloſſenen Java. Es wird nun nicht leicht fein, die Grenze inne zu 
halten zwiſchen dem, was genau genommen keine eigentliche Miſſionsarbeit 
mehr iſt, ſondern auf Rechnung der Regierung kommt. Aber ich denke, 
es iſt doch nicht unangebracht, auch über die ſonſtige Arbeit unter den In⸗ 
ländern, wie ſie von den durch die Regierung angeſtellten Hilfspredigern 
geſchieht, das eine und andere mit zu erwähnen. 

Wir folgen bei unſerer Überſicht dem bisher eingeſchlagenen Wege und 
kommen fo, von Java aus, weiter öſtlich gehend, über das jetzt als Mifftons- 
feld verlaſſene Bali und das jüngſt ſo bekannt gewordene Lombok, nach der 
viel unbekannteren aber größeren Inſel 

Sumba. Hier treffen wir Miffionare der vereinigten Gerefor— 
meerden Kerken. Dieſelbe hat hier zwei Stationen. In Kabaniru hat 
längere Zeit Miſſionar van Alphen gearbeitet, wie es aber ſcheint, ohne 
viel auszurichten. Derſelbe iſt abberufen und an ſeine Stelle iſt Miſſionar 
C. de Bruijn getreten. Auf der andern Station, Melolo, arbeitet Miffto- 
nar Pos, ſeit dem Jahre 1890 und zwar mit beſſerm Erfolge. Die 
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Gemeinde daſelbſt beſteht aber nur aus Savuneſen, die hierher ausgewandert 
ſind; Sie zählt 270 Gemeindeglieder, die Schule hat 40 Schüler. Vor 
kurzem hat ein holländiſcher Reiſender, Ten Kate, die eine dieſer beiden 
Stationen und darnach auch die Station, welche die Römiſchen auf der 
Inſel in Laora ſeit 1889 angelegt haben, beſucht und hat einen Vergleich 
zwiſchen beiden angeſtellt, der fehr zu Ungunſten der evangeliſchen Station 
ausfällt. Aber zur Erklärung dient einmal, daß die Römiſchen ihre Arbeit 
mit viel mehr Hilfskräften betrieben haben, welche ſie von der Landſchaft 
Larantuka, auf dem benachbarten Flores mitgebracht haben; ſodann aber 
verſtehen wir es ja ſehr gut, weshalb die meiſten Reiſenden mehr eingenommen 
ſind für die römiſchen Miſſionare, die auch dieſen Herrn Reiſenden ſehr 
opulent empfangen hatten. (Vergleiche Zintgraf). 


Savu. Dieſe öſtlich von Sumba gelegene kleine Inſel gehört zum 
Arbeitsgebiet der alten Rotterdamer Geſellſchaft, iſt aber leider im Augen— 
blick ohne einen europäiſchen Miſſionar. Zuletzt hat hier Miſſionar Niks 
längere Zeit gearbeitet und iſt es ſehr zu beklagen, daß die 7 Gemeinden, 
deren größte die in Seba, durchſchnittlich 340 Kirchgänger zählte, und die, 
in ihrer Geſamtheit 3 909 Glieder zählen, darunter 110 im letzten Jahre 
zugetretene, augenblicklich keine andre geiſtliche Verſorgung haben, als die— 
jenige durch inländiſche Gehilfen, unter ihnen auch einer aus der Minahaſſa 
auf Celebes. Hoffentlich kann bald wieder ein europäiſcher Mifftonar dahin 
geſandt werden. Die noch viermal größere heidniſche Bevölkerung macht 
den Chriſten das Leben ziemlich ſauer. 


Letti. An der großen Inſel Timor vorbeigehend erreichen wir das 
kleine Letti. Auch auf dieſer Inſel iſt eine ziemlich bedeutende chriſtliche inländiſche 
Bevölkerung, deren Zahl aber gegenwärtig nicht genau angegeben werden 
kann. Denn, wie der Hilfsprediger Langevoort, der dort früher ſtationiert 
war, berichtet, haben ſeit ſeinem Weggange vor zwei Jahren Malariafieber, 
Krieg und zuletzt die Cholera ganz entſetzlich unter dieſen armen Leuten 
aufgeräumt, ſo das hunderte von ihnen geſtorben ſind. Dazu ſind die 
Leute augenblicklich auch ganz ohne geiſtliche Verſorgung. Der Hilfsprediger 
Kok mußte die Inſel wieder verlaſſen, noch ehe er ein Jahr dort geweſen 
war, er konnte das Klima durchaus nicht vertragen. Auch haben die Leute 
nicht einmal irgend einen inländiſchen Lehrer mehr. Es iſt aber zu hoffen, 
daß die Inſel doch bald wieder auf die eine oder andre Weiſe verſorgt 
werden wird. 


Saparua. So heißt die mittlere der drei ſogenannten Uliaſer⸗ 
Inſeln, öſtlich von Ambon. Dort ſteht jetzt der eben genannte Hilfsprediger 
Langevoort und durch ihn hören wir genaueres über den gegenwärtigen 
Stand der dortigen Chriſtengemeinden. Die 13 Gemeinden zählen zuſammen 
16552 inländiſche Chriſten, von denen durchſchnittlich 2 870 zur Kirche 
kommen. Heiden ſcheint es auf der Inſel kaum noch zu geben, wenigſtens 
wurde im Jahre 1893 nur ein einziger durch den Hilfsprediger getauft. 
Dagegen taufte er im ganzen 665 Chriſtenkinder, von denen aber faſt die 
Hälfte, nämlich 286 uneheliche waren, was einen Einblick gewährt in die 
ſittlichen Zuſtände in dieſen alten inländiſchen Chriſtengemeinden, die natürlich 
von dem einen Prediger nur ſehr mangelhaft bedient werden können auf 
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ſeinen drei bis vier Reiſen, die er im Jahre rund um die Inſel zu machen 
hat. Konfirmiert wurden in dem Jahre durch ihn 198. 

Buru. Von Ambon aus erreichen wir, ein wenig weſtwärts gehend, 
die ziemlich bedeutende Inſel Buru, und damit das erſte Arbeitsgebiet der 
Utrechter Miſſionsgeſellſchaft. Augenblicklich ſind dort die beiden 
Miſſionare, Hendriks in Tifu und Miſſionar Storm in Wamſiſi, beide auf 
der Südküſte der Inſel. Die letzten Berichte dieſer beiden Miſſionare 
bieten wenig Beſonderes. Sie machen die gewöhnlichen Reiſen zu den 
einzelnen kleinen Gemeinden und machen dort ziemlich genau dieſelben Er— 
fahrungen wie ſonſt, von der Trägheit und Lauheit der Leute, und andrer⸗ 
ſeits doch auch von Verlangen nach Gottes Wort. Der Widerſtand der 
Mohammedaner ſcheint ſich immer mehr bemerklich zu machen. 

Halmahera. So heißt die zweite, weiter nördlich gelegene, faſt 
wie Celebes geſtaltete Inſel, auf welcher die Utrechter Miſſion arbeitet. 
Dieſelbe hat dort zwei Stationen, Duma und Soa Komora, von denen 
aber augenblicklich nur die erſtere beſetzt iſt und zwar durch den Miſſionar 
van Dijken, der dort nun ſchon auf eine 20jährige Geſchichte der kleinen 
Gemeinde zurückſehen kann. Dieſelbe hat auch im Jahre 1894 wieder 
einen Zuwachs aus den Heiden erhalten von 16 Seelen und zählt jetzt 146 
Perſonen. Merkwürdig iſt, was der Miſſionar über die erfreuliche That— 
ſache ſagt, daß nämlich in den ganzen 20 Jahren nur zwei von den Ge⸗ 
tauften wieder ins Heidentum zurückgefallen ſind. Van Dijken ſchreibt 
dieſes nämlich dem noch in den Chriſten lebenden Aberglauben zu. Sie 
fürchten allgemein, daß ein ſolcher Schritt unbedingt für ſie verhängnis⸗ 
voll werden, ihnen das Leben koſten würde. Der Miſſionar fügt aber 
hinzu, daß dieſer Aberglaube bei den jüngeren, in der Chriſtengemeinde 
aufgewachſenen Gliedern nicht mehr vorhanden ſei und er reiht daran die 
Erwartung, daß wahrſcheinlich in der Zukunft mehr ſolche Rückfälle ins 
Heidentum zu erwarten ſeien. Man darf aber vielleicht hoffen, daß dieſe 
Erwartung dank dem wachſendeu chriſtlichen Bewußtſein und bei zunehmender 
Wahrheitskenntnis nicht in Erfüllung gehen werde. 

Neu-Guinea. Daß die Utrechter Miſſion auf dieſem ihrem be⸗ 
deutendſten Mifftonsgebiete ein außerordentlich hartes Feld zu bearbeiten hat, 
iſt bekannt. Immer deutlicher wird es auch, daß, ſo ſchwierig die Ver⸗ 
hältniſſe auf ganz Neu-Guinea ſein mögen, dieſer Teil, der weſtliche an 
der Geelvinkbai, doch wohl ohne Zweifel die größten Schwierigkeiten bietet. 
Obwohl die Miffionare dieſer Geſellſchaft nun ſchon ſeit über 25 Jahren 
dort an der Arbeit ſind, ſo ſieht es mit Ausnahme einer Station doch noch 
ſehr traurig aus. Dieſe eine Station, wo in der That ſchon recht erfreuliche 
Erfolge erzielt worden ſind, iſt das auf der kleinen Inſel Manaswari 
gelegene Manſinam. Dort arbeiten jetzt zwei Miſſionare, nämlich neben 
dem Veteranen der Neu-Guinen-Miffion, J. L. van Haſſelt auch fein Sohn 
F. J. F. van Haſſelt, der im letzten Jahre dort eingetreten iſt. Auf den 
anderen vier Stationen, auf denen zuſammen 5 Miſſionare arbeiten, ſind 
die Zuſtände noch immer recht wenig erfreulich. Die Papuas ſind noch 
immer nicht von ihren böſen Gewohnheiten abzubringen, namentlich nicht 
von ihren Raak⸗Zügen, d. h. Raubzügen, bei denen es ſich um das Holen 
von Köpfen handelt und wobei meiſtens arme wehrloſe Frauen oder Kinder 
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ermordet werden. Daß die Heiden, auch von den Miſſionsſtationen ſolches 
noch thun, iſt ſchon ſchlimm genug, aber das Argſte iſt, daß auch 
von den Getauften ſich einzelne noch daran beteiligen und daß der Miſſionar 
ſolches dann erſt vielleicht lange hernach, hintenherum zu wiſſen bekommt. 

Außerdem macht ſich das böſe Klima natürlich auch immer wieder ſehr 
hinderlich fühlbar. Miſſionar Jens fand auf Java die geſuchte Kräftigung 
ſeiner Geſundheit; zwei andere Miſſionare Bink und van Balen werden 
zur Erholung demnächſt nach Holland gehen müſſen. 

Daß übrigens auch dieſe Arbeit nicht ohne Frucht iſt, davon haben 
die Leiter der Utrechter-Miſſion vor kurzem einen neuen deutlichen Beweis 
erhalten. Auf Batavia ſtarb ein Papua-Mädchen, Namens Sophia Karoon, 
welche vor Jahren als Chriſtin durch einen Herrn Meeuwig von dort als 
Dienſtmädchen mitgenommen war. 48 Fl., die ſie ſich von ihrem Lohn 
erſpart hatte, vermachte ſie der Miſſion auf Neu-Guinea und wurde dieſe 
Summe durch ihren Herrn den Miſſionaren überſandt. 

Celebes. Auf dieſer Inſel hat bekanntlich die alte Rotterdamer 
Miſſionsgeſellſchaft ihre herrlichſten Erfolge erzielt, die bedeutendſten, die 
überhaupt bisher in ganz Niederl. Indien erlangt worden ſind. Dies Gebiet, 
in dem nordöſtlichſten Ende der Inſel, der ſogenannten Minahaſſa ſteht 
zwar jetzt nicht mehr ganz unter der Leitung der Miſſionsgeſellſchaft, die 
meiſten Miſſionare ſind vielmehr Hilfsprediger im Dienſte der Regierung 
geworden, aber immerhin hat die Miſſionsgeſellſchaft doch noch 3 Miſſionare 
dort und arbeitet durch dieſelben ſehr weſentlich mit. In Tomohon ſteht 
der Miſſionar Hiebing Rooker an der Spitze eines Seminars für eingeborne 
Gehilfen; in Tanawangko leitet der Miſſionar de Lange die Druckerei, 
gleichfalls im Dienſte der Miſſion. Auf jenem Seminar mußte Miffionar 
Rooker im letzten Jahre ſeine beiden inländiſchen Lehrer entlaſſen, die aber 
vergeblich verſuchten, eigene inländiſche Gemeinden zu gründen. Außerdem 
beſteht noch eine Schule unter dem Miſſionar Louwerier zur Ausbildung 
von inländiſchen Predigern (voorgangers). Solcher Prediger zählt man auf 
Celebes 70. Sodann giebt es noch eine Schule zur Ausbildung von in- 
ländiſchen Lehrerinnen, welche früher von einer Dame geleitet wurde, an 
deren Spitze jetzt aber auch ein Herr, A. Limburg getreten iſt. 

Die ſtatiſtiſchen Angaben liegen leider nur erſt für das Jahr 1892 
vor. Danach betrug die Zahl der evangeliſchen Chriſten in der Minahaſſa 
134277 gegenüber 4082 römiſchen Chriſten. Heiden gab es nur noch 
etwa 11000. Taufen aus den Heiden hatten im letzten Jahre 1578 
ſtattgefunden, was auf ein baldiges völliges Verſchwinden des Heidentums 
hinzuweiſen ſcheint. Außerdem waren in dem Jahre 5727 Chriſtenkinder 
getauft. Die Miſſionsſchulen zählten 7 734 Schüler. Übertritte von den 
Evangeliſchen zur römiſchen Kirche waren 67 vorgekommen, dagegen Über— 
tritte von der römiſchen Kirche zur evangeliſchen 115. 

Neuerdings hat nun aber dieſe Geſellſchaft noch ein neues Arbeitsfeld auf 
Celebes in Angriff genommen, nämlich das ſüdlich vom Golf von Gorontalo 
gelegene Poſſo. Dorthin iſt der junge Miſſionar Albert C. Kruijt, auch ein 
Sohn des alten Miſſionars Kruijt auf Java, gegangen und hat namentlich 
im Studium der Sprache und mit Anlegen von Schulen ſchon einen 
ſchönen Anfang machen können. Dabei find ihm einige aus der Minahaſſa 
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mitgenommene inländiſche Gehilfen, die neuerdings in dieſer ganzen Miffton 
eine bedeutende Rolle ſpielen, ſehr nützlich geweſen. Eben dorthin hat ſich 
auch kürzlich der Herr Dr. N. Adriani begeben, der von der Niederl. Bibel— 
geſellſchaft nach Celebes geſandt worden iſt, um dort die Sprachen zu 
ſtudieren und dann die Bibel zu überſetzen. Auch in der Minahaſſa, wo 
die mehr als hunderttauſend evangeliſchen Chriſten noch immer nicht Gottes 
Wort in ihren eigenen Sprachen beſitzen, ſondern immer nur noch auf das 
Malaiiſche angewieſen find, follen dieſelben jetzt endlich eine Überſetzung der 
heiligen Schrift in einem der verſchiedenen Dialekte erhalten. 

Was übrigens die Einnahmen dieſer alten Rotterdamer Geſellſchaft 
betrifft, ſo ſind dieſelben, die überhaupt in den letzten Jahren ein ganz 
merkwürdiges Schwanken gezeigt haben, auch im letzten Jahre wieder um 
2 200 Fl. zurückgegangen, jo daß das Deficit jetzt die Höhe von 10000 
Fl. erreicht hat. 

Die Saugi⸗ und Talaur⸗Inſeln. Die Arbeit auf dieſen weit 
entlegenen Inſeln an der Nordoſtſpitze von Celebes hat ſeit einigen Jahren 
wieder mehr Jutereſſe unter den holländiſchen Chriſten gefunden und es hat 
ſich im Jahre 1887 ein Komitee für dieſe Miſſion gebildet im Zuſammen⸗ 
hang mit einer auf Batavia beſtehenden Geſellſchaft. Die Miſſionare be- 
kommen auch Unterſtützung von ſeiten der Regierung. Im ganzen arbeiten 
auf den beiden Inſelgruppen jetzt 7 europäiſche Miſſionare, faſt alle deutſcher 
Abkunft. Von dieſen befinden ſich auf Groß-Sangi drei, nämlich Tauf⸗ 
mann, E. Kelling und E. Steller. Die Hauptſtation heißt Manganitu 
und ſteht unter der Leitung des alten Steller, der ſchon ſeit dem Jahre 
1857 hier arbeitet. Es gehören zu dieſer Station 12 Filialgemeinden, 
welche alle zuſammen über 15000 Chriſten zählen. In den 13 Schulen 
befinden ſich 825 Schüler. Getauft wurden im Jahre 1893 47 Erwachſene 
und 493 Kinder. Leider muß der Miſſionar darüber klagen, daß das 
ſittliche Leben ſeiner Chriſten eher zurück- als vorangegangen ſei. 

Seit einigen Jahren iſt nun auch der Sohn des alten Miſſionars 
Kelling, Paul Kelling auf der weiter ſüdlich gelegenen Inſel Siauw 
ſtationiert und zwar in Ulu. Derſelbe beabſichtigt vor allen Dingen in— 
ländiſche Gehilfen heranzubilden, doch hat er im letzten Jahre ſeinen 9 
Zöglingen leider nur ſehr wenig Zeit widmen können, weil er alle ſeine 
Zeit und Kraft dem Bau ſeiner Station zuwenden mußte. Auf der noch 
weiter ſüdlich gelegenen Inſel Tagulanda arbeitet auch ein Miſſionar Kelling, 
doch liegen von demſelben keine neueren Briefe vor. 

Auf den Talaur-Infeln find zwei Miſſionare: von der Bovenkamp 
auf der ſüdlicheren Inſel Salibabu und Schröder auf der nördlicheren, 
größeren Iufel Karakelang. Noch ein dritter Miſſionar ſollte dahin ge— 
ſendet werden, ſobald ſich die dafür erforderlichen Gelder gefunden hätten. 
Von dem Miſſionar von der Bovenkamp, der noch nicht lange in dieſe 
Arbeit eingetreten iſt, liegen eingehendere Berichte vor, während man in 
Holland darüber klagt, daß die meiſten dieſer Miſſionare faſt nie ſchreiben. 
Bovenkamp berichtet, daß er jetzt, zur großen Verwunderung der Leute, ſo 
weit gekommen war, daß er ihnen in ihrer eigenen Sprache predigen konnte. 
Er hatte ſich 6 Alteſte und Diakonen erwählt, um ihm bei der Arbeit 
namentlich auch in den auswärtigen Gemeinden zu helfen. Einen Eindruck 
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von den eigentümlichen Zuſtänden bekommt man, wenn man hört, daß der 
Miſſionar dieſe Leute erſt veranlaſſen mußte, ſich kirchlich trauen zu laſſen 
und daß dieſelben ſehr dagegen anſahen, weil fie ſagten, fie hätten ſich ihre 
Frauen nicht gewählt und fürchteten, ſie möchten zuweilen mit denſelben 
Streit bekommen und das würde ſich für kirchlich getraute Leute doch nicht 
ziemen. Bezeichnend iſt auch die Notiz, daß die Chriſten häufig zu dem 
Miſſionar kommen, um ſich ſeine Bibel für kurze Zeit zu leihen. Die 
Zahl der Chriſten wird auf 4000 angegeben. 

Borneo. In Südoſt-Borneo, wo die Rheiniſche Miſſionsgeſellſchaft 
mit 10 Miſſionaren arbeitet, hat ſich im letzten Jahre nichts Weſentliches 
geändert. Das, was den Miſſionaren ſchon ſeit Jahren ſehr viel Sorge 
und Not macht, iſt die üble äußerliche Lage des Dajakkenvolkes. Statt 
voran ſcheint es mit dem Volke immer mehr zurückzugehen, und was das 
Betrübte dabei iſt, auch von den chriſtlichen Dajakken gilt dasſelbe, während 
die mohammedaniſchen Malaiien neben ihnen immer mehr voran kommen 
und die Chineſen das Volk immer mehr in ihre Hand kriegen. Es kann 
wohl keine Frage ſein, daß nicht ſowohl ungünſtige klimatiſche und ähnliche 
Verhältniſſe als vielmehr mangelnde Energie und Fleiß ſowie andere 
Charakterfehler des Volkes die Hauptſchuld daran tragen. Mehrere der 
Miſſionare, ganz beſonders der in dieſem Jahre verſtorbene Miſſionar 
Hendrich von Mandomai, haben lange Jahre hindurch ſich außerordentliche 
Mühe gegeben, den Leuten im äußerlichen voran zu helfen und neue Er— 
werbsquellen ihnen zu zeigen, aber man muß leider ſagen, mit ziemlich 
wenig Erfolg. Ein Hauptſchaden, gegen den die Miſſionare gerade jetzt mit 
großer Energie zu wirken ſuchen, iſt das Branntweintrinken, das bis weit 
ins Innere der Inſel eine große Ausbreitung gefunden hat. 

Gleichwohl iſt die Arbeit auch im letzten Jahre durchaus nicht ohne 
ermutigende Lichtblicke geweſen. An zwei Stellen haben ſich neue Thüren 
aufgethan, die wohl zur Anlage von zwei neuen Stationen führen werden. 
Das eine iſt im Bereiche der Station Tameang Lajang, wo Mifftonar Feige in 
dieſem einen Jahre drei neue Filiale anlegen konnte. Auf einem der— 
ſelben, am Fluſſe Tabalong, hat ſich ein ganzer kleiner Volksſtamm dem 
Evangelium zugewendet, und ein anſehnlicher Teil desſelben konnte ſchon 
getauft werden. Dort muß unbebingt eine neue Station angelegt werden. 
Der dafür beſtimmte Miſſionar Müller mußte aber leider nach 14 monat⸗ 
lichem Fieber das Land verlaſſen und ſo ruht dieſe Neuanlage einſtweilen. 
Ebenſo hat ſich am Oberlaufe des Kahajanfluſſes, am Miri, unter dem 
Stamme der Ot Danum eine Thür aufgethan und dort wird eben jetzt 
durch Miſſionar Lategahn eine neue Station angelegt, die neunte auf Borneo. 
Die Station Kwala Rungan am mittleren Kahajan ſoll verlegt werden, 
weil der Miſſionar Alt mit ſeiner Familie unaufhörlich am Fieber leidet. 
Auf Mandomai hat die Witwe des verſtorbenen Miſſionars Hendrich dem 
Wunſch des Verſtorbenen entſprechend, die Arbeit einſtweilen mit Hilfe 
der inländiſchen Mitarbeiter fortgeſetzt und zwar mit ſo gutem Erfolge, daß 
der Zuſtand der Gemeinde kaum etwas zu wünſchen übrig läßt. In Band⸗ 
jermaſin hat das Evangelium durch Miſſionar Braches unter den Gefangenen 
auch jetzt wieder guten Eingang gefunden. Bemerkenswert iſt, daß von ſeinen 
Taufbewerbern eine ziemliche Anzahl Mohammedaner ſind. Außerdem findet es 
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am meiſten Eingang bei den zahlreichen Chineſen am Orte, unter denen 
jetzt eine rege Arbeit betrieben wird. Frl. Louis hat eine Schule für 
Chineſenmädchen, die auch ſchon ihre Früchte getragen hat; ein Schule für 
Chineſenknaben tft in dieſem Jahre eröffnet und auch ein chineſiſcher Gehilfe 
hat ſich gefunden, der nun ſeinen Landsleuten in ihrer eigenen Sprache 
das Evangelium verkündigen kann. Weil man mit den in Depok aus— 
gebildeten Gehilfen nicht ausreicht, und außerdem die ſchon in der Arbeit 
ſtehenden Gehilfen gern noch weiter fördern möchte, ſo beabſichtigt man jetzt, 
in Bandjermaſin eine Art Proſeminar anzulegen. 

Getauft wurden aus den Heiden im Laufe des Jahres 103 und ift 
die Zahl der Chriſten jetzt auf 1 599 geſtiegen. 

Sumatra. Beginnen wir hier unſern Überblick mit der nördlichſten 
Station, Bulu Hawar, im Oberlande von Deli, auf der Oſtküſte der Inſel, 
wo die alte Rotterdamer Geſellſchaft ſeit einer Reihe von Jahren die 
Arbeit begonnen hat. Auf derſelben hat bis jetzt noch wenig Segen geruht. 
Der erſte Miſſionar, auch ein junger Kruijt, der die Sache mit großem 
Eifer begonnen hatte, verließ plötzlich, man weiß noch immer nicht recht 
warum, ſeine Station und kehrte nach Europa zurück. Darauf wurde ein 
anderer eifriger junger Miſſionar Weingaarden, der bis dahin auf Savu 
geſtanden hatte, hingeſandt. Derſelbe iſt aber im Laufe des letzten Jahres 
plötzlich geſtorben, nachdem er ſich eben eingearbeitet hatte. An ſeine Stelle 
iſt jetzt Miſſionar M. Joustra getreten. Außer demſelben arbeiten ein 
paar Gehilfen dort, die man aus der Minahaſſa auf Celebes hierher ge⸗ 
bracht hat und die ſich die Battaſche Sprache leicht angeeignet haben. 
Unter dieſen Umſtänden iſt natürlich noch von keinen Erfolgen die Rede. 

Von dort ſüdlich gehend, treffeu wir am Südende des Tobaſees auf 
die Arbeit der Rheiniſchen Miſſionare. 

Es arbeiten jetzt im ganzen 24 Rheiniſche Miſſionare auf Sumatra 
und dazu noch 5 Miſſionsſchweſtern. Von dieſen ſind am Südende des 
Tobaſees auf zehn Stationen 9 Miſſionare thätig; die eine Station, auf 
der Inſel Samoſir hat leider zeitweilig verlaſſen werden müſſen, weniger 
wegen erneuter Unruhen, die der bekannte Singa Mangaradja erregt hatte, 
und die ſchon wieder beigelegt ſind, als weil der dort ſtationierte Miſſionar 
Warneck nach Balige berufen werden mußte, wo die große Gemeinde von 
faſt 2 000 Seelen, die infolge der Urlaubsreiſe ihres Miſſionars nur unter 
der Aufſicht eines eingeborenen Paſtors ſtand, durchaus der europäiſchen 
Leitung bedurfte. Leider iſt durch die Abberufung Warnecks von Nainggolan 
die dortige hoffnungsvolle Arbeit ins Stocken gekommen, hoffentlich nur 
vorübergehend. 

Die große Anzahl der Stationen in Toba erklärt ſich, wenn man hört, 
daß es ſich hier um eine Bevölkerung von etwa 120— 150000 Seelen 
handelt. Und dazu kommt, daß ein großer Teil dieſer Leute das Verlangen 
äußert, das Wort Gottes zu lernen. Allerdings darf man darin nicht ein 
eigentliches Heilsverlangen finden wollen. Die Leute find an ihrem Heiden- 
tum völlig irre geworden, haben keine Luſt zum Islam und haben doch auch einen 
Eindruck davon, daß die Einführung des Chriſtentumes in den ſüdlicheren 
Gegenden offenbar Segen gebracht hat. Aber auch jo verſtanden bedeutet 
ſolches Verlangen dieſer tauſende von Heiden doch eine Gelegenheit für die 
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Miſſionsarbeit, wie man wohl ſchwerlich ſo bald eine ähnliche finden wird. 
Der Islam hat in letzter Zeit hier am Tobaſee und auch in Silindung 
keine Fortſchritte gemacht. Getauft ſind im letzten Jahre auf Sumatra 
bedeutend weniger als in den früheren Jahren, nur 950 Seelen aus den 
Heiden, neben 1245 Chriſtenkindern. Das liegt aber nicht daran, daß 
keine Täuflinge vorhanden geweſen wären. Im Gegenteil, es ſtanden am 
Ende des Jahres mehr als 6000 Leute im Taufunterrichte, unter ihnen 
gegen 1000 Mohammedaner. Aber die Miſſionare haben es nicht ſo eilig 
mit dem Taufen und außerdem kamen einige zufällige Gründe hinzu. Im 
nächſten Jahre wird die Zahl der Getauften ohne Zweifel deſto größer 
werden. 

Von den Stationen am Tobaſee ſind übrigens drei ganz neu angelegt, 
nämlich Pangombuſan durch Miſſ. Bruch in der großen Landſchaft Uluan, 
die ſchon fo lange um Miſſionare gebeten hatte; Djandji Matogu auch an 
der andern Seite des Seees, und Si Laetlaet auf der Hochfläche im Süd— 
weſten des Seees. Auf dieſen beiden letzteren Stationen haben ſich die 
beiden Miſſionare Reitze und Lett, die von Nias nach Sumatra überſiedeln 
mußten, weil ſie dort das Klima nicht vertragen konnten, niedergelaſſen. 
Si Laetlaet liegt im Mittelpunkte von nicht weniger als 23 Filialen, 
die ſchon faſt alle durch inländiſche Gehülfen beſetzt ſind und wo über 
1000 Leute auf die Taufe warten. Neue Filiale wurden auch eine ganze 
Anzahl angelegt, ſo z. B. mehrere in Uluan und anderwärts. Bei der ſtets 
wachſenden Nachfrage nach inländiſchen Lehrern und Gehülfen wollte das 
Seminar in Pantjur na pitu in Silindung nicht mehr ausreichen und iſt 
dasſelbe darum in dieſem Jahre jo vergrößert, daß es jetzt 60 anftatt 
früher 40 Zöglinge aufnehmen kann. Das neue Seminargebäude konnte 
ſchon bezogen werden. Ein beſonderer Vorzug dieſes Seminars beſteht darin, 
daß die Zöglinge ſelbſt für ihren Unterhalt ſorgen müſſen. Trotzdem iſt 
der Andrang zu demſelben fo groß, daß die Abweiſung vieler einen Haupt- 
grund der Unzufriedenheit unter den Gemeinden in Toba bildet. 

In dem Batangtoru-Thale, ſüdlich von Silindung haben ſich die Ver— 
hältniſſe im letzten Jahre dadurch ſehr geändert, daß hier eine weite Strecke, 
die lange Jahre unbewohnt geweſen iſt, wo bisher alle Verſuche, den 
fruchtbaren Boden zu bearbeiten an der Ungeſundheit des Klimas geſcheitert 
waren, jetzt plötzlich geſund geworden iſt, wie es ſcheint dadurch, daß der 
Fluß feinen Lauf verändert hat, und fo find jetzt tauſende und abertauſende 
hierher gezogen, weil hier die beſten Reisfelder umſonſt zu haben ſind. 
Dadurch hat ſich die Bevölkerung allein im Bereiche der Station Pangaloan 
vervierfacht, und wird dieſe Station wohl noch einmal verlegt werden 
müſſen, damit ſie mehr im Mittelpunkte der gewaltig anwachſenden Be— 
völkerung zu liegen kommt. Außerdem ſind hier noch die beiden Stationen 
Sigompulan und Simangumban. Übrigens ſcheinen auch alle dieſe Leute ſoweit 
ſie nicht ſchon Chriſten ſind, begierig, es zu werden und bauen ſchon Schulen 
ꝛc. Auf den drei noch weiter ſüdlich reſp. ſüdöſtlich gelegenen Stationen 
Sipirok, Bungabondar und Sipiongot, iſt beſonders bemerkenswert, daß 
hier und auf den dazu gehörigen zahlreichen Filialen mehr als tauſend 
Mohammedaner augenblicklich im Unterricht ſtehen. Beſonders erfreulich iſt 
dies im Gebiete von Sipiongot, der ſo genannten Padang Bolak, wo das 
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Chriſtentum im letzten Jahre gegenüber dem Islam bedeutend Feld ge— 
wonnen hat und wo der Islam in manchen Dörfern geradezu abgethan zu 
ſein ſcheint. Auffällig iſt dabei, daß ſich dort ſo viele Häuptlinge dem 
Chriſtentum zuwenden. Unter dieſen war einer, deſſen Meldung den Miſſ. 
Irle am meiſten überraſchte, weil er noch gar nicht lange zuvor ein heftiger 
Verfolger der Chriſten geweſen war und ſogar deswegen ſich eine demütigende 
Strafe von Seiten des Beamten zugezogen hatte. Gerade dieſe Erfahrungen 
in der Padang Bolak ermutigen dazu, nun auch noch weiter nach Süden 
ins mohammedaniſche Gebiet, nach Mandheling vorzugehen, wohin die Miffton 
durch mancherlei Umſtände gewieſen wird und auch ſchon einigemale 
inländiſche Evangeliſten gezogen ſind, jetzt zuletzt ein blinder, Namens 
Bartimäus. Mit am ſchwierigſten iſt die Arbeit im Küſtenſtriche, wo in 
Siboga 2 Miffionare ſtehen. Die Geſamtzahl der Battachriſten auf den 
Stationen der Rheiniſchen Miſſion betrug am Ende des Jahres 31 076. 
Noch ſei erwähnt, daß im Laufe dieſes Jahres der Druck des Alten Teſta— 
mentes und damit alſo der ganzen Bibel in der Tobaſprache vollendet 
wurde. 

Südlich an das Gebiet der Rheiniſchen-Miſſion ſchließt ſich dasjenige 
des Java-Komitees auf Sumatra, in welchem zur Zeit nur noch ein 
Miſſionar, Dammerboer in Huta Rimbaru arbeitet, mit einer Anzahl in⸗ 
ländiſcher Gehilfen. Es iſt die Rede davon, ihm bei ſeinem hohen Alter 
jetzt einen jungen Miſſionar zur Hülfe zu ſenden. 

Noch ein ganzes Stück weiter ſüdlich treffen wir in Pakanten und 
Muara Siponggi die beiden Miſſionare der Doopsgezinden Vereeniging, 
Nickel und Wiebe. Der erſtere hat jetzt im letzten Jahre 44 Seelen 
taufen können, ſo daß ſeine Gemeinde auf 144 Glieder gewachſen iſt. Er 
hat auch begonnen einen neuen Chriſtenkampong anzulegen und Reisfelder 
für die Chriſten anzukaufen. Wiebe gewinnt mehr und mehr das Ver⸗ 
trauen der Ulus, unter denen er unterſtützt von 4 inländiſchen Lehrern 
arbeitet. Getauft hat er nur erſt ſehr wenige, es melden ſich aber jetzt 
mehr Leute für den Taufunterricht. Auch er legt ein Chriſtendorf an. 

Nias. Auch auf dieſem dritten Arbeitsfelde der Rhein.⸗Miſſion in 
Niederl. Indien hat die Arbeit wieder im letzten Jahre ſehr erfreuliche Fort⸗ 
ſchritte gemacht. In der Mitte der Inſel auf der neu angelegten Station 
Lahagu hat Miſſionar Lagemann feine Erſtlinge, eine ſtattliche Schar taufen 
können. Im Weſten der Inſel hat Miſſionar Seher auf der erſt vor 3 
Jahren angelegten Station Fadoro bereits die zweite Schar taufen können, 
ſo daß die Gemeinde ſchon über 100 Seelen zählt und mehr als die 
doppelte Anzahl ſteht im Unterricht. Dort und ebenſo faſt auf allen Stationen 
handelt es ſich nicht mehr um die Zukehr einzelner Seelen zum Evangelium, 
ſondern es ſieht ganz ſo aus, als ob das Volk als ſolches ſich demſelben 
zuwenden wollte und als ob das Heidentum ſeinen Halt verloren habe. 
Das gilt ganz beſonders von der jüngſten unter den vier Stationen im 
Oſten der Inſel, dem jetzt 4 Jahre alten Gumbu Humene, wo Miſſionar 
Thomas ſchon eine Gemeinde von 411 Seelen gewonnen hat und wo das 
Heidentum in ganzen Dörfern ſchon völlig verſchwunden iſt. Im Weſten 
wird jetzt gerade eine neue Station Tolubanua durch Miſſionar Probſt 
angelegt, die 7. auf der Inſel. Dort im Weſten liegt moch eine weitere 
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bedeutende Landſchaft, Moroo, von wo auch ſchon wiederholt die Bitte um 
Lehrer an die Miſſionare gelangte. Doch ſcheinen die Dinge dort noch nicht 
ſo weit gediehen zu ſein, daß man an die Anlage einer Station denken 
könnte, die Leute ſind ſich noch nicht einig. Doch iſt ſchon ein junger 
Miſſionar, Meis für dieſe Gegend ausgeſandt und auf Nias angekommen. 
Durch dieſe neuen Stationen im Weſten und im Innern der Inſel ſind 
die Miſſionare über den Bereich der bisher von der holländiſchen Regierung 
ausgeübten Herrſchaft hinausgegangen, weshalb auch jedesmal die be— 
treffenden Häuptlinge, ehe ſich der Miſſionar bei ihnen niederlaſſen darf, 
dem Beamten eine ſchriftliche Bürgſchaft für das Leben desſelben ausſtellen 
müſſen. Aber die holländiſche Regierung folgt dann den Miſſionaren doch 
auf dem Fuße nach und auch die cineſiſchen Händler, die früher ſich nicht 
dorthin wagten, ſtellen ſich ein. 

Die Geſamtzahl der Gemeindeglieder auf Nias iſt durch die 400 im 
letzten Jahre Getauften auf 1813 geſtiegen. Bei Gelegenheit der Ein— 
weihung feiner neuen größeren Kirche hatte der Miſſionar Kramer auf 
Gunong Sitolie, fo recht Gelegenheit, ſich des höchſt erfreulichen Umſchwunges, 
den der Herr auf Nias in den letzten Jahren gewirkt hat, bewußt zu 
werden. Er gedachte daran, wie er ſelbſt bei der erſten Taufe auf Nias 
vor 21 Jahren mitgewirkt hatte, und wie damals gewiß niemand an ſo 
ſchnelle, herrliche Erfolge geglaubt haben würde. Eine ſchwierige Frage iſt 
augenblicklich die, wo man die bei der jetzigen Ausbreitung nötig werdenden 
inländiſchen Gehilfen hernehmen ſoll. Das kleine Seminar auf Nias ſelbſt iſt 
eingegangen. Jetzt werden einige Jünglinge auf Depok ausgebildet, aber das 
wird nicht ausreichen. Miſſ. Thomas fängt eben jetzt an, auch einige 
Gehilfen auszubilden. 

Batu⸗Inſeln. Südlich von Nias liegen dieſe ziemlich kleinen 
Inſeln, auf denen die Holländiſche Lutheriſche Miſſion ihr Ar— 
beitsfeld gefunden hat, daß ſie mit zwei, in Barmen ausgebildeten Miſſio⸗ 
naren beſetzt hat. Der zweite derſelben, Landwehr, iſt im letzten Jahre 
dem Miſſionar Frickenſchmidt zur Hülfe geſendet worden und ihm auf der 
Station Pulo Tello zur Seite getreten. Die kleine Gemeinde iſt durch 
neue Taufen jetzt auf 29 Seelen gewachſen. Miſſionar Frickenſchmidt, der gerade 
jetzt auf Urlaub nach Hauſe reiſen muß, um ſeine verwaiſten Kinder fort 
zu bringen, hat unter ſeinen Getauften einen, den er zu einem inläudiſchen 
Gehilfen heranzubilden hofft. Die Ausſichten dieſer Arbeit ſind ziemlich 
hoffnungsvoll, doch wird ſich wohl mit der Zeit der große Einfluß, welchen 
Malaiien und Chineſen hier haben, ſehr hinderlich bemerklich machen. 

Unſer Überblick hat uns gezeigt, daß in Niederl. Indien auf 13 Ge- 
bieten im ganzen 104 Miſſionare auf 97 Stationen arbeiten, die von 11 
verſchiedenen Geſellſchaften ausgeſandt worden ſind. Ebenſo haben wir einen 
Eindruck bekommen, wie außerordentlich die Verhältniſſe und Erfolge auf 
den einzelnen Gebieten differieren. Im Großen und Ganzen aber iſt ein 
erfreuliches Wachstum der evangeliſchen Miſſion auf dieſem weiten Gebiete 
unverkennbar. 


Die Mutterſprache in der Milfion. 
Von D. F. M. Zahn. 


Die Mutterſprache in der Miſſion! Vor unſer Geiſtesauge tritt 
eine Schar von vielen tauſenden Männern, die ſeit Jahrhunderten in 
allen Teilen der Erde, mitten im Verkehr der Menſchen, auf dem 
Markt des Lebens, oder in ſtiller Studierſtube ſich bemüht, oft ab- 
gemüht haben, die Sprache fremder Völker zu erlernen, zu bemeiſtern, 
ſie in Schrift zu faſſen und ſo ſich in den Stand zu ſetzen, in allen 
Sprachen der Menſchheit die großen Thaten Gottes zu verkündigen. 
Die Mutterſprache in der Miſſion! Damit öffnet ſich uns die Thür 
zu den weitgehendſten philoſophiſchen, philologiſchen, hiſtoriſchen, theo- 
logiſchen Erörterungen. Doch dieſe Zeilen beabſichtigen nicht eine 
Skizze von dem zu geben, was die chriſtliche Miſſion im Laufe der 
Jahrhunderte gethan hat, um den Völkern das Evangelium in ihrer 
Sprache zu geben, noch zu erzählen, wie oft ſie die heidniſchen Völker, 
indem ſie ihnen von dem Evangelium redete, erſt ihre eigene Sprache 
recht gebrauchen lehrte oder auch nur einen Überblick von dem zu 
geben, was heute auf dieſem ausgedehnten, ſchwierigen und wichtigen 
Arbeitsgebiete geſchieht. Ebenſowenig würde es dem Schreiber, und 
vielleicht auch andern möglich ſein, in Kürze nutzbringend auf die 
anziehenden, aber auch ſchwierigen Erörterungen über Weſen und Ent- 
ſtehung der Sprache und der Sprachverſchiedenheit einzugehen. Es 
wird das auch nicht nötig ſein. Einige wenige allgemeine, vermutlich 
unbeſtrittene Sätze werden genügen, um den Weg zu bahnen zu dem, 
was über Recht und Stellung der Mutterſprache in der Miſſion zu 
ſagen iſt. 

Der Menſch iſt ein geiſtiges Weſen, aber er bethätigt und äußert 
fein geiſtiges Leben, ſoweit menſchliche Erfahrung reicht, nie ohne im 
Leibe zu ſein, nie ohne durch ſeine leiblichen Glieder. Er kann mit 
dem Fuße ſtampfen, mit der Hand drohen, dreinſchlagen, oder auch 
ſtreicheln, mit dem Auge freundlich oder feindlich anblicken, mit dem 
Munde in unartikulierten Tönen jauchzen oder wüten und in allen 
dieſen leiblichen Bewegungen ſein Inneres offenbaren und mitteilen. 
Er kann auch mit kunſtfertiger Hand oder mit Werkzeugen, die ſeine 
Hand verfertigt, Gebilde ſchaffen, und auch auf dieſe Weiſe offenbaren, 
was ſeinen Geiſt bewegt. Allein alle dieſe Offenbarungen find doch 
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ſehr unvollkommen, fie find den ſchlimmſten Mißdeutungen ausgeſetzt. 
Dem Menſchen iſt denn auch noch ein vollkommeneres Mittel gegeben, 
nämlich das Wort. Es iſt auch ein leibliches Mittel, aber es bewegt 
ſich ſozuſagen auf der Grenze zwiſchen Geiſtes- und Leibes⸗Leben. Der 
Menſch kann dies leibliche Organ ſeines Geiſteslebens ſo ſchwer von 
dieſem ſelbſt unterſcheiden, daß er nicht recht weiß, ob er nicht, wenn 
er denkt, bei ſich ſpricht; er kann keine Gedanken denken ohne in der 
Form dieſes Mittels, das dann doch mit ſeinen Lippen gebildet, mit 
ſeinen Ohren vernommen wird. Der Menſch iſt ein denkendes und 
redendes Weſen und in der Erfahrung des Menſchen liegt es nicht, 
daß er ohne Wort geiſtig lebt. Man hört zwar die Menſchen zuweilen 
ſo reden, als ob ſie etwas wüßten, einen Gedanken, eine Anſchauung 
hätten, ſie nur nicht in Worte faſſen könnten. Es wird aber wohl 
kein liebloſes Urteil ſein, wenn man annimmt, daß die Unfähigkeit 
nicht der Sprache, ſondern dem Denker zur Laſt fällt. Der menſchliche 
Geiſt hat an der Sprache ein Organ, durch das er ſich ſelbſt klar 
wird. Jedenfalls kann er nur durch die Sprache in vollſter Klarheit 
ſein Geiſtesleben anderen mitteilen und aufnehmen, was anderer 
Menſchen Geiſtesleben ausmacht. 

Die Chriſtenheit iſt nun der Meinung, daß ihr ein Geiſtesleben 
mitgeteilt ſei mit dem Auftrag, dasſelbe andern mitzuteilen, ſie iſt 
überzeugt, daß dies Geiſtesleben es auch in hohem Maße verdient, 
verbreitet zu werden, daß es aber nur von denen recht empfangen 
wird, die es geiſtig verſtehen. Die Chriſten glauben nämlich, daß 
Gott ſelbſt zu ihnen geredet habe, manchmal und auf mancherlei Weiſe 
und zuletzt durch ſeinen Sohn, der ſelbſt Gottes Fleiſchgewordenes 
Wort an die Menſchen iſt. Mit dieſem letzten Worte Gottes iſt 
aber auch die Zeit gekommen, daß alle Menſchen Gottes Rede an ſie 
hören ſollen. Wie ſoll das zuſtande kommen, wenn nicht durch das 
Wort? Die Beauftragten mögen immerhin auch die Bilderſprache ge⸗ 
brauchen, durch einen ausgedehnten Anſchauungsunterricht die Völker 
aufzuklären ſuchen, das volle Verſtändnis werden ſie nur erzielen, 
wenn ſie das vollkommenſte Organ für Mitteilung des Geiſteslebens 
von Menſch zu Menſch, wenn ſie das Wort gebrauchen und in den 
Mittelpunkt ihrer Miſſionsarbeit ſtellen. 

Wenn fie dies aber thun, jo treten ihnen bald Hinderniſſe ent- 
gegen. Auf dem Marſche zu den Enden der Erde ſtoßen die Boten 
jeden Augenblick auf eine Barriere, die ihren Gang aufhält. Sie 
finden überall Menſchen, die reden können, aber ſehr bald 
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Menſchen, die anders reden, denn ſie. Es hilft nicht zu ihnen zu 
reden, da ſie die Sprache des Boten nicht verſtehen. Schon früh hat 
man dieſe Schwierigkeit gefühlt. Euſebius redet einmal von dem 
Miſſionsbefehl Jeſu und bemerkt, daß wohl die Jünger ihre Bedenken 
dem Herrn ausgeſprochen und ihm geſagt haben würden: „Und wie 
wird dies uns möglich ſein? Denn wie, ſage uns, ſollen wir den 
Römern predigen? Wie ſollen wir mit den Agyptern reden? welcher 
Sprache ſollen wir Männer, die nur in der ſyriſchen Sprache erzogen 
ſind, uns bedienen den Hellenen gegenüber und den Perſern und 
Armeniern und Chaldäern und Scythen und Indern und was es 
ſonſt noch für barbariſche Völker giebt? Wie ſollen wir ſie bereden, 
die Götter ihrer Väter zu verlaſſen und den Schöpfer aller anzubeten?“ 
Euſebius ſah dieſe Schwierigkeit, aber er fand ſie auch ſchon zu ſeiner 
Zeit überwunden. Denn nur wenig ſpäter bemerkt er: „In kurzer Zeit 
ward das Evangelium auf dem Erdkreis verkündigt zu einem Zeugnis 
den Völkern, und Barbaren und Hellenen empfingen die von Jeſu 
handelnden Schriften in den Schriftzeichen und der Sprache ihrer Väter.“ 

Aber wie viel gefährlicher ſieht ſich die Sache heute an, obgleich 
die Siegesgeſchichte von einem Jahrhundert zum anderen fortgeſchritten 
iſt! Wir wiſſen von hunderten, um nicht zu jagen von tauſenden ver- 
ſchiedener Sprachen, in denen die Menſchheit ihr Geiſtesleben zum 
Ausdruck bringt und geiſtliche Dinge vernimmt, und es iſt uns wohl 
bekannt, daß wir doch nur noch einen Teil dieſer Sprachmannigfaltig⸗ 
keit kennen. Es iſt wahr, die Menſchheit iſt nicht in gleiche Teile 
zerriſſen, es giebt größere Bruchteile der Menſchenwelt, die ſich an 
einer Sprache genügen laſſen. Wenn es Gott gefallen hätte, dem 
hochbegabten Volke der Chineſen ſeine Rede anzuvertrauen, ſo hätte 
gleich der dritte oder vierte Teil der Menſchheit das Wort gehabt. 
Allerdings wenn nun dies Volk an der übrigen Menſchheit die 
Miſſionspflicht üben wollte, ſo hätte zuvor die chineſiſche Mauer fallen 
müſſen, und vielleicht würde ſich die Sprache ſelbſt als eine andere 
Mauer erwieſen haben. Wenigſtens ſehen die Chineſen ſelbſt ihre 
Sprache als eine Mauer an „zu hoch, als daß ein Ausländer ſie 
erſteigen, zu lang, als daß er ihr Ende finden könnte“. Doch beſteht 
ja auch dieſe Einheit nur in der Schrift; die Völker Chinas leſen 
alle eine Schrift, aber jeder lieſt ſie anders. Es giebt wenigſtens ſo 
viel Sprachen, als es Provinzen giebt, und in jeder der 18 Provinzen 
finden ſich wieder verſchiedene Dialekte, zum Beiſpiel in der Provinz 
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nicht, er habe fie denn zuvor gelernt. Alſo auch hier giebt es Bar- 
rieren genug, obgleich es ja in gewiſſer Hinſicht ein Vorteil iſt, daß 
wenigſtens eine Schrift ſo viele Menſchen verbindet. Auch in dem 
andern Rieſenmiſſionsfelde Aſiens, in Oſtindien giebt es große Maſſen, 
die mit einer Sprache bedient werden könnten. Das Hindi wird von 
8515 Millionen Indiern geredet. Aber nicht nur iſt vielerorts, wo dieſe 
Sprache geredet wird, der traurige Prozeß, daß die Völker ihre eigene 
Sprache verloren haben, ſchon vor ſich gegangen, neben dieſen fpradj- 
geeinten Millionen, denen die 41 Millionen Bengali Redenden einiger⸗ 
maßen ebenbürtig zur Seite ſtehen, giebt es doch auch viel Zerriſſenheit. 
Unter den 287 Millionen Oſtindiens werden zwanzig Sprachen von 
einer Million und mehr Menſchen geredet, 22 von 100 000 bis zu 
einer Million, ebenſoviele haben ein Geltungsgebiet von nur Zehn bis— 
Hunderttauſend, und daneben finden ſich noch kleine Kreiſe, 17 ver⸗ 
ſchiedene, von Tauſend bis Zehntauſend, die eine Sprache reden. Das 
ſind 81 Sprachen, eine Verhältnis, das vielleicht noch günſtiger als 
das Chinas iſt, das aber in den 17 kleinen Sprachkreiſen an die 
Verhältniſſe in andren viel ſchlimmer beſtellten Ländern erinnert. Wir 
haben ſelbſtverſtändlich nicht überall die alles Verborgene ans Licht 
ziehende Statiſtik, wie fie in Vorderindien ſchon ihren Einzug gehalten 
hat, man kann meiſtens nur von einigem Bekannten auf das viele, 
das noch dunkel geblieben iſt, ſchließen. Afrikas 200 oder vielleicht 
nur 180 Millionen reden mehr als 200 verſchiedene Sprachen. Das 
iſt ein ſehr buntes Bild, aber es iſt noch nicht das bunteſte. In 
den Inſeln der Südſee iſt oft eine kleine Inſel nicht zufrieden, wenn 
ſie nicht ein paar Sprachen aufweiſen kann. Die 85 000 Einwohner 
der Neuhebriden gönnen ſich den Luxus, 25 verſchiedene Sprachen zu 
reden, und der Miſſionskreis von Tongoa, welchen Miſſionar Michelſen 
chriſtianiſiert hat, 2000 Seelen zählend, hat drei Sprachen, die alle 
durch Miſſionare zu Schriftſprachen erhoben ſind. Überſieht man ſo 
das Arbeitsfeld, ſo erſcheint allerdings die Aufgabe rieſengroß, allen 
dieſen vielſprachigen Menſchen das Evangelium zu verkündigen. 

Dieſe Schwierigkeit wird durchaus nicht erleichtert ſein, wenn 
man bemerkt, daß dieſe Verſchiedenheit einen Rückgang in der Ger 
ſchichte der Menſchheit bedeutet. Je länger man die Verſchiedenheit 
der Sprachen ſtudiert, deſto deutlicher ſtellt ſich heraus, daß dieſelbe 
nicht urſprünglich iſt. Man findet Familien, denen alle dieſe einzelnen 
Sprachen angehören, wie die in der Welt zerſtreuten Glieder einer 
Familie. Die Sprachvergleichung zeigt, daß dieſes Gewimmel von 
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Sprachen doch einen Zuſammenhang hat, und noch ift ihre Arbeit 
keineswegs zu Ende. Es iſt nicht ausgeſchloſſen, daß für alle Sprachen 
nachgewieſen wird, was ſchon jetzt für weite Gebiete feſtſteht, daß ſie 
nämlich mit einander verwandt ſind und ihre Verſchiedenheit von da 
datiert, wo die Glieder einer Familie auseinander gingen. Schon 
jetzt können wir ſagen, daß die Sprachverſchiedenheit ein Zeichen iſt, 
daß der Menſchheit ihre Einheit und mit derſelben auch das Gefühl 
der Zuſammengehörigkeit verloren gegangen iſt. Je einheitlicher noch 
die Menſchen leben, und je höher infolgedeſſen auch ihre Kultur iſt, 
deſto geringer iſt auch die ſprachliche Zerriſſenheit. Daß China und 
Oſtindien größere Sprachgebiete einheitlichen Charakters zeigen als 
Afrika und Oceanien, fällt zuſammen mit der anderen Thatſache, daß 
jene ſogenannte Kulturländer, dieſe barbariſche Länder ſind. 
Beſchäftigt man ſich aber näher mit dieſen Sprachen, ſo findet man, 
daß noch eine andersartige Verſchlechterung eingetreten iſt; nicht nur 
iſt die Einheit verloren gegangen, die Sprache ſelbſt iſt verſchlechtert; 
ſie iſt unfähiger geworden, geiſtige Dinge mitzuteilen, entweder ſind 
Worte, die ſich dafür eignen, außer Gebrauch gekommen, man muß 
fie erſt wieder ſuchen, oder fie find durch Mißbrauch ungeſchickt ge 
worden, das Höchſte und Beſte auszudrücken. Dieſe Erfahrung von 
dem Niedergang in der Entwicklung der menſchlichen Sprache, wie er 
in der Zerriſſenheit derſelben ſeinen Ausdruck findet und andrerſeits 
durch ſie weitergeführt wird, ſtimmt mit dem Bericht, den wir in der 
Bibel finden. Es wird uns da erzählt, daß es eine Zeit gegeben 
habe, wo die ganze Welt einerlei Sprache und Zunge hatte. In dieſer 
Zeit habe die Menſchheit in hochmütiger Empörung gegen Gott die 
Einheit aufrechterhalten wollen. Da ſei Gott herniedergefahren und 
habe ihre Sprache verwirrt, daß keiner des anderen Sprache ver— 
nehmen könnte. Man hat verſucht, aus dieſem Bericht herauszuleſen, 
daß er jagen wolle, zugleich mit der Sprachzerteilung ſei auch die Viel⸗ 
götterei entſtanden. Aber damit thut man dem Bericht Gewalt an. Da- 
gegen iſt nicht zu verkennen, daß in der That mit dem Verluſt der 
Spracheinheit auch die Entwicklung zum Polytheismus Hand in Hand 
geht. Wir finden polytheiſtiſche Gottesverehrung überall national 
gefärbt, Sprache und Volk und Religion find bei den Heiden untrenn- 
bar miteinander verbunden. Wie die Einheit des Menſchengeſchlechts, 
ſo iſt auch die Einheit Gottes der vielzungigen Menſchheit verloren 
gegangen. Und nehmen wir noch das Dritte hinzu, daß mit dieſer 
Sprachzerteilung ihre Qualifikation als Organ für Geiſtesmitteilung 
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gelitten hat, fo ſieht man, daß die Vielzüngigkeit der Menſchen nicht 
nur ein äußeres Hindernis für die Miſſion bedeutet, wie etwa die 
großen Entfernungen der Erde, ſondern daß ſie parallel läuft, wenn 
nicht die Urſache iſt von drei Mängeln, welche Fundamentalforderungen 
der chriſtlichen Miſſion berühren. Dieſelbe will das höchſte geiſtliche 
Gut, das nie in eines Menſchen Herz gekommen iſt, das die Miſſio⸗ 
nierenden nur beſitzen, weil Gott zu ihnen geredet hat, den andern 
Menſchen mitteilen, und ſie findet das Organ für Geiſtesmitteilung 
in einem kläglichen, heruntergekommenen Zuſtande; ſie geht dabei von 
dem Gedanken aus, daß von einem Blut aller Menſchen Geſchlechter 
auf Erden gekommen ſind und ſie findet eine Menſchheit, die ſich nicht 
mehr verſteht und darüber vergeſſen hat, daß alle Menſchen Brüder 
ſind. Die Miſſion kommt mit der Botſchaft, daß dieſe Brüder alle 
einen Vater im Himmel haben, der zu ihnen redet und ſie in ſein 
Haus einladet und ſie findet ein Menſchengeſchlecht, das, wie es unter⸗ 
einander verſchieden redet, ſo auch verſchieden von Gott denkt. 

Wie ſoll die chriſtliche Miſſion dieſe quantitativ und qualitativ 
große Schwierigkeit überwinden? Soll ſie vielleicht ſehen, ob ſie nicht 
die ſprachlichen Verhältniſſe ignorieren könne und mit der Sprache 
auszukommen ſuchen, welche die Miſſionierenden als die ihrige reden? 
Nie wäre dies mehr berechtigt geweſen, als wenn die erſten Miſſionare 
in der Sprache, in der ſie geboren, in der ſyriſchen Sprache, wie ſie 
Euſebius an der angeführten Stelle nennt, miſſioniert hätten. War 
das doch die Sprache, in welcher ihr Meiſter ſelbſt zu ihnen geredet, 
und waren ſie ſo doch am ſicherſten, nichts von allem, was er ihnen 
die Völker zu lehren befohlen hatte, zu verlieren. Blieben ſie dann 
doch auch in der Sprache, in welcher ſeit Jahrhunderten die göttlichen 
Worte geredet waren. Aber ſie haben nicht ſo gehandelt, und nach 
ihres Herrn Sinn war es, daß ſie anders handelten. Es iſt nicht 
Gottes Weiſe, daß er was durch die Sünde entſteht oder um ihret- 
willen in die Menſchengeſchichte eintritt, einfach verneint und vertilgt. 
Der Triumph ſeines gnädigen Weltregimentes iſt, daß er durch die 
Sünde hindurch die Menſchheit zu höheren Zielen führt. Die Diſſo⸗ 
nanz der Sprachzerriſſenheit will er in eine höhere Harmonie auf⸗ 
löſen. Poena linguarum, ſagt Grotius, dispersit homines, donum 
linguarum dispersos in unum populum collegit, und zwar, ſetzen 
wir hinzu, in ein Volk, das ein- und doch vielſtimmig Gott lobt um 
ſeiner Großthaten willen. 

Die Verwirrung, welche in Babel angerichtet wurde, hat ihr 


Die Mutterſprache in der Miffton. 343 


Gegenſtück an dem Pfingſtfeſt, an dem ſie wieder gut gemacht, ja in 
eine höhere Herrlichkeit verklärt wurde. Es wird uns erzählt, daß an 
dem Tage der Pfingſten der heil. Geiſt ausgegoſſen, und daß dieſes 
Ereignis von äußeren Zeichen begleitet wurde, die darauf hinweiſen, 
daß dieſer neue Geiſt das Organ beeinfluſſe, mit dem der Menſch 
redet, Worte ſpricht. Man ſah Zungen wie von Feuer und bemerkte, 
wie die Jünger Jeſu anfingen zu reden mit andern Zungen, nachdem 
der Geiſt ihnen gab auszuſprechen. Lukas berichtet, daß dieſes Er— 
eignis in Jeruſalem weilende Männer aus allem Volk, das unter 
dem Himmel iſt, herbeigeführt habe, und wie nun jeder Einzelne die 
Jünger Jeſu in ſeiner Sprache reden hörte. Wie Lukas das gemeint 
hat, ſehen wir aus dem Bericht von der Rede, welche die Zuhörer 
geführt haben. Er faßt ihre Rede zuſammen, und erzählt, daß die— 
ſelben ihr Erſtaunen ausgedrückt haben, daß nicht nur die aus Judäa, 
ſondern auch die aus allen Ländern und Völkerſchaften, die hier ver⸗ 
treten waren, in ihrer Sprache die großen Thaten Gottes ver— 
kündigen hörten. Man hat beklagt, daß bei dieſer Geſchichte die Aus⸗ 
leger ſich mehr mit den begleitenden Zeichen, als mit der Thatſache 
der Ausgießung des heil. Geiſtes ſelbſt beſchäftigt haben. Aber es 
ſcheint mir nicht das Recht eines Auslegers in dieſen Bericht vom 
Pfingſtfeſt, dem einzigen, den wir haben, etwas anderes hineinzudeuten, 
als was der Verfaſſer hineinlegen wollte. Wir dürfen nicht, was die 
apoſtoliſche Chriſtenheit und was wir ſonſt noch von dem Gute des heil. 
Geiſtes halten, hier beſchrieben ſehen wollen, wenn nicht der Text ſelbſt 
uns dazu veranlaßt. Es ſcheint mir aber, daß um den Pfingſtbericht 
des Lukas und ſein ganzes Buch richtig zu verſtehen, noch viel mehr 
Ernſt gemacht werden muß mit der Thatſache, daß es eine Miſſions⸗ 
geſchichte ift, daß Lukas viel weniger als Dogmatiker oder Kirchen⸗ 
politiker denn als Miſſionsſchriftſteller aufgefaßt ſein will. Er hat 
ſein zweites Buch damit begonnen, zu ſagen, daß das Geſprächsthema, 
über welches Jeſus in den Tagen nach der Auferſtehung ſich mit ſeinen 
Jüngern unterhielt, das Reich Gottes geweſen ſei, wie er ſein Buch 
damit ſchließt, zu erzählen, daß in der Hauptſtadt der Welt der Mann, 
der allmählich die hervorragende Figur in ſeinem Buche geworden iſt, 
innerlich und äußerlich ungehindert das Reich Gottes verkündigte und 
von dem Herrn Jeſu lehrte. Dieſem Ziele zu wies der Auferſtandene 
ſeine Jünger, als er den letzten Unterricht vom Reiche Gottes mit 
der Vorausſagung oder Anweiſung ſchloß, daß ſie, ſeine Jünger, ſeine 
Zeugen ſein würden bis zum Ende der Erde. Er hatte ihnen aber 
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geſagt, daß fie hiezu würden ausgerüſtet werden durch die Gabe des 
heil. Geiſtes, auf den ſie noch einige Tage warten ſollten. So hat 
Lukas berichtet und erzählt nun, daß am fünfzigſten Tage nach Oſtern 
auf die Jünger der heil. Geiſt ausgegoſſen ſei und unter entſprechen— 
den, begleitenden Zeichen ſie getrieben und befähigt habe, in allen dem 
Lukas bekannten Sprachen der Welt zu reden. Es wird uns auch 
ſonſt in dem Neuen Teſtament berichtet, daß der neue Geiſt, welcher 
über die Gemeinde kam, zu gewaltig geweſen ſei, um ſich mit der 
gewöhnlichen Rede begnügen zu können, daß es eine gewöhnliche Er- 
ſcheinung in den Gemeinden war, daß der eine oder andere auftrat 
und in Zungen redete. Aber dies Reden wurde von den anderen 
nicht verſtanden, es war ein Hermeneut nötig, und dem Miſſionsberuf 
der Kirche diente es nicht. Wer ſo mit Zungen redete, der redete, 
wie Paulus ſagt, Gott. Von den Rednern des Pfingſtfeſtes dagegen 
gilt, daß ſie den Menſchen redeten, und grade das war das Eigen— 
tümliche des Wunders, daß die Miſſionare ausgerüſtet wurden, aller 
Welt, jedem in der Sprache, darinnen er geboren war, zu verkündigen, 
was ſie zu verkündigen hatten. Es iſt für unſern Zweck gleichgiltig, 
ob Lukas ein Sprachwunder oder ein Hörwunder berichten will oder 
ob man die Sache ſo erklärt, was freilich nicht grade dieſelbe vereit- 
facht, daß der Verfaſſer ein Hör- und ein Sprachwunder habe berichten 
wollen, daß nämlich alle eine wunderbare Sprache redeten, aber jeder 
Hörer ſeinen Dialekt heraushörte. Die Hauptſache iſt die principielle 
Anerkennung des Rechtes der Mutterſprache in der Miſſion. Es liegt 
in der Pfingſtgeſchichte die Weisſagung und Zuſage vor, daß der 
heil. Geiſt die Zeugen Jeſu befähigen wird, bis an das Ende der 
Erde zu kommen und jedem in ſeiner Sprache das Höchſte zu ver— 
kündigen, was Menſchen hören können. Es iſt kein Einwand zu 
erheben, wenn jemand nachweiſen könnte, daß er dieſe Fähigkeit jedem 
in ſeiner Sprache die gute Botſchaft zu bringen durch Wundergabe 
empfangen habe, wie die erſten Zeugen an dem Tage der Pfingſten. 
Aber nachweislich kommt das nicht vor. Die Ordnung iſt und war 
es auch ſchon in der Apoſtelzeit, daß die Miſſionare die Sprachen 
erlernen müſſen und der heil. Geiſt muß kaum geringere Wunder 
der Geduld, des Fleißes, der ſelbſtloſeſten Hingabe an fremde Art 
wirken, um dies fertig zu bringen. 

Es iſt eine ſchwierige Aufgabe, aber kann gelöſt werden. Es iſt 
eine wunderbare Sache, daß die Menſchen verſchieden reden; ſie wird 
nur ſchwer begriffen. Wenn jemand unter einem fremden Volke weilt, 


Die Mutterſprache in der Miffion. 345 


das eine andre Zunge redet, iſt es ihm immer befremdlich, dieſe Mit⸗ 
menſchen reden zu hören und ſie doch nicht zu verſtehen. Und die 
Eingeborenen ſehen den andersſprechenden Fremdling wie jemand an, 
der nicht ganz im Beſitz aller ſeiner Sinne iſt, weil er die Sprache 
des Landes nicht verſteht und redet. Ein geiſtreicher Literat ſchilderte 
in einem Feuilletonartikel die Feuerländer, welche in Berlin ausgeſtellt 
waren, und im Vollgefühl der hohen Bildung, welche er ſelbſt beſaß, 
ſprach er mitleidig von den menſchlichen Geſtalten, die nur ein un— 
artikuliertes Gezwitſcher als Sprache hatten. Vielleicht waren dieſe 
Patagonier ganz auf der gleichen Höhe und bedauerten in dem Augen⸗ 
blick, da unſren Landsmann dieſes menſchliche Rühren ankam, dieſen, 
weil er ihre Sprache nicht verſtand. Es iſt immer ſo geweſen, daß 
das Reden einer fremden Sprache nicht recht begriffen wurde. Und 
nun vollends, wenn es ſich darum handelt, und in der Miſſion 
handelt es ſich darum, die geiſtlichen Güter, die allerhöchſten einer 
fremden Sprache, einer barbariſchen Sprache, denn das ſind die 
fremden nur zu leicht, anzuvertrauen, ſo ſcheint dies ganz unthunlich. 
Vielleicht liegt in der Frage am Pfingſtfeſt: Wie hören wir ſie in unſrer 
Sprache reden die großen Thaten Gottes? etwas von dieſem Verwundern, 
daß in ungeheiligter Sprache die heiligen Sachen beſprochen wurden. 

Als Chryſoſtomus in Antiochien lebte, bat er die Landbevölkerung, 
welche durch die Sprache ihnen fremd ſei, durch den Glauben aber 
eins, nicht auf ihre barbariſche Sprache anzuſehen, ſondern auf ihre 
chriſtliche Gedankenwelt. Als derſelbe Mann in Konſtantinopel eine 
Kirche den Goten öffnete, mit denen er ſelbſt übrigens nur durch 
einen Dolmetſch verkehren konnte, hielt er es für nötig, den Griechen, 
die gewiß über dieſe Barbaren die Naſe rümpften, eine Predigt zu 
halten über die alles erneuernde Macht des Evangeliums. Sein 
Text war Jeſaias 65, V. 25: Wolf und Lamm werden weiden zu— 
gleich. Als den Hieronymus zwei Goten über Differenzen zwiſchen 
der lateiniſchen und griechiſchen Bibelüberſetzung fragten, begann er 
ſeine Antwort mit den Worten: „Wer würde es glauben, daß die 
barbariſche Sprache der Goten die hebräiſche Wahrheit ſuchen würde, 
und daß ſelbſt Germania, während die Griechen ſchlafen oder gar ſich 
ſtreiten, die heiligen Reden des heiligen Geiſtes erforſchen würde?“ 
Gregor der Große ſchrieb dem Biſchof von Alexandrien von den Be 
kehrungen in Britannien unter Auguſtin: „Die Sprache Britanniens, 
welche bisher nichts verſtand als ein barbariſches Grunzen, beginnt 
bereits zum Lobe Gottes das hebräiſche Halleluja erſchallen zu laſſen.“ 
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Als man den Methodius, der für die Slaven ein Alphabet erfunden, 
und die ſlaviſche Sprache als Kirchenſprache benutzte, aus politiſchen 
und kirchenpolitiſchen Gründen um deswillen bekämpfte, weil dadurch 
die lateiniſche Sprache und die Lehre Roms gering geachtet werde, 
mußte Papſt Johann VIII. für ihn eintreten — freilich ſeinerſeits 
auch aus Politik — und das Recht der ſlaviſchen Sprache verteidigen. 
Er berief ſich auf Pfalm 117, in welchem alle Völker aufgefordert 
werden, Gott zu loben und zu preiſen, und auf das Pfingſtfeſt und 
Phil. 2, 11, wonach alle Zungen bekennen ſollen, daß Jeſus 
Chriſtus der Herr ſei. Paulus ermahne 1. Kor. 14, daß wir in 
Zungen redend die Kirche erbauen ſollen. Es ſtehe gar nicht mit dem 
Glauben im Widerſpruch, daß man die Sprachen der Völker in der 
Kirche gebrauche, denn Gott der Schöpfer der drei Hauptſprachen habe 

auch alle übrigen zu ſeinem Ruhme geſchaffen. Es iſt erfreulich, daß 
alle dieſe Männer das Recht der Sprachen anerkennen, aber man hört 
aus ihrer Verteidigung die Verwunderung heraus, daß neben den 
Hauptſprachen die anderen auch berechtigt ſeien, bei geiſtlichen Dingen 
gebraucht zu werden. Daß in und vor Jeſu Chriſto weder Jude noch 
Grieche, noch Scythe noch Barbar etwas bedeutet und darum auch 
ihre Sprache keinen Unterſchied ausmacht, iſt für die Bildungsſtolzen, 
die alten von langer Geſchichte, und noch mehr die Parvenues, die 
erſt von geſtern her ihre Bildung haben, eine zu ſchwere Lektion. Die 
Liberianer in Weſtafrika halten weniger von den Sprachen ihrer 
Landsleute als die Europäer. Freilich auch dieſe haben Bildungsſtolz 
genug, ohne gerade immer perſönlich ſo unanfechtbare Anſprüche zu 
haben für gebildet gelten zu dürfen. Seit man unſre Vorfahren für 
nicht hoffähig hielt im Kreiſe der gebildeten Völker und ſeitdem man 
ſich erlaubte, die britiſche Sprache ein barbariſches Grunzen zu nennen, 
iſt allerdings ſchon viele Zeit verfloſſen, aber für den gebildeten 
Mann iſt oder ſollte doch die Geſchichte nicht ſo vergeſſen ſein, daß er 
jetzt die gleiche Kurzſichtigkeit in Beurteilung der Sprachen ſogenannter 
barbariſcher Völker zeigt. Noch vor kurzem hörten wir, daß ein ge- 
bildeter Mann über eine afrikaniſche Sprache urteilte, ſie eigne ſich 
nicht zur Mitteilung höheren Geiſteslebens. In der Sprache, der dies 
Urteil galt, wurde gerade zu der Zeit eine Weltgeſchichte durch die 
Preſſe geführt. Es iſt allerdings wunderbar, aber es iſt Thatſache, 
es giebt keine Menſchenſprache, die nicht imſtande wäre, als Ausdruck 
für göttliche Wahrheit zu dienen.“) 


) Miſſionar Chriſtaller erzählt in einigen Aufzeichnungen zu unſerm Thema, 
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Darwin in ſeiner Abſtammung des Menſchen hat ein Intereſſe 
daran, den Menſchen den übrigen Tieren möglichſt nahe zu ſtellen. 
Er ſpricht darum gern davon, daß die Tiere auch eine Art von 
Sprache haben. Er erwähnt eine Affenart, die ſechs verſchiedene Töne 
hervorbringt und die entſprechenden Empfindungen oder Vorſtellungen 
dadurch bei den Geſchlechtsverwandten weckt und den Hund, der als 
Haustier gelernt habe, in vier oder fünf verſchiedenen Tönen zu bellen 
und jo Eifer, Ärger, Verzweiflung, Freude und Verlangen zum Aus- 
druck zu bringen. Willkommen iſt ihm auch der Papagei, deſſen Be⸗ 
kanntſchaft Alexander von Humboldt machte, der die verloren gegangene 
Sprache eines ausgeſtorbenen Indianerſtammes bewahrt hatte. Allein 
er oder ſein Gewährsmann hätte lieber ſagen ſollen: Worte oder 
Laute aus einer Sprache. Denn das iſt der Unterſchied zwiſchen dem 
lernfähigen Papageien und dem Menſchen, jener kann nie die Menſchen⸗ 
ſprache lernen, ſondern nur Worte aus ihr, die für ihn vielleicht nur 
Töne ſind. Der Menſch dagegen hat eine Sprache; er beſitzt die 
Fähigkeit, durch die Beugung oder Zuſammenſtellung der Worte im 
Zuſammenhang geiſtige Dinge auszuſprechen. Auch die verkommenſte 
Nation hat eine Sprache von ſo wunderbarem, logiſch geordnetem 
Bau, daß, wie Max Müller einmal ſich äußerte, der ſcharfſinnigſte 
Gelehrte in ſeiner Studierſtube nimmermehr ein ſolches kunſtvolles 
Gebäude würde ausdenken können. Darwin erklärt zwar auch, daß 
ſich allerdings der Menſch von anderen Tieren dadurch unterſcheide, 
daß er eine artikulierte Sprache habe und daß er in ihr ganze Ge⸗ 
dankenreihen ausdrücken könne und bemerkt auch gelegentlich, daß er 
dieſe Sprache auch zu ſchreiben verſtehe. Allein er würde wohl nicht 
geglaubt haben, die menſchliche Sprache ſei kein unüberſteigliches 
Hindernis für die Annahme, daß ſich der Menſch aus irgend welcher 
niederen Form entwickelt habe, wenn er die Fähigkeit, jede menſchliche 
Sprache zu ſchreiben und die reciproke Fähigkeit, jede menſchliche Sprache 
zu lernen, mehr berückſichtigt hätte. Wir treffen nur ſprechende Menſchen 
auf der bewohnten Erde, und wenn ihre Sprache auch anders lautet 
als die unſre, ſo iſt es uns doch möglich, ihre und ihnen unſre Sprache 
die leider erſt, nachdem mein Aufſatz geſchrieben, in meine Hand kamen, folgendes: 
„Ein engliſcher Schulinſpektor wollte in der Miſſionsſchule engliſch gebetet haben; 
die Negerſprache könne ſich ja nicht dazu eignen. Ein deutſcher Miſſionskaufmann 
in Akra wollte ein Telegramm nach Ada für einen Eingeborenen aufgeben, der 
es auch unter Weglaſſung der Lepſiuszeichen ſicher verſtanden hätte; es kam 
wieder zurück mit dem Vermerk: „Shall not be accepted that monkey lan- 
guage.“ Es war die Mutterſprache des Telegraphenbeamten. 5 
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zu erlernen. Und haben wir ſie erlernt, ſo finden wir, daß alle dieſe 
Sprachen von denſelben Sprachgeſetzen und Denkgeſetzen regiert werden. 
Menſchen, die nicht wiſſen auszudrücken, was rechts und links, was oben 
und unten, vorne und hinten iſt, giebt es nicht. Keiner Sprache fehlt 
die Fähigkeit, Zeitunterſchiede oder die für menſchliches Denken ſo wichtigen 
Bedingungsformen zum Ausdruck zu bringen. Kurz wir begegnen in 
jeder Sprache Geiſt von unſrem Geiſt. Nicht überall finden wir, daß 
die Völker ihre Sprache auch geſchrieben haben, mehr als einem Volke 
haben die Miſſionare, wie ein Ulfila den Goten, ein Cyrillus den 
Slaven und ein Patricius den Irländern ihre Schrift erſt gegeben, 
aber es hat ſich noch keine Sprache gefunden, die nicht ſchreibbar 
war. Wir lachen über den Heiden, der mit abergläubiſcher Furcht 
das „ſprechende Papier“ betrachtet, mit welchem ein Miſſionar zu dem 
anderen über weite Entfernungen hin ſpricht. Aber wir lachen nur, 
weil wir an das Wunder gewohnt find, daß wir unſre Sprache durch. 
Zeichen lesbar machen können. Und was mit unſerer eigenen Sprache 
möglich, das kann mit allen Sprachen geſchehen, ſo daß von Mund 
zu Mund und im Buch die Menſchheit ſich verſtehen kann. Daß 
jemals der Menſch ſprachlos aus einer niederen Daſeinsform auf— 
geſtiegen ſei, oder daß der in der Sprache ausgedrückte Unterſchied 
zwiſchen Menſch und Tier je geringer war als heute, davon 
haben wir keine hiſtoriſche Kenntnis. Und daß je ein Tier, etwa der 
Hund, der in menſchlicher Geſellſchaft fein Bellen ſchon jo ſehr ver- 
vollkommnet hat, dazu fortſchreiten ſollte, mit ſeinen Bruderhunden in 
Korreſpondenz zu treten, ſcheint ſich auch nicht wenigſtens in der 
nächſten Zukunft verwirklichen zu ſollen. Dagegen ſehen wir das Ziel 
ſichtbarlich näher rücken, daß alles Volk auf Erden in ſeiner Sprache 
die großen Thaten Gottes hört und rühmt. Die Miſſion iſt der 
größte Apologet; wenn ſie ihr Werk gethan hat, iſt in mehr als einem 
Sinn der Beweis für die Wahrheit der chriſtlichen Gedankenwelt geführt. 

Ja es iſt möglich, die Völker in ihrer Sprache zu miſſionieren, 
und man muß ſich in dieſer Überzeugung nicht dadurch irre machen 
laſſen, daß man dieſe Sprachen in einem traurigen Zuſtande findet. 
Wie könnte man ſie denn anders finden? Man kann ſagen: Rede, 
und ich will dir ſagen, wer du biſt. Der Stil und die Sprache iſt 
der Menſch. Ein roher Menſch redet auch roh, und wer geiſtig ſich 
hebt, deſſen Sprache hebt ſich auch. Wie ſollen die Heidenvölker vom 
Standpunkt des Miſſionars aus beurteilt gut reden, wenn fie Jahr- 
tauſende von dem Leben mit Gott, das er ihnen bringen will, entfremdet 
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waren? Müſſen ihnen nicht mit den Gedanken auch die Worte ver- 
loren ſein? Miſſionar Wolf glaubte unter dem Evhevolke keinen beſſeren 
Ausdruck für Lieben zu finden als: Ich fülle dir den Bauch. Spätere 
Miſſionare haben darüber den Kopf geſchüttelt, weil ſie ein beſſeres 
Wort gefunden. Es tritt mit der Kulturentwicklung, mit der religiöſen 
Hebung insbeſondere auch eine Verbeſſerung der Sprache ein, welche 
dieſelbe immer mehr geſchickt macht als Organ der allerhöchſten Geiſtes⸗ 
mitteilung zu dienen. Das Material iſt da, es bedarf nur der Fort⸗ 
bildung, der Erneuerung und Verfeinerung. 

Ebenſowenig darf man ſich durch die Sinnlichkeit der Sprache 
irre machen laſſen. Dieſe Sinnlichkeit iſt menſchlichem Denken weſent⸗ 
lich. In unſrem Denken und Sprechen beweiſen wir uns als geiſtige 
Weſen, aber auch hier iſt uns der Stempel aufgeprägt, daß wir leib⸗ 
liche Weſen ſind. Man hat den Männern, die in der Bibel reden, 
vorgeworfen, daß ſie in Anthropomorphismen von Gott reden. Aber 
wie anders ſollen ſie von ihm reden? Wir haben für göttliche und 
geiſtliche Dinge nur Bilder aus der Sinnenwelt und davon abgezogene 
Gedanken. Die Schrift der Chineſen iſt eine Bilderſchrift, das iſt 
für eine Schrift ſehr ungeſchickt, aber eigentlich iſt alle Menſchenſprache 
auch nichts anderes als Bilderſprache. Wir ſind nur ſo ſehr an die 
Abſtraktionen gewöhnt, daß wir vergeſſen haben, daß die Worte lauter 
ſinnliche Gegenſtände bedeuten. Selbſt der Geiſt wird in der hebrät- 
ſchen, griechiſchen, lateiniſchen und deutſchen Sprache mit einem Worte 
bezeichnet, das urſprünglich Sinnliches bedeutete. Es iſt uns anſtößig, 
wenn den Bauch füllen lieben heißen ſoll, aber oda, onAayyva, 
viscera iſt auch kein äſthetiſch ſchönes Bild für eine ſo herrliche Sache 
wie die Barmherzigkeit. Die Worte bekommen durch den Gebrauch 
ihr Gepräge und der geiſtliche Gebrauch vertieft und vergeiſtigt ihre 
Meinung, daß man ihre Herkunft vergißt. Auch die roheſten Sprachen 
ſind fähig, dieſen Veredlungsprozeß durchzumachen. 

Es iſt möglich, die Welt zu miſſionieren, indem man jedem 
Volk in ſeiner Sprache das Evangelium bringt, es iſt auch nötig. 
Die Sprachverſchiedenheit iſt nicht nur eine Verſchlechterung, ein Nieder⸗ 
gang, ſondern auch ein Fortſchritt, eine Bereicherung. Wie ein Indi⸗ 
viduum in ſeiner Sprache ſeinem eigentümlichen Weſen Ausdruck giebt, 
ſo die Völker in ihrer Volksſprache, und das wirkt dann wieder 
zurück, daß wie der Volksgeiſt die Sprache, ſo die Sprache den Volks— 
geiſt bildet. Das Chriſtentum tötet aber nicht die Individualität, 
auch nicht die Volksindividualität, ſondern hebt, läutert und erneuert ſie. 
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Dieſe Individualität ift von der Sprache nicht abzutrennen. Wir haben 
in unſrem Thema den uns geläufigen Ausdruck gebraucht: Mutterſprache; 
er erinnert uns daran, daß mit allem, was wir von lieben Müttern 
empfangen, was uns von ihnen her lieb, traut, heilig geworden iſt, 
dieſe Sprache verbunden iſt. Die Miſſion will das innerſte Herz 
eines Menſchen finden und bewegen; wie ſollte das möglich ſein, wenn 
ſie ſich nicht der Mutterſprache bedient? Dieſe iſt zu ſehr mit dem 
innerſten Leben eines Menſchen verbunden, als daß einer, der für die 
Seele ſorgt, an ihr vorübergehen dürfte. 

Es iſt allerdings möglich, daß ein Menſch eine fremde Sprache 
lernt. Der Miſſionar muß dies ja thun, wenn er das leiſten will, 
was wir fordern, Miſſionierung in der Mutterſprache. Aber die 
beſten Miſſionare werden dafür halten, daß ein ganzes Leben nicht 
ausreicht, um ausgelernt zu haben, und es wird nur in ſeltenen Aus- 
nahmefällen ſein, daß ein Fremdling die nationale Bibelüberſetzung, 
das volkstümliche Kirchenlied, ſelbſt die echte dieſem Volksgeiſt ent⸗ 
ſprechende Liturgie oder Beredſamkeit bringt. Die beſten Miſſionare 
werden warten auf eine Zeit, wo aus dem Volke ſelbſt die Sprach⸗ 
Lehrer und Meiſter ihres Volkes entſtehen. Es giebt zwar Familien, 
in denen die Kinder ſchon in früher Jugend durch eine Bonne eine 
fremde Sprache erlernen wie ihr eigene. Es wird das aber gewiß 
mit beitragen zu der in ſolchen Familien ſo häufig ſich zeigenden 
Oberflächlichkeit der Herzens- und Geiſtesbildung. Man hat dem kind⸗ 
lichen Geiſte nicht Zeit gelaſſen, ganz von einem Sprachgeiſt durch⸗ 
tränkt zu werden, ehe man ein fremdes Gewächs in den Geiſtesboden 
pflanzt. Es giebt zwar auch Menſchen, die mehrere Sprachen erlernen 
und wie die eigene gebrauchen. Aber man kann ſich des Verdachtes 
nicht erwehren, daß das für gewöhnlich oberflächlich angelegte Menſchen 
ſind, oder daß ſie es dadurch werden müſſen. Und ob ſie denn wirklich 
die anderen Sprachen wie die Mutterſprache in ihrer Gewalt haben? 
Der größte Beweis dafür, ob eine Sprache ganz mein eigen ge- 
worden iſt, ſcheint mir, wenn man in ihr träumt. Ich meine nicht, 
daß man einmal träumt, man habe, ich will ſagen, franzöſiſch 
geredet, ſondern wenn auch in dem unbewußten Geiſtesleben des 
Traumes man ſich einer fremden Sprache bedient. Es giebt Menſchen, 
die ihre eigene Sprache ſo vergeſſen und eine fremde ſo ſich zu eigen 
machen, daß ſie auch im Traum, in dieſem halbbewußten Zuſtand die 
fremde Sprache regiert. Oder betreten wir heiligen Boden. Wenn 
einer mehrere Sprachen redet, in welcher wird er beten? Paulus iſt 
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von der Zeit an Miſſionar geworden, wo es von ihm hieß: Siehe, 
er betet! Und man kann wohl ſagen, des Miſſionars Ziel iſt erreicht, 
wenn das Gleiche von den Heiden geſagt werden kann. Nun in welcher 
Sprache ſollen ſie Gott anrufen? In einer fremden? Wenn aber in 
der eigenen, in der Mutterſprache, mit der ſich ihnen alles Schöne 
und Gute verbindet, wie ſollen ſie dazu kommen, wenn ihnen das 
Beſte in einer fremden Sprache verkündigt wird? 

Die eigene Sprache iſt fo eng mit der ganzen Perſönlichkeit ver- 
bunden, daß man ſagen muß: Es verliert ſich ſelbſt, wer ſeine Sprache 
verliert, oder wir dürfen doch ſagen, er leidet Schaden an ſeiner 
Seele. Allerdings können die Völker nicht jedes für ſich leben, 
jedes hat von dem anderen zu lernen und Anleihen zu machen, 
die auch die Sprache beeinfluſſen. Nicht nur Fremdworte kommen, 
und kein gebildetes Volk kann ohne ſie auskommen. Auch den Inhalt, 
den Stoff des Geiſteslebens empfangen wir von fremden Völkern, wie 
ja eben die Miſſion auf andrem Boden erwachſenes religiöſes Leben 
bringt. Um dieſen Reichtum aufzunehmen wird es nötig ſein, daß ein 
Volk, wenigſtens Glieder desſelben fremde Sprachen lernen. Zwar iſt 
nicht jedes Volk reich genug, um andere zu bereichern. Z. B. obgleich 
ich glaube, daß auch die afrikaniſchen Völker eine Herrlichkeit haben, 
die ſie einmal zum großen Gotteshauſe bringen werden, um dasſelbe 
damit zu zieren, ſo weiß ich doch bis heute nicht, wie wir bei ihnen 
eine Geiſtesanleihe machen könnten. Nicht einmal wir Deutſche ſind 
ſtolz genug zu meinen, daß ohne Kenntnis des Deutſchen ein Menſch 
nicht die volle humane Bildung gewinnen könne. Höchſtens denken 
wir ſo, wenn wir mit Völkern zu thun haben, denen gegenüber wir 
die ältere allgemein chriſtliche Bildung vertreten. Unter den Chriſten⸗ 
völkern iſt man aber darüber einverſtanden, daß aus dem Reichtum 
Athens und Roms geſchöpft haben muß, wer voll gebildet ſein will 
und daß auch das Chriſtentum ſein volles Verſtändnis nur findet bei 
Bekanntſchaft mit dieſen Kulturen. Iſt es ſo nötig, daß ein Volk 
von dem anderen lernt, daß die minderbegabten von den Völkern, 
welche für alle Welt geiſtige Werte geſchaffen haben, nehmen, ſo werden 
auch die Miſſionsvölker, wenn ſie die Höhe geiſtiger Bildung erreichen 
ſollen und können, Fremdes aufnehmen und durch Erlernung fremder 
Sprachen ſich den Weg zu dieſen fremden geiſtigen Gütern öffnen 
müſſen. Allein man wird dann fordern müſſen, daß dieſes Fremde 
nationaliſiert werde. Es war kein geſundes nationales Leben vor⸗ 
handen, als man auf den höheren Schulen in fremder Sprache unter⸗ 
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richtete. Wenn auf unſern Gymnaſien oder Realſchulen, unſren Bürger: 
ſchulen oder gar in den Volksſchulen in den meiſten Fächern die 
Unterrichtsſprache franzöſiſch oder engliſch wäre, würde unſer Volks⸗ 
leben ſehr darunter leiden. Auch die höhere, den meiſten Miſſions⸗ 
völkern unſrer Zeit fremde Bildung muß, wenn die Volksſeele nicht 
Schaden leiden ſoll, durch das Organ der Mutterſprache vermittelt 
werden. Das kann der Fremdling nicht ſofort, aber er muß dies 
Ziel ins Auge faſſen, für Bücher ſorgen, die in der Landesſprache 
geſchrieben ſind, für Lehrer, die in der Mutterſprache des Volkes 
Naturgeſchichte, Weltgeſchichte, Geographie, Mathematik lehren können. 
Je mehr dies gelingt, deſtomehr wird die mit jedem Fortſchritt in 
der Kultur verbundene Gefahr der Überſtürzung und der damit ver- 
knüpften Halbbildung vermieden. Nicht nur der Schüler profitiert 
davon, auch der Lehrer; denn er wird ſo gezwungen auf einen 
Minimalſtoff, der verdaut werden kann, ſich zu beſinnen. 

Daß in der Predigt die Mutterſprache ihren Platz einnehme, 
wird gewiß von allen evangeliſchen Miſſionsgeſellſchaften und ihren 
Arbeitern principiell anerkannt, wenn auch natürlich die Ausführung 
dieſes Principes einen ſteten Kampf des Beſſeren mit dem Guten 
oder weniger Guten aufweiſt. 

Dagegen ſcheint mir, daß für das Miſſionsſchulſyſtem noch mehr 
anerkannt werden ſollte, daß nur eine echt nationale Schulbildung, 
d. h. eine in der Landesſprache vermittelte, eine geſunde iſt und daß auch 
für die höhere Bildung die Landesſprache Unterrichtsſprache ſein ſollte und 
daß die nicht zu vermeidende fremde Sprache im Schulplan auch als 
fremde behandelt werden muß. Dazu iſt es denn freilich nötig, daß 
fie ihr Ohr verſtopfen gegen die Verſuchungen, welche von den Kolonial- 
Regierungen ausgehen und gegen die Silberlinge, mit welchen man in 
Form von Schulverwilligungen ſie erkauft. Denn die Kolonialregierungen 
ſind noch nicht zu der elementaren Erziehungsweisheit durchgedrungen, 
daß ſie den Völkern ein ungeſundes Geiſtesleben einpflanzen, wenn 
ſie die nationale Bildung verſäumen. Natürlich iſt Frankreich nur 
bemüht, daß die Eingeborenen Franzöſiſch lernen und hindert ſogar in 
ſelbſtmörderiſcher Weiſe die Miſſion am Unterricht in der Landes— 
ſprache. Aber auch die Engländer ſind darauf bedacht, möglichſt viel 
Engliſch zu verbreiten. In Oſtindien haben ſie das Engliſche zum 
Medium der höheren Bildung gemacht. Das würde noch gehen, wenn 
ſie dafür ſorgten, daß zuvor eine geſunde elementare Unterlage in der 
Landesſprache gegeben würde. Aber es iſt ein Bildungsbau ohne 
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dieſe geſunde nationale Unterlage und die radikalen Früchte, die auf 
den nationalen indiſchen Kongreſſen ſich zeigen, können niemanden 
wundern. Auch in anderen Kolonien zeigt ſich dieſelbe kurzſichtige 
Politik. Man prämiiert, wer ſich etwas Engliſch hat einpauken laſſen, 
man läßt unbeachtet die Schularbeit, in der hunderte von Kindern in 
der Sprache des Landes Leſen, Schreiben und Rechnen lernen. Man 
ſendet zur Viſitation einer in der Landesſprache geführten Schule einen 
Mann, der die Landesſprache gar nicht kann und nur ſeinen Schein 
fordert, einige papageienmäßig die engliſche Sprache redenden Schüler. 
Die Folgen können nicht zweifelhaft ſein. 

Es iſt nichts Erfreuliches, wenn die Völker engliſiert werden, 
aber wenn ſie germaniſiert werden, iſt es auch nichts beſſer. Und 
leider ſcheint auch unſrer Kolonialregierung noch nicht die Erkenntnis 
gekommen zu ſein, daß nur eine geſunde eingeborene Bevölkerung das 
Gedeihen unfrer Kolonien ermöglicht, und daß dieſe nicht gefördert 
wird, wenn die Regierung einige Dutzend Eingeborene in das Volk 
ſendet, die in ihren Schulen Deutſch, aber nicht ihre Mutterſprache 
gelernt haben. In der Denkſchrift über Deutſch⸗Oſt⸗Afrika heißt es: 
„Die Unterrichtsſprache iſt die deutſche, nur Rechnen wird in Kiſua⸗ 
heli gegeben.“ Was würde ein Pädagoge dazu ſagen, wenn in einem 
deutſchen Dorf ein Fremder die Jungen in ſeiner Sprache unterrichten 
würde, zumal wenn der Lehrer das Deutſche doch nur mehr oder 
weniger gut kennte. Ich denke, er würde ſagen, wenn man einige 
eingebildete, verbildete Bengel unter das Volk loslaſſen will, ſo iſt 
eine ſolche Schule die beſte Brutſtätte. Es iſt nicht ſo ſchlimm 
in Kamerun; hier bekommen wir die Schulpläne, wenigſtens vom 
zweiten bis vierten Schuljahre, und neben dem Dualla erſcheint das 
Deutſche. Aber man denke ſich eine deutſche Dorfvolksſchule, in der 
im zweiten Schuljahre die Jungen in einer ihnen fremden Sprache 
Unterricht bekommen in der: a) Wortlehre: Das Hauptwort, ſtarke 
Deklination des Maskulinums und Neutrums mit Artikel; Präſens 
von Sein und Haben; ſchwache Konjugation im Aktiv und ohne 
Plusquamperfekt; b) Satzlehre: Subjekt, Prädikat, Objekt! Daneben 
Rechnen in deutſcher Sprache, und ſo ähnlich in dem vierten und 
letzten Schuljahr. Da muß etwas Verkehrtes herauskommen. Man 
täuſche ſich doch nicht dadurch, daß man ſich tröſtet: Aber die Jungen 
lernen prachtvoll und drängen ſich herzu! Ein ſolcher Unterricht iſt 
ganz nach dem Herzen des Afrikaners und wahrſcheinlich jedes Gliedes 
eines ſog. Naturvolkes. Sie würden am liebſten jeden Augenblick 
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eine neue Sprache lernen. Ein bißchen Franzöſiſch, und auch wohl 
Deutſch oder Engliſch, iſt gar zu wunderſchön. Aber gründlich einfache 
Sachen lernen, das wollen fie nicht, während doch gerade dies Funda— 
ment gelegt werden muß, wenn Hoffnung auf eine Volksbildung 
gehegt werden ſoll. Dieſe Schulen verleiten das Volk auf einen Weg 
der Halbbildung und Verbildung. 

Intereſſant iſt, wie eine deutſche Zeitung dieſen Schulplan kriti⸗ 
ſierte. Sie meinte, dabei ſei doch ganz das Ziel vergeſſen, warum 
dieſe Afrikaner Deutſch lernen ſollten. Es handele ſich nicht darum, 
daß ſie tief in das Weſen der deutſchen Sprache eindringen, ſondern 
daß ſie für die Deutſchen deutſch reden lernten. Während wir Anſtoß 
nehmen, weil die Schüler ſo nicht ordentlich Deutſch lernen, was nur 
auf Grund einer guten elementaren Bildung in der eigenen Sprache 
möglich, wird hier opponiert, weil der Lehrer zu gründlich vorgeht. 
Was aber bei dieſem oberflächlichen, die nationale Grundlage vernach⸗ 
läſſigenden Verfahren herauskommt, kann man ja überall ſehen, an 
Beiſpielen fehlt es nicht. Gerade im Frühjahr d. J. beſuchte Deutſch⸗ 
land ein Specimen dieſer Klaſſe. Es iſt der ſogenannte Prinz Be⸗ 
ſolow, welcher in Berlin, wie es ſcheint, großen Eindruck gemacht hat. 
Der Berichterſtatter im Reichsboten “) ift ganz von ihm hingenommen. 
Er ſchreibt: „Zum erſtenmal dürfte es ſein, daß ein mit voller euro⸗ 
päiſcher Bildung ausgerüſteter Negerhäuptling, der Beherrſcher eines 
Reiches von 1½ bis 2 Millionen Einwohnern in Weſtafrika im 
Hinterlande von Liberia, der Prinz Beſolow aus der Veyprovinz, 
formvollendete Vorträge hält und mit feſtem, chriſtlichem Bekenntnis 
Miſſionare für ſein Volk wirbt.“ Es iſt nur Schade, daß es ſchwerlich 
1½ bis 2 Millionen Veys giebt, daß dieſe, wie Prinz Beſolow in 
ſeinem Buch erzählt, mehrere Könige haben, und daß Prinz Beſolow 
einſtweilen keiner derſelben iſt. Doch was ſeine Bildung betrifft, die 
er übrigens in Amerika geholt, ſo zeigen allerdings die beiden Bücher, 
die er in ſeinem Namen veröffentlicht hat, hiervon die ſchönſten Blüten. 
Er findet, daß viele Töchter ſeiner Heimat den künſtleriſchen Dar⸗ 
ſtellungen der idealen Venus auffallend gleichen. Wenn er ein Bild 
der griechiſchen Medea ſah, ſo erinnerte ihn das an die Lieblingsfrau 
ſeines Vaters. Einer feiner Onkel war ein dem Xerxes ähnlicher 
Mann. Der feindliche König, welcher ſeine Vaterſtadt eroberte, hatte 
ſo viel Ahnlichkeit mit Agamemnon, daß Beſolow, nachdem er das 
einmal dem Leſer mitgeteilt, ihn fortan nur noch mit ſeinem vollen 
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Namen „Agamemnon, der Sohn des Atreus“ in ſeinem Buche er⸗ 
wähnt. So kann man ſich nicht mehr wundern, daß der Prinz, „to 
show bis classical tastes,“ die Länge einer Brücke in einer afri⸗ 
kaniſchen Stadt nach Paraſangen und die Breite des Stromes in 
Plethra angiebt. Beſolow hat auch Sprachvergleichung getrieben. Er 
hofft offenbar ſeinen Leſern etwas Intereſſantes zu ſagen, wenn er ſie 
auf die merkwürdige Ahnlichkeit der Worte aufmerkſam macht. Z. B. 
in Engliſch litany, in Franzöſiſch litanie, in Spaniſch litania, in 
Griechiſch litanein (sic), in der That auffallend und unſer Erſtaunen 
kann ſich nur noch wenig ſteigern, daß das Veiwort dafür litea iſt. 
Wer kann noch zweifeln, daß er hier einen Mann kennen lernt, „mit der 
vollen europäiſchen Bildung ausgerüſtet.“ Es iſt gerade dies in hohlen 
Worten, mit den bunten Fetzen von hier und da aufgeleſenem Krims⸗ 
krams prunkende Halbbildung, welche da unvermeidlich ſein wird, wo 
man die nationale Bildung verſäumt. 

Bei dieſer verkehrten Behandlung der anders redenden Völker 
ſpricht der Wahn mit, als ob es möglich wäre, einem Volke ſeine 
Sprache zu nehmen und durch eine andere zu erſetzen. Das iſt un- 
möglich und nie geſchehen. Natürlich können kleine Sprachinſeln, die 
von einem großen Volke anderer Zunge umgeben ſind, von der fremden 
Sprache überflutet werden, obgleich auch dieſes ſehr ſchwer hält. Auch 
entſtehen, wo zwei Sprachen in Maſſen aufeinander ſtoßen, Miſch— 
ſprachen, wie alle die romaniſchen Sprachen, und die engliſche. Ob 
eine ſolche Miſchung möglich wäre, wenn die verſchiedenen Sprachen 
ganz verſchiedenen Familien angehören, weiß ich nicht, ein hiſtoriſches 
Beiſpiel giebt es wohl nicht.!) Dagegen daß eine Sprache an die 
Stelle einer anderen getreten, iſt noch nicht vorgekommen. Die poli⸗ 
tiſche und kulturelle Welle, welche von der griechiſch redenden Welt 
ausging, war nicht imſtande, die Volksſprachen zu verdrängen. In 
Lyſtra redeten die Leute wenigſtens in der Erregung lykaoniſch. Und 
der Pfingſtbericht zeigt uns auch eine ganz bunte Sprachkarte. Wir er⸗ 
wähnten ſchon, daß noch zu des Chryſoſtomus Zeit bis vor die Thore 
der Seleucidiſchen Stadt ſyriſch geredet wurde, auch von Männern, 
die in hohem Anſehn in der Kirche ſtanden. In Gallien hatte weder 


1) Es wurde mir bemerkt, daß Kiſuaheli eine ſolche Miſchſprache zwiſchen 
Arabiſch und einer Bantuſprache ſei. Von ſachkundiger Seite wird mir aber 
geſagt, daß Kiſuaheli doch nur eine große Anleihe von Fremdwörtern bei dem 
Arabiſchen gemacht habe und vielleicht beſtimmte Sprachformen unter dem Ein⸗ 
fluß der Araber bevorzuge, in ſeiner Formenlehre aber reine Bantuſprache ſei. 
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die griechiſche Koloniſation noch die römiſche Herrſchaft Griechiſch oder 
Lateiniſch zur Herrſchaft gebracht; die Volksſprache war keltiſch. In 
Nordafrika war in den großen Städten wohl das Lateiniſche herr⸗ 
ſchend, aber Volksſprache blieb das Puniſche, ſo daß Auguſtin ſorgen 
mußte für Kirchendiener, die des Puniſchen mächtig waren. Trotz der 
großen Regierungsgewalt Roms blieb das römiſche Reich ein viel- 
ſprachiges und auch in der Kirche trat das hervor. Am Ende des 
3. Jahrhunderts wurde der Gottesdienſt in Jeruſalem in griechiſcher 
Sprache geführt, aber ins Syriſche überſetzt und, wenn römiſche Pil- 
grime da waren, auch ins Lateiniſche. Selbſt das römiſche Reich hat 
nicht vermocht, ſeine Sprache zur Sprache der Völker im Reich zu 
machen, und ſo viel ich weiß, haben dieſe Meiſter in der Kunſt der 
Weltherrſchaft auch ein ſo unmögliches Ziel gar nicht erſtrebt. Wie 
viel weniger werden wir es ausführen können! Die 100 000 Eng⸗ 
länder in Oſtindien werden nimmermehr die 287 Millionen zur eng⸗ 
liſchen Sprache bekehren, und noch weniger die Handvoll Europäer 
in Oſt⸗ und Weſt⸗Afrika die dortigen Völker zu der ihren. Man 
kann wohl, wenn man es darauf anlegt, einige Hundert halbgebildeter 
Eingeborener zu ihrem und des Landes Schaden erzeugen, aber die 
ſind nicht das Volk. Wenn man wirklich Volksbildung, religiöſe und 
allgemeine, ins Auge faßt, ſo iſt es nötig, in der Mutterſprache zu lehren. 

Es iſt möglich und es ift nötig, in der Mutterſprache zu miſſio⸗ 
nieren. Aber befremdlich iſt, daß gerade die apoſtoliſche Miſſion dieſem 
Beiſpiel nicht gefolgt zu ſein ſcheint. Zwar iſt es Selbſtverſtand, daß 
dieſe erſten Miſſionare, wenn ſie zu ihren Landsleuten redeten, die 
Sprache benutzten, die ihnen gemeinſam war, und der Takt, mit dem 
Paulus in Jeruſalem die hebräiſche Sprache gebrauchte und damit 
ſeine aufgeregten Volksgenoſſen zu aufmerkſamem Hören bewegte, zeigt, 
daß er wohl die Bedeutung der Mutterſprache kannte. Aber wenn er 
zu den Heiden ging, jo redete und ſchrieb er doch griechiſch. 

Es fragt ſich nun, was den Apoſtel Paulus veranlaßt hat, in 
anderer Weiſe zu arbeiten, als bei der von uns behaupteten Stellung 
der Mutterſprache in der Miſſion das richtige zu ſein ſcheint. Da 
wird doch geſagt werden müſſen, daß auch er in der Mutterſprache 
miſſioniert hat, aber daß er im Unterſchied von der heutigen Miſſion 
nur zu denen gegangen iſt, deren Mutterſprache oder wenigſtens Ge⸗ 
brauchsſprache er ſelbſt, der Miſſionar ſchon kannte. Wir wiſſen nicht, 
daß er irgend eine Völkerſchaft mit einer eigenen Volksſprache miſſio⸗ 
niert, und vorher ſich deren Sprache angeeignet hätte. Er ging 
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dahin, wo man griechiſch ſprach und hat ſomit auch in der Mutter- 
ſprache miſſioniert. Es fragt ſich nur, warum er an allen Völker— 
ſchaften vorbeiging, die eine andere Sprache redeten. Es wird uns ge— 
ſagt, daß dabei eine göttliche Leitung geweſen ſei, ein Wehren, das 
verbot, den einen und anderen Weg einzuſchlagen und ein poſitives 
Treiben auf einen beſtimmten Weg, wie in Troas. Aber das ſchließt 
nicht aus, ebenſowenig wie die Wolfen- und Feuerſäule in der Wüſte 
den Dienſt Reguels unnötig machte, daß nicht auch verſtändige Über⸗ 
legung den Miffionar auf feine Methode hinwies. Vielleicht haben 
noch mehr, als wir anzunehmen pflegen, den Paulus, wie das Ramſay 
geltend macht, die römiſchen Verkehrsſtraßen beſtimmt. Aber offen 
liegt zu Tage, daß er hinging, wo er jüdiſche Gemeinden fand und 
wo griechiſch geſprochen wurde. Gott hatte dem Evangelium Wege zu 
ſchnellem Lauf bereitet, indem er durch das römiſche Reich jüdiſche 
Gemeinden und die griechiſche Sprache, die auch die Synagogenſprache 
war, verbreitete. Und eben dieſe Wege ſchlug Paulus ein. Er wandte 
ſich dahin, wo er dem Glauben und der Sprache nach die meiſte Ver⸗ 
wandtſchaft fand. Wenn jemand bei ſich überlegen wollte, wie im 
römiſchen Reiche am ſchnellſten an den meiſten Orten Feuer angezündet 
werden könnte, er würde keinen beſſeren Plan erſinnen können, als 
den, welchen Paulus verfolgte. Es iſt ein großes Wort: Ich habe 
von Jeruſalem und umher bis an Illyrien alles mit dem Evangelium 
erfüllt. Aber in der That hatte er in der morgenländiſchen Welt 
überall Miſſionsherde angelegt unter denen, die ihm am zugänglichſten 
waren, die durch ihre religiöſe und intellektuelle Bildung und durch 
ihre Sprache am geeignetſten waren, die Detailarbeit zu übernehmen, 
die jetzt von dieſen Centren aus geſchehen mußte. 

Die apoſtoliſche Miſſionsarbeit hat ſich der Weltlage anbequemt, 
wie wir es auch thun. Aber wie jede Weltlage ihre Vorteile hat, ſo 
hat ſie auch ihre Nachteile. Das römiſche Reich gab eine offene Bahn 
für den Miſſionar; die Zerſtreuung der Juden und die Verbreitung 
der griechiſchen Sprache boten die beſten Anknüpfungspunkte. Aber 
das römiſche Reich brachte auch den Nationalitäten große Gefahr; ihre 
Sprache hatte es zwar ihnen nicht nehmen können, aber doch ihre 
politiſche Selbſtändigkeit. Und da zugleich die Vorteile, welche die 
griechiſche Sprache bot, die Miſſionsgedanken von den nationalen 
Sprachen ablenkte, ſo erwies ſich die Weltlage als ſehr ungünſtig für 
die Bildung ſelbſtändiger, nationaler Kirchen. Es erklärt ſich auch 
hieraus, daß man ſo ſpät das Bedürfnis empfand, Bibelüberſetzungen 
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zu haben. Die erſte iſt da entſtanden, wo es noch eine politiſche 
Selbſtändigkeit gab und wo die nationale Eigenart ſtark genug war, 
die Sprache in den Maſſen zu erhalten, unter den ſyriſch redenden 
Völkerſchaften. Ich weiß nicht, ob es damit zuſammen hängt, daß 
gerade dieſe ſyriſche Kirche eine Miſſionskirche geweſen iſt. Allein es 
giebt jedenfalls zu denken, daß, als in weiten Gegenden des römiſchen 
Reiches das Kreuz vom Halbmond verdrängt wurde, ſich nur halten 
konnte, wenn auch in kümmerlichen Reſten, was kirchlich national war 
auch in der Sprache. Die ſpyriſche, die armeniſche, die griechiſche in 
den Gegenden, wo Griechiſch die Mutterſprache war, die koptiſche und 
die abeſſiniſche Kirche haben ſich einigermaßen halten können. Wenn 
Nordafrika eine puniſche Bibel gehabt hätte und die Mutterſprache 
mehr gepflegt worden wäre, fo würde auch da vielleicht ein puniſcher 
Kirchenreſt geblieben fein. Die fremdſprachige lateiniſche Kirche Nord: 
afrikas iſt ſpurlos verſchwunden. 

Das römiſche Reich bot die von der göttlichen Vorſehung be⸗ 
reitete günſtigſte Gelegenheit zu einer Miſſion der Okumene, aber es 
brachte auch Gefahren für dieſelbe, indem es die nationalen Indi⸗ 
vidualitäten verkümmern ließ. In jedem Weltreich liegt immer baby⸗ 
loniſche Tendenz, die Neigung, auf Koſten der Freiheit des Einzelnen 
und der Völker die Einheit anzuſtreben, und nur je nach dem Maße 
von Weltklugheit in einem ſolchen Reiche werden die ſchädlichen Konſe⸗ 
quenzen nicht gezogen, welche die chriſtliche Miſſion unmöglich machen 
würden, denn die unentbehrliche Vorausſetzung derſelben iſt die individuelle 
Freiheit und ihr Ziel die Einheit der erretteten Menſchheit in der 
Mannigfaltigkeit ihrer Völker. In dieſem römiſchen Reich, unter dem 
Einfluß ſeines Geiſtes, iſt die römiſche Kirche großgewachſen, welche das 
Ziel des Weltreiches zum Kirchenziele gemacht hat. Auch ſie iſt weltklug 
genug, um es nie zum Außerſten kommen zu laſſen, nie die vollen 
Konſequenzen ihres Syſtems zu ziehen. Ihre Kirchenpolitik iſt beherrſcht 
von einer ungeiſtlichen Anſchauung wohl temperiert durch eine halb⸗ 
geiſtliche Weltklugheit. Daher der geringe Eifer für die Mutterſprachen, 
für Bibelüberſetzungen, daher an dem Orte, wo Gott die innigſte 
Gemeinſchaft mit ſeinem Volke pflegen will, das Zeichen der kalt— 
herzigen Herrſchaft, ſtatt des heiligen Mahles die lateiniſche Meſſe. 

Nicht alſo die evangeliſche Kirche. In ihr iſt die Erkenntnis 
wieder wach geworden, daß jeder Menſch durch Jeſum Zutritt zu Gott 
hat, und daß er dieſer Gemeinſchaft nur froh, gewiß und teilhaftig 
wird, wenn er ſelbſt den Weg geht, daß jeder für ſich mit Gott 
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reden darf. Da redet er dann die Sprache, darinnen er geboren war. 
Gott hat dieſer Kirche die größte Miſſionsarbeit aufgeſpart; er hat 
ihr nicht nur die „Okumene“, ſondern wirklich die Welt geöffnet. 
Er hat ſie für dieſe Rieſenaufgabe ausgerüſtet, wie nie ſeit der Zeit 
der Apoſtel die Kirche ausgerüſtet geweſen iſt. Er hat der evangeliſchen 
Kirche — man darf es wohl ohne Überhebung ſagen — ein Ver⸗ 
ſtändnis des Evangeliums gegeben, wie es keine andere nachapoſtoliſche 
Zeit beſeſſen hat. Er hat ihr ſo viel Bekenner gegeben, daß ſie 
Miſſionare genug haben könnte, um das kleinſte Volk mit Boten zu 
verſehen. Er hat ſie ſo reich gemacht, daß ſie eine Weltmiſſion be⸗ 
ſtreiten kann — ich rede vom posse, nicht vom esse, in Wirklichkeit 
fehlt es immer ſehr —. Er hat ihr Mittel der Bewegung und anders⸗ 
artige Mittel — z. B. die Druckkunſt — geſchenkt, daß ſie weit und 
ſchnell wirken kann. Und ſo viel von ſeinem Geiſt iſt doch auch in 
ihr wirkſam, daß nicht alle dieſe Gaben ungebraucht bleiben. Die 
evangeliſche Chriſtenheit hat ſich aufgemacht, ihr Pfund zu gebrauchen, 
und wir ſehen, daß ſie überall liebend auf die einzelnen Menſchen und 
Völker eingeht, und ihre Eigenart auch da, wo ſie am deutlichſten ſich 
offenbart, in der Mutterſprache achtet und verwertet. 

Es iſt ein Charakterzug evangeliſcher Miſſion, daß ſie in der 
Mutterſprache miſſioniert. Es giebt Ausnahmen, die Gott bereitet. 
In Sierra Leone wurden befreite Sklaven aus über 100 verſchiedenen 
Sprachen geſammelt. Wenn es nicht Gott gefiel, das Pfingſtwunder 
ganz genau zu wiederholen, ſo mußte man hier eine gemeinſame 
wählen. Der Stand der Miſſion entſchuldigt es wenigſtens, daß man 
keine afrikaniſche Sprache, ſondern das Engliſche wählte. Es iſt ein 
Fortſchritt, wenn man in der ähnlichen Niederlaſſung Freretown, 
hoffentlich nicht nur im Statut, ſondern in Wirklichkeit eine afrikaniſche 
Sprache, das Kiſuaheli gewählt hat. Im Kapland wird es nicht zu 
vermeiden ſein, daß man ſich des Holländiſchen oder Engliſchen bedient, 
um ausſterbende Reſte von Völkern zu miſſionieren. Auch da, wo ſo 
viele Sprachen, jede von einem minimalen Bruchteil, geredet werden, wie 
in der Südſee, fragt es ſich, ob man nicht eine zur Miſſionsſprache 
wählen könnte. Schöner freilich wäre es, wenn auch dieſen Bruchteilen 
in ihrer Sprache das Heil gebracht würde. Viele tauſend fromme 
liebe Männer in der Heimat verwenden ihre ganze Lebenszeit an 
den geiſtlichen Dienſt unter einigen hunderten von Chriſtenſeelen. 
Warum ſollte nicht Ahnliches in der Heidenwelt geſchehen? Der Mann 
hat doch ein edles Leben gelebt, der einigen hunderten Heiden es ge— 
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widmet hat, um ihnen die Großthaten Gottes ſo zu bringen, daß ſie 
dieſelben ganz mit den Herzen verſtehen. Um die Zukunft brauchen 
wir uns nicht zu ſorgen; es mögen kleine Tonverſchiedenheiten in der 
vielſprachigen Menſchheit dem Menſchenohre verſchwinden. Das Ziel 
der Menſchheitsgeſchichte und der Miſſionsgeſchichte iſt nicht die Ein⸗ 
tönigkeit, ſondern es wird einmal dahin kommen, daß erfüllt wird, 
was Johannes der Seher beſchreibt: Danach ſahe ich, und ſiehe, ein 
großes Volk, deſſen Zahl niemand zählen konnte, aus allen Völkern 
und Stämmen und Nationen und Zungen ſtanden vor dem Thron 
und vor dem Lamme, angethan mit weißen Kleidern und Palmen in 
ihren Händen und riefen mit lauter Stimme und ſprachen: Heil unfrem 
Gott, der auf dem Throne ſitzt, und dem Lamme! 


Der chineſiſche Ahnenkultus. 


Von Miſſionar Nitſchkowsky. 
1 0 

Die Chineſen glauben allgemein an das Vorhandenſein zweier 
Welten, der des Lichtes und der Finſternis; die erſtere iſt ihnen gleich⸗ 
bedeutend mit China, die letztere denken ſie ſich als Aufenthaltsort 
der Verſtorbenen. Nur ſchwache Reminiscenzen der wahren Gottes— 
erkenntnis beſitzend, hat ſich das Volk im Lauf der Zeiten eine Vor⸗ 
ſtellung von der jenſeitigen Welt geſchaffen, die dem Regierungsſyſtem 
des chineſiſchen Reiches in dieſer Welt vollſtändig analog iſt. 

Die ganze Beamtenwelt vom Kaiſer bis zum geringen Dorfmandarin 
iſt dort vertreten. Man glaubt, der Landrat in dieſer Welt, der ſeinem 
Vorgeſetzten, dem Regierungspräſidenten, verantwortlich iſt, habe im Jenſeits 
eine korrelate Gottheit, die ihm Beiſtand leiſtet, das Volk in China zu 
regieren. Dieſe Gottheit iſt der bekannte Kreisgott Tſching-Huang. Dem⸗ 
ſelben iſt die Jurisdiktion über die Geiſter der Abgeſchiedenen innerhalb 


) Quellen: Dr. Yates, Ancestral worship, Records of the general 
conference of the prot. Miss. of China, Shanghai 1877. Dasſ. vom Jahre 
1890, enthaltend die Abhandlung des Dr. H. Blodget, The attitude of christia- 
nity toward ancestral worship, ferner die Abhandlung: the worship of ance- 
stors — a plea for toleration by Rev. W. A. P. Martin D. D.; Chinese 
Repository Vol. XVIII, 1849. „The Worship of ancestors among Chinese, 
a notice of the kia-ti tsieh-shih tsih-ching or collection of forms and 
cards used in family ceremonies.“ „New China and old“ by the Ven. 
Arthur E. Moule, B. D., „China“ by Prof. Douglas., The Middle Kingdom 
by Williams. Miſſions⸗Magazin, Bd. XII, 1868, XIII, 1869, XXXI, 1887, 
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des Kreiſes anvertraut. Der Regierungspräſident, dem ſämtliche Landräte 
ſeines Bezirks unterſtellt ſind, deſſen Vorgeſetzter der Oberpräſident iſt, 
hat in der Geiſterwelt feine entſprechende Gottheit in dem Fu⸗Tſching⸗ 
Huang. Dieſer Gott hat über alle Kreisgottheiten innerhalb ſeines Bezirks 
zu gebieten. Seitens der letzteren können Appellationen aller möglichen 
Fälle an den Regierungsbezirksgott gerichtet werden. Der Oberpräſident 
einer Provinz, der die Jurisdiktion über alle Regierungspräſidenten und 
durch dieſelben über alle Beamte der Provinz hat, hat gleicherweiſe in 
der Geiſterwelt eine feinem Range entſprechende Gottheit in dem Zur 
Tſching⸗Huang oder Sching⸗Tſching⸗Huang. Die höchſte Autorität im 
Reiche iſt der Kaiſer, welcher vermittelſt der Oberpräſidenten, Re— 
gierungspräſidenten und Landräte das ganze Reich regiert, ſelbſt aber 
niemandem verantwortlich iſt, derſelbe hat in der jenſeitigen Welt eine 
entſprechende Gottheit von gleichem Range und gleicher Machtſtellung 
in der Geſtalt eines apotheoſierten früheren Kaiſers von China. Er 
iſt der Schutzgott ſowohl der Kaiſerlichen Familie, als der ganzen 
Nation. Er regiert in der Geiſterwelt, gleichwie der Kaiſer im Reiche 
auf Erden. Der eine iſt der Souverän auf Erden, der andere der 
unumſchränkte Herrſcher in der jenſeitigen Welt. Eine höhere Gottheit 
findet in dieſem Vorſtellungskreiſe keinen Platz, wie denn das Volk bei 
Nennung des ihm vor alters auch bekannten Gottes (Schang⸗ti) nicht an 
den wahren Gott, ſondern an den taoiſtiſchen Gott Jü-Huang⸗ti denkt, 
einen im Jahre 1116 durch ein kaiſerliches Mandat apotheoſierten Menſchen 
(vgl. Mayers, Chinese Readers manual 391). Es wird auch nicht 
erwartet, daß ein Höhergeſtellter die entſprechende Gottheit eines niederen 
Beamten anbete. In dem Regierungsſyſtem finden jedoch eine ungezählte 
Menge von graduierten Litteraten, höheren und niederen Beamten, Ver⸗ 
wendung, ebenſo verhält es ſich in der Geiſterwelt; denn die Stellung, die 
einer in dieſer Welt annimmt, bekleidet er auch drüben. Selbſtverſtändlich 
verfügen alle dieſe Beamte auch über das Heer der verſchiedenen Unter- 
beamten, Bedienten, Schreiber, Poliziſten, Thorwächter, Exekutoren ꝛc., die 
die Geſchäfte hier auf Erden zu beſorgen haben. Kurz, die Regierung 
der Geiſterwelt iſt ein getreues Abbild der Regierung des chineſiſchen 
Reiches. Die gleiche Selbſtſucht und Gemeinheit der Geſinnung herrſcht 
auch dort, denn der Chineſe kennt kein anderes Urbild von Gerechtigkeit 
und Redlichkeit als das, was ihm im öffentlichen Leben entgegentritt. 

Die Regierung des Geiſterreiches iſt in dieſer ſichtbaren Welt 
veranſchaulicht durch die verſchiedenen Götzen und Aufwärter in den 
tabiſtiſchen Tempeln und anderwärts. Die höheren Würdenträger 
reſidieren in ihren Amtshäuſern, den Tempeln; niedere Bedienſtete, 
wie z. B. Polizeidiener, werden in den verſchiedenen Stadtteilen unter⸗ 
gebracht, um auf der Wache zu ſein gegen die Plünderungen der 
umherſtreifenden Bettelgeiſter, um jo die öffentliche Ordnung mit auf- 
recht zu erhalten. Man ſieht ſolche Wächter in kleineren oder größeren 
Figuren an den Jamen⸗Thoren, Stadtthoren, Brücken, ſchnellen Wen⸗ 
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dungen der Straßen ꝛc. Wo eine Straße an einer weißen Mauer 
endet, fehlt auch die Niſche nicht, in der aus Lichtern und winzigen 
Weihrauchſtengeln beſtehende Opfer dargebracht werden. Weiße Mauern 
und plötzliche Wendungen der Straße erzürnen nämlich jene Spuk⸗ 
geiſter, aber die Nähe ihrer eigenen Behörden reicht vollkommen hin, 
ihren durch das Hindernis auf ihrem Wege erweckten Arger unſchädlich 
zu machen. Durch allerlei Scheidewände ſucht man ihnen den Zugang 
in die Häuſer zu erſchweren. Man vermeidet es daher, Thüren und 
Fenſter einander gegenüberſtehend anzubringen. Iſt dies bei einem 
Doppelgebäude je unvermeidlich, fo kommt irgendwie eine küunſtliche 
Wand oder, bei einem längeren Gang vom Vorder- zum Hinter- 
gebäude, eine Reihenfolge kleinerer Thüren als hindernde Schranke 
dazwiſchen zu ſtehen. 

So ſehen ſich die Chineſen allerwärts von Geiſtern umgeben. 
Dieſe ſind von den Lebenden abhängig, ſofern ſie derſelben Subſiſtenz⸗ 
mittel, wie in dieſer Welt, bedürfen. Doch muß alles ihnen Dar⸗ 
gereichte, ausgenommen Speiſe und Trank, durch einen Verbrennungs⸗ 
prozeß unſichtbar gemacht werden. Will man ſich der Ungunſt und 
Strafe der an allem Ergehen der noch Überlebenden teilnehmenden, 
abgeſchiedenen Ahnen nicht ausſetzen, ſo iſt es erforderlich, ihnen Opfer 
darzubringen, namentlich für die in der Geiſterwelt irgendwie in Gefangen⸗ 
ſchaft oder ſonſtige Bedrängnis Geratenen. Denn die von ihren Nad- 
kommen vernachläſſigten Ahnen und ſolche, deren Familien ausgeſtorben 
ſind, fallen in einen Zuſtand der Bettelhaftigkeit und müſſen, um eine 
Erleichterung zu finden, ſich in die Reihe der im Kriege Gefallenen, 
auf dem Meere Umgekommenen oder in fremden Ländern Geſtorbenen 
ſtellen, deren Gräber man nicht kennt, und die daher auf öffentliche 
Mildthätigkeit angewieſen ſind. Dieſe unglücklichen Geiſter ſuchen ſich 
an den für ihre hilfloſe Lage doch in den meiſten Fällen nicht verant⸗ 
wortlichen Bewohnern der diesſeitigen Welt zu rächen, indem ſie ſie mit 
Krankheit und allerlei andern Übeln plagen. Abgeſehen von der 
Familienfürſorge für Verſtorbene findet daher auch noch ein allgemeiner 
Totendienſt ſtatt, indem man Prozeſſionen abhält, Papiergeld aus- 
ſtreut c. Zu gleichem Zweck bilden die Chineſen, die fi Geſchäfte— 
halber in irgend einer fernen Stadt zuſammenfinden, immer einen 
Verein, deſſen Aufgabe es iſt, für die Toten ihres Geburtsortes Sorge 
zu tragen und den Freunden der Abgeſchiedenen zur Aufſuchung von 
deren Leibern und Fortſchaffung ihrer Gebeine behiflich zu ſein, damit 
dieſe bei den übrigen Familiengliedern begraben werden und an den 
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Segnungen der Ahnenverehrung teilnehmen können. Einerſeits will man 
ſich durch ſolchen Dienſt vor den Schikanen der Geiſter ſchützen, anderer— 
ſeits beabſichtigt man, die armen Geiſter im Jenſeits von Strafen zu 
befreien. Die Strafen dort ſind nämlich ein verſchärfter Wiederſchein 
des chineſiſchen Strafgeſetzes. Die mögliche Belohnung wäre in erſter 
Linie (den chineſiſchen Ideen der Seelenwanderung gemäß), höherer 
Stand und größerer Reichtum bei ihrer demnächſtigen Ankunft in der 
jenſeitigen Welt. Böſe Menſchen werden zerſägt, geröſtet, gepeitſcht, 
erleiden Hautabziehung und andere ſchreckliche Qualen. Illuſtrationen 
davon kann man in den buddhiſtiſchen Höllentempeln, wie fie in Canton, 
Tungkun und andern Orten ſich finden, ſehen. Doch übt dies eben 
ſo geringen Einfluß auf die Gemüter derer aus, die etwa an eine 
mögliche Beſtrafung in der andern Welt denken, als der Bambusſtock 
oder das Henkerbeil auf die Verbrecher, die ſich dem Eingreifen der 
diesſeitigen Gerichte ausſetzen. Dort wie hier glaubt man an die 
Möglichkeit des Entkommens. Denn der Chinefe vermag ſich die Re⸗ 
gierung jener Welt nicht unbeſtechlicher und ſcharfblickender zu denken, 
als die, welche er vor Augen hat. 

Um nun dem aus dieſer Zeitlichkeit Scheidenden zum guten Fort⸗ 
kommen in der Unterwelt zu verhelfen, gilt es, bei Zeiten verſchiedene 
Vorkehrungen zu treffen. Erkrankt ein Familienglied zum Tode, jo 
bringen die Angehörigen Opfer vor der Ahnentafel dar, denn ſie 
können ja nachläſſig geweſen ſein; wo nicht, ſo bitten ſie um Beiſtand 
in der Stunde ihrer Trübſal. Wird es mit dem Kranken nicht beſſer, 
ſo ruft man irgend eine Mittelsperſon, gewöhnlich ein Weib, daß ſie 
nachforſche, ob die Not durch einen Ahnen oder durch einen umher⸗ 
irrenden Bettelgeiſt herbeigeführt worden ſei. Im erſten Fall wird 
einiges Papiergeld vor der Ahnentafel, im letzteren Fall vor der 
Hausthür verbrannt, um die unzufriedenen Geiſter durch die Geld⸗ 
ſpende zu beſänftigen. Tritt bei dem Kranken Bewußtloſigkeit ein 
und erkalten die Extremitäten, ſo glaubt man, ſeine Seele habe den 
Leib verlaſſen oder ſei von einem Spukgeiſt gefangen genommen worden. 
Man ruft dann mit kläglicher, zärtliche Beſorgnis verratender Stimme 
bis in die ſpäte Nachtſtunde hinein die entweichende Seele zurück. 
Der Sterbende wird aus ſeiner Kammer gebracht und in den großen 
Raum geſetzt, damit er im Angeſichte der dort aufgeſtellten Ahnen⸗ 
tafeln ſeinen Geiſt aushauche. Die ganze Familie iſt um das Sterbe⸗ 
bett verſammelt. Großer Wert wird auf die Anweſenheit der letzteren 
während der letzten Momente ſeines Lebens gelegt. Man lauſcht auf 
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feine Worte und ſchreibt fie ſorgſam nieder, und wenn der „ſlberne 
Faden gelöſt“ und der „goldene Napf gebrochen iſt“ erheben alle An— 
weſenden ein lautes Klagegeſchrei. j 

Der älteſte Sohn macht nun den Anverwandten und Freunden die 
Todesanzeige in folgender Weiſe: „Ich bin ein unkindlicher Sohn. Die 
ſchlimmen Folgen meiner Vergehungen ſind groß, Unglück hat meinen 
Vater betroffen.“ Sodann hat derſelbe aus dem Fluſſe oder nächſten Ge⸗ 
wäſſer zur Abwaſchung der Leiche Waſſer zu holen. Doch muß dies vom 
Flußgott „gekauft“ werden. Man legt in einen mit einem Tuch über- 
deckten Teller etliche Meſſingmünzen, verſieht ſich mit Weihrauchſtäbchen und 
Schwärmern und begiebt ſich unter Begleitung einiger Freunde und einer 
Muſikbande an den Fluß, wo dann beim Schall der Muſik, Abfeuerung 
der Schwärmer und dem Duft der angezündeten Weihrauchſtäbchen das 
Geld in die Tiefe geworfen und das Waſſer geſchöpft wird. Dem Toten 
werden die beſten Kleider, die er gehabt hat, angezogen, Graduierte erhalten 
ihre Amtstracht, der Kaiſer ſeinen Drachenmantel in den Sarg. Iſt der 
Mund der Leiche unverſchloſſen geblieben, fo werden „fünf kleine Koſtbar— 
keiten“, Perlen, Edelſteine, Juwele oder Gold, von armen Leuten jedoch 
nur einige Münzen hineingelegt, einen Palmzweig giebt man dem 
Toten in die rechte Hand, um die ihm begegnenden Dämonen zu ver— 
ſcheuchen, einen Fächer und ein Taſchentuch in die linke Hand. Armbänder, 
Spangen, Ohrringe, Kämme u. dgl. legt man den Weibern in den Sarg. 
Dazu wird des Verſtorbenen Bettzeug, ſeine Hinterlaſſenſchaft an Kleidern, 
oft auch ſein Haus ihm durchs Feuer nachgeſchickt, damit er in der 
jenſeitigen Welt wohl ausgerüſtet anlange und von Seiten der Polizei, die 
gleichwie die diesſeitige Polizei einem wohlbekleideten Gefangenen immer mit 
mehr Rückſicht begegnet, eine gute Behandlung erfahre. Nebſt den Kleidern 
wird auch kein geringes Quantum von Papiergeld in Aſche verwandelt, 
welches ſelbſt Verwandte, Freunde und Nachbarn beiſteuern, damit er, 
falls ihm das Mißgeſchick widerfahren, eingekerkert worden zu ſein, die 
Gefangenwärter, wie auch die höheren Beamten, beſtechen könne. Man 
ſoll aber nicht meinen, Liebe oder Teilnahme veranlaſſe dieſe Leute zu 
ſolchen Spenden, es iſt in den meiſten Fällen lediglich die Furcht, der 
Verſtorbene könne ſich für die im Leben erlittene Unbill empfindlich rächen, 
wozu er als Geiſt imſtande iſt. Es iſt wohl aus dieſem Grunde ge- 
ſchehen, daß vor kurzem, als einer unſerer armen Chriſten verſtarb, der 
Neffe, welcher ſich zu Lebzeiten um ſeinen bedürftigen, kinderloſen Onkel 
nicht im geringſten bekümmerte, dieſen zu allgemeiner Verwunderung auf 
dem Totenbette mit einem ſehr hübſchen Leichenanzug verſah. Nicht ſelten 
kommt es vor, daß ein in ſchwer auszugleichende Streitigkeiten verwickelter 
Mann ſich ums Leben bringt, um ſich in eine Lage verſetzt zu ſehen, in 
der es ihm möglich wird, Rache zu nehmen. Erhängt ſich z. B. einer an 
dem Hauſe deſſen, an dem er ſich rächen will, ſo wird dieſer nach dem 
Geſetze als ſein Mörder angeſehen und dementſprechend ſchwer beſtraft. In 
der Geiſterwelt iſt ihm ebenfalls eine ſchwere Strafe geſichert. Man 
fürchtet daher nichts mehr, als einen ſolchen Racheakt. 
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Iſt der Tote ſoweit beſorgt, ſo verſammelt ſich die ganze Haus⸗ 
gemeinde ſowie weitere Angehörige zur Trauer um den Verſtorbenen. 
Jeder iſt mit groben, aus Hanf gefertigten Trauergewändern bekleidet. 
Man geht barfuß oder in einfachen Binſenſchuhen, entäußert ſich jeglichen 
Schmuckes und rauft ſich das Haar. Zu Füßen des Hingeſchiedenen werden 
vom älteſten Sohne Speisopfer und Libationen dargebracht, auch betet er 
ein Päckchen Arzeneien an, welches in den Sarg gelegt wird. Iſt es die 
Mutter, ſo verrichtet er ein Gebet vor einem Geräte, welches ihn an die 
Schmerzen ſeiner Mutter erinnert, als er das Licht der Welt erblickte. 
Stirbt ein Weib oder Kind, ſo verrichtet der Hausvater die üblichen Cere⸗ 
monien. Alsdann beginnt die Totenklage. Man bejammert, bald leiſe 
wimmernd, bald mit lauten, nicht ſelten bis zur Heiſerkeit geſteigerten 
Klagerufen den Hingeſchiedenen, indem man ihn mit allerlei Schmeichel⸗ 
namen ruft und die verſchiedenſten Tugenden aufzählt, die er wahrſcheinlich 
nie beſeſſen hat. 

Einer der wichtigſten Gegenſtände, die zur Wohlfahrt des Ver⸗ 
ſtorbenen gehören, iſt der Sarg. Wer es irgend kann, ſchafft ſich einen 
ſolchen bei Lebzeiten an und bewahrt ihn in ſeinem Hauſe auf. Der 
Anblick eines Sarges hat für den Chineſen nichts Abſchreckendes und 
Graueneinflößendes, in jedem größeren Orte findet man größere und 
kleinere Sargmagazine. Wenn der Sohn ſeinem Vater einen Sarg zum 
Geburtstagsgeſchenk macht, jo wird dies als eine beſondere pietätvolle Auf- 
merkſamkeit angeſehen; ſollte ſich im eigenen Hauſe zur Aufbewahrung des⸗ 
ſelben kein angemeſſener Platz finden, ſo wird ein ſolcher bereitwillig in 
einem der benachbarten Tempel eingeräumt. Der dinefifhe Sarg hat 
eine baumähnliche Form. Die Bretter ſind aus härteſtem, dauerhaftem 
Holz geſchnitten, von vier bis ſieben Zoll Dicke. Sie werden nicht nur 
feſt aneinander gefügt, ſondern mit verſchiedenen Klebſtoffen luftdicht ges 
kittet, ſo daß bei längerem Verbleiben der Leiche im Haufe der Verweſungs⸗ 
geruch nicht herausdringen kann. Die Särge hoher Perſonen ſind mit 
rotem Anſtrich verſehen, während ſchwarze Lackierung für Mandarine ge— 
ringeren Grades vorgeſchrieben iſt, dem Volke hingegen iſt jede Lackierung 
unterſagt. Große Summen werden für die Bereitung dieſer letzten Woh⸗ 
nung des Leibes von den Chineſen verausgabt. Der niedrigſte Preis iſt 
3—10 Dollar und ſteigt, je nach Material und Ausſchmückung bis zu 
500 und 1000 Dollar. 

Innerhalb dreier Tage wird der Leichnam eingeſargt. Die An⸗ 
gehörigen ſind dabei zugegen und ihre Totenklage äußert ſich bei dieſer 
Gelegenheit am ſchmerzlichſten. Der Hauptleidtragende oder deſſen Stell— 
vertreter verrichtet bei Schließung des Sarges folgendes Gebet, von welchem 
eine Abſchrift zur Information des Verſtorbenen verbrannt wird. 

„Am heutigen Tage, den — wage ich N. N. meinen verſtorbenen 
Eltern anzuzeigen, daß ich ob des Hingangs des Fürſten des Hauſes 
bitterlich weine. Ach, Sorgen haben ſich über mich gehäuft, Elend hat 
meinen Vater betroffen. Plötzlich von einer Krankheit überfallen, iſt er 
dahingerafft, und nimmer wird er von den neun Quellen (Hades) zurück⸗ 
kehren. Nun, indem ich ihn in den Sarg lege, empfängt er meine (die 


366 Nitſchkowsky: 


mich treffen ſollende) gerechte Beſtrafung. O, mein Vater, mein Himmel! 
Wie kannſt du ſolches ertragen! O Herzeleid, mein Jammer iſt groß!“ 

Am Tage vor der Beerdigung findet eine wichtigere Ceremonie 
ſtatt, welche die Anfertigung der Ahnentafel betrifft. Der Ur⸗ 
ſprung dieſes Gegenſtandes, von dem man behauptet hat, er ſei ein 
chineſiſcher Fetiſch, iſt nicht genau zu ermitteln. Wenn es ſich ſo 
verhält, wie die chineſiſchen Kommentare jene oben citierten Schu⸗king⸗ 
Stelle erklären, ſo hat der Kaiſer Tſchi die Tafeln ſeiner Ahnen bei 
ſich geführt, als er gegen den Fürſten von Hu im Jahre 2190 v. Chr. 
in den Krieg zog. Nach andern Traditionen verlegt man das erſte 
Auftauchen der Ahnentafel in die letzte Hälfte der Tſchau⸗Dynaſtie 
(1225 — 255 v. Chr.) oder in die frühere Han⸗Dynaſtie (206 v. Chr. 
— 25 n. Chr.). Wie dem auch ſei, jedenfalls iſt die Ahnentafel dem 
Chineſen eines der größten, ſeit lange verehrten Heiligtümer. Das 
Täfelchen ſelbſt beſteht aus zwei ſchmalen aufrechten Holzſtücken (meiſt 
Nußbaum). Das kleinere Stück ruht in einem viereckigen Sockel, das 
größere Stück iſt innen hohl und wird auf das erſtere Stück drauf⸗ 
geſtülpt, ſo daß es ausſieht, als wäre es aus einem Stück gefertigt. 
Das Ganze ſoll nach der Zahl der 12 Monde 12 Zoll hoch ſein, 
nach den 4 Jahreszeiten 4 Zoll breit, nach den 12 chineſiſchen Stunden 
12 Linien dick, nach der Himmelswölbung oben rund, nach den 4 
Weltgegenden unten viereckig ſein. Die Frontflächen beider Hälften 
werden mit Zeichen beſchrieben. Auf der Frontſeite der inneren Hälfte 
verzeichnet man den Namen und Vornamen des Verſtorbenen, ſeinen 
Geburts- und Sterbetag, ebenſo alle ſeine Ehrenauszeichnungen, die er 
zu Lebzeiten beſaß oder nach dem Tode noch zu hoffen hat. (Bekanntlich 
werden manchmal auf Verfügung des Kaiſers mit dem in den Adelſtand 
Erhobenen auch deſſen Vorfahren in mehreren Gliedern geadelt). Die 
Inſchrift endet mit den Worten: schen wei oder ling wei „Der Sitz 
oder Thron ſeines Geiſtes“. Auf der äußeren Hälfte der Tafel 
ſchreibt man erſt eine Bezugnahme auf die gegenwärtige Regierung, konſta⸗ 
tiert unter Hinzufügung eines ſchmeichelhaften Namens, wer geſtorben und 
ſchließt mit den Worten schen tschü, d. h. „Der Wohnort ſeines 
Geiſtes“ oder „der Platz, an welchem der Geiſt ſeine Herr— 
ſchaft ausübt“. Dieſe Inſchriften werden zunächſt proviſoriſch her— 
geſtellt, indem man die oberen Punkte auf den beiden Zeichen tschü 
und wei wegläßt. Erſt durch die unter gewiſſen Feierlichkeiten voll⸗ 
zogene Vervollſtändigung dieſer Inſchrift wird dieſe Tafel zur An⸗ 
betung geweiht und ſozuſagen belebt. 
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Die erſte unvollſtändige Inſchrift beſorgt, wo möglich, ein Beamter 
oder ein Graduierter zweiten Ranges, wodurch dieſe gleichſam die Faifer- 
liche Sanktion erhält; denn der Kaiſer, welcher vom Himmel ſeine Be— 
ſtimmung erhalten hat, iſt auch imſtande, würdige Menſchen in den Stand 
der Gottheit zu erheben. Die Ahnentafel wird alſo durch den von Gra— 
duierten vollzogenen Akt gewiſſermaßen zur Gottheit erhoben. Zur Ver⸗ 
vollſtändigung der Zuſchrift aber wird ein möglichſt hoher Mandarin und 
vier Mandarinen geringeren Grades geladen, die dem erſten aſſiſtieren. 
Man begiebt ſich in eine offene Halle, wo auf einem Tiſche die Tafel 
ruht. Der erſte Mandarin nimmt oben, die vier anderen je zwei zur 
Rechten und Linken Stellung. Nach einer gegenſeitigen Verbeugung kom⸗ 
mandiert der Ceremonienmeiſter: „ergreife den ſcharlachroten Pinſel,“ nad: 
dem einer der Aſſiſtenten den Pinſel dem Höchſten unter ihnen gereicht, 
ſagt der Ceremonienmeiſter: „möge es unſerem erlauchten Gaſte gefallen, 
ſich nach Oſten zu wenden, um den Odem des Lebens, scheng tschi, zu 
empfangen.“ Den Pinſel in der ſchreibfertigen Hand, wendet ſich der 
Angeredete gen Oſten, die Pinſelſpitze mit leichtem Hauch anblaſend. Dann 
folgt das wichtige Kommando: „ſchreibe den roten Punkt.“ Der Mandarin 
macht eine tiefe Verbeugung gegen ſeine vier Aſſiſtenten, als wäre er 
unwürdig, dieſen wichtigen Akt zu vollziehen und fügt den fehlenden Punkt 
hinzu. Die Konſekration der Tafel iſt nun vollendet. Dieſelbe wird 
dann von einem der Aſſiſtenten dem Hauptleidtragenden übergeben, welcher 
ſie mit beiden Händen ehrfürchtig in Empfang nimmt, und auf einem 
kleinen Tiſch neben dem Sarge placiert. Der amtierende Graduierte 
begiebt ſich ſodann mit ſeinen Genoſſen vor die Tafel und gießt in 
kniender Stellung eine Libation von drei Kelchen Wein aus. Nach drei- 
maligen tiefen Verbeugungen ſeitens der Graduierten vor der Tafel, 
wobei jedes Mal mit dem Kopfe der Boden berührt wird, iſt ihre Auf- 
gabe vollendet. Bei geringeren Leuten wird dieſe Ceremonie weniger um⸗ 
ſtändlich verrichtet, doch beobachtet man ſtets eine gewiſſe Feierlichkeit, bei 
der ein Graduierter oder wenigſtens ein angeſehener Mann nicht fehlen 
darf. Beim Begräbnis wird die Ahnentafel in einem kleinen, mit herab- 
wallenden Seidenſtreifen geſchmückten Pavillon zum Grabe hinausgetragen, 
abends vom älteſten Sohne wieder heimgeholt, findet ſie im Hauſe Auf⸗ 
ftellung, wo man täglich morgens und abends Opfer darbringt, haupt⸗ 
ſächlich in Räucherungen und Verbeugungen beſtehend. Nach Ablauf der 
Trauerzeit wird die Tafel in die Ahnenhalle gebracht, wo ſie mit den 
Ahnentafeln der übrigen Stammesgenoſſen unter den üblichen Opfern und 
Libationen am 1., 3. und 15. des erſten Monats, ferner an den Feſt⸗ 
tagen tsching-ming, etwa am 6. April, an den Feſttagen, die am 
5. Tage des 5. Monats, den 15. des 7. Monats, den 15. des 8. 
Monats und am 15. des 10. Monats ſtattfinden, angebetet wird. 


Den Riten gemäß ſoll die Leiche nicht vor 49 Tagen beerdigt 
werden. Doch hält man fie auch jahrelang eingeſargt in- oder 
außerhalb des Hauſes, bis ein glücklicher Begräbnisplatz ermittelt 
worden iſt. Das Leichenbegängnis geſtaltet ſich oft zu einer pomp⸗ 
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haften Prozeſſion, bei der in bunter Reihe goldgeſchmückte Pavillons 
mit Opfergegenſtänden, eine Muſikerbande, Kinder mit Lampions und 
Fähnchen, Bannerträger, eine Prieſterſchar, Leidtragende ꝛc. miteinander 
abwechſeln. Vorauf geht ein Mann, der ab und zu rundes Papier- 
geld auf die Straße ſtreut, welches den Zweck hat, die umherſchweifen— 
den Bettelgeiſter zu beſchwichtigen. Dazwiſchen erblickt man auch einen 
noch jüngeren Mann. Mit einem groben Hanfgewand bekleidet, in der 
Hand einen krummen Aſt, geht er gebückt und von zwei Dienern 
unterſtützt hinter dem Sarge her. Sein Haupthaar iſt ſeit dem Tode 
des Vaters nicht raſiert, ſein Geſicht nicht gewaſchen, ſeine ganze Er⸗ 
ſcheinung verrät ſo tiefen Schmerz, als müßte er, gänzlich gebrochen, 
ſogleich mit in die Grube geſenkt werden. So geziemt ſichs einem 
kindlichen Sohne. 

Am 2. November d. J. (1893) fand das Begräbnis des vor kurzem 
verſtorbenen Prinzen Ji-jing in Peking ſtatt. Es iſt in dieſer Verbindung 
vielleicht von einigem Intereſſe, aus dem Leichenzug einiges mitzuteilen. 

„An der Spitze wurde ein großer, ſcharlachroter Schirm getragen, 
hinter ihm eine offene Sänfte, deren Ausſchmückung die kaiſerlich gelbe 
Farbe — eine Art orangengelb, hatte. Zu jeder Seite der Sänfte gingen 
eine Anzahl Bogenſchützen und Fußſoldaten, mit ihren beſonderen Waffen, 
dahinter etwa dreißig Knaben, welche die Hofgewänder, den Hut und den 
Halsſchmuck des Prinzen trugen, fo wie mehrere alte Kurioſitäten, die der- 
ſelbe ſehr liebte, und die man wohl in feinen Sarg legen wird. Jeder— 
mann, alt und jung, trug weiße Trauerroben. Es folgte eine Mufik- 
kapelle, und dann ein prächtiger Seidenſchirm, deſſen Farbe kaiſergelb war. 
Zunächſt wurde das Pferd des Toten geführt, auf dem er zu Hofe ritt, 
darauf kam ſein Wagen und ſeine verſchloſſene Sänfte ebenfalls orangen— 
gelb. Das Kaiſerliche Edikt, welches infolge des Abſterbens des Prinzen 
veröffentlicht war, wurde ſodann in einer kiosk-ähnlichen Bahre von acht 
gelbgekleideten Männern getragen. Eine Menge von Perſonen, die ſcharlach— 
rote Ehrenſchirme mit krummen Stielen, Fächer, auf denen die Sonne, 
der Mond, Drachen, Phönixe gemalt waren, hielten, folgten; andere 
Männer hielten Schlachtäxte, Schwerter der verſchiedenſten Art, während 
wieder andere Scharfrichter und Häſcher darſtellten. Nun kamen etwa 
dreißig rote Holztafeln, auf denen die Titel und Poſten, welche der 
Tote verſehen hatte, aufgezählt waren, ſämtlich in Gold geſchrieben. Hinter 
dieſen eine weißſeidene Flagge von rieſigem Umfange, das Banner des 
Prinzen. Ein paar Jagdhunde wurden zunächſt im Zuge ſichtbar, ferner 
Falken und acht Schimmel, ſowie Kamele. Zahlloſe Flaggen, in allen 
Farben des Regenbogens ſchillernd und wunderſchön geſtickt, folgten darauf, 
ſodann der Haupttrauernde, der Enkel des Verſtorbenen, Prinz Pu-ji, in 
Hanfroben gekleidet und von einer Anzahl bewaffneter Leibwächter, die 
weiße Flaggen trugen, umgeben. Er marſchierte, von zwei Perſonen unter⸗ 
ſtützt, langſam vor einer reichlich vergoldeten viereckigen Plattform, welche 


Der chineſiſche Ahnenkultus. 369 


die Seele des Toten leiten ſoll; vierzig Perſonen trugen die Plattform. 
Zuletzt kam das „goldene Käſtchen“, wie der Sarg von Mitgliedern der 
kaiſerlichen Familie genannt wird, welches die irdiſchen Überreſte des Prinzen 
enthielt. Er ſtand auf einer ſcharlachroten Plattform, mit kaiſerlichem Gelb 
verziert und wurde von achtzig rotgekleideten Männern getragen. Der 
Sarg war teilweiſe mit Gelb ausgeſchlagen, der Deckel mit orangegelbem 
Satin, wunderſchön mit Gold und Seide beſtickt“ (f. Der oſtaſiatiſche Lloyd, 
8. Jahrg. 1893, S. 158). 

Dieſe Begräbnisſitten betreffen wohlhabendere Leute und werden 
vom Sohne beim Tode der Eltern, namentlich des Vaters befolgt. 
Wenig oder nichts von dieſen Ceremonien wird beim Tode von 
kleinen Kindern, unverheirateten Kindern, Konkubinen oder Sklaven 
beobachtet. Dieſe werden ohne Sang und Klang eingeſargt und in die 
Gräber geſenkt. Die Armen werden häufig genug, in alte Matten 
und Lumpen gehüllt, irgendwo ins Feld geworfen. Die Stadtbehörde 
von Kanton verordnete im Jahre 1832, daß ſolche Leichen armer 
Familien auf Stadtkoſten an einem beſtimmten Orte begraben werden 
ſollten. — Stirbt jemand fern von ſeiner Heimat, ſo placiert man 
die Eingeſargten in öffentlichen Totenhäuſern, welche für dieſen Zweck 
errichtet ſind. Für eine kleine Summe wird ab und zu von dem 
überwachenden Manne Rauchopfer dargebracht. Die Särge ſtehen dort 
oft Jahrzehnte hindurch. Während des engliſch⸗chineſiſchen Krieges im 
Jahre 1841 wurde eins dieſer lararia geöffnet, wo hunderte von 
Särgen aufeinander geſchichtet waren; den aufgemachten Särgen ent⸗ 
ſtrömte ein kräftiges Aroma, während die Überreſte der Leichen ganz 
trocken waren. 


Während im Norden von China die Beerdigung in flachem Ge⸗ 
lände ſtattfindet, wählt man im Süden ausſchließlich Berge und Hügel 
zu dieſem Zweck. Die Wahl des Begräbnisplatzes gehört 
mit zu den weſentlichen Vorbedingungen für die Wohlfahrt des Ver⸗ 
ſtorbenen, wie der mit ihm verbundenen Lebenden, darum wird darauf 
ein ſo hoher Wert gelegt, der nur im Zuſammenhang mit der ganzen An⸗ 
ſchauungsweiſe der Chineſen über klimatiſche Einflüſſe ſeine Erklärung findet. 

„Woher kommt es doch,“ mögen ſich die Chineſen ſeit alten Zeiten 
gefragt haben, „daß im Frühling das erſtorbene Pflanzenleben wieder 
erwacht? Iſt es nicht die Wirkung des milden Hauches, der von Süden 
her die ganze Natur mit neuem Leben durchdringt, und iſt es nicht der 
vom Norden ausgehende kalte Todeshauch, der beim Beginn des Winters 
im Pflanzen⸗ wie im Tierreich das Wachstum und die Zeugungskraft 
lähmt? Muß daher nicht der Süden der Sitz der guten, der Norden 
der der böſen Mächte ſein? Und ſollte der Menſch für denſelben weniger 
empfänglich ſein, als Pflanzen in ihren Gräbern ihn ſpüren? Stehen die 
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letzteren aber nicht mit den noch Lebenden in derſelben Wechſelwirkung wie 
die Zweige und Blätter eines Baumes mit ſeiner Wurzel? Werden ſie 
nicht, wenn ſie in ihren Gräbern den Geiſt der Belebung ſpüren, der ſich 
gleich einer Luftſchicht ſanft von Süden her bewegt, denſelben ihren An— 
gehörigen mitteilen, wie die Blätter und Zweige die empfangene Nahrung 
auch wieder der noch neue Sproſſen treibenden Wurzel zuführen? Und 
werden nicht umgekehrt die Lebenden es mit zu empfinden bekommen, 
wenn ihre Abgeſchiedenen dem ertötenden Peſthauch von Norden her aus- 
geſetzt ſind? Wird nun im erſten Falle nicht die Familie grünen und 
blühen, im anderen Fall dagegen erſtarren und abſterben?“ 


Auf alle dieſe Fragen weiß der Profeſſor des feng-schui 
(wörtlich Wind und Waſſer, einer Art Geomantie) befriedigende Aus- 
kunft zu erteilen; mit Kennerblick kann er alle Vor- und Nachteile 
des zu beſtimmenden Platzes bald herausfinden. Oft indes, wenn es 
im Intereſſe des keng-schui-Lehrers liegt, auf Koſten feines ver— 
möglichen Brotherrn zu leben, zieht ſich dies Geſchäft auch Wochen oder 
Monate hindurch in die Länge. Iſt die Wahl des Platzes glücklich 
getroffen und ſind die Gebeine des Toten endlich zur Ruhe gebracht, 
ſo kann es vorkommen, daß ein anderer Fengſchuilehrer erklärt, man 
habe in der Wahl dieſes Platzes einen entſchiedenen Mißgriff gethan, 
das bißchen keng-schui werde in kurzer Zeit aufgebraucht ſein. Voll 
Arger über die Dummheit ſeines früheren Ratgebers, giebt der be— 
trogene Beſitzer ſeinen Platz auf und beauftragt ſeinen neuen Ver⸗ 
trauensmann einen beſſeren ausfindig zu machen. Vor allen Dingen 
muß der Platz am Abhange des Berges liegen mit der Front nach 
Süden, wenn möglich mit einer Ausſicht aufs Waſſer. Das Grab 
ſelbſt hat eine umfangreiche, rundliche Form, die mit dem griechiſchen 
Buchſtaben 2 einige Ahnlichkeit hat. Die Maurerarbeit iſt oft ſehr 
hübſch ausgeführt. Zu beiden Seiten des Grabes errichtet man Steine, 
häufig in Geſtalt eines Seſſels mit der Inſchrift ze’ = Wohnung des 
Verſtorbenen reſp. von deſſen Seele, denn man glaubt, der Menſch 
habe drei Seelen; beim Tode gehe die eine in den Hades, die zweite 
bleibt bei der Ahnentafel, während die dritte ihre Reſidenz beim 
Grabe aufſchlägt. Grabmonumente zu errichten iſt hier im Süden 
Chinas nicht üblich, doch giebt es in Kanton Gräber, an deren Front— 
ſeiten rechts und links große ſteinerne Löwen davorlagern, gleichſam als 
Wächter. Bekannt find die männlichen Koloſſal-Figuren, die als 
Wächter an den Gräbern der Ming-Dynaftie ſtehen. — Die Gebeine 
bleiben nicht für immer in dem Grabe, denn nach einigen Jahren 
wird das Grab wieder geöffnet, die Knochen — oder vielmehr das 
„Gold“, wie ſie die Chineſen nennen, werden ſorgfältig geſäubert und 
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in einen irdenen Topf, „Goldurne,“ gelegt, die man am Grabe ſelbſt 
oder auch an einem andern Orte feſt verſchloſſen hinſtellt. 

Iſt auch alles, was mit der irdiſchen Hülle des Verſtorbenen 
zuſammenhängt, geſchehen, ſo gilt es doch noch, mancherlei zu thun, 
um der Seele zur Ruhe zu verhelfen. Zwiſchen dem 9. und 18. 
Tage nach dem Tode kehrt der Geiſt in ſeine alte Wohnung zurück, 
und mit ihm kommt eine Schar rachſüchtiger, beuteluſtiger Geiſter. 
Um ſich vor Schaden zu ſchützen, beſtellt die Familie die Taoiſten⸗ 
prieſter, deren Götter das Reich der Finſternis regieren, damit ſie 
durch eine Reihe von Ceremonien die Geiſter bannen. Alle Freunde 
des Verſtorbenen werden geladen. 


Mit Trauerabzeichen — blauen Schuhen oder blauem Band im 
Zopf — verſehen, verſammelt man ſich in der Familienhalle, die für 
dieſen Zweck mit geſtickten Vorhängen, verſchiedenen Zeichnungen und finn- 
bildlichen Darſtellungen von der Macht der Behörden der Schattenwelt 
geſchmückt iſt. Die Ahnentafel des erwarteten Gaſtes wird als die Urſache 
ſeines Beſuches auf einem Tiſche in die Mitte der dekorierten Halle ge— 
bracht. Die ganze Familie bekennt hier unter tiefen Verbeugungen ihre 
Verſäumniſſe, während die Prieſter, in Prunkgewänder gehüllt, nach dem 
Takt einer kleinen Schelle, die der Ceremonienmeiſter erklingen läßt, ſingend 
und allerlei Verbeugungen machend, umherwandeln. Die Ceremonien dauern 
ein bis zwei Tage. Ehe die Gäſte eingeladen werden, Erfriſchungen zu 
ſich zu nehmen, hat man in einem leeren Zimmer den Geiſtern ſchon eine 
mit Speiſen reich beladene Tafel gedeckt. Der Ceremonienmeiſter iſt in 
dasſelbe eingetreten und hat unter Beſchwörungen und Winken mit dem 
Kommandoſtab den Geiſtern befohlen, jetzt zu ſich zu nehmen, was für ſie 
bereitet ſei, und ſich dann ruhig zu verhalten. Am Schluß der ganzen 
Feſtlichkeit betritt er jenes Zimmer wieder, durchſchneidet unter allerlei 
Zauberſprüchen die Luft nach den vier Himmelsgegenden hin mit ſeinem 
Schwerte und gebietet durch einen zweiten Wink ſeines Kommandoſtabes 
den Geiſtern ſich zu entfernen. Erſchreckt durch den Anblick des blitzenden 
Schwertes und der Amtsinſignien der Regierung der Schattenwelt, ſowie 
durch den Schall der Gongs und Knall der abgefeuerten Schwärmer ziehen 
ſich die Geiſter gehorſam in ihre Behauſung zurück. Die Familie bezahlt 
nun den Prieſtern die Rechnung und glaubt ihnen aufs Wort, daß ſie 
nunmehr nichts zu befürchten haben. Allein das hindert nicht, daß die— 
ſelben Prieſter nach einiger Zeit wiederkommen, erklärend, der Geiſt des 
Verſtorbenen ſei inzwiſchen durch irgend welche Verſchuldung im Gefängniſſe, 
ihn aus dieſer jammervollen Lage frei zu machen, ſei heilige Pflicht der 
Anverwandten. Meſſen werden geleſen und mit ſchwerem Gelde bezahlt. 
Die verſchmitzten Prieſter erſinnen indeſſen immer neue Anſchläge, um die 
erſchreckte Familie zu ängſtigen durch irgend welches unvorhergeſehene 
Hindernis in der Geiſterwelt. Verhandlungen, um welchen Preis der etwa 
Eingekerkerte frei zu haben iſt, finden ſtatt, und es kommt vor, daß die 
Familie all ihre Schmuck- und Wertſachen in Geld umſetzt, um nur der 
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armen Seele zur Ruhe und Freiheit zu verhelfen. Die Prieſter treiben 
ihr betrügeriſches Spiel ſo lange, bis ſie ſich überzeugt haben, es iſt kein 
Geld mehr herauszuſchlagen. Der Gefangene iſt dann plötzlich frei, aber 
die arme Familie iſt je nachdem vielleicht um 2— 3000 Dollar ärmer 
geworden (reiche Leute verausgaben bei ſolchen Gelegenheiten oft bis 10000 
Dollar, ſ. Williams, The middle kingdom II, 249). 


Dieſe Feſtlichkeit, Kung-fu’ genannt, kann indes wiederholt werden, 
ſo oft die Prieſter zur Zeit ſchwerer Krankheit oder ſonſtiger Unglücks⸗ 
fälle die Notwendigkeit desſelben zu begründen wiſſen. Denn der 
Verſtorbene iſt durch das Eingreifen der Prieſter nicht für immer aller 
Drangſal enthoben, ſondern nur zeitweilig aus augenblicklicher Gefahr 
befreit. Eine Freiſtadt für die Geiſter in einem glückſeligen Zuſtande, 
einen Himmel kennt der Chineſe nicht, Teufel und Dämonen, die kein 
Erbarmen kennen, regieren unumſchränkt in der jenſeitigen Welt. Die 
Geiſter der Gefangenen müſſen, wie die diesſeitigen Gefangenen des 
chineſiſchen Reiches von ihren Freunden erhalten werden. Darauf iſt 
die Notwendigkeit des Ahnendienſtes begründet. Von dieſem Stand⸗ 
punkt kann man es verſtehen, wie es den Chineſen darauf ankommt, 
Nachkommenſchaft zu haben, namentlich Söhne. Nach Confucius hat der 
Sohn ſeinen Eltern nach den Anſtandsregeln zu dienen, nach dem Tode 
fie anſtandsgemäß zu beerdigen, vor allem aber ihnen nach den Anſtands⸗ 
regeln zu opfern. Drei Jahre lang ſoll er nicht in die Ferne ziehen, 
drei Jahre lang nicht den Weg (Methode) ſeines Vaters ändern. Der 
König Wan, der dies befolgt, wird darum vom Confucius ſelig ge 
prieſen. Für Nachkommenſchaft zu ſorgen — das iſt die Konſequenz 
dieſer Anſchauung — erſcheint als das wichtigſte Geſchäft eines Sohnes, 
ſei es auch auf dem Wege der Polygamie, die übrigens Mencius 
ſanktioniert, und gegen welche Konfucius, ſelbſt der Sohn eines Neben- 
weibes, nichts einzuwenden hat. Nun denke man ſich abermals, was 
es für einen chineſiſchen Vater bedeutet, wenn ſein Sohn den Ent⸗ 
ſchluß faßt, Chriſt zu werden! 

Die Sorge für die Verſtorbenen geſtaltet ſich allzährlich für die 
Bewohner von ganz China zu einem wichtigen Feſte, genannt Tsching- 
ming, welches mit dem 105. oder 106. Tage nach der Winterſonnen⸗ 
wende, alſo etwa am 6. April, beginnt und beliebig innerhalb dreißig 
Tagen nach dem angegebenen Datum ſtattfinden kann. Früh am 
Morgen kann man die Familien, Männer, Weiber, Kinder in hellen 
Haufen zu den Hügeln hinauspilgern ſehen, um das päi schän oder 
päi fan, Gräberanbeten, zu verrichten. 

Die Teilnehmer tragen auf großen Tabletts oder Körben hübſch 
arrangiert die Opfergaben: Schweinefleiſch, Huhn, Fiſch, Früchte, Backwerk 
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und Wein, dazu eine Quantität Räucherſtäbchen, Schwärmer, Gold- und 
Silberpapier, endlich auch eine Hacke und einen Beſen, letztere werden zum 
Säubern des Grabes gebraucht. Nebſt dem opfert man wohl auch eine 
papierne Kiſte mit Schloß und Riegel, eine papierne Sänfte für diejenigen, 
welche zu Lebzeiten ſich einer Sänfte zu bedienen pflegten, ein papiernes 
Haus und ein Pferd für einen Ritter, Schreibmaterial für Literaten, ein 
Papierboot für Schiffer ꝛc. Iſt die Grabſtätte geſäubert, jo breitet man 
die Opfergegenſtände aus. Während das Feuer die brennbaren Opfer⸗ 
gaben verzehrt, gießt man den Branntwein in die Flammen. Der Cere⸗ 
monienmeiſter kniet dann nieder und neigt fein Haupt ehrfurchtsvoll neun⸗ 
mal zur Erde, ſämtliche Familienglieder folgen ſeinem Beiſpiel. Zum 
Zeichen, daß die Anbetung anſtandsgemäß geſchehen iſt, errichtet man am 
Grabe lange Bambusſtangen mit zwei oder drei Fuß langen roten und 
weißen Papierſtreifen. Während der Abfeuerung der Schwärmer verrichtet 
der Alteſte ein Gebet nach folgendem Muſter: ü f 

„Tau⸗kwang, 12. Jahr, 3. Monat, 1. Tag. Ich, Liu Kwang, der 
zweite Sohn der dritten Generation, wage vor dem Grabe meines Ahnen 
Liu⸗Kung zu erſcheinen. Der Lauf der Zeiten hat uns aufs neue in die 
Frühlingszeit verſetzt. Gefühle der Verehrung hegend ſchaue ich nach dem 
Grabe, um es vom Staube zu ſäubern. Mich niederwerfend flehe ich, du 
wolleſt mit deiner Gegenwart erſcheinen und gewähren, daß deine Nach⸗ 
kommenſchaft grüne und blühe. Zu dieſer Zeit der belebenden Regenſchauer 
und der ſanften Winde wünſche ich dem Urſprung meines Daſeins Ber- 
geltung zu bringen und mich der Gefühle der Ergebenheit zu befleißigen. 
Wolleſt uns immerdar deinen ſichern Schutz angedeihen laſſen. Ich ſetze 
mein Vertrauen auf deinen göttlichen Geiſt. Mit Ehrfurcht bringe 
ich dies fünffache Opfer, ein Schwein, ein Huhn, eine Ente, eine Gans 
und einen Fiſch; auch opfere ich fünf Platten mit Früchten und Libationen 
ſpirituoſer Getränke, inſtändig bittend, du wolleſt herniederkommen, es an⸗ 
zuſchauen. Mit allerhöchſtem Reſpekt wird dieſe Ankündigung in die Höhe 
überreicht.“ Häufig begnügt man ſich, ohne zu beten, mit der Abhaltung 
der üblichen Ceremonien. Alles Eßbare, an deſſen Duft ſich die Ahnen 
ſattſam geweidet, wird ſorgſam zuſammengenommen, nach Hauſe gebracht 
und von der Familie in heiterer Stimmung genoſſen, wobei jedoch, wie 
man zur Ehre und Lob der Chineſen hervorheben muß, alles ohne jeden 
Rumor ehrſam, friedlich und ordentlich zugeht. Dieſes Totenfeſt wird von 
jeder Familie gefeiert, mag ſie noch ſo arm ſein, nur in betreff der Menge 
und des Wertes der Opfer findet ein Unterſchied ſtatt. Jeder, der es 
ermöglichen kann, kehrt aus der Ferne, nicht ſelten hundert Meilen weit, 
bei dieſer Gelegenheit in die Heimat zurück. Eine gewiſſe Heiterkeit und 
gehobene, feſtliche Stimmung bemächtigt ſich der Gemüter gelegentlich dieſer 
Wiedervereinigung der lieben Angehörigen, und die Jugend denkt an dieſes 
Feſt mit ähnlichen Empfindungen, wie die Kinder in Deutſchland an das 
liebe Weihnachtsfeſt. 

Ebenſo nimmt groß und klein an allen den im Zuſammenhang 


mit der Ahnenverehrung ſtehenden Prozeſſionen, welche in allen 
größeren Städten jährlich dreimal, nämlich im April, am 15. des 
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7. Monats und am 1. des 10. Monats ſtattfinden, lebhaften Anteil. 
Es iſt ſchon hervorgehoben, daß man nicht nur für ſeine eignen Hin⸗ 
geſchiedenen zu ſorgen hat, ſondern daß es auch gilt, ſich der in 
Armut und ohne Nachkommenſchaft Verſtorbenen anzunehmen, wenn 
man nicht von ihnen beläſtigt und geſchädigt werden will. Hiezu ver⸗ 
anſtaltet man feſtliche Aufzüge mit großem Schaugepränge durch alle 
Straßen der Stadt. Dieſe „Erhalter des öffentlichen Friedens“ ſind 
ein genaues Abbild von dem Umzug eines hohen Mandarinen. 


Voraus zieht das Corps der Trommler, der Ausrufer, der Liktoren, 
der Träger der Amtsinſignien und der berittenen Couriere, dann eine 
Menge mit Goldflitter geſchmückter Sänften, in welchen als Staffage 
geſchminkte Frauenzimmer und kleine Mädchen drin ſitzen; in dem letzten 
von acht keuchenden Männern getragenen Tragſtuhl ſitzt der gefeierte Götze. 
Bei ſeinem Aublick verneigen ſich die zu beiden Seiten der Straße poſtierten 
Leute, mit den Händen das Zeichen der Anbetung machend, während jeder 
Hausbeſitzer vor der Thüre ein Quantum Papiergeld anzündet. Hinter 
dem Schutzpatron folgt eine berittene Leibgarde und eine Menge von Laſt⸗ 
trägern, die ihre langen Bambusſtangen wie ein geſchultertes Gewehr tragen. 
Häufig ſchließt ſich dem Zuge eine Schar von Büßern an, Weiber mit 
aufgelöſtem Haar, Männer mit Handſchellen und Halsketten, meiſt Leute, 
die von irgend einem Übel betroffen ſind, das ſie als Strafe ihrer Ver⸗ 
gehungen gegen ihre Vorfahren betrachten und hiermit ihre Reue öffentlich 
zum Ausdruck bringen wollen. In den folgenden Nächten zieht eine 
Deputation der Prieſter ebenfalls unter allerlei pomphaftem Gepränge, 
großen Laternen, gewaltiger Gongs, Feuerfackeln, die auf großen Dreifüßen 
angezündet, von einigen Männern an einer langen Bambusſtange getragen 
werden, durch alle Straßen der Stadt und ihrer Nachbarſchaft. An jeder 
Kreuzſtraße, jedem Weg und Fußpfad, jeder Allee und Brücke, an den 
Ufern der Flüſſe und der Kanäle wird zum Beſten der umherirrenden 
Bettelgeiſter Papiergeld verbrannt. Dieſe Totenfeſte ſollen von dem Be⸗ 
gründer der Ming⸗Dynaſtie eingeſetzt worden fein, der feiner Eltern Leid) 
nam verloren hatte. Ob nun aus Kummer, für ſie nichts thun zu können 
oder aus Furcht vor den Folgen einer ſolchen Vernachläſſigung, genug, er 
ſetzte die Feſte ein, welche heute in dem Volksbewußtſein einfach als ein 
Akt öffentlicher Mildthätigkeit gegen die Unverſorgten und Verwahrloſten 
unter den Toten angeſehen werden. Der verſtorbene Dr. Hates hat eine 
Berechnung der mit der Ahnenverehrung verbundenen Ausgaben aufgeſtellt; 
der zufolge werden in den 18 Provinzen Chinas jährlich an dieſen drei 
öffentlichen Feſten ca. 31752000 Dollar aufgebracht. Dazu kommt 
noch die von jeder Familie jährlich auf die Anbetung ihrer eigenen Vor⸗ 
fahren verwendete Summe, die durchſchnittlich auf 1,50 Dollar geſchätzt 
wird. Dies macht bei einer Bevölkerung von 400 Millionen Seelen, die 
Familie zu fünf Perſonen gerechnet, 120000 000 Dollar. Alles zuſammen 
ergäbe die Summe von 151752 000 Dollar oder 607008000 Mk. 

(Schluß folgt.) 
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Miſſionsrundſchau. 
Oſt⸗Afrika. 
Von D. F. M. Zahn. 


Ende des letzten Jahres waren fünfzig Jahre verfloſſen, ſeit der erſte 
evangeliſche Miſſionar Oſt⸗Afrika betreten hat. Die erſte Hälfte dieſes 
halben Jahrhunderts iſt aber keine Zeit fröhlichen Fortſchritts geweſen. 
Dr. Krapf war ein zu unruhiger Geiſt, als daß er ſelbſt auf dem Poſten, 
den er in Mombaſa beſetzt hatte, ausgeharrt oder auch nur, daß er 
ſeinen Einfluß aufgewandt hätte, den einſamen Arbeitern dort, insbeſondere 
Rebmann, kräftige Unterſtützung zu verſchaffen. Es blieb ein einſamer 
und vernachläſſigter Poſten der Engliſchen Kirchlichen Miſſions-Geſellſchaft 
auf der Inſel Mombaſa und auf dem Feſtlande in Rabai. Erſt im Jahre 
1860 geſellte ſich eine zweite chriſtliche Miſſion der erſten oſtafrikaniſchen 
bei; es war die franzöſiſche Geſellſchaft vom Heiligen Geiſte und dem 
Herzen Mariä, die in dieſem Jahre auf Sanſibar einſetzte und noch 
während dieſes erſten Vierteljahrhunderts, 1868, aufs Feſtland hinüber⸗ 
ging und das vielgenannte Bagamoyo gründete. Ihr folgte die pro- 
teſtantiſche Univerſitäten⸗Miſſion; fie hat 1861 ihren erſten Verſuch am 
Shire gemacht, ſich 1864 nach Sanſibar zurückgezogen und ging im letzten 
Jahr dieſes Zeitraums, 1869, wieder auf das Feſtland über. Nennen 
wir noch die Miſſion der vereinigten Methodiſten-Freikirchen, welche im 
Jahre 1862 in der Nähe der Engliſchen Kirchlichen Miſſions-Geſellſchaft 
begann, ſo ſind die wenigen Miſſionsverſuche des erſten Vierteljahrhunderts 
alle aufgezählt. 

So ſpärlich in jener Zeit das oſtafrikaniſche Arbeitsfeld mit Arbeitern 
verſehen war, ſo reichlich ſind ſie in dem zweiten Vierteljahrhundert ihm 
zugeſtrömt. Es giebt kein Gebiet der Heidenwelt, zu welchem in den 
letzten Jahrzehnten die Miſſions-⸗Geſellſchaften und Miſſionare fi gedrängt 
haben, wie zu dieſem. Eine kurze, vielleicht nicht einmal lückenloſe, chrono⸗ 
logiſche Tabelle wird das zeigen. 1874: die Engliſche Kirchliche Miffions- 
Geſellſchaft gründet Freretown; 1875: die Engliſche Kirchliche Miſſions⸗ 
Geſellſchaft geht nach Uganda, die Kirche von Schottland und die ſchottiſche 
Freikirche gehen an den Shire und den Nyaſa; 1876: die Londoner 
Miſſions⸗Geſellſchaft geht nach dem Tanganjika; 1878: die Mifftonare 
von Algier (Kardinal Lavigerie) gehen nach Uganda, dem Tanganjika und 
dem Kongo; 1886: Gründung der bayriſchen Geſellſchaft und von 
Berlin III für Oſt⸗Afrika; Neukirchen tritt am Tana ein; 1887: die 
deutſchen Benediktiner gehen nach Dar es Salaam; 1891: die Brüder⸗ 
gemeine und Berlin I beginnen im Norden und Nordoſten des Nyaſa. 
1892: die holländiſch⸗reformierte Kirche; New Lovedale. 1893: Leipzig 
übernimmt und erweitert die bayriſche Miſſion; die ſkandinaviſch-amerikaniſchen 
Freimiſſionare erſcheinen am Tana; Sambeſi⸗Induſtrial⸗-Miſſion des Bap⸗ 
tiſten Booth. 

Dieſe Zahlen zeigen, daß dem vernachläſſigten Oſt⸗Afrika auf ein⸗ 
mal viele zur Hilfe geeilt ſind. Wollte man die Arbeitsſtätten, welche ge— 
gründet ſind, alle beſuchen, ſo würde man allerdings noch weite Strecken 
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durchwandern, in welchen keine zu finden, aber man müßte doch von dem 
indiſchen Meer bis zum innerafrikaniſchen See Tanganjika und noch weiter 
bis zum Moero, und vom Sambeſi im Süden bis zum Nil im Norden 
reiſen, um ſie alle kennen zu lernen. Und es würde dem Reiſenden 
gewiß eine Freude ſein, ſo verſchiedenartige Menſchen in eifriger Arbeit zu 
finden, mit ſehr weit auseinandergehenden Gedanken über die rechte 
Miſſionsmethode, mit ſehr ungleichem Verſtändnis von dem, was das 
Chriſtentum meint, das ſie bringen, und doch alle überzeugt, daß dieſes 
arg geplagte Stück Erde Frieden nur finden kann, wenn der Fürſt des 
Friedens dort zur Herrſchaft kommt, und alle mit Einſetzung ihres Lebens 
darauf bedacht, ihm die Wege zu bahnen. In dies Urteil darf man auch 
die römiſch⸗katholiſchen Miſſionare einſchließen. Dagegen gilt es von ihnen 
nicht, was erfreulicherweiſe von den proteſtantiſchen gilt, daß ſie in Frieden 
und Eintracht mit den andern arbeiten, eine Partei die andere nach Mög⸗ 
lichkeit unterſtützend. Verſchiedenheiten find auch bei den Proteſtanten vor⸗ 
handen und groß genug, um nicht verborgen bleiben zu können. Z. B. 
ſind unter den deutſchen Miſſionen die Bayern und jetzt die Leipziger in 
ihrem Gewiſſen gebunden, die lutheriſche Sonderlehre auch in der Heidenwelt 
geltend zu machen. Es iſt nur ſehr dankenswert, daß dieſe evang. ⸗lutheriſchen 
Miſſionare trotzdem in anerkannt freundlichem, brüderlichem Verhältnis zu 
den in manchem Lehrpunkt andersdenkenden engliſchen Miſſionaren ſtehen. 
Unter dieſen unterſcheiden ſich von den anderen wohl am meiſten die von der 
Univerſitäten⸗Miſſion. Es iſt intereſſant, zu bemerken, daß auch dieſe, wenn 
ein evangeliſcher Chriſt von einer anderen Miſſion zu ihnen kommt, ſich nicht 
begnügen, zu fragen, ob er aufrichtigen Herzens an dem Heiland feſthält, 
ſondern ihn auf die Lehrunterſchiede aufmerkſam machen. Von Magila 
wird berichtet, daß dort „einer unſerer früheren Knaben, der unterdeſſen für 
die deutſchen Miſſionare in Mlalo (die lutheriſchen Miſſionare von 
Berlin III) gearbeitet hatte und von ihnen getauft war, da er zurüd- 
zukehren wünſchte, aufgenommen wurde unter den üblichen Verſprechungen. 
Jetzt iſt es noch ſchwierig für ſie, dieſe Sachen zu verſtehen, aber alle 
ſehen, daß ein Unterſchied da iſt“ (Report of the Universities 
Mission für 1893). Das Wort Sehen iſt im Bericht geſperrt; die 
Univerſitäten⸗Miſſion iſt nämlich, wovon ſpäter noch die Rede ſein muß, 
der Meinung, daß man den Heiden das Evangelium mehr zu ſehen als 
zu hören geben ſollte. Aber dieſe ſogar ſichtbaren Differenzen halten ſie 
doch nicht ab, nach Möglichkeit mit den anderen Miſſionen Freundſchaft zu 
pflegen. Nicht nur mit den Miſſionaren der Engliſchen Kirchlichen Miſſions⸗ 
Geſellſchaft, die zwar derſelben anglikaniſchen Kirche angehören, aber 
dogmatiſch von ihnen wohl weiter entfernt ſind, als von den Methodiſten 
und den deutſchen Miſſionen. Auch mit dieſen begegnen ſie ſich freundlich 
und was beſonders auffallend iſt, mit den ſchottiſchen Miſſionaren, deren 
Vorfahren ſich wohl aufs höchſte empört haben würden, wenn ſie die kirch— 
lichen Gebräuche dieſer Univerſitäten-Miſſion geſehen hätten. Ihre Nach— 
kommen dagegen reden mit der höchſten Achtung von dieſen ritualiſtiſchen 
Männern, und dieſe erwidern das. Die Schotten ſagen: „Von niemanden 
find wir mit jo herzlicher Freundſchaft behandelt worden und mit jo rückhalt⸗ 
loſer Anerkennung unſerer Arbeiten, und ſo edlem Schweigen und ſolcher 
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Duldſamkeit in Bezug auf Lehrpunkte, in welchen das Gewiſſen ihnen ge 
bietet, anders zu denken als wir, als von unſeren Brüdern in der 
Univerſitäten⸗Miſſion. Wenn der König ſelbſt befiehlt und Freiheit giebt, 
dann wird die Anerkennung der großen Einigkeit kommen“ (Central-Afrika 
1895, S. 30). Es iſt allerdings wohl richtig, daneben zu ſetzen, daß die 
Miſſionare von Blantyre ſelbſt in ihrer Heimat ſich haben rechtfertigen 
müſſen, ob nicht in ihre ſchöne Kirche auf dem Shire-Hochland 
ritualiſtiſcher Sauerteig eingedrungen ſei (Church of Scotland Record 
1894, S. 458). Die Univerſitäten⸗Miſſion ſcheint aber in der That, ſo⸗ 
weit ſie kann, die Gemeinſamkeit zu berückſichtigen. Ihre Druckerei auf 
Sanſibar muß auch andere Miſſionen mit Büchern verſehen, und die im 
Juli 1893 dort verſammelte Synode beſchloß, daß alle von der Univerſitäten⸗ 
Miſſion veröffentlichten Bücher und Überſetzungen zwar die eigenen poſitiven 
Glaubensſätze lehren, aber dabei ſo gehalten werden ſollten, daß ſie von 
anderen Chriſten, welche an dem Apoſtolikum, dem Nicenum und dem 
Athanaſianum halten, „ohne Anſtoß geleſen“ werden könnten (Rep. 
1893, S. 19). 

Man ſieht, dieſe Rückſicht umfaßt auch die Römiſch⸗Katholiſchen und 
wird man den Miſſionaren der Univerſitäten⸗Miſſion nicht unrecht thun, 
wenn man annimmt, daß ſie weiter mit den Römiſchen gehen, als dies 
anderen Proteſtanten möglich iſt. Aber auch den anderen evangeliſchen 
Miſſionen kann man das Zeugnis geben, daß ſie in keiner Weiſe den 
Kampf mit den Miſſionaren der römiſch⸗katholiſchen Kirche provociert haben. 
Es iſt ganz und gar die Schuld der Römiſchen, daß auf dem oſt⸗ 
afrikaniſchen Kampfplatz ein für die geſamte chriſtliche Miſſion nicht ehren⸗ 
voller Kampf entbrannt iſt. Schon die römiſch⸗katholiſche Miſſion an der 
Küſte iſt ſpäter als die evangeliſche in Oſt⸗Afrika erſchienen, aber ſie hatte 
ſich einigermaßen verſtändigt, nicht mutwillig in das fremde Arbeitsgebiet 
einzudringen. Die Miſſion des Kardinal Lavigerie dagegen iſt aus feind⸗ 
lichem Sinne entſtanden. Er wollte den proteſtantiſchen Boten, wie er 
ſagte, „zuvor kommen“. „Es ſchien,“ fo ſchrieb er, „nicht weniger augen⸗ 
ſcheinlich, daß die Proteſtanten, welche den Anfang bereits gemacht 
hatten, es verſuchen würden, ſich in dieſen Gegenden (d. h. Inner-Oſt⸗ 
Afrika) niederzulaſſen. Die Zeitſchriften der Bibel⸗Geſellſchaften von London 
und New Pork (sic!) verkündeten ſchon einen ganzen Eroberungsplan und 
verſprachen Hilfsgelder, welche jährlich über 5 Millionen betragen (sich), 
mithin ebenſoviel für eine Miſſion, als das Werk der Glaubensverbreitung 
für die ganze Welt zu verwenden hat“ (Jahrbücher d. V. d. G. 1881, 
II, S. 25 u. 29). Dazu kamen noch politiſche Umtriebe, man wollte 
Uganda den Franzoſen und ſpäter unter dem Beifall einiger Deutſchen, 
die ihres Glaubens vergaßen, für Deutſchland gewinnen. So iſt es zu 
jenen traurigen, blutigen Kämpfen am Viktoria gekommen, deren Ge— 
ſchichte genügend in dieſer Zeitſchrift berückſichtigt iſt. Unſere Rundſchau 
braucht nur einige neuere Nachrichten nachzutragen. 

Für ehrliche Leute ſtand es ſchon feſt, daß der verleumdete Kapitän 
Lugard, mochte er auch in einzelnen Maßnahmen fehl gegriffen haben, den 
Katholiken Ugandas nicht das Unrecht gethan habe, das die Römiſchen ihm 
ſchuld gaben. Aber man mußte wünſchen, daß dies auch nach der Unter⸗ 
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ſuchung, welche die britiſche Regierung vornahm, officiel feſtgeſtellt und 
öffentlich erklärt würde. Auf dieſe Genugthuung ſcheint man verzichten zu 
müſſen. Bekanntlich hat dieſelbe das Protektorat über Uganda erklärt und 
endlich auch die Imperial East African Company abgefunden. Bei 
den Verhandlungen hierüber im Unterhaus ging die miniſterielle Antwort 
dahin, daß dieſe Entſchädigung, über welche mit Frankreich verhandelt werde, 
nicht bezahlt werde für erlittenes Unrecht, ſondern aus Höflichkeit zum Erſatz 
für durch den Krieg veranlaßte Verluſte. Man kann im Intereſſe der Ge- 
rechtigkeit bedauern, daß dem Kapitän Lugard keine deutliche völlige Recht⸗ 
fertigung zuteil geworden iſt. Man darf aber dieſe miniſterielle Aufklärung 
nicht vergeſſen, damit nicht ſpäter römiſche Geſchichtsſchreibung die große 
Güte der britiſchen Regierung als einen Beweis für das Unrecht der Prote- 
ſtanten verwertet. 

Eine zweite Notiz betrifft den unglücklichen König von Uganda, um 
den Proteſtanten und Katholiken kämpfen. Der Kampf würde wohl ſchon ent⸗ 
ſchieden ſein, wenn nicht in dieſem armen Manne ſelbſt ein ſchwaches Ver⸗ 
langen nach Wahrheit mit den mächtigen Laſtern kämpfte, denen er ergeben 
iſt. Zuweilen giebt Mwanga ſich den proteſtantiſchen Miſſionaren hin; 
gewöhnlich ſcheint er einen Liebling zu haben, fo letzthin den Miſſionar 
Roscoe, der ihn oft beſuchte und unterrichtete. Als dieſer dann aber 
erklärt, daß er nicht mehr länger in den Palaſt kommen dürfe, da dies 
als eine Billigung der königlichen Laſter, unter welchen Hanfrauchen das 
geringſte iſt, gedeutet werde —, ſo neigt der König ſich den Römiſchen 
zu, von denen er mit Recht oder Unrecht annimmt, ſie würden ihn nicht 
inkommodieren und zugeben, daß er nach einem laſterhaften Leben noch vor 
dem Sterben die Taufe empfange. Die Nachricht, daß er Katholik ge⸗ 
worden, hat darum weder viel Trauer noch viel Freude bereitet, da die 
Proteſtanten an ihm nicht viel zu verlieren und die Römiſchen nicht viel 
zu gewinnen glauben. Ganz ohne Bedeutung wird aber doch die 
religiöſe Stellung des Mannes nicht ſein, der auch unter dem britiſchen 
Protektorat König bleibt. Wir wiſſen darum nicht, wieviel das Telegramm 
der „Times“ aus Sanſibar vom 24. Juni bedeutet: „Mwanga has had 
his son baptized into the Roman Catholic Church.“ Der Ausdruck 
„in die Kirche taufen“ iſt bezeichnend. Sollte dieſer Königsſohn auch der 
zukünftige Herrſcher von Uganda ſein, ſo wird doch das britiſche Regiment 
dafür ſorgen, daß die römiſche Propaganda keine unbillige Begünſtigung 
durch ihn erfährt. 

Bekanntlich hat Kapitän Lugard nach den Unruhen das Land geteilt 
zwiſchen Proteſtanten und Römiſchen, fo daß jeder Partei gleichſam ihre 
Intereſſenſphäre angewieſen wurde. Dieſe Teilung iſt dann aber von dem 
britiſchen Kommiſſar, Sir G. Portal, wieder zu Gunſten der Katholiken, 
die behaupteten, zu kurz gekommen zu ſein, geändert worden. Aber ſchon 
ſehr bald hat ſich herausgeſtellt, daß dieſer Plan einer geographiſchen 
Scheidung religiöſer Parteien unmöglich iſt. Wenigſtens muß man dann 
das Recht des Herrſchers, den Glauben zu beſtimmen, anerkennen und die 
Religionsfreiheit, die trotz der Teilung in Uganda gelten ſollte, fahren 
laſſen. Es geſchah, daß Proteſtanten Katholiken und Katholiken Pro- 
teſtanten wurden aus politiſchen Gründen, d. h. weil es vorteilhafter war, 
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die Religion anzunehmen, die der Häuptling hatte. Das iſt das alte: 
cujus regio, ejus religio (Ch. M. Int. 1895, S. 120. 124 u. ö.). 
Aber es kam auch vor, daß der oberſte Machthaber den Glauben nicht 
wollte, den die Staatsweisheit ihm zugeſchrieben hatte, nicht für ſich und 
nicht für ſein Volk. So war Koki den Römiſchen zugeſprochen, der König 
aber, Kamswaya, will Proteſtant fein und hat ſich bei einem Beſuch in 
der Hauptſtadt vier proteſtantiſche Lehrer mitgenommen, die ſein Volk lehren 
ſollen (Int. 1895, S. 37). Ein ſolcher Plan iſt nur ausführbar, wenn 
in die Gewiſſen zwingen will, ſich nach politiſchen Gründen zu ent- 
eiden. 

Wir haben darum auch mit großem Bedenken geleſen, daß die Leip— 
ziger ſich am Kilimandſcharo auf eine ſolche Teilung zwiſchen ihnen und 
den Römiſchen eingelaſſen haben. Sie haben es aus übertriebener Rück⸗ 
ſicht gethan, weil die Römiſchen ſchon dort waren, als die Leipziger kamen. 
Aber die Leipziger kamen als Erben der Engliſchen Kirchlichen Miſſion, 
und da die Römiſchen dieſer ins Gebiet gefallen ſind, ſo verdienten ſie 
keine Rückſicht. Auch hier ſind ſie Eindringlinge. Es ſcheint aber ſolche 
Vereinbarung um ſo bedenklicher, wenn ſie durch die Vermittlung, oder wie 
in Uganda, auf das Diktat der weltlichen Obrigkeit geſchieht. 

In Uganda iſt übrigens ſchon wieder das Bild verändert. Die 
franzöſiſchen Miſſionare verlaſſen das Land, damit einen neuen Beweis 
liefernd, daß ſie nicht der Miſſion allein dienten, ſondern ebenſo ſehr 
Frankreich. An ihre Stelle treten engliſche Prieſter, der Biſchof Hanlon 
von Mancheſter, früher Miſſionar in Indien, wird mit einer Schar Eng- 
länder Herrn Hirth mit ſeinen Miſſionaren ablöſen. Der neue Biſchof 
hat den Oberſten Colville, welcher von Uganda zurückgekehrt iſt, beſucht 
und von ihm erfahren, daß die Grenzlinie, die Sir G. Portal gezogen, 
wieder durch eine neugezogene aufgehoben iſt. Ich verſtehe die neue 
Demarkationslinie um ſo weniger, als geſagt wird, daß beide Hälften den 
Unternehmungen beider Miſſionen frei geöffnet ſeien und daß überall 
Religionsfreiheit herrſchen ſolle. Vermutlich will das ſagen, daß die 
Grenzlinie nur noch eine Grenze zwiſchen den beiden politiſchen Parteien 
fein ſoll, denen der Name Proteſtanten und Römiſche beigelegt iſt. 
Hoffentlich ſchwindet auch dieſe Benennung, denn wenigſtens für Pro⸗ 
teſtanten iſt es keine Ehre, wenn ſich politiſche Parteien proteſtantiſch 
nennen (Int. 1895, S. 542). 

Warum dieſer freundliche und feindliche Wettbewerb um Oſt-Afrika? 
Was hat alle dieſe Männer und Frauen, die gewiß nicht ohne Gebet 
ihren Weg gehen, in dem letzten Vierteljahrhundert auf dieſen Arbeitsplatz 
getrieben? Wir evangeliſchen Chriſten glauben, daß, obwohl keine irdiſche 
Hand dieſen Haufen leitet, doch ein weiſes, ſeines Zieles gewiſſes 
Regiment über ihnen waltet und daß man hintenach erkennen wird, auch 
hier ſei nichts verkehrt gemacht. Allein der Glaube an eine göttliche 
Regierung der Welt und der Kirche und die gebührende Hochachtung vor 
ſo vieler offenbar werdender Frömmigkeit ſchließen die Kritik nicht aus, 
und man darf fragen, ob die Bewegung geſund und verſtändig iſt, die ſo 
viele, einige unter ihnen, indem ſie andere ihnen gewordene Aufgaben ver— 
nachläſſigten, nach dem Oſten des dunklen Erdteils treibt. 
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Zunächſt iſt zu bemerken, daß ſich der Andrang nicht dadurch 
rechtfertigen läßt, daß hier eine beſonders große Anzahl von Heiden zu 
finden wäre. Der Erdteil Afrika wimmelt nicht von Menſchen, wie China. 
Wir ſind freilich bei dieſen Ländern auf Schätzung angewieſen und die iſt 
ſehr unſicher. Der Anſchlag für Afrika geht von 127 Millionen (Raven⸗ 
ſtein) bis zu 200 (Johnſton u. a.). (Siehe Prof. Keane im Int. 1894, 
S. 720.) Selbſt die größte Summe giebt nur 6,3 Bewohner für den 
qkm, während in Europa 37,8 auf derſelben Fläche leben. Von dieſer 
afrikaniſchen Bevölkerung lebt aber nur ein verhältnismäßig kleiner Teil im 
Oſten. In der Zeit der Begeiſterung hatte Stanley Uganda auf 181147 
akm geſchätzt mit einer Bevölkerung von 2770000 (A. M.⸗Z. 1881, 
S. 404). Das wäre 5,5 auf den qkm, alſo weniger als der afrifa= 
niſche Bevölkerungsdurchſchnitt. Später iſt Ugandas Bevölkerung nur auf 
1 Million angegeben worden (Ev. Miſſ. 1895, S. 160). Neuerdings hört 
man wieder höhere Zahlen. Miſſionar Pilkington nimmt an, die Be⸗ 
völkerung ſei bedeutend größer, gewiß 3 Millionen ſtark, und ſeine Kollegen 
ſcheinen ihm zuzuſtimmen (Int. 1894, S. 847 u. a. O.). Auch das 
bleibt unter dem afrikaniſchen Durchſchnittsmaß zurück. Für Deutſch-Oſt⸗ 
Afrika nehmen die Geogr.-Statiſt. Tabellen für 1895, die Afrikas Gefamt- 
bevölkerung auf 169 Millionen (5,6 per qkm) ſchätzen, 995000 qkm 
und 2900 000 Einwohner an, 3 per qkm. Das dünnſtbevölkerte deutſche 
Land Mecklenburg-Strelitz hat elfmal fo dichte Bevölkerung. Es wohnt 
alſo nur ein kleiner Teil der heidniſchen Menſchheit im Oſten Afrikas. 
Zwar giebt es dichtbevölkerte Strecken und je und dann bekommt man das 
in den Berichten zu leſen. So z. B. berichtet der Miſſionar Dewar aus 
dem Gebiet Chikuſis im Südweſten des Nyaſa von einer „ungeheuren Be— 
völkerung“. „Ich übertreibe nicht,“ ſchreibt er, „wenn ich ſage, daß hier 
eine Bevölkerung von 20000 Menſchen in einem Kreiſe lebt, deſſen Radius 
10 Miles.“ Das würde allerdings 98 per qkm fein, faſt ſoviel als in 
der Provinz Sachſen. Aber bald darauf erzählt Dewar, wie er in die 
Ebene hinunterſteigt und hinter Gowa 12 Miles weit kein Dorf und 
dann wieder 8 Miles weit nur eine kleine Gruppe von Dörfern findet. 
Und fein Kollege M' Alpine ſieht auf einer Tour von Bandawe ins Angoni- 
land nach 9 Miles das letzte Atongadorf und dann keine menſchliche 
Wohnung, bis er am Nachmittag des zweiten Reiſetages das erſte Angoni⸗ 
dorf antrifft (Free Church Monthly 1894, S. 81 u. 139 ff.). Ein⸗ 
zelne dichtbevölkerte Strecken werden den Charakter des Landes nicht ändern, 
das ſehr dünn bevölkert iſt. Inſofern der Miſſion darum zu thun iſt, 
die Mengen zu gewinnen, kann man darum den Rat nicht miſſionsmäßig 
finden, der noch mehr Miſſionen auf dieſes Gebiet lenkt, als jetzt ſchon 
von demſelben angezogen ſind. 

Ein Grund für dieſe Dünnigkeit der Bevölkerung iſt, daß ſeit langen 
Zeiten der Kriegszuſtand dort permanent iſt. So waren in dem zweiten. 
der eben angeführten Beiſpiele die Kriegszüge der Angoni die Schuld, daß 
weithin kein Menſch ſich niedergelaſſen hat. Die in dem letzten Jahrzehnt 
erfolgte Okkupierung des Landes durch europäiſche Mächte hat erklärlicher⸗ 
weiſe zunächſt dieſe Unruhe noch vermehrt, aber ſie wird auf die Dauer 
den Frieden bringen, den Raubzügen der Sklavenhändler und den kleinen 
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Fehden, die zwiſchen den einzelnen Stämmen geführt werden, ein Ende 
machen, und ſo einen Zuſtand ſchaffen, in welchem die Bevölkerung ſich 
mehrt. Aber es ſcheint doch nicht der ungeordnete Zuſtand des Landes 
daran ſchuld zu ſein, daß es an Menſchen leer iſt. Es iſt wohl auch, 
mit Ausnahmen natürlich, im großen und ganzen ein unfruchtbares Land. 
In dem erſten der vorhin erwähnten Fälle war der Grund, daß keine Be⸗ 
wohner zu finden, der, daß in der Gegend während der trocknen Zeit kein 
Waſſer ift, und dies gilt von weiten Strecken des Landes. Nach den Er⸗ 
fahrungen, die ältere Reiſende gemacht haben, muß man auch annehmen, 
daß von Zeit zu Zeit beſondere Dürren das Land heimſuchen. Auch in 
der letzten Zeit wurde darüber geklagt. Neuerdings iſt aber noch eine 
andere Plage hinzugekommen: die Heuſchrecken haben Afrika heimgeſucht 
und von Marokko bis zum Sambeſi ſich ausgebreitet. Auch im Weſten 
ſind ſie erſchienen, aber hier meines Wiſſens als eine neue Plage. Wenig⸗ 
ſteus in den letzten dreißig Jahren find fie an der Weſtküſte nicht auf⸗ 
getreten. Im Oſten erinnern ſich ältere Männer, daß früher, vor zwanzig 
Jahren, auch ſchon Heuſchrecken gekommen ſeien, aber die diesmalige Plage 
ſei viel ſchlimmer, und in der That muß ſie ſchrecklich ſein. Einmal über 
das andere iſt die Hoffnung auf die Ernte vernichtet worden. Auf den 
Januar d. J. rechnete man, daß eine neue Ernte kommen werde, wenn 
nämlich die Heuſchrecken ſich nicht wieder zeigen würden. Aber fie er- 
ſchienen wieder, und die nächſte Ernte kann erſt Ende Juli ſein. Während 
wir ſchreiben, melden die Zeitungen aus Lindi, daß im Mai die Heu⸗ 
ſchrecken verſchwunden ſeien. Hoffentlich iſt das nicht zu früh triumphiert; 
aber zu eſſen haben die Leute doch erſt, wenn wieder gewachſen iſt. Die 
Kirchliche Miſſions⸗Geſellſchaft und die Univerſitäten⸗Miſſion haben eine 
Sammlung für die Hungernden eröffnet. Die erſtere bemerkt, es werde 
Sache der Deutſchen ſein, zu helfen. Vielleicht wäre es angebracht, daß 
die in Oſt-Afrika thätigen Geſellſchaften gemeinſam um Gaben bäten. 
Wenn auch von Amtswegen wird geholfen werden, jo iſt es doch gut, daß 
der Miſſionar unter den Sterbenden und Hungernden nicht mit leerer 
Hand ſteht. Es kann das auch eine Predigt ſein für die Notleidenden. 
Miſſionar Dale fragte die Heiden, warum die heidniſchen Zauberer ihnen 
die Plage nicht wegſchafften; ein Lachen war die Antwort. Ein Mo⸗ 
hammedaner, der bei ihm billigen Reis kaufen wollte, ſagte auf die Frage, 
warum er nicht zu ſeinen vornehmen Glaubensgenoſſen an der Küſte gehe: 
Sie haben kein Mitleid (Central-⸗Afrika 1894, S. 157). 

Kein Grund wegzubleiben, aber doch ein Punkt, der bei der vor dem 
Turmbau aufzumachenden Koſtenrechnung nicht überſehen werden darf, iſt 
es, daß dieſer Teil, welcher ſo viele angezogen hat, nicht geſund iſt. Auch 
der Afrikaner leidet unter dem Klima, aber nicht ſo, daß er nicht dort 
leben und ſein Geſchlecht fortpflanzen und mehren kann. Der Europäer 
dagegen muß ſchwerer darunter leiden. Heute wird niemand beſtreiten, 
was vor zehn Jahren noch, trotzdem die Kundigen das Gegenteil be— 
zeugten, beſtritten wurde, daß Oſt⸗Afrika ein ungeſundes Land iſt. Auch 
hier giebt es Ausnahmen, aber ob die Hochlande, die hiezu gehören, eine 
weiße Bevölkerung aufnehmen können, wird erſt dann erwieſen ſein, wenn 
es ſich zeigt, daß weiße Kinder dort groß werden. Die entſcheidende Frage, 
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wie lange weiße Kinder bei ihren Eltern leben können, an den gefunden 
Orten, läßt ſich noch nicht beantworten. Es ſind der Ehen noch zu wenig, 
und aus den Miſſionsblättern läßt ſich nicht erkennen, wie früh die Kinder 
heim gebracht find. Überhaupt könnte die Geſundheitsſtatiſtik viel weiter 
ſein, wenn man den Vorſchlag angenommen hätte, von allen im Dienſt 
der Regierung und der verſchiedenen Geſellſchaften in Oſt-Afrika thätigen 
Europäern genau die Daten zu ſammeln, wann ſie gekommen, geſtorben 
oder wieder gegangen ſind. Denn es handelt ſich nicht nur um die 
Sterbefälle, ſondern auch um die, welche das Land aus Geſundheitsgründen 
haben verlaſſen müſſen. Auch iſt es nicht berechtigt, gleichſam zur Ent⸗ 
ſchuldigung des Klimas die abzuziehen, bei welchen ſich ältere Leiden heraus⸗ 
geſtellt haben. Das iſt ein Zeichen eines ſchlimmen Klimas, daß Leidende 
ſofort erliegen. Wer ganz geſund iſt, kommt überall gut weg, und könnte 
man es ſo einrichten, daß nur ganz geſunde Menſchen hinauskämen, ſo 
würde es nicht ſo viele Opfer geben. So wie es ſteht, hat das Klima 
eine große Bedeutung in dieſer oſtafrikaniſchen Miſſion. Alle haben 
darunter gelitten, die an der Küſte mehr, als die auf dem Hochland, aber . 
unberührt iſt niemand geblieben. Soviel ich ſehe, iſt Berlin J allein von 
ſchmerzlichem Verluſt durch Todesfall bewahrt geblieben. Aber auch dieſe 
Miſſion hat einen Arbeiter heimſenden müſſen, weil er dem Klima nicht 
gewachſen war, und bei einem andern war es lange zweifelhaft, ob er den 
Kampfplatz nicht werde verlaſſen müſſen. Von Fiebern haben ſie leiden 
müſſen, ſei es nun, daß die Reiſe auf das Arbeitsfeld oder eine Reiſe von 
der geſunderen Station in die Ebene daran ſchuld trug. „Ein Haupt⸗ 
hindernis in der Arbeit,“ leſen wir, „bleibt das Fieber.“ „Die meiften 
Brüder haben immer wieder unter den dort herrſchenden Landesfiebern zu 
leiden“ (Berl. Ber. 1894, S. 326 u. 459). Ahnlich ſteht es bei den 
Nachbarn von der Brüdergemeine, die auch ſchon ein Grab in Oft-Afrifa 
hat. Aber beide Miſſionen ſind bei ihren hochgelegenen Stationen ver— 
hältnismäßig gut weggekommen. Die oſtafrikaniſche Miſſion im ganzen iſt 
eine opferreiche; viele Männer und Frauen müſſen ihr Leben hingeben, 
damit der Grund für das Gotteshaus dort gelegt werde. Man kann ſie 
nicht alle nennen. Wir erinnern nur an zwei hervorragende, wenn wir 
erwähnen, daß die beiden Biſchofsſtühle der Univerſitäten⸗Miſſion unbeſetzt 
ſind. Biſchof Smythies iſt dem Fieber erlegen; Biſchof Hornby iſt vom 
Arzt die Rückkehr verboten. Der erſte wird von allen Seiten gerühmt. 
Als er 1892 in einer Londoner Verſammlung redete, ſtellte ihn der Vor⸗ 
ſitzende mit den Worten vor: „Sie ſehen hier einen Krieger, der aus 
einem großen Kriege heimgekehrt iſt und die Zeichen des Krieges auf 
ſeinem Angeſicht trägt.“ Der Biſchof ſah ſo angegriffen aus. Einer 
ſeiner Mitarbeiter wendet auf ihn an, was jemand die Kennzeichen eines 
echten Gentleman genannt, er habe Mut und Höflichkeit miteinander ver— 
bunden. Die Vorſteherin des Krankenhauſes, in dem er verpflegt wurde, 
lobt von ihm ſeine „Einfalt und die vollſtändige Abweſenheit von aller 
Wichtigthuerei (self importance), obgleich jeder Zoll an ihm ein Biſchof 
war“ (Central⸗Afrika 1894, S. 197 ff.). Aber auch aus Reih und 
Glied verliert die Univerſitäten⸗Miſſion viele. Mit dem Biſchof gingen 
ſieben Mann nach dem Nyafa und nach Jahresfriſt war keiner mehr da; 
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die einen waren nach Europa zurück, die anderen nicht mehr am Leben 
(Central⸗Afrika 1894, S. 166). Oft giebt es ein ſchmerzliches Zu⸗ 
ſammentreffen ſolcher Heimſuchungen. In Ngao erwarten die Neukirchener 
Brüder eine zweite Frau; aber nur ein paar Wochen iſt Frau Kraft ein- 
getroffen, ſo ſtirbt die ältere Schweſter, Frau Weber, und läßt die jüngere 
allein. Auch die ältere war aber noch nicht ganz drei Jahre draußen 
(Neukirchener Heidenbote 1895, Beibl. 6). Sehr ſchmerzlich iſt ein Verluſt, 
wie der von Miſſionar Würtz, der nach ſiebenjährigem Wirken mit reichem 
Ertrag an ſprachlichen Arbeiten und vielen Miſſionsfragen, die daheim 
ſollten erledigt werden, heimkehrt und nun in Marſeille ſtirbt. Das er⸗ 
bauliche Lebensbild, welches der Neukirchener Heidenbote giebt, läßt eine 
kraftvolle Natur erkennen, die viel mit ſich ſelbſt zu kämpfen hatte. „Er 
iſt ſcharf wie ein Meſſer, haben die Eingeborenen von ihm geſagt, aber 
gut wie eine Mutter“ (N. H. 1894, Beibl. 9). Eine ſchöne Grabſchrift. 
Es iſt ſchmerzlich, ſolche Kräfte zu verlieren, und jeder, wenn auch nicht zu einem 
Großen in Israel berufene, doch imkleinen treue Knecht läßt eine empfindliche 
Lücke, wenn er ab- oder heimgerufen wird. Es wird unter den oſtafrikaniſchen 
Miſſionaren keiner ſein, der dies ganze wichtige Vierteljahrhundert mit- 
erlebt hat. Fräulein Bartlett von der Univerſitäten-Miſſion, die im No⸗ 
vember letzten Jahres wieder nach Sanſibar zurückkehrte, hat dort 21 Jahre 
gelebt und wird wohl die Seniorin im Miſſionskreis ſein. Dr. Laws, 
der auch wieder an den Nyaſa zurückkehrte, wird ihr nur wenig nach— 
ſtehen. Er war ſchon 1875 dabei, hat aber einen längeren europäiſchen 
Urlaub gehabt, wenn wir nicht irren. Miſſionar Woodward und der zum 
Biſchof des Nyaſalandes deſignierte Maples werden gleichfalls von zwanzig 
afrikaniſchen Amtsjahren nicht weit entfernt fein. Aber die meiſten oft- 
afrikaniſchen Miſſionare ſtehen noch im erſten Jahrzehnt; es wird dort der 
Krieg mit Rekruten ausgekämpft. 

Man braucht nicht viele Worte darüber zu verlieren, welche Er— 
ſchwerung der Arbeit dieſe Ungeſundheit des Arbeitsfeldes mit ſich bringt. 
Es iſt darum ſehr verſtändig, wenn, wie z. B. in der Inſtruktion geſchieht, 
die von den Schotten zuerſt, und dann auch von Berlin I ihren 
Miſſionaren mitgegeben iſt, großer Nachdruck auf die Wahl einer gefunden 
Station gelegt wird. Leider iſt es auch nicht ganz unrichtig, wenn dort 
in Nummer VII gejagt wird: „Nichts würde dem Unternehmen fo ſehr 
ſchaden, als die Nachricht, daß der Geſundheitszuſtand ſchlecht iſt, oder daß 
einige als Invaliden haben heimgehen müſſen“ (Berl. Ber. 1891, S. 150). 
In der That hat der Tod der Helden zuweilen den tapferen Mut ge— 
dämpft, anſtatt ihn zu entflammen. Aber doch nicht immer. Ich weiß 
von ſolchen, die warme Miſſionsfreunde wurden, weil die unvermeidlichen 
Opfer ſie innerlich bewegt hatten. Bei dem Abſchied der Damen, die 
nach Uganda gehen, am 16. Mai d. J., ſagte Miſſionar Hall: „Es hilft 
nichts, wenn wir leugnen wollten, daß wir unſer Leben in unſerer Hand 
tragen. Aber keiner ſage, auch wenn einige von uns nie nach Uganda 
kommen ſollten, daß ihr Leben verloren ſei. Ich kenne vier Männer, 
die jetzt draußen im Felde ſtehen, als die direkte Frucht von einem 
Leben, das an den Küſten Afrikas niedergelegt wurde, faſt ehe die Arbeit 
auch nur begonnen war“ (Int. 1895, S. 464), 

Aber es iſt allerdings für die menſchliche Berechnung, die an ihrer 
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Stelle vollkommen berechtigt iſt, ein ſchweres Leid, daß die Arbeit ſo oft 
durch Krankheit und Sterben geſtört wird, und es iſt Pflicht, auf die menſch⸗ 
lichen Mittel bedacht zu ſein, welche dies Leid wenigſtens mildern. Da 
verdient wohl eine Rede beachtet zu werden, die der Adminiſtrator von 
Nyaſaland auf der Jahresverſammlung der Univerſitäten-Miſſion gehalten 
hat. H. H. Johnſton iſt 14 Jahre in den verſchiedenſten Gegenden von 
Afrika geweſen und hat, wie er ſagt, ſich einer fo guten Geſundheit er- 
freut, wie nur wenige Europäer. Er ſcheint in vielen Sachen ein ſehr 
verſtändiges Urteil zu haben. So hat er in den „Nyaſa News“ einen 
beherzigenswerten Artikel über den „Alkohol in Afrika“ veröffentlicht. Es 
iſt hier der Alkohol gemeint, den die Europäer trinken. Johnſton ſelbſt 
trinkt für gewöhnlich nichts und behauptet, daß unter hundert, die in 
Afrika ſterben, vielleicht einer ſterbe durch „total abſtinence“, dagegen dreißig 
durch zu häufigen Genuß von Alkohol (Central-Afrika 1894, S. 181 ff.). 
[Vgl. dieſe Ztſchr. S. 128.] Zu Nutz und Frommen ſolcher, die dieſe Rede 
nicht zu ſehen bekommen, teilen wir einige Sätze derſelben mit. 

„Biſchof Smythies, ſagte er, hat ſich aufgezehrt. Er gab ſeinem 
Leibe keine Ruhe. Ich glaube, daß das übertriebene Marſchieren, das 
Biſchof Smythies in den letzten Jahren meinte leiſten zu müſſen, um jeden 
Teil feiner enormen Diöceſe zu beſuchen, ſicher eine unmittelbare Urſache 
ſeines Todes war. Ich hoffe, daß es unſeren Miſſionaren eingeprägt wer⸗ 
den wird, daß ſie jedes vernünftige und berechtigte Mittel benutzen, um es 
ſich bequem zu machen. Ich halte es mit Stanley, wenn dieſer meint, ein 
toter Miſſionar ſei nur wenig mehr nütze als irgend ein anderer toter 
Mann. Natürlich muß ein Miſſionar, der wie Archidiakonus Maples, 
14 Jahre gearbeitet hat, in der zweiten Hälfte ſeiner Zeit viel mehr wert 
ſein, als in der erſten, wo er noch in der Lehre war. Wenn ſie aber in 
den erſten zwei oder drei Jahren ſich aufreiben und dadurch, daß ſie ſich 
zu ſehr anſtrengen und zu Vielem ſich ausſetzen, ſterben, ſo behaupte ich, 
daß dies eine ausnehmend unpraktiſche Weiſe iſt, die Geſchäfte zu führen“ 
(Ceutral⸗Afrika 1894, S. 117 ff.). Das find ſehr beherzigenswerte Worte. 
Das Klima fordert zumal von den jungen Miſſionaren große Vorſicht und 
beſondere Rückſicht in Bezug auf Kleidung, Nahrung, Wohnung, und Ar- 
beit. Es iſt ſehr verſtändig, wenn einer der Neukirchner Miſſionare ver⸗ 
ſucht, die Miſſionsgemeinde, die nicht immer einſichtig in dieſen Dingen iſt, 
aufzuklären. Miſſionar Kraft ſchreibt: „Ja, die Erfahrnug lehrt es uns, daß 
wir ſo viel wie möglich gutes Eſſen haben müſſen (N. H. 1893, S. 
27).“ Auch für die Wohnungen und was damit zuſammenhängt, für die 
Anlage von Stationen, hat das ſeine Folgen, die meines Erachtens, wenig⸗ 
ſtens von den deutſchen Miſſionsgeſellſchaften in Oſt-⸗Afrika, nicht völlig 
gezogen zu ſein ſcheinen. (Schluß folgt.) 
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Ende Juli bin ich von meiner langen Erholungsreiſe, Gott ſei Dank erfriſcht 
an Leib und Seele, zurückgekehrt, ſo daß ich nach und nach wieder in die ge⸗ 
wohnte Arbeit eintreten zu können hoffe. Freilich reduzieren werde ich dieſe Ar⸗ 
beit müſſen; auch bin ich nicht imſtande, die vielen Briefſchulden, die ſich ange⸗ 
häuft haben, ſofort zu erledigen, weshalb die Korreſpondenten freundlichſt ein 
wenig in Geduld ſtehen wollen. Warneck. 
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III. 

Nachdem wir uns im Vorſtehenden ein Bild des Ahnenkultus zu 
verſchaffen geſucht, erhebt ſich die Frage, iſt derſelbe unverfänglich und 
mit dem Chriſtentum vereinbar, oder als götzendieneriſch und ſünd⸗ 
haft entſchieden zu verwerfen, oder giebt es eine via media, auf der 
man ungefährdet hindurchſteuern kann? Dieſe Frage iſt bereits 250 
Jahre alt, ohne daß man allſeitig zum Entſcheid gelangt wäre. Der 
Disput begann Anfang des 17. Jahrhunderts. 

Der Begründer der römiſchen Miſſion, der Jeſuit Ricci (geſtorben 
1610), zuerſt gegen die übliche Ahnen⸗ und Konfucius⸗Verehrung, ſah 
ſehr bald ein, „daß ohne dieſe zwei Grundſteine, auf denen das alte Ge⸗ 
bäude der Kultur und Religion in China ruhte, das neue nicht auf⸗ 
geführt werden könne.“ Er fand es in der Folge zweckmäßig, den 
Ahnenkultus als Staatsgebräuche und bloße Ehrenbezeugungen und ſonach 
mit der chriſtlichen Religion gänzlich vereinbar hinzuſtellen. Dieſer Auf⸗ 
faſſung trat aber der ſpaniſche Dominikaner Morales entſchieden entgegen, 
der den Ahnendienſt als Idololatrie und Sünde erklärte. Auf ſeine Seite 
ſtellte ſich die Propaganda und der Papſt Innocens X., welcher eine dem⸗ 
entſprechende Verordnung erließ. „Die Jeſuiten nahmen den päſpſtlichen 
Befehl mit Ehrfurcht entgegen und legten ihn mit Verachtung auf die 
Seite.“ Im Jahre 1656 jedoch, überredet von dem Pater Martin 
Martini und dem Ingquiſitionstribunal erfolgte ein Ausſpruch des Papſtes 
Alexander VII. zu Gunſten der jeſuitiſchen Auffaſſung. Die Verwirrung 
ſtieg aufs höchſte, als ſpäter der Papſt Benedikt XIV. in einer Bulle 
anordnete, daß beide Dekrete gelten ſollten, je nach Umſtänden. Man 
hielt darauf eine große Miſſions⸗Konferenz in Canton im Jahre 1665, 
auf welcher die Jeſuiten mit den andern Orden Kompromiſſe machten. 
Ein Kodex von 42 Artikeln — Miſſionsregeln — wurde, von den ver⸗ 
ſchiedenen Mitgliedern unterzeichnet, herausgegeben. In einem Paſſus 
heißt es: „Die Pforte der Erlöſung darf nicht gegen zahlloſe Ehineſen 
verſchloſſen werden, welche unſere chriſtliche Religion verlaſſen würden, 
wenn ihnen verboten würde, diejenigen Dinge zu pflegen, die ſie den 
Vorſchriften gemäß und ohne Schaden für ihren Glauben pflegen 
können. —“ Der Streit erneuerte ſich im Jahre 1693, als der Biſchof 
und apoſtol. Vikar Maigrot in eigener Autorität und Oppoſition gegen 
die päpſtl. (Alexanders) Entſcheidung ein Mandat aufſtellte. Die Jeſuiten 
brachten dieſe Angelegenheit als eine Appellation gegen Maigrot vor den 
Kaiſer Kanghi, welcher den bekannten Ausſpruch that, daß der Ahnenkult 
rein weltlicher und politiſcher Natur ſei, worauf ſich Papſt Clemens XI. 
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genötigt ſah, in einer Bulle Maigrots Partei zu nehmen, worauf der 
Kaiſer erwiderte, daß er nur diejenigen Miſſionäre in ſeinem Reiche dulden 
werde, die die Lehre Ricci's predigten. Maigrots Anhänger ſollen ver⸗ 
folgt werden. Um einen Ausgleich zuſtande zu bringen, wurde der päpſt⸗ 
liche Legat Tournon nach Peking geſandt, welcher indeſſen ſehr ungnädig 
empfangen und darauf nach Macao in Gefangenſchaft geſetzt wurde, wo 
er auch verſtarb. Allein Tournons Miſſionsmaßnahmen wurden von Cle— 
mens XI. zum Geſetz erhoben, woran ſich die Jeſuiten jedoch nicht kehrten. 
Um ſich Befolgung zu erzwingen, ſchickte der Papſt 1720 den Patriarchen 
Mezzebarba als zweiten Legaten nach China, welcher die Sachlage ſo 
ſchwierig fand, daß er ſich zu 8 Zugeſtändniſſen betreffs des Ahnenkults 
genötigt ſah, die er in einem Hirtenbriefe publizierte. Inzwiſchen trat 
unter dem neuen Kaiſer Jung⸗tſching die bekannte Chriſtenverfolgung ein. 
Um den Ruin der römiſchen Miſſion aufzuhalten, gebot der Biſchof von 
Peking die Befolgung des Hirtenbriefes Mezzebarbas. Allein Clemens 
XII. hob dieſe Verordnung wieder auf. Benedikt XIV. erließ die Bulle: 
Ex quo singulari, in der er die chineſiſchen Gebräuche feierlich ver— 
dammte. (cf. von Richthofen, China I, S. 652 und „Allg. Miſſ.-Z.“ 
1884, S. 49 ff.) f 

Der Ahnendienſt iſt demnach in der römiſch-kathol. Miſſion nicht ge— 
ſtattet. Aber denkende Chineſen mögen ſich wohl fragen, warum man 
die verſchiedenen Heiligen der katholiſchen Kirche anbeten ſolle, hingegen die 
verehrten Ahnen Chinas von ihrem alten Sitz der Ehre und Würde ent— 
thront werden müſſen? 

Die verſchiedenen in China arbeitenden evangeliſchen Miſſions⸗ 
geſellſchaften find von vornherein darin einig geweſen, daß der Ahnen⸗ 
dienſt mit dem Chriſtentum unvereinbar ſei. Dieſe Anſchauung teilte 
auch die geſamte „allgemeine Konferenz der proteſtantiſchen Miſſionare 
in China“ zu Schanghai 1890 mit Ausnahme weniger Perſonen, ob 
mit Recht, das kann uns nicht mehr zweifelhaft ſein. 

Das Opfer bildet den weſentlichen Beſtandteil in der Ahnen⸗ 
verehrung. Es liegt auch dem chineſiſchen Opferbegriff ein tieferer 
Sinn zu Grunde, wie man dies aus dem Liki erſehen kann. An einer 
Stelle heißt es: „Es giebt entſprechend den jeweiligen Lebens— 
verhältniſſen fünf Arten von Riten, deren wichtigſte das Opfer iſt.“ 
Warum? Offenbar, weil es urſprünglich nur der Gottheit zukam. 

Die etymologiſche Erklärung des chineſiſchen Zeichens für Opfer be— 
ſtätigt dieſe Anſicht; tsai = opfern iſt nach Hſü Schan's 100 nach 
Chriſto geſchriebenem Lexikon zuſammengeſetzt aus drei Radikalzeichen, 
deren eines die Hand, das andere Fleiſch, das dritte Geiſt be— 
deutet (ſ. Chalmers, Structure of Chinese Characters, p. 139). 
Alſo die Hand der Opfernden bringt den Geiſtern (Gott oder den als 
Gottheit gedachten Weſen) Opferfleiſch dar. Morriſon in ſeinem Lexikon 
giebt die Bedeutung dieſes Zeichens auf Grund des großen Lexikons von 
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Kanghi ſo an: menſchliche Angelegenheiten vor Gott (d. h. Geiſter) 
bringen. Dasjenige welches als Medium dient, Menſch und Götter zu— 
ſammenzubringen. Fleiſch opfern bei den Anbetungsriten. Opfern mit 
Opfertieren.“ Fleiſchopfer müſſen alſo zur Zeit, als das Zeichen konſtruiert 
wurde, üblich geweſen ſein. In dieſem Zeichen iſt die allgemeine Idee 
ſymboliſiert, daß durch das Opfer eine Kommunikation mit den Geiſtern 
bewirkt wird. 


Im Volke hört man oft den Satz: die Menſchen ſind nach dem 
Tode Geiſter, oder Dämonen, d. h. ſolche Weſen, die man anbeten 
müſſe, gleichwie die andern unzähligen Geiſter des chineſiſchen Pan- 
theons. Man ſoll aber nicht meinen, dies ſei lediglich Auffaſſung des 
unwiſſenden Volkes. Der „Himmelsſohn,“ wie man den dinefifhen 
Kaiſer nennt, iſt für den Chineſen die höchſte Autorität. Der Sohn 
des berühmten Kaiſers Kanghi, der Kaiſer Jung⸗tſching (1722 — 1736), 
der das allgemein bekannte „heilige Edikt“ ſeines Vaters paraphra⸗ 
ſiert herausgab, ſagt an einer gegen Religionsſekten gerichteten Stelle: 
„Da ihr (das Volk) bereits in der Familie zwei lebende Buddhas 
habt, die aller Ehre wert ſind, warum wollt ihr zur Anbetung auf 
die Hügel gehen, oder gar jene gegoſſenen oder geſchnitzten Bildniſſe 
um Glück anflehen?“ Hier werden die Götzenbilder nicht in Gegen— 
ſatz zu dem lebendigen anbetungswürdigen Gott, ſondern in Gegenſatz 
zu den ſterblichen Menſchen als den im Hauſe thronenden Gottheiten 
gebracht. 

Miſſionar Morgenroth (ſ. oſtaſiatiſcher Lloyd, Jahrg. VII 1893, 
Nr. 45) mag nicht ſo unrecht haben, wenn es ihm ſcheinen will, 

„als ob der oft faſt unbegrenzte Hochmut und Eigendünkel der Chi- 
neſen nicht wenig Nahrung aus dieſer trüben Quelle des Ahnenkultus 
ſchöpft. Denn wenn einer die Anſicht hat, bald einmal, wenigſtens für 
ſeine Kinder und Enkel, zu einer Art Gott zu werden, ſo wird er ſehr 
leicht dazu kommen, ſich ſchon jetzt wenigſtens als einen Halbgott zu fühlen.“ 

Wie dem auch ſein mag, fo viel iſt gewiß, wenn ein Volk Jahr⸗ 
hunderte, ja Jahrtauſende hindurch mit ſolchen Vorſtellungen genährt 
wird ſeitens der Großen und Heiligen ſeines Volkes, wie z. B. eines 
Konfucius u. a., zu denen jedermann mit höchſter Bewunderung als zu 
ungewöhnlichen Sterblichen und Halbgöttern hinaufſchaut, ſo iſt es nicht 
zu verwundern, wenn die Chineſen mit überlegenem, geringſchätzigem 
Lächeln oder auch mit ingrimmigem Haß (wie der berüchtigte Tſchau— 
Han) auf diejenigen herabſchauen, die ſich impertinenterweiſe vermeſſen, 
an den Fundamenten ihrer Kardinaltugend rütteln zu wollen. 

„Wir können es uns kaum vorſtellen,“ ſagte ein Redner auf der 
letzten allgem. Miffions-Konferenz zu Schanghai, „daß en Chi⸗ 
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neſen von Bildung, wenn wir ihm ſagen, die Ahnenanbetung ſei etwas 
Verkehrtes und Unrichtiges, erſcheiut, als würde ihm der Boden aller Morali- 
tät untergraben. Er iſt erſchüttert durch und durch. Es iſt ſo, als 
wenn ein Chineſe uns verſichert, wir begehen eine Thorheit und Verkehrt⸗ 
heit, indem wir Gott anbeten.“ 

Es ſind daher in China bekannte Männer, wie Martin, Edkins, 
Williamſon, Gilbert Reid, die mit gebildeten Chineſen vielfach Um⸗ 
gang pflegten, für den Ahnendienſt eingetreten. Die Kirche mache 
für die vielen gebildeten Chineſen mit ihrem auf keinen Kompromiß 
eingehenden Dogma die Thür zu, welche von der Bibel nicht ver- 
ſchloſſen ſei. Sollte es nicht eine via media geben, auf der man, 
ohne die Grundſteine dieſes großen Kaiſerreiches und all ſeiner Inſtitu⸗ 
tionen zu berühren, ſicher hindurchſteuern könnte? Der Ahnendienſt 
habe zweifellos ſeinen Urſprung in der kindlichen Pietät, welche für 
China von guter Wirkung geweſen ſei u. ſ. w. Doch fügte einer der⸗ 
ſelben Redner, Dr. Williamſon, hinzu: „Die Ahnenverehrung iſt zu 
9½10 Götzendienſt und ein Irrtum durch und durch.“ Dr. Faber 
ſummierte es auf der erwähnten Konferenz in Schanghai wie folgt: 

1. „Die Ahnenverehrung ſetzt voraus, daß die entkörperten Seelen 
denſelben Bedürfniſſen unterworfen ſind, wie die den Leibern einwohnenden 
Seelen; 

2. fie erfordert wirkliche Opfer (auch blutige). Die Idee, die Ab— 
geſchiedenen in ihren Bedürfniſſen zu befriedigen, ſich dieſelben geneigt zu 
machen, Unglück abzuwenden und gewiſſe Segnungen zu erlangen, läßt 
keine andere Deutung zu. Die dabei beobachtete Ceremonie iſt dieſelbe, 
wie bei der Anbetung von Gottheiten; 

3. ſie ſetzt vorans, daß das Glück der Toten von den Opferungen 
der lebenden Nachkommen abhängig iſt; 

4. ſie ſetzt voraus, daß die menſchliche Seele im Moment des Todes 
in drei Teile zerfällt; eine Seele ſteigt in den Hades, die andere bleibt 
am Grabe, die dritte nimmt ihren Sitz in der Ahnenhalle an der 
Ahnentafel ein; 

5. ſie ſetzt voraus, daß dieſe Seelen, während der Opferceremonie 
ſich zuſammenfinden und an dem ätheriſchen Teil der Opfer teilnehmen; 

6. ſie ſetzt voraus, daß alle diejenigen abgeſchiedenen Seelen, welche nicht 
mit Opfern verſorgt werden, ſich in hungrige Geiſter verwandeln, welche 
alle Arten von Unglück den Lebenden verurſachen; 

7. ſie ſetzt voraus, daß alles Wohlergehen der Lebenden Segnungen 
der Abgeſchiedenen ſind. 

8. Die Ahnenverehrung iſt nicht ein bloßes Gedächtnis der Ab— 
geſchiedenen, ſondern ein beabſichtigter Verkehr mit der Geiſterwelt, mit 
den Mächten des Hades oder der Finſternis, welches durch göttliches Geſetz 
verboten iſt. 

9. Indem die Ahnenverehrung die Grenze der menſchlichen Verbindlichkeit 


Der chineſiſche Ahnenkultus. 389 


überſchreitet, ruft ſie ſehr ſchlimme Übelſtände hervor; dies gilt ſowohl 
von ſeiner älteſten als auch von ſeiner modernen Erſcheinungsform. 

10. Die Ahnenverehrung untergräbt den Glauben an eine gerechte 
Vergeltung Gottes in der Zukunft. Es wird nur zwiſchen reich und 
arm, nicht zwiſchen böſen und guten unterſchieden; 


11. ſie ſtellt die kaiſerlichen Ahnen auf gleiche Stufe mit dem 
Himmel und der Erde, während die gewöhnlichen Gottheiten oder Geiſter 
zwei Grade tiefer zu ſtehen kommen; 

12. ſie iſt die Quelle der Geomantie, Nekromantie und anderen ab— 
ſcheulichen Aberglaubens, des Aufſchubs, des Begräbniſſes für Monate und 
Jahre des Leichendiebſtahls ꝛc.; 

13. ſie iſt die Urſache der Polygamie und vieles Unheils im 
Familienleben der Chineſen; ſie reizt mehr die animaliſche Natur des 
Menſchen, wie auch Selbſtſucht und Furcht, als die edleren Regungen der 
Liebe; 

14. ſie erzeugt und nährt die Clanſchaft, da jeder Stamm ſeine 
eigenen Schutzahnen hat. Die Folge davon ſind häufige, unheilvolle 
Dorfkriege; 

15. ſie hat eine extreme Anſchauung der väterlichen Autorität ent⸗ 
wickelt, welche die individuelle Freiheit vernichtet; 

16. ſie feſſelt Millionen talentvoller Leute durch alte Inſtitutionen 
und hindert einen geſunden Fortſchritt.“ 


Wenn demgegenüber Dr. Edkins ſagt, „es iſt etwas Edles und 
Schönes in der Ahnenverehrung, die Eſſenz desſelben iſt kindliche 
Pietät, welche einen Teil des Dekalogs bildet,“ ſo ſoll dies ebenſo⸗ 
wenig, wie all' die verſchiedenen Wahrheitselemente, die ſich wie Perlen 
im Schutt des Heidentums nicht ſelten vorfinden, verkannt werden. Dieſe 
Beſtandteile der wahren Moralität ſind ohne Zweifel die geheimen 
Agentien, welche dieſem rieſigen Reiche, wie keinem andern in der Welt, 
einen ſo langen Beſtand geſichert haben. Es iſt ſomit etwas Wahres 
in der Meinung des Dr. Gützlaff, die teilweiſe Befolgung des vierten 
Gebots habe dieſem ſchwarzhaarigen Volke den Verheißungsſegen: „Daß 
du lange lebeſt in dem Lande, das dir der Herr, dein Gott, gegeben 
hat,“ eingetragen. Ein Irrtum wäre es aber, wenn man daraus den 
Schluß ziehen wollte, der Ahnendienſt könne daher auch unbeanſtandet 
ins Chriſtentum mit hinübergenommen werden. 

Deſſenungeachtet ſoll es den chineſiſchen Chriſten unverwehrt bleiben, 
zu ihren edlen Ahnen, den Großen und Propheten ihres Volkes, ſo⸗ 
fern ſie „mit Geduld in guten Werken nach dem ewigen Leben trach⸗ 
teten, und denen Gott einſt nach ihren Werken geben wird: Preis 
und Ehre und unvergängliches Weſen“ (Röm. 2, 6f.), aufzuſchauen 
und ihnen innerhalb der von der heil. Schrift gezogenen Grenzen Ver⸗ 
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ehrung darzubringen. Sie ſollen den Eltern dienend ſie von ganzem 
Herzen lieben, wie ſich ſelbſt, ſie ſollen ſie auch, wie Konfucius ſagt, 
anſtandsgemäß begraben, ja auch ihnen nachtrauern, wenn ſie von 
binnen gehen, ſelbſt bis auf weiteres, mit den den drientaliſchen Völ—⸗ 
kern eigenen Lamentationen und Proſtrationen ꝛc. als Ausdruck der 
Trauer. Sollte ſich ein chineſiſcher Chriſt von ſeinen verjtorbenen 
Eltern umgeben, ihre Stimme, ihren Rat ab und zu zu vernehmen 
wähnen, ſo wird ihm das niemand übel nehmen, ebenſowenig wie 
wenn er nach dem Rat des Buches der Riten handelt, wo es heißt: 

„Obgleich dein Vater und deine Mutter tot ſind, haſt du dir irgend 
ein gutes Werk zu thun vorgenommen, denke nur daran, wie es ihrem 
Namen zur Ehre gereichen könne, ſo wird dein Vorſatz feſtſtehen. Haſt 
du aber vor, etwas, das nicht gut iſt, zu thun, ſo vergegenwärtige dir 
nur, wie dies ihren Namen verunehren würde, ſo wirſt du von deinem 
Vorſatz abſtehen.“ 

Aber hier iſt die Grenze, nicht darüber hinaus! Alles und 
jedes, was Anbetung, Opfer und Götzendienſt heißt in irgend einer 
Weiſe, muß auf das entſchiedenſte als dem Geiſte und Worte Gottes 
zuwider gemieden werden. 

Indem die evangeliſche Miſſion mit Energie und Konſequenz be— 
fliſſen iſt, dem heidniſchen von allerlei Irr- und Aberglauben durch— 
ſetzten Ahnenkultus der Chineſen keine Zugeſtändniſſe zu machen, ohne 
jedoch in unbeſonnener Weiſe etwa einen „Kreuzzug“ gegen dieſes 
Syſtem zu machen, oder gegen ſolche, welche erſt fürs Chriſtentum ge— 
wonnen werden ſollen in thörichter Weiſe zu eifern, macht ſie einfach 
die in Gottes Wort gegebenen Befehle des Allerhöchſten geltend. 
„Du ſollſt dir kein Bildnis noch irgend ein Gleichnis machen.“ „Ich 
bin der Herr, dein Gott, du ſollſt keine andere Götter haben neben 
mir.“ „Ich will meine Ehre keinem andern geben, noch meinen 
Ruhm den Götzen.“ 

Daß die an Chriſtum gläubig gewordenen Chineſen den Ahnen- 
dienſt als fündig und unſtatthaft anſehen, wird von vielen Seiten be- 
ſtätigt. Der treffliche Paſtor Jen in Schanghai, welcher in Amerika 
ſtudiert hat, geht ſogar ſoweit, auch keine Photographie der Eltern im 
Hauſe zu dulden, um auch nur den Schein möglichen Götzendienſtes 
und Aberglaubens zu meiden, während der tüchtige eingeborene Paſtor 
Ajun (im Miſſionshaus zu Baſel geſchult) mit gutem Effekt ſich gegen 
den Vorwurf ſeiner heidniſchen Landsleute dadurch ſchützt, daß er ſeine 
verſtorbenen Eltern in großen Olgemälden hat porträtieren laſſen. Der 
ſchon erwähnte evang. Paſtor Wong in Hongkong, obgleich ein Schüler 
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der Miſſionare Genähr und Faber, dagegen glaubt, die Chinefen dürfen 
unbeſchadet ihres Chriſtentums auf den Gräbern ihrer Ahnen getroſt 
Schweinefleiſch opfern, denn dieſe Ceremonie ſei im Grunde nichts an- 
deres als eine Blumenſpende der Europäer auf den Gräbern ihrer 
Lieben. „Ländlich ſittlich“ iſt ſeine Meinung. Wenn aber ein evan⸗ 
geliſcher Paſtor ſolche Anſchauungen geltend zu machen ſucht, ſo ſcheint 
das doch eine bedenkliche Verirrung zu ſein. 

Nicht den Chineſen ihre Sitten zu nehmen, oder ihnen fremd⸗ 
ländiſche Gebräuche zu oktroyieren, wie Wong den Miſſionaren ſchuld 
giebt, ſondern jene götzendieneriſchen, abergläubiſchen und ſündhaften 
Gewohnheiten und Gebräuche aus den gegründeten und noch zu 
ſtiftenden Gemeinden Chriſti innerhalb dieſes Volkes fern zu halten, 
damit die Erwählten Gottes „rein und unbefleckt“ vom Götzendienſt 
vor Gott und der Welt daſtehen, darin erblicken beſonnene Miſſtonare 
in dieſer Frage ihre Aufgabe. Auf der andern Seite iſt allerdings 
nicht zu verkennen, daß die Chriſten in mancher Beziehung für ihre 
darangegebenen Sitten und Gebräuche noch keinen angemeſſenen Erſatz 
gefunden haben, weshalb ſie oft von ihren heidniſchen Landsleuten den 
in China empfindlichen Vorwurf hören, fie hätten keine Anſtands⸗ 
gebräuche. Im Blick auf manche vernachläſſigten Gräber der Chriſten 
muß man ſolche Rede allerdings nicht ohne Beſchämung hinnehmen, 
zu deren Pflege und Inſtandhaltung die Chriſten mehr angehalten 
werden ſollten. Im allgemeinen iſt jedoch zu beachten, daß man 
chriſtlich nationale Sitten nicht willkürlich machen kann, ſie müſſen ſich 
im Werden der Zeit allmählich von ſelbſt geſtalten, wozu es auch in 
China noch kommen wird. Einſtweilen iſt Geduld und Glauben 
nötig. 
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betreffend die offizielle Anſtellung von mohammedaniſchen Religions⸗ 
lehrern an deutſchen Regierungsſchulen. 


Rothenſchirm bach, den 21. Dez. 1894. 


Es iſt zu unſerer Kenntnis gebracht worden, daß innerhalb des 
Kolonialrates die Frage ernſtlich in Erwägung gezogen iſt, an den in 
Ausſicht genommenen drei deutſchen Regierungsſchulen in Oſtafrika 
offiziell mohammedaniſche Religionslehrer anzuſtellen, welche von der 
deutſchen Kolonialregierung beſoldet werden. Dieſe Frage verdankt ihre 
Anregung einem in der deutſchen Kolonialzeitung (1894, 56) enthal⸗ 
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tenen Aufſatze Dr. Baumanns, welcher die Anſtellung von Mwalims 
an den deutſchen Regierungsſchulen empfiehlt, um dadurch nicht nur 
dieſen religionsloſen, aber — wie behauptet wird — von den Ein⸗ 
gebornen als chriſtlich betrachteten Schulen einen zahlreicheren Beſuch 
zu verſchaffen, ſondern auch die einflußreichen Mwalims ſelbſt, zumal 
wenn ſie den Titel: „Kaiſerlich deutſcher Religionslehrer“ erhielten, für 
das deutſche Intereſſe zu gewinnen. Der Mohammedanismus ſei ein⸗ 
mal die herrſchende Religion an der Küſte, ſo müſſe der Staat auch 
offiziell als Schirmer der mohammedaniſchen Staatsreligion eintreten. 
Den nicht offiziell angeſtellten Mwalims ſei die Lehrberechtigung zu 
entziehen. Alle Kinder, welche den Unterricht von einem Kaiſerlich 
Deutſchen Religionslehrer des Islam begehren, ſeien zu zwingen, auch 
den Unterricht des deutſchen Lehrers zu beſuchen, während ein um⸗ 
gekehrter Zwang natürlich nicht zu beſtehen brauche. Damit ſeien alle 
Schwierigkeiten mit einem Schlage gelöſt; auch die Zöglinge der prote⸗ 
ſtantiſchen Miſſion könnten dann anſtandslos die Schule beſuchen. 

Als die offizielle Vertretung der evangeliſchen deutſchen Miſſionen 
fühlen wir uns verpflichtet, gegenüber dieſem Vorſchlag, der die Kaiſer⸗ 
liche Deutſche Kolonialregierung zu einer offiziellen Schirmerin des 
Mohammedanismus, alſo des fanatiſchſten Feindes des Chriſtentums 
und gefährlichſten Gegners auch jeder Kolonialregierung, macht, den 
entſchiedenſten Proteſt einzulegen, und zwar von unſerm Standpunkt 
aus zunächſt aus religiöſen aber auch aus kolonialpolitiſchen 
Gründen. f 

Durch die offizielle Anſtellung und Beſoldung mohammedaniſcher 
Religionslehrer verletzt die deutſche Kolonialregierung in einer die 
chriſtliche Miſſion benachteiligenden und den Islam bevorzugenden 
Weiſe das Princip der religiöſen Neutralität. Es iſt ſelbſtverſtändlich, 
daß die Kolonialregierung ſich aller Maßregeln enthält, welche den 
Schein erwecken können, als wolle ſie den Mohammedanismus als 
Religion irgendwie unterdrücken; aber auf der andern Seite eben ſo 
ſelbſtverſtändlich, daß fie jede Maßregel vermeide, die den Schein be 
günſtigt, als ob ſie ihn patroniſiere. Dieſer Schein muß aber entſtehen, 
wenn ſie ſtatt den reiligiöſen Unterricht dem Mohammedanismus ſelbſt 
zu überlaſſen, ihn in ihre eigne Pflege nimmt, islamiſche Religions⸗ 
lehrer beſoldet und mit dem Titel Kaiſerlich deutſcher Religionslehrer 
auszeichnet. Muß das nicht dahin ausgelegt werden, als ob der Mo- 
hammedanismus die kaiſerlich deutſche Religion ſei? Bei aller religiöſen 
Neutralität bleibt doch unſre Kolonialregierung immer eine criſtliche; 
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ſie hat die chriſtliche Miſſion wiederholt ihres Wohlwollens verſichert, 
und wenn ſie ihr auch keine direkte Unterſtützung gewährt, wie kann 
ſie ihre Hand zur Ausführung eines Planes bieten, der dem Erbfeind 
des Chriſtentums notwendigerweiſe zur Stärkung gereichen muß? Von 
den in Rede ſtehenden Schulen iſt der chriſtliche Unterricht grundſätzlich 
ausgeſchloſſen, und die Miſſionsſchulen erhalten keine Subvention, ſo 
iſt es doch offenbar eine unparitätiſche, um nicht zu ſagen ungerechte 
Bevorzugung des Islam, wenn ihm ſeitens der Kolonialregierung eine 
moraliſche und finanzielle Unterſtützung gewährt wird, die der chriſt⸗ 
lichen Miſſion verſagt bleibt. Nun iſt der Mohammedanismus aber 
die dem Chriſtentum feindlichſte religiſe Macht, und ihm irgendwelche 
Handreichung leiſten heißt: dem Chriſtentum ſeine Bekämpfung dieſes 
Feindes erſchweren. Gerade in Oſtafrika ſtehen ſich beide Gegner im 
Entſcheidungskampf gegenüber, und das glauben wir als Vertreter der 
chriſtlichen Miſſion von der Kolonialregierung mit Recht fordern zu 
können, daß ſie keine Maßregel ergreift, durch welche ſie ſich auf die 
Seite der Gegner des Chriſtentums ſtellt. Das geſchieht aber, indem 
ſie mohammedaniſche Religionslehrer in ihren Dienſt und Sold nimmt. 
Denn der Islam wird dadurch zu einer von ihr patroniſierten Reli⸗ 
gion geſtempelt und ſeiner Gegenwirkung gegen die Ausbreitung des 
Chriſtentums der ſtärkſte Schein einer regierungsſeitigen Approbation 
verliehen. 

Auch in der Heimat wird derſelbe Eindruck hervorgebracht werden. 
Es ſind in unſern Kolonien ſchon ſchlimme Dinge genug vorgekommen, 
die namentlich in der letzten Zeit notoriſch geworden ſind und weithin 
Argernis verurſacht haben. Die offizielle Anſtellung mohammedaniſcher 
Religionslehrer an den deutſchen Regierungsſchulen wird dieſe Arger⸗ 
niſſe um ein neues vermehren. Namentlich die chriſtlichen Kreiſe, welche 
die Träger der Miſſionsunternehmungen ſind, würden ſich aufs tiefſte 
verletzt fühlen, wenn die Kaiſerliche Regierung ſich zu einer offiziellen 
Schirmerin des Mohammedanismus machte. Wie der Kolonial⸗ 
regierung alles daran liegen muß, in Oſtafrika die chriſtliche Miſſion 
als ihre Verbündete ſich zur Seite zu haben, ſo muß es auch in ihrem 
eigenen Intereſſe liegen, in der Heimat an den Trägern der Miſſion 
zuverläſſige Freunde zu beſitzen. Sie ſetzt aber die Freundſchaft der chriſt⸗ 
lichen Kreiſe aufs Spiel, wenn ſie eine Maßregel ergreift, die in dieſen 
Kreiſen einmütig verurteilt wird. 

Vielleicht macht es aber einen tieferen Eindruck auf die Kolonial⸗ 
regierung, wenn wir das in Rede ſtehende Projekt auch als eine un⸗ 
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weiſe kolonialpolitiſche Maßregel begründen. Der Islam iſt nicht 
bloß ein Feind des Chriſtentums, er iſt auch der gefährlichſte Feind 
jeder Kolonialherrſchaft. Ihn als Religion ſtärken, heißt zugleich ihn 
als politiſche Macht ſtärken, denn eben in ſeinem religiöſen Fanatismus 
liegt auch feine politiſche Gegnerſchaft gegen jede nichtislamitiſche Ae- 
gierung. Als Religion iſt der Mohammedanismus eine geiſtige Potenz 
und dieſe geiſtige Potenz verleiht ihm eben ſeine politiſche Gefährlichkeit. 
Als die Begründer unſrer Kolonialunternehmungen in Oſtafrika zuerſt 
mit ihrem Programme hervortraten, da ſtand in demſelben unter an— 
derm, daß die Mohammedaner als die ſchlimmſten Feinde der Deutſchen 
aus dem Lande vertrieben werden müßten. Jeder mit mohammeda⸗ 
niſchen Verhältniſſen Vertraute mußte über dieſes Radikalmittel freilich 
lächeln, aber immerhin lag demſelben eine richtigere Würdigung der 
Gefahren zu Grunde, welche der Islam der Befeſtigung unſrer Herr— 
ſchaft in Oſtafrika bringt, als fie ſich in dem überraſchenden neujten- 
Vorſchlage kundgiebt, der die Regierung zur Protektorin ihres gefähr- 
lichſten Feindes macht. Es iſt möglich, daß eine Befolgung des Bau— 
mannſchen Ratſchlages die deutſchen Schulen bevölkert, aber es iſt eine 
falſche Rechnung, zu erwarten, daß die Mwalims und ihre Schüler da— 
durch deutſch⸗freundlich werden. Im Gegenteil ſpricht alle Wahrſcheinlich⸗ 
keit dafür, daß in dieſer durch deutſche Unterſtützung gebildeten mo— 
hammedaniſchen Bevölkerung die Regierung ſich einen Feind erzieht, 
der ihr, weil er gebildet iſt, nur um ſo gefährlicher wird. 

In den niederländiſchen Kolonien hat man lange Zeit unter dem 
Banne desſelben Vorurteils geſtanden, das den Baumannſchen Vor⸗ 
ſchlag eingegeben hat. Man hat gemeint, den Mohammedanismus zu 
gewinnen, wenn man ihm möglichſt freundlich entgegenkomme. Man 
hat ihn bei Bauten von Moſcheen und in der Unterhaltung von Schu- 
len unterſtützt. Erreicht hat man das gerade Gegenteil. Statt 
ſeine Gunſt ſich zu erwerben hat man ſich ſeine Ver— 
achtung zugezogen. Nicht eine Freundlichkeit hat der 
Islam in der Begünſtigung erkannt, die man ihm zuteil 
werden ließ, ſondern lediglich eine Schwäche der Re— 
gierung, die er zur eigenen Kräftigung klug aus zu⸗ 
nutzen verſtand. Immer mehr wurde er der einigende Mittelpunkt 
aller mit der Regierung unzufriedenen Stämme. Der unvertilgbare 
Haß iſt geblieben und bis auf den heutigen Tag bildet der Moham⸗ 
medanismus einen für die Sicherheit des holländiſchen Kolonialbeſitzes 
höchſt bedrohlichen Faktor. Dasſelbe iſt der Fall im britiſchen Indien. 
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Die mohammedaniſche Bevölkerung bildet auch hier ein gefährliches, ſtets 
zu Aufſtänden bereites Element, das ſich durch Aufnahme von Heiden 
vermehrt, die es ſich aſſimiliert und mit ſeinem eignen Fanatismus erfüllt. 

Was für ein ihrer eigenen Herrſchaft feindliches Element ſie an 
dem Islam in Oſtafrika hat, brauchen wir der Kolonialregierung nicht 
erſt zu erweiſen. Ebenſowenig iſt es nötig, des weiteren auszuführen, 
was für eine verderbliche Macht für die Eingeborenen Afrikas der 
Islam geweſen iſt und bis auf dieſen Tag iſt. Alle Kenner desſelben 
find darüber einig. Dieſem unverſöhnlichen Feinde irgend eine Ver⸗ 
günſtigung gewähren kann nur bedeuten, zum Schaden der Civiliſierung 
Afrikas und zum Schaden der eignen Machtſtellung ihn ſtärken. Es 
wäre eine verhängnisvolle Kurzſichtigkeit, wenn die deutſche Kolonial⸗ 
regierung aus den Erfahrungen der niederländiſchen das nicht lernen, 
ſondern dieſelben Mißgriffe machen wollte wie dieſe, um vielleicht erſt 
zu ſpät durch eigenen Schaden klug zu werden. Der Mohammeda- 
nismus wird in der Anſtellung von Religionslehrern ſeines Glaubens 
nur eine Verleugnung des Chriſtentums ſeitens der deutſchen Regierung 
und in dieſer Verleugnung eine Ratloſigkeit und eine Schwäche er⸗ 
blicken, die er beſtens ausbeuten wird, um unter dem Nimbus der offi⸗ 
ziellen Protektion ſeinen Einfluß zu vergrößern. In ihrer Achtung bei 
den Mohammedanern wird die deutſche Kolonialregierung durch dieſe 
Maßregel jedenfalls nicht ſteigen. 

Wir ſind grundſätzlich gegen die Vermengung der Kolonialpolitik 
mit der chriſtlichen Miſſion. Wir wollen unſern Kampf mit dem 
Islam lediglich mit den geiſtigen Waffen führen, wie ſie den Boten 
des Königs anſtehen, deſſen Reich nicht von dieſer Welt iſt und das 
darum auch nicht mit irgendwelchen Gewaltmitteln einer Weltmacht 
verbreitet werden ſoll. Wir verlangen darum auch keine Gewaltmaß⸗ 
regel ſeitens unſrer Kolonialregierung weder gegen den Mohammeda⸗ 
nismus noch für das Chriſtentum. Aber dazu glauben wir ein Recht 
zu haben, zu verlangen, daß die deutſche Kolonialregierung nichts thut, 
was den Mohammedanismus ſtärkt und was der Verbreitung des 
Chriſtentums Erſchwerungen in den Weg legt. Und mit dieſem Ver⸗ 
langen glauben wir auch dem Intereſſe der Kolonialpolitik am beſten 
zu dienen. Denn in ihrem eigenen Intereſſe kann die Kolonialpolitik 
nichts dringender wünſchen, als daß die Arbeit der chriſtlichen Miſſion 
zur Überwindung des Islam erfolgreich ſei, weil dieſe Überwindung 
eine Befeſtigung ihrer eigenen Macht und eine Erleichterung ihrer 
Kulturaufgabe in den Schutzgebieten bedeutet. 
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Es iſt nicht unſre Aufgabe, die wir Vertreter der chriſtlichen 
Miſſion ſind, der Kolonialzeitung Ratſchläge zu erteilen bezüglich ihrer 
religionsloſen Schulen. Aber das glauben wir nicht verſchweigen zu 
ſollen, daß die Zugkraft einer Schule in der Tüchtigkeit ihrer Leiſtungen 
beſteht. Wir beſitzen einige Schulerfahrung, da ſich 1246 Miſſions⸗ 
ſchulen in der Pflege der deutſchen Miſſionen befinden. In allen dieſen 
Schulen wird ſelbſtverſtändlich chriſtlicher Religionsunterricht erteilt. 
Dennoch find fie nicht nur von zahlreichen heidniſchen, ſondern in Nieder⸗ 
ländiſch wie Britiſch-Indien auch von nicht wenigen mohammedaniſchen 
Kindern beſucht, die ohne jeden Zwang freiwillig kommen. Ja in dem 
Hauptſitz des Islam in Malabar, Ponani, haben erſt in dieſem Jahre 
aus eigner Initiative Mohammedaner um die Errichtung einer Miſſions⸗ 
ſchule für ihre Kinder gebeten. Ob der Baumannſche Vorſchlag mit 
ſeinem indirekten Zwang das geeignete Mittel iſt, ähnliche Erfolge mit 
den oſtafrikaniſchen Regierungsſchulen zu erreichen, erlauben wir uns 
zu bezweifeln. 5 


Der Ausſchuß der deutſchen Miſſionen. 
Ohler. Schreiber. Buchner. von Schwartz. Warneck. 


Nachſchrift: Eine Antwort ſeitens der Kolonialabteilung des 
Auswärtigen Amts iſt bis heute (den 21. Auguſt) nicht eingegangen, 
nur das haben die Zeitungen gemeldet, daß im Kolonialrate der 
Baumannſche Vorſchlag abgelehnt worden iſt. Warneck. 
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Die erſchütternde Kunde von der Ermordung einer ganzen Anzahl 
evangeliſcher Miſſionare in Kutſcheng, welche Anfangs Auguſt der 
Telegraph nach Europa und Nordamerika meldete, hat vermittelſt der 
Tageszeitungen bereits die Runde durch die ganze abendländiſche Welt 
gemacht. Bis heute (20. Auguſt) liegen nur telegraphiſche Nachrichten an 
die britiſche und nordamerikaniſche Regierung wie an die intereſſierten 
Miſſionsgeſellſchaften vor. So ausführlich zum Teil auch dieſe Telegramme 
ſind, ſo reichen ſie doch nicht hin, ein ſicheres und umfaſſendes Bild von 
den traurigen Vorgängen, und noch weniger von den Urſachen zu geben, 
die ſie herbeigeführt haben. Die vielen Raiſonnements, welche die Zeitungen 
bereits angeſtellt und die in weit den meiſten Fällen von geringer Sad- 
kunde zeugen, ſind mindeſtens ſehr verfrüht. Ein zutreffendes Urteil wird 
ſich erſt fällen laſſen, wenn wir im Beſitz der Specialberichte ſind. 

Auf Grund der engliſchen Quellen ſind die Thatſachen folgende. 
Am Morgen des 1. Auguſt, bald nach 7 Uhr, während die meiſten An- 


Miſſionarsmorde in China. 397 


gehörigen der Miſſion noch ſchliefen, überfiel eine Bande von 80 Be— 
waffneten, die der geheimen Geſellſchaft der ſog. Vegetarianer (Tſai-Li) 
angehörten, die Häuſer der engliſchen Miſſion zu Kutſcheng in der Pro- 
vinz Fukien, brannte dieſelben nieder und ermordete und verwundete faſt 
das geſamte Miſſionsperſonal. Der Stationsmiſſionar Stewart ſcheint 
mit ſeiner Frau, einem Kind und einer irländiſchen Wärterin in den 
Flammen umgekommen zu ſein, wenigſtens fand man ihre Leiber zu un⸗ 
kenntlichen Maſſen verkohlt in dem niedergebrannten Hauſe; die andern 
fünf Kinder ſind ſämtlich ſchwer verwundet worden, eins iſt mittlerweile 
feinen Wunden erlegen. Von dem übrigen Miſſionsperſonal find ſechs 
unverheiratete Damen und zwar in der greuelhafteſten Weiſe ermordet, 
zwei andre ſchwer verwundet worden, unter ihnen eine Amerikanerin, 
während zwei Männer, unter ihnen wieder ein Amerikaner, durch Flucht 
nach Futſchau ſich zu retten vermochten. Die Amerikaner gehören zu 
einer methodiſtiſchen Miſſion der Vereinigten Staaten, während die übrigen 
im Dienſte der engliſchen Kirchenmiſſion (Ch. M. 8.) ſtehen. 

Die letztere beſitzt in der Provinz Fukien ein beſonders fruchtbares 
Miſſtonsgebiet (A. M.⸗Z. 1884, 193. 252. 289). 1850 begann fie 
ihre dortige Arbeit in der großen Stadt Futſchau, bis 1866 ohne jeden 
ſichtbaren Erfolg. Aber in geduldiger Treue wurde das Werk nicht nur 
fortgeſetzt, ſondern auch immer weiter über die Provinz ausgedehnt und 
Ende 1894 war die Zahl der evangeliſchen Chriſten mit Einſchluß der 
Katechumenen auf 12984 angewachſen. Zu der Station Kutſcheng ge⸗ 
hörte eine chriſtliche Gemeinde von 2212 Seelen und ein ländlicher Diſtrikt 
mit 56 Schulen. 

Schon im Juni des vorigen und dann wieder im April dieſes 
Jahres hatte der jetzt ums Leben gekommene Miſſionar Stewart von 
einer Gefahr drohenden Erregung berichtet, welche von den ſogenannten 
Vegetarianern ausging. Dieſe Leute hatten ſich wiederholt Gewaltthätig⸗ 
keiten auch gegen die eingebornen Chriſten erlaubt und die Behörden hatten 
einige von ihnen gefangen geſetzt. Aber ein großer Haufe hatte die Ge⸗ 
fangenen befreit und ſich dann auch gegen die chineſiſche Obrigkeit gewendet, 
die nun den Mut verlor und in ihrer Rat- und Machtloſigkeit die Auf⸗ 
rührer gewähren ließ, deren Zahl nach und nach ſich auf 12 000 ver⸗ 
mehrte, unter ihnen viele gelegentlich des japaniſchen Kriegs entlaufene, 
ſehr undisziplinierte Soldaten. Trotz der ihnen wohl bewußten Gefahr 
hielten es die Miſſionare für ihre Pflicht, auf ihren Poſten auszuhalten. 
Es fehlt nicht an Leuten, die ihnen das jetzt zum Vorwurf machen. Man 
ſagt: ſie ſeien gewarnt geweſen, auch von den Vertretern der abendländiſchen 
Mächte in China. Das iſt wahr; aber recht machen können ſie es den 
Kritikern niemals. Fliehen ſie, ſo heißt es: ſie ſind feig und nur beſorgt, 
ihr liebes Leben in Sicherheit zu bringen; bleiben ſie und werden ein 
Opfer ihrer Treue, ſo macht man ihnen den Vorwurf: ſie haben un⸗ 
beſonnen gehandelt. Soweit die telegraphiſchen Nachrichten ein Urteil ge⸗ 
ſtatten, und ſoweit man ſich aus den vor der Kataſtrophe eingegangenen 
Berichten ein Urteil bilden kann, liegt ſeitens der Miſſionare auch nicht 
der Schein einer Provokation vor; im Gegenteil: ſie haben angeſichts der 
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ſie umgebenden Gefahr alle Vorſicht angewendet. Wie es ſcheint, iſt der 
mörderiſche Überfall ſeit längerer Zeit geplant und vorbereitet geweſen. 
Ob die Behörden darum gewußt und ſich abſichtlich unthätig verhalten 
haben, iſt zur Zeit nicht gerade zu beweiſen aber wahrſcheinlich. Soldaten, 
welche ſpäter zum Schutz beordert wurden, haben ſelbſt die Miſſionshäuſer 
geplündert. Jedenfalls fehlte den Behörden die ernſte Abſicht und noch 
mehr die wirkliche Macht gegen die Mörder und Räuber einzuſchreiten. 
Haben die geheimen Geſellſchaften ſchon früher der Regierung viele Not 
gemacht, ſo hat die Desorganiſation der ſtaatlichen Ordnung und behördlichen 
Gewalt, welche infolge des für die Chineſen ſo unglücklichen Krieges immer 
weiter um ſich greift, der Gewaltthätigkeit dieſer Bünde erſt recht Thür 
und Thor geöffnet und bezüglich des Fremdenhaſſes und der Feindſchaft 
gegen die chriſtlichen Miſſionare thun es die Mandarinen den geheimen 
Geſellſchaften mindeſtens gleich, wenn ſie ſie nicht gar darin übertreffen. 
Wiederholt ſind ſelbſt hohe Beamte die geiſtigen Urheber der Gewaltthaten 
gegen die Fremden wie gegen die eingebornen Chriſten geweſen, welche 
ſeitens des geheimbündlichen Pöbels verübt worden ſind. Seit dem un— 
glücklichen Krieg mit Japan iſt der immer unter der Aſche glühende 
Fremdenhaß der Chineſen wieder in hellen Flammen ausgebrochen und die 
Miſſionare in Kutſcheng ſind als die erſten Opfer desſelben gefallen. Es 
iſt eine ganz vorurteilsvolle Vermutung, wenn der Reichsbote (Nr. 180) 
die Kataſtrophe mit der engliſchen Politik in Verbindung bringt, weil die 
Ermordeten engliſche Miſſionare geweſen. Der Pöbel, der die Greuelthaten 
verübt hat, weiß wenig oder nichts von den Feinheiten der Politik; ſein 
Haß geht gegen die Ausländer, die er am liebſten alle aus China ver- 
treiben möchte, wie denn unter den Opfern von Kutſcheng auch Amerikaner 
geweſen ſind. 

Unterdes ſind weitere Nachrichten eingegangen, welche verſchiedene 
Miſſionare auch in andern Provinzen als ernſtlich bedroht erſcheinen laſſen, 
die Telegramme geben leider die Namen ſo verſtümmelt, daß wir, wenigſtens 
bezüglich der Stationen der Ch. I. M., nicht imſtande find, beſtimmte 
Angaben zu machen. Über einen Angriff auf das Hoſpital der Londoner 
M.⸗G. in Futſchan (Prov. Kanton) lauten die Meldungen widerſpruchsvoll. 
Jedenfalls gärt es weithin und auch da, wo es zur Zeit ruhig zu ſein 
ſcheint, kann es bald zu einem vulkaniſchen Ausbruch kommen. Ob es 
dem diplomatiſchen Einſchreiten der europäiſchen Mächte gelingen wird, die 
Schuldigen zur Strafe zu ziehen und fernere Gewaltthaten der aufgeregten 
Maſſen zu verhindern, das wird ganz von dem Ernſt und der Macht der 
chineſiſchen Regierung abhängen. Wir fürchten, daß beide nicht groß find ;t) 
die innere Kriſis, welche durch die Niederlagen im japanischen Kriege herbei— 
geführt worden ift, beginnt erſt ſich zu entrollen und ihr Ausgang iſt zur 
Zeit völlig unberechenbar. 

Aber die Miſſion ſteht unter Allerhöchſter Leitung, auch wenn ſie 
Leidens⸗ und Todeswege geht. Sie wird gezüchtigt, aber doch nicht ertötet. 

9) Wie neuerlich gemeldet wird, haben die Behörden ſich geweigert, den 


engliſchen und amerikaniſchen Konſul perſönlich an der gerichtlichen Verhandlung 
gegen die Mörder in Kutſcheng teilnehmen zu laſſen. 
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Die Werkleute fterben, aber das Werk lebt. Wir gehen jetzt hin und 
weinen, aber wir wiſſen, es iſt ein edler Same in die Erde gelegt und 
zu ſeiner Zeit wird er viel Frucht bringen. Weck. 


Nachſchrift. 

Die engliſche Kirchen-M.⸗G. hat unterdes ein großes Meeting in 
Exeter Hall veranſtaltet, nicht um etwa die öffentliche Meinung zu be— 
einfluſſen bezüglich der ſtrafrechtlichen Verfolgung der traurigen Angelegenheit 
oder der Herbeiführung eines energiſcheren Schutzes der britiſchen Miſſionare. 
Mit aller Entſchiedenheit wurde vielmehr erklärt, daß dies lediglich eine 
Sache der Regierung ſei, der man vertraue, in die man ſich aber als 
Miſſions⸗Geſellſchaft nicht miſche. Wiederholt wurde betont, daß dieſer 
jeder Rachegedanke nicht nur fern liege, ſondern daß die chriſtliche Rache 
das Gebet ſei: „Vater, vergieb ihnen, denn ſie wiſſen nicht, was ſie thun.“ 
Der Zweck der Verſammlung war vielmehr der einer großen Sympathie— 
bezeugung mit den Angehörigen der ermordeten Opfer, einer eindringlichen 
Aufforderung zur Fürbitte für die chineſiſchen Miſſionare, die chineſiſche 
Miſſion und die Chineſen, einer glaubensmutigen Stärkung zur Fortſetzung, 
ja Ausdehnung der Arbeit in China überhaupt wie in der Provinz Fukien 
ſpeciell, und eines Aufrufs an Freiwillige, in die leeren Stellen einzutreten 
und die blutbefleckte Fahne aufzunehmen. So groß der Schmerz war 
über den gewaltſamen Tod des tüchtigen und treuen Miſſionars Stewart, 
ſeiner unſchuldigen Kinder und ſo vieler Damen, ſo war man doch der 
gewiſſen Zuverſicht, daß es auch jetzt gehen werde wie vor einigen Jahren 
mit der Ermordung des Miſſionsbiſchofs Hannington: der heimatliche 
Miſſionseifer werde vermehrt und der blutgedüngte Acker deſto fruchtbarer 
werden. Von einigen der nächſten Verwandten der Ermordeten waren 
Briefe eingelaufen, die einen hohen chriſtlichen Heldenmut bekundeten und 
erklärten: „Für Jeſus iſt kein Opfer zu koſtbar“. 
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Eine Beleuchtung unbilliger Kritik. 


Anläßlich der Ermordung des größten Teils des evangeliſchen Miſſions⸗ 
perſonals in Kutſcheng geht jetzt ein Artikel, wie es ſcheint, eine Art Waſch⸗ 
zettel, durch einen großen Teil der liberalen und ultramontanen Preſſe, der 
auf Grund angeblich großer Sachkenntnis und ſtatiſtiſcher Unterlagen die 
evangeliſche Miſſion in China als ſo gut wie erfolglos herabzuſetzen ſich 
bemüht, während die römiſche ganz ſtattliche Zahlen aufzuweiſen habe. Vor 
mir liegen reichlich ein Dutzend Zeitungen, die mit größeren oder geringeren 
Abweichungen und mehr oder weniger hämiſchen eigenen Zuſätzen dieſen 
Artikel kolportieren. Ich citiere ihn nach der Kölniſchen Volkszeitung 
Nr. 530 (18. Aug., 2. Blatt, Morgenausgabe). 

„über die engliſchen Miſſionen in China läßt ſich die St. James’ 
Gazette aus. Die von ihr veröffentlichten Mitteilungen des auſtraliſchen 
Reiſenden Dr. G. E. Morriſon (eines Proteſtanten), der China vom 
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Februar 1894 bis zu Anfang dieſes Jahres bereiſte, werfen recht eigen⸗ 
tümliche Streiflichter auf die Miſſionsthätigkeit der Engländer im himm⸗ 
liſchen Reiche. Es mag gleich geſagt werden, daß Dr. Morriſon von dem 
Bekehren der Chineſen zum Chriſtentum nicht viel hält, und daß er glaubt, 
es wäre beſſer, der bibliſchen Mahnung zu folgen und „den Staub von 
den Füßen zu ſchütteln“, wo man im Namen des Herrn nicht aufgenommen 
wird. Er läßt aber den katholiſchen Miſſionaren die Gerechtigkeit wider⸗ 
fahren, daß fie mit ihrem Cblibat, ihrer ſelbſtgewählten Armut und ihrem 
Anpaſſen an die Landesgebräuche in Kleidung und Sitten, weit größere 
Erfolge erzielen. Daß Dr. Morriſon auf Grund perſönlich geſammelter 
Erfahrungen ſpricht, ergiebt ſich daraus, daß er (der auch Auſtralien zu 
Fuß durchquert hat) 1500 engliſche Meilen am Jant⸗ſe⸗Kiang hinauffuhr, 
dann zu Fuß nach Chung⸗King reiſte und von da eine Strecke von 
1500 Meilen in derſelben Weiſe auch die Provinz Yunnan auf dem Wege 
nach Birma zurücklegte. Er beſuchte hunderte von Miſſionsſtationen und 
ſprach von Peking nach Kanton und weiter, wo er immer hinkam, mit 
den engliſchen und amerikaniſchen Miſſionaren, die er ſtets „merkwürdig be- 
friedigt mit den von ihnen erzielten Erfolgen fand“. Und was ſind dieſe 
Erfolge? In China ſind 1511 proteſtantiſche Miſſionare thätig und mit 
Beihilfe der bekehrten und zu Geiſtlichen gemachten eingeborenen Miſſionare 
tauften ſie im Jahre 1893, in einem guten Jahre, wie ſie ſagen, 
3127 Chineſen, von denen aber viele, wie Dr. Morriſon behauptet, nichts 
weniger als „waſchechte Proteſtanten“ ſind. Das giebt ohne Beihilfe der 
chineſiſchen Miſſionare neun Zehntel Chineſen und mit ihrer Beihilfe zwei 
Chineſen auf jeden engliſchen Miſſionar pro Jahr. Da die Koſten der 
Miſſionare 350000 Pfd. Sterling (7 Millionen Mark) jährlich be⸗ 
tragen, “) fo koſtet die Bekehrung eines Chineſen zum proteſtantiſchen Be⸗ 
kenntnis 2238 ½ M., was, wenn Erfolg und Koſten dieſelben blieben, für 
die Bekehrung der 386 Millionen Chineſen doppelt ſo viele Millionen 
koſten und, wie Dr. Morriſon ausrechnet, 123441 Jahre dauern würde. 
Die Jeſuiten bekehren mit dem zehnten Teil der Koſten jährlich über 
40 000 Chineſen. China zählt, wie ſchon früher erwähnt, bereits über 
1200 000 Katholiken.“ 

In der Voſſiſchen Zeitung Nr. 391 vom 22. Aug., Morgenausgabe, 
widmet Heffe-Wartegg demſelben Gegenſtande einen längeren ſelbſtändigen 
Artikel unter der Überſchrift: „Die chriſtlichen Miſſionsanſtalten in China“, 
der eine etwas andere Statiſtik bringt. Evangeliſche Miſſion: 1300 
europäiſche (darunter 700 Frauen) und 1657 chineſiſche Miſſionare, be⸗ 
9 ee er Katholiſche Miſſion (nach dem Roman 

ath. Register): 41 Biſchöfe, 664 europäiſche und 559 chineſiſche Prieſter, 
1072 818 Bekehrte. ve BR 

Zuerſt ein Wort über die katholiſche Statiſtik. Nach den 
amtlichen, von der Propaganda herausgegebenen, alſo Autorität beanſpruchen⸗ 
den Missiones Catholicae anno 1895 werden für das Imperium 


9 Wiederholt wird noch hinzugeſetzt, das ſei die Summe der Geſamtkoſten 
für zehn der größten Londoner Hoſpitäler. 
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Sinense (mit Einſchluß der Mongolei, Mantſchurei, Tibets und Yunnans) 
mit zuſammen 451656800 Einwohnern berechnet: Catholici 581755; 
Missionarii Europaei 693 et indigenae 370. Laſſen wir die Prieſter 
außer Betracht, ſo ergiebt ſich, daß die offizielle Quelle kaum bezw. weniger 
als halb ſoviel Bekehrte angiebt, wie oben gerechnet ſind. Woher 
die ungeheure Differenz? Jedenfalls daher, daß in dem R. C. Reg. die 
Miſſionen in Siam und Tonkin mit 463 680 Catholicis (nach der amt⸗ 
lichen Quelle) eingerechnet ſind und daß man auch mit dieſer Zurechnung 
noch ein wenig nach oben abgerundet hat, wie es die Gewohnheit der 
römiſchen Statiſtik iſt. Jedenfalls ſind alſo die über eine Million 
Katholiken in China eine ftarfe Unrichtigkeit. 

Nun bemerkt wenigſtens Herr Heſſe-Wartegg mit Recht, daß die 
römiſche Miſſion in China ſchon ſehr alt, nämlich ſeit 1579, alſo ſeit 
länger als dreihundert Jahren am Werke iſt, auch kann man 
bei ihm zwiſchen den Zeilen leſen, daß die klugen Jeſuiten ihre großen 
Anfangserfolge ganz anderen Mitteln verdankten als ihrer chriſtlichen Predigt. 
Aber laſſen wir das. Wollte man nun den Unſinn machen und berechnen, 
wieviel „Bekehrte“ in der römiſchen Miſſion auf jedes Jahr kämen, ſo 
würde man nur 1841, alſo noch nicht ſo viel erhalten, als nach 
Morriſon in 1893 die evangeliſche Miſſion zählte. Es liegt auf der 
Hand, daß eine Miſſion, die eine dreihundertjährige Geſchichte hinter ſich 
hat, im Vorteil iſt gegen eine andere, die erſt eine halbhundertjährige 
aufweiſt. 

Doch kommen wir jetzt auf die evangeliſche Miſſion. Die Zahl 
40 000 hat ungefähr ihre Richtigkeit. Aber — was bezeichnet fie? Die 
proteſtantiſchen Miſſionen berechnen meiſt nur die Kommunikanten, d. h. 
die Kommunionberechtigten, alſo erwachſenen ſelbſtändigen 
Mitglieder der Gemeinden. In der chineſiſchen proteſtantiſchen Miffions- 
ſtatiſtik iſt das ausdrücklich geſagt: Communicants. Wußte man das 
nicht oder wollte man es nicht wiſſen? Die Catholici in der römiſchen 
Statiſtik geben ſtets die Seelenzahl und oft genug nicht nur die Getauften 
mit Einſchluß der Kinder (ſelbſt von heidniſchen Eltern), ſondern auch die 
Katechumenen an. Wie ſich in der proteſtantiſchen Miſſion das Verhältnis 
der Zahl der „Kommunikanten“ zur Zahl der Getauften und Katechumenen 
oder Anhänger ſtellt, zeigt z. B. die Statiſtik der engliſchen Kirchenmiſſion 
in der Provinz Fukien, in der Kutſcheng liegt: 

Kommunikanten: 2847 

Getaufte: 5906 

Katechumenen: 7078 — 
auf 2847 Kommunikanten kommen alſo 12 984 Chriſten. Nun iſt aller⸗ 
dings nicht durch die ganze chineſiſche evangeliſche Miſſion das Verhältnis 
dasſelbe; gewöhnlich berechnet man auf 1 Kommunikant 3 —3½ Chriſten 
oder Anhänger. Wir wollen noch unter das niedrigſte Maß gehen und 
nur 1 zu 2½ rechnen, fo ergiebt ſich, wenn man dieſelben ſtatiſtiſchen 
Werte einſetzt in der evangeliſchen wie in der katholiſchen Miſſion, daß die 
Zahl der evangeliſchen Chriſten in China ſich heute auf etwa 100 000 
beläuft, d. h. in einem halben Jahrhundert hat die evangeliſche Miſſion 
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relativ reichlich denſelben Erfolg wie die römiſche in drei Jahrhunderten, 
d. h. in Wahrheit ſie hat einen größeren. 

Herr Heſſe-Wartegg hat die Güte „die vier deutſchen Miſſionen“ 
von dem abſprechenden Urteil auszunehmen, welches auch er über die eng⸗ 
liſchen fällt. Leider aber zeigt gerade dieſer Paſſus — wie allerdings auch 
vieles, was er über die engliſchen Miſſionen ſagt, worauf wir aber, um 
nicht zu lang zu werden, nicht eingehen wollen — daß er nicht völlig 
orientiert iſt. Er läßt nämlich auf der einen Seite die bedeutendſte deutſche 
Miſſion, die Baſeler, mit ihren 4071 Chriſten weg und überſchätzt auf der 
andern Seite den Erfolg der angeführten deutſchen Miſſionen. Die an⸗ 
gegebene Zahl iſt allerdings richtig, aber die Rheiniſche M.⸗G. ſelbſt hält 
ihre 249 chineſiſchen Chriſten jedenfalls nicht für einen bedeutenderen Erfolg 
als die engliſchen Miſſionen ihn haben. Und der Allg. ev. prot. M.-V. 
zählt meines Wiſſens in China überhaupt noch keine eingebornen Gemeinde⸗ 
glieder. Auch der Patriotismus darf uns nicht verleiten, Unrichtiges zu 
behaupten. f a 

Sehr thöricht iſt es, zu berechnen, wie lange es noch dauern würde, 
bis China evangeliſch ift, wenn die Erfolge in dem bisherigen Tempo fort 
gingen. Man wird es müde, dieſe hundertmal widerlegten albernen Be— 
rechnungen immer von neuem zu beleuchten (vergl. Allg. M.⸗Z. 1889, 21: 
„Eine thörichte Rechnung“). Der Erfolg geht eben nicht in dem bisherigen 
Tempo fort. Exemplifizieren wir nur auf China. Es gab hier evangel. 
Kommunikanten in 1853: 51 

1863: 1974 

1868: 5743 

1877: 13 035 

1889: 26 287 

1894: 40 000. 5) 
Wir ſagen nicht, daß die abſoluten Zahlen einen bedeutenden Miſſionserfolg 
darſtellen, aber ſie beweiſen, daß im ganzen das Tempo der Zunahme ein 
ſteigendes iſt. Und fo iſt es auf allen Miſſionsgebieten. In den Miſſions⸗ 
anfängen geht es am langſamſten, und in China, wo die Schwierigkeiten 
und Hinderniſſe größer ſind als irgendwo anders, beſonders langſam. Und 
verſtändige Leute bringen bei einer Fortbewegung die Reibung in Anſatz, 
welche aufhält. 

Ebenſo unverſtändig iſt es, durch Divifion der in einem Jahre „Be- 
kehrten“ in die Miſſionsausgaben immer wieder zu berechnen, wie viel ein 
Bekehrter koſtet. Ganz abgeſehen davon, daß man den Wert geretteter 
Menſchen überhaupt nicht nach Geld taxieren kann, ſo weiß doch jeder mit 
dem Miſſionsbetrieb einigermaßen Vertraute, daß die Miſſionsgelder auch 
noch auf viele andere Dinge verwendet werden: auf Heranbildung und 
Reiſen der Miſſionare, auf Miſſionsſchulen, auf vielerlei Bauten, auf 


) Nach den offiziellen Miss. Cath. ſtieg die Seelenzahl der Katholiken in 
China von 541 356 in 1887 auf 549 246 in 1889; 569 551 in 1891 und 581755 
in 1894, alſo in ſieben Jahren (nicht in einem, wie die K. Volksz. rhetoriſiert) 
um ca. 40000 Seelen, d. h. verhältnismäßig im viel geringeren 
Tempo als die evangeliſche. 
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Hoſpitäler, Waiſenhäuſer c. Ob die auf die chineſiſche Miſſion verwendete 
Summe von angeblich 7 Millionen Mark richtig iſt, vermag ich, trotz der 
mir zu Gebote ſtehenden umfangreichen Quellen, nicht zu kontrollieren. 
Herr Morriſon oder die Kölniſche Volkszeitung ſind dazu vermutlich viel 
weniger imſtande als ich. Aber auch angenommen, ſie ſei nicht übertrieben, 
jo iſt fie nicht zu groß für ein rieſiges Miſſionsfeld wie China, und jeden- 
falls haben diejenigen Leute keinen Grund ſich über ſie zu mockieren, die 
nichts dazu gegeben haben und vermutlich auch zur Unterhaltung der Lon- 
doner Hoſpitäler nichts geben. 

Was die Zahl der angegebenen Miſſionare betrifft, ſo hat Herr 
Heſſe⸗Wartegg bereits darauf hingewieſen, daß 700 (verheiratete und nicht 
verheiratete) und vielleicht noch mehr Damen eingeſchloſſen ſind. Nach meinen 
zuverläſſigen Quellen betrug in 1889 die Zahl der evang. Miſſionare in 
China (mit Ausſchluß der Frauen) 589. Es lag offenbar die Tendenz 
vor, durch eine künſtliche Aufbauſchung der Zahl der Miſſionare den Miffions- 
erfolg noch mehr herabzuſetzen und das Diviſionsexempel: Miſſionare in 
Bekehrte noch frappanter zu machen. Übrigens ſei noch bemerkt, daß auch 
unter den ca. 600 wirklichen Miſſionaren eine ſtattliche Anzahl von Neu— 
lingen ſich befindet, die der Sprache noch kaum mächtig, und wohl auch 
manche Schwächlinge, die ihrer Aufgabe überhaupt nicht gewachſen ſind. 

Endlich der Herr Morriſon. Ich habe nicht die Ehre, den Namen 
dieſes Herrn, von dem ich auch nicht kontrollieren kann, ob er wirklich 
„Proteſtant“ iſt, in der Miſſionswelt bis jetzt jemals gehört zu haben. 
Ob er zu einem Miſſionskritiker kompetent iſt, weiß ich nicht; das bloße 
Reiſen durch China macht ihn jedenfalls nicht dazu. Aber wenn Reiſende 
ſchreiben, was man gern hören will, ſo gelten ſie als Miſſionsautoritäten. 
Ob er „hunderte von Miſſionsſtationen beſucht“ hat, erlaube ich mir zu 
bezweifeln. Ganz entſchieden muß ich aber dem „Forſcher“ die Kompetenz 
abſprechen, wenn er die chineſiſchen Chriſten, wie in der Kölniſchen Zeitung 
(Nr. 733. 25. Aug.) zu leſen ſteht, als „eine Handvoll von Strolchen, 
Reischriſten und Dieben“ bezeichnet. Wären ſeine „Forſchungen“ etwas 
tiefer gegangen, ſo würde er chineſiſche Chriſten genug kennen gelernt haben, 
deren Chriſtentum dem vieler Reiſenden als Vorbild dienen kann. Mit 
hämiſchen Übertreibungen legitimiert ſich niemand als berechtigt zur Miſſions⸗ 
kritik. Es wäre verſtändig geweſen, wenn die Blätter, die einer ſolchen 


Autorität blind gefolgt ſind, ſich etwas vorſichtiger verhalten hätten. 
Warneck. 


Miſſionsrundſchau. 
Oſt⸗Afrika. 
Von D. F. M. Zahn. 
Schluß.) 
„Bis 1885 waren nur erſt drei Stationen gegründet,“ ſo lieſt man 
in der neuen Zeitſchrift: „Die evangeliſchen Miſſionen“ von der Arbeit der 


Londoner Miſſions⸗Geſellſchaft am Tanganjika. In neun Jahren hat 
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dieſelbe drei Stationen angelegt. Man ſcheint danach in Oſt-⸗Afrika ein 
ſchnelles Tempo bei der Stationengründung zu erwarten, ein ſchnelleres, 
als in Weſt⸗Afrika innegehalten wird. Z. B. die Basler Miſſions⸗ 
Geſellſchaft auf der Goldküſte hatte 1863 ſechs Stationen, 1893 zehn. 
In dreißig Jahren hat ſie nur vier neue Hauptſtationen gegründet. Um 
eine Station anzulegen, muß man Perſonal haben, europäiſches und ein⸗ 
heimiſches, und Geld. Was das Perſonal anbetrifft, ſo iſt Baſel allen in 
Oſt⸗Afrika arbeitenden Geſellſchaften überlegen, und was Geld betrifft, 
nicht ſchlechter geſtellt. Dennoch iſt man ſo langſam vorwärts gegangen, 
während im Oſten nicht nur die jungen Geſellſchaften, die erſt ihr Lehrgeld 
bezahlen, ſondern auch die erfahrenen, wie die Brüdergemeine, Berlin I 
und Leipzig raſch hintereinander eine ganze Reihe von Miſſionsniederlaſſungen 
zuſtande bringen. Zuweilen haben die Miſſionare an Ort und Stelle ihre 
Wünſche und die Leitung daheim andre, und von beiden Seiten drängt 
man vorwärts. Es ſei erlaubt gegen dies Vorgehen vom allgemeinen 
Miſſionsſtandpunkt aus und in anbetracht des Klimas einige Bedenken 
auszuſprechen. Die Gründung einer Miſſionsſtation iſt immer ein Wagnis. 
Wenn alte Miſſionsgeſellſchaften, die Erfahrung beſitzen, Männer, welche 
ſchon in der Miſſion gearbeitet haben, mit der Gründung einer erſten 
Station in einem neuen Miffionsgebiete betrauen können, wie das in den 
drei genannten Beiſpielen der Fall iſt, ſo ſind die Chancen, daß das 
Richtige getroffen wird, ſehr groß. Dennoch bleibt auch dann ein Riſiko. 
Es iſt ſo viel zu berückſichtigen, wenn der gewählte Ort ein guter, wo— 
möglich der beſte ſein ſoll, daß Fehlgriffe kaum zu vermeiden ſind. Man 
hat geſagt, in Afrika gebe es keine Sehenswürdigkeiten als die Gräber 
der Miſſionare und Forſcher, die dort geſtorben; man kann hinzufügen: 
und die Ruinen der Arbeitsſtätten, die wieder verlaſſen werden mußten. 
In Oſt⸗Afrika weiß man von einer Station, die fünfmal verlegt wurde. 
Bei einer erſten Station iſt die Gefahr des Mißgriffes am größten, bei 
jeder folgenden vermindert ſich das Riſiko, wenn man ſich Zeit läßt und 
die Zeit benutzt, um Land und Leute kennen zu lernen. Warum ſollte 
man ſich denn auch nicht Zeit laſſen? Iſt doch eine neue Station durchaus 
nicht nur eine Mehrung der Arbeit, ſondern oft eine Hemmung und Zer— 
ſplitterung der Arbeitskräfte. Auf der erſten Station iſt das Eiſen dem 
Glühen nahegebracht, da wird eine neue Station begonnen, die europäiſchen 
Kräfte werden halbiert, die halbglimmenden Kohlen auseinander geworfen 
und ſo die Entwicklung gehemmt. Je länger man gearbeitet, deſto mehr 
Keuntnis des Landes, der beſonderen Bedingungen gedeihlichen Wirkens 
gerade in ihm, deſto mehr eingeborene Gehilfen für die inneren und äußeren 
Angelegenheiten hat man gewonnen, und man kann nun am beſtgewählten 
Orte, am billigſten und praktiſchſten weitere Stationen anlegen. Iſt jo 
ſchon aus allgemeinen Gründen ein langſames Vorgehen zu empfehlen, 
ſo giebt ein ungeſundes Klima dazu noch beſondere Veranlaſſung. Hier 
bedarf der Europäer einer guten, die Unbilden des Klimas möglichſt ab— 
wehrenden Wohnung und eine ſolche koſtet Geld und Zeit. Erſteres haben 
wenigſtens kleinere Geſellſchaften nicht ſo, daß ſie viele Stationen gründen 
oder doch ausbauen können. Es iſt nötig, daß die Ankömmlinge ſich ſofort 
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eine vorläufige Wohnung errichten, aber will man nicht koſtbare Lebens— 
kraft vergeuden, ſo darf man nicht lange warten, bis man ein ſolides, 
zweiſtöckiges Wohnhaus herſtellt, und es ſcheint nicht wohlgethan, eine zweite 
Station zu beginnen, ſo lange auf der erſten das Europäerhaus noch nicht 
fertig iſt. Zudem iſt es nicht wahrſcheinlich, daß ein Europäerhaus genügt, 
denn ein ungünſtiges Klima fordert ſtarkbeſetzte Stationen. Nicht oft kann 
die evangeliſche Miſſion von der römiſch⸗katholiſchen lernen, aber beherzigeng- 
wert ſcheint, was Kardinal Lavigerie ſchreibt: „Nie, in keinem Falle, 
unter keinem Vorwande dürfen die Sendboten, wenn ſie auf die Miſſion 
gehen, weniger als drei Patres oder Brüder beiſammen ſein. Man wird 
eher die vorteilhafteſten, dringendſten Anerbieten ablehnen, und eher auf 
den Fortbeſtand der Geſellſchaft, als auf dieſen Hauptpunkt verzichten.“ 
(Jahrb. 1881. III, S. 56.) Dem Zuſammenhang nach ſcheint vor— 
nehmlich an den geiſtlichen Segen der Gemeinſchaft gedacht zu ſein, und 
auch dieſes bedarf der Miſſionar, der den beſonderen Verſuchungen des 
ungeſunden Klimas ausgeſetzt iſt, ſehr. Aber auch vom geſundheitlichen 
Geſichtspunkt aus muß man wünſchen, daß ihrer mehrere zuſammen ſind. 
Der Kranke erfordert oft einen Pfleger, der ganz von der Pflege in Anſpruch 
genommen wird. Will er die Miffionsarbeit nicht liegen laſſen, fo liegt 
er ſelbſt bald neben dem Kranken oder an deſſen Stelle. Dieſer als 
Rekonvalescent muß pflegen und wird rückfällig, oder, weil niemand nach 
der Arbeit ſehen kann, wirft er ſich zu früh in dieſelbe, und ein Fieber 
folgt dem andern. Darum müſſen die Stationen — auf den Bergen 
mag das weniger nötig ſein — groß, gut ausgerüſtet und beſetzt ſein, 
und deren viele in kurzer Zeit zu gründen, verbietet ſich von ſelbſt. 

Dieſe Erwägungen bekommen noch mehr Gewicht, wenn man an die 
Sprachzerriſſenheit Oſt-Afrikas denkt. Es erſchwert die Miſſions⸗ 
arbeit ſehr, wenn ein Gebiet zwei- oder gar mehrſprachig iſt, und wo 
möglich ſollte man dies vermeiden. Die Baſeler, um noch einmal auf ſie 
zu exemplificieren, haben zu dem Gebiet der Tſchiſprache, mit der ſie wohl 
einigen Millionen dienen können, durch das kleine Gebiet des Ga hindurch 
gemußt und darum zwei Sprachen zu bearbeiten gehabt. Es iſt nicht in 
Kürze zu beſchreiben, wie viele Schwierigkeiten dadurch entſtehen; faſt auf 
der ganzen Linie der Miſſionsthätigkeit, in der Schule, beſonders der 
höheren, in der Literatur, überall begegnen ſie einem. Aber ein Punkt 
iſt deutlich genug, daß nämlich das Arbeiterperſonal des einen Sprachgebietes 
nicht in dem andern zu verwenden iſt. Wenigſtens in der Regel nicht, 
denn die meiſten Miſſionare, zumal in einem angreifenden Klima, werden 
dankbar ſein, wenn ſie auch nur eine Sprache ſo lernen, wie ein Miſ— 
ſionar in ſeinem Berufe ſie braucht. Es liegt auf der Hand, welche Be— 
ſchränkungen das, insbeſondere kleinen Geſellſchaften auferlegt, wenn ſie 
nicht nach Bedürfnis ihre Miſſionare verſetzen können. Da iſt es doch 
geraten, mit der Ausdehnung der Arbeit nicht zu raſch vorzugehen, damit 
man nicht unverſehens in ein andres Sprachgebiet gerate. Selbſt ein 
andrer Dialekt kann im Anfang dieſelben Schwierigkeiten bereiten, wie eine 
andre Sprache, während, wenn erſt die Miſſionare über einen Dialekt 
Herr geworden ſind, die andren viel weniger Schwierigkeiten bereiten. Im 
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Anfang der neueſten oſtafrikaniſchen Miſſionsperiode hat man freilich fo 
geredet, als ob gerade Oſt-Afrika im Beſitz einer lingua franca, des 
Kiſuaheli nämlich, in ſprachlicher Beziehung große Vorzüge biete. Aber 
ſchon damals konnte man wiſſen, daß Afrikas Oſten nicht weniger ſprach⸗ 
zerriſſen ſei, als der übrige Erdteil. Miſſionar Laſt hatte von der Küſte 
bis Mpwapwa neun verſchiedene Sprachen gefunden, und es iſt voraus⸗ 
zuſehen, daß je mehr man die Völker kennen lernt, deſto mehr auch die 
Mannigfaltigkeit der Sprachen erkannt wird. Die meiſten oſtafrikaniſchen 
Miſſionen arbeiten in Gebieten mit mehreren Sprachen. Die Brüder⸗ 
gemeine, Berlin J und die Freiſchotten haben das Glück, eine und dieſelbe 
Sprache, das Ukonde, erlernen und für den Miſſionsgebrauch bereiten zu 
können. Aber wenn die erſtgenannte ihre Abſicht ausführt, zu Merere 
zu gehen, ſo findet ſie dort das Kiſangu, eine ſehr verſchiedene Sprache 
(Miſſ.⸗Bl. d. Br. 1893. S. 290) und die letztgenannten haben in ihrem 
Bereich mit noch ſechs andern Sprachen zu thun. Die anglikaniſche Kirchen⸗ 
Miſſion hat ebenfalls ſieben oſtafrikaniſche Sprachen zu überwinden. Das 
Kiſuaheli hat ſich wohl mit dem Händler an den Verkehrsſtraßen ver— 
breitet, aber es wird keineswegs überall geredet und verſtanden. Miſſionar 
Althaus erzählt, daß er beim Häuptling Ndoile in Nord-Bare am Kili- 
mandſcharo „völlige Unkenntnis“ des Kiſuaheli gefunden habe. (Ev.-Luth. 
Miſſ.⸗Bl. 1894. S. 442.) Auch an der Küſte, in der Nähe von Rabai 
verſtehen die Wanyika nur ſehr wenig Kiſuaheli und insbeſondre wer mit 
den Frauen reden will, muß Kinyaka reden können. (Int. 1895. S. 196.) 
Miſſionar Faßmann beſtreitet auch, daß, wer einigermaßen Kiſuaheli gelernt 
habe, in wenigen Wochen Ki-Dſchagga lerne, das allerdings verwandt ſei. 
(Ev.⸗Luth. Miſſ.⸗Bl. 1894. S. 27.) Die Sprache des Kilimandſcharo 
iſt übrigens ſelbſt wieder ſehr verſchieden, das Kimoſchi und das Kimad— 
ſchame voneinander nicht weniger, als das Kiſuaheli von beiden. Ob 
die Sprache der Waganda ihrerſeits, wie Pilkington meint, weit nach 
Weſten reichen wird, muß erſt nähere Bekanntſchaft mit den dortigen 
Sprachen ausweiſen. (Int. 1894, S. 693; 1895, S. 463.) Das 
Kiſuaheli ſelbſt iſt nicht einmal gleich. Es wird anders geredet in 
Sanſibar, anders in Mombaſa, wieder anders in Witu und dann wieder 
in Patta. Miſſionar Taylor in Mombaſa ſcheint den dortigen Dialekt 
dem von Sanſibar, in welchem Biſchof Steere gearbeitet hat, vorzuziehen, 
und wenn wir eine Außerung richtig verſtehen, ſo geht er damit um, den 
Mombaſadialekt in die Schriftſprache einzuführen. (Int. 1895, S. 272 
u. 274.) Es müſſen ſehr gewichtige Gründe vorliegen, um eine Anderung 
einer einmal eingeführten Schriftſprache zu rechtfertigen. Insbeſondere die 
ſprachbegabten Miſſionare, die afrikaniſchen Philologen und Linguiſten, 
müſſen ſtrenge Selbſtzucht üben, daß fie nicht auf irgendeinem Steckenpferd 
ſich vergaloppieren und in die Reihen der Kämpfer Verwirrung tragen. 
Dieſe Rückſicht auf Vorhandenes hat die Neukirchner ſo weit geführt, daß 
ſie die Sprache der Pokomo nicht mit dem Lepſius-Alphabet geſchrieben 
haben, ſondern mit engliſcher Schrift, die Dr. Steere leider für das 
Kiſuaheli angewandt hat. (Neukirchener Heidenbote 1894, S. 87.) Da 
die Pokomo nur höchſtens 30 000 Seelen ſtark find, fo wird es nicht 
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möglich ſein, ihnen eine eigene Literatur von größerem Umfang zu geben; 
fie werden aber durch dieſe Akkommodation an die Kiſuaheliſchrift imſtande 
ſein, dieſe raſch leſen zu lernen. Miſſionar Taylor, wie es ſcheint, ein 
ſehr optimiſtiſch urteilender Mann, glaubt mit feinem Mombaſadialekt 
überall auszukommen. Als er die Neukirchner in Lamu beſuchte, gratulierte 
er ſich ſelbſt, daß er jo gut verſtanden ſei. Seine Gaſtfreunde fanden 
auch, daß er ein „gewandtes“ Kiſuaheli ſpreche, aber auch, daß nicht 
„alles von allen verſtanden“ worden ſei. Würtz hat ein vergleichendes 
Lexikon des Sanſibar⸗Lamu⸗Patta⸗ (oder Nord⸗)Dialektes des Kiſuaheli und 
der Pokomoſprache gearbeitet. Er war vielleicht etwas müde und ärgerlich 
vom Lehren und Lernen der 65 Zeitformen, mit welchen dieſe Pokomo— 
ſprache geſegnet iſt, als er ſchrieb: „Es iſt ein Unſinn, wenn einige 
Forſcher das Pokomo einen Dialekt des Kiſuaheli genannt haben.“ Später 
hören wir, daß ſie ſich verhalten wie Deutſch und Holländiſch. (Int. 1895, 
S. 272. Neukirchner Heidenbote 1893, Beibl. S. 8. 33. 34. 38. 87.) 
Das find nur einige Beiſpiele von den Sprachverſchiedenheiten, die man. 
ſchon kennt, die vermuten laſſen, daß noch vieles an den Tag kommen 
wird. Der Händler, der Krieger, der Beamte mag ſich begnügen mit 
Kiſuaheli, das Sir John Kirk in einer Beſprechung des Engliſch-Swahili 
Dictionary von Madan als unentbehrlich erklärt für jeden, den ſein Beruf 
nach Oſt⸗Afrika führt. (Central⸗Afrika 1894, S. 89.) Aber der Miſ⸗ 
ſionar, wenigſtens der evangeliſche, kann damit nicht zufrieden ſein. Er 
will zum Herzen reden, er will von den Frauen, den Kindern, den Alten, 
den Einfältigen verſtanden ſein, da kann er mit einer fremden Sprache 
nicht auskommen. Den Eingeborenen mag es zunächſt etwas ganz Neues 
und Befremdendes ſein, daß ein Fremdling in ihrer eigenen Sprache zu 
ihnen redet. (Nachr. a. d. Oſtafr. Miſſion 1892, S. 40.) Gerade auf 
dieſem Wege aber wird er das Vertrauen der Leute gewinnen, daß er ſich 
die Mühe nicht verdrießen läßt, ihre Sprache zu erlernen. Man mag 
ſich Gedanken darüber machen, ob nicht ſpäter eine Sprache, vielleicht das 
Kiſuaheli, die Sprache Oſtafrikas fein wird (Ev.⸗Luth. Miſſ.⸗Bl. 1895, 
S. 250), für die Gegenwart wird es jeder Miſſion Aufgabe fein, in der 
Sprache ihres Volkes oder Stammes das Evangelium zu verkündigen. 

So ſcheint Oſt⸗Afrika keinerlei Vorteile zu bieten, die den plötzlichen 
Zuſtrom von Miſſionsarbeitern erklärlich machen könnten. Die Erklärung 
liegt auch nicht darin, ſondern in Ereigniſſen der Zeit, welche die Gedanken 
der chriſtlichen Völker und der Miſſionsfreunde auf Oſt⸗Afrika gelenkt 
haben. Sieht man ſich die Zahlen an, in welchen dieſe neuen Unter⸗ 
nehmungen begonnen wurden, ſo folgen ſie alle 1873 einerſeits und 1884 
andrerſeits. Das erſte iſt Livingſtones Todesjahr, das andre das 
Gründungsjahr von Deutſch-Oſt-Afrika. Mit beiden Er⸗ 
eigniſſen hängt es zuſammen, daß ſich ſo viele Miſſionsarbeiter Oſt-Afrika 
zugewandt haben. 

Wenn wir an Livingſtones Tod erinnern, ſo ſoll damit nicht geſagt 
ſein, daß ſein Name allein die Miſſionen der ſiebziger Jahre angeregt hätte. 
Seine ergreifenden Schilderungen von dem Elend, das der Sklavenhandel 
anrichte, gaben ein Motiv. Seine immer wiederholte Behauptung und 
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Mahnung, daß man doch nicht an den Küftenrändern hängen bleiben, 
ſondern im Inneren, wo ein geſunderes Leben und Arbeiten möglich ſei, 
beginnen ſolle, kam hinzu. Dieſe Mahnung wurde verſtärkt durch Stanley, 
der anfangs in den Fußſtapfen Livingſtones wandelte. Er iſt es gewohnt, 
die Farben ſehr ſtark aufzutragen, und die günſtigen Bedingungen einer 
innerafrikaniſchen Miſſion traten bei ihm noch viel glänzender hervor. 
Schon Livingſtone hatte die Hoffnung ausgeſprochen, daß eine Miſſion im 
Inneren, das er für Anſiedelung fähig hielt, vielleicht ſelbſtunterhaltend 
ſein werde. Sollte doch auch, wenn dieſe Miſſion nach den neuen Ge— 
danken ausgeführt wurde, dieſelbe nicht mehr einſeitig Lehrmiſſion ſein, 
ſondern Arbeitsmiſſion. Sir Bartle Frere, den Livingſtones Berichte nach 
Oſt⸗Afrika geführt hatten, ſah ſich dort den großen afrikaniſchen Sprach— 
gelehrten Rebmann an, und konnte bei aller Hochachtung vor dem Manne 
an ſeiner Miſſionsthätigkeit keinen Gefallen finden, während ihm, wie allen, 
die oberflächlich zuſehen, die Arbeit in Bagamojo wohl gefiel. In 
dem Sinne hat er dann feine Ratſchläge für die evangeliſche Miſſion ges 
geben. Stanley hat in dasſelbe Horn geblaſen, und von wem iſt ſeitdem 
nicht die evangeliſche Miſſion belehrt worden, die Dogmen in den Hinter: 
grund treten zu laſſen und dafür die Arbeit zu kultivieren. 

Unter dem Einfluß dieſer beiden Gedanken ſteht die oſtafrikaniſche 
Miſſion. Es ſollte eine Miſſion im Inneren ſein, entfernt von der 
Küſte. Dahin ſind denn auch viele gekommen; bis an die innerafrikaniſchen 
Seen iſt man vorgedrungen, ſehr weit von der Nachhut weg, welche den 
Streitern den Rücken decken muß. Vor einem Vierteljahrhundert, als 
dies anfing, war es noch weiter weg, als heute. Denn Oſt-Afrika iſt dem 
Schickſal nicht entgangen, welchem in unſren Tagen alle Welt unterworfen 
iſt. Es kommt immermehr unter „das Zeichen des Verkehrs“, der die 
Entfernungen verkleinert. Man hat beſſere Verbindungen nach und in 
Oſt⸗Afrika. Was letztere angeht, fo ſtand es immer am beſten am Njaſa, 
wo Sambeſi und Shire eine Waſſerſtraße bieten, und kein Teil Oſt-Afrikas 
hat ſolche Fortſchritte gemacht, wie dieſer. Auf den Flüſſen und dem See 
ſchwimmen eine ganze Anzahl von Dampfern. Der Adminiſtrator Johnſton 
erzählte neulich, daß die Afr. Lakes Komp. ſechs neue Dampfer in Arbeit 
gegeben habe. Auch der Telegraph iſt ſchon bis Tete fortgeſchritten und 
wird in Blantyre erwartet, und kaum zu glauben, es giebt in Oſt-Afrika 
ſchon eine Miſſionsſtation (die Methodiſtenſtation Goblanti am Tana), mit 
der man telephoniſch fi unterhalten kann. In Deutſch-Oſt⸗Afrika iſt der 
Eiſenbahnbau begonnen, für Britiſch-Oſt-Afrika will ihn die Regierung 
übernehmen und auch Portugal ſoll planen, von der Küſte nach dem Njaſa 
eine Bahn zu bauen. Selbſt davon iſt die Rede, die Murchiſon-Fälle am 
Shire zu einer elektriſchen Bahn zu benutzen, welche dieſe Fälle umgehen 
würde. Das ſind zum Teil noch Projekte und werden vorausſichtlich noch 
länger Projekte bleiben, aber man ſieht darin die Bewegung, welche auch 
dieſe Entfernungen überwinden wird. Die Miſſionsgeſellſchaften ſelbſt 
arbeiten daran. Zur Ausrüſtung einer oſtafrikaniſchen Miſſion gehört ein 
Boot oder ein kleines Dampfboot; auch die jüngeren haben ſchon ſolche 
Fahrzeuge. Berlin J hat ſein Stahlboot „Paulus“, die Neukirchner 
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ihre Nagea auf dem Tana. Die Fahne trägt den Namen Nagea d. i. 
Friede in der Pokomoſprache und in Kiſuaheli, ein Wort, das am Tana 
ſehr angebracht iſt, in jeder Bedeutung. Es iſt eine erbauliche und lehr— 
reiche Geſchichte, wie die Neukirchner zu dieſem Petroleumdampfer gekommen 
ſind. (Siehe Neukirchner Heidenbote 1895, Beibl. S. 6.) Auch für die 
engliſche Kirchen⸗Miſſion wird wohl bald ein Dampfer auf dem Nyanza 
fahren. Durch alle dieſe Fortſchritte iſt die Entfernung weniger bedenklich. 
Es iſt erſtaunlich, wenn Miſſionar Paesler am 7. November letzten Jahres 
noch am Kilimandſcharo ſich befindet und am 19. Dezember in Nürnberg 
eintrifft (Ev.⸗Luth. Miſſ.⸗Bl. 1895, S. 19), oder wenn ein Brief im 
Auguſt Salisbury Square verläßt und im November ſchon in Mengo iſt. 

Aber dennoch macht ſich dieſe Entfernung ſehr fühlbar. In Naſſa 
am Südende des Viktoria ſitzen zwei vom Fieber viel geplagte Miſſionare. 
Wenn ein Brief von London abgeht, um ſie zu tröſten, ſo braucht er von 
Januar oder Februar bis zum Auguſt. Ihre nächſten Brüder auf der 
einen Seite ſind in Mpwapwa, 600 engl. Meilen, und auf der andern 
Seite in Uganda 280 Meilen entfernt. Von letzteren haben ſie fünf 
Monate lang nichts hören können. Da fließt doch für dieſe Arbeiter eine 
Quelle, aus der Ermunterung, Kräftigung, Belehrung und mannigfache 
Hilfe kommen könnte, nur ſehr ſpärlich. Aber auch Kraft und Zeit muß 
dieſen weiten Entfernungen geopfert werden. Wenn man zuſammenrechnen 
wollte, wie viele Zeit von dieſen Miſſionaren verreiſt wird, ſo würden 
viele Arbeitsjahre herauskommen, die man verreiſt hat an Völkern vorbei, 
welche ebenſoſehr des Evangelii bedürfen, als die, zu denen man hinreiſt. 
Auch mancher iſt auf dem Wege der Reiſeſtrapaze erlegen. Was aber die 
Koſten anbetrifft, ſo iſt dieſe innerafrikaniſche Miſſion keineswegs, wie man 
verheißen hatte, billig, ſondern ſehr koſtſpielig. Kardinal Lavigerie hat in 
einem Augenblick, wo er vergaß, wie arm die römiſch⸗katholiſche Miſſion iſt, 
geſchrieben: „Es koſtet uns die Sendung eines Miſſionars in das Innere 
30000 Fres., ſofern wir ihn nicht einem ſicheren Tode ausſetzen wollen.“ 
(Jahrb. 1888. III, S. 56.) Wer will, kann nachrechnen, wie reich dieſe 
Miſſion fein muß, die Scharen von Miffionaren nach den Seen geſandt 
hat, jeden für 30 000 Fres.! Da werden es die Proteſtanten wohl billiger 
machen, aber billig iſt eine Reiſe ins Innere auch für ſie nicht. Man 
kann es ſehen an dem, was erſpart wird. Die Blantyre-Miſſion hat jetzt 
ihren Dampfer Henry Henderſon; er hat auf der erſten Reiſe das Reiſe— 
gepäck in einer Barke ins Schlepptau genommen. Es wird berichtet, daß 
dadurch 100 Pfd. Sterl. erſpart ſeien. (Ch. of. Scotl. M. R. 1895. 
S. 5.) Die Verhältniſſe ſind hier, wie bemerkt, immer günſtiger geweſen 
als anderswo in Oſt⸗Afrika. Für die Eiſenbahn, die von Mombaſa nach 
Uganda gebaut werden ſoll, rechnet Herr Morris aus, daß ſie große Er— 
ſparniſſe bringen werde, da jetzt der Transport einer Tonne Güter auf 
dieſer Strecke 300 Pfd. Sterl. koſte. (Int. 1894. S. 323.) Dieſer 
Transport wird bekanntlich durch Sklaven beſorgt. Die brit. und foreign 
Antiſclavery⸗Soc. hat einen Special Kommiſſar, Herrn Donald Mackenzie, 
nach Oſt⸗Afrika geſandt, um die dortigen Verhältniſſe zu unterſuchen; in 
ſeinem Bericht giebt er die Transportkoſten auf 200 Pfd. Sterl. an. 
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(Times v. 2. Aug.) Auch das ift viel und man fieht, daß eine inner⸗ 
afrikaniſche Miſſion gewiß nicht den Vorteil hat, billig zu ſein. 

In demſelben Maße, als dieſer Nachteil großer Entfernung und Koſt— 
ſpieligkeit verſchwindet, geht der Vorteil verloren, den eine Miſſion fern 
von der Küſte hat. „Jetzt, ehe die mir verhaßte europäiſche Kultur hier 
eindringt, ſchreibt ein Berliner Miſſionar vom Njaſa, jetzt iſt die Zeit der 
Miſſion.“ (Berl. Mb. 1894, S. 15.) Man verſteht ſehr wohl, was 
gemeint iſt, und nicht wenige Arbeiter, die über die Gottloſigkeit der kulti— 
vierten Chriſten ſeufzen, werden dem Urteil zuſtimmen. Der Bruder will 
aber nicht proteſtieren gegen das Stahlboot, das ihm nachfolgt, ſondern 
nur die Kulturträger möchte er gern ſich fern halten. Aber wohin die 
Kultur mit ihren Segnungen kommt, dahin kommt auch der ſie begleitende 
Fluch. Und wäre es denn wirklich nach Gottes Willen und nach den 
Weiſungen, die uns die unter Gottes Regiment verlaufende Geſchichte giebt, 
daß die chriſtliche Miſſion der Kulturbeweguug aus dem Wege gehen ſoll? 
Soll man da den Miſſionar nicht finden, wo die Träger einer höheren 
Kultur den Heiden begegnen? Wäre es weiſe, ſie ihr Werk thun zu laſſen, 
ohne daß auch die Stimme des evangeliſchen Predigers vernommen wird? 
Bis jetzt iſt noch keine große Miſſion betrieben worden, ohne daß eine 
Kulturbewegung ihr vorangegangen iſt oder fie begleitet hat, und fo wird 
es auch bleiben. Man kann nicht ohne auch die Küſte zu bedenken, das 
Innere miſſionieren. Entweder muß dieſelbe Geſellſchaft an der Küſte und 
im Inneren arbeiten, oder der einen fällt das idylliſchere Arbeitsfeld im 
Inneren zu, während eine andre dorthin gewieſen wird, wo unter dem 
Zuſammentreffen heidniſcher und chriſtlicher Gottloſigkeit die Arbeit beſonders 
mühſam und ſelten erquicklich iſt, aber dennoch gethan werden muß. So 
iſt es denn auch in Oſt-Afrika gekommen. 

Dieſem Gedanken, daß die Miſſion der Kultur aus dem Wege gehen 
ſollte, ſteht der andre gegenüber, welcher ebenfalls in den ſiebziger Jahren 
die Gemüter zu beherrſchen angefangen hat, daß die Miſſion ſelbſt 
Kulturträgerin ſein müſſe. Er iſt vornehmlich von ſolchen vertreten, 
die aus andren als religiöſen Gründen an die Miſſion herangetreten ſind. 
Es iſt ihnen mehr um die Kultur, als um den Kultus zu thun. Auch 
Kapitän Lugard geſellt ſich in ſeinem Buche The Rise of our East 
Afrikan Empire zu denen, welche wenigſtens für den Anfang die Medical 
und die Industrial für die most useful Mission halten. (Int. 1894, 
S. 8 ff.) Man darf, ohne unrecht zu thun, wohl ſagen, daß die Lob— 
redner dieſer Methode ſehr oft von der Macht des Wortes Gottes 
gar nichts wiſſen und an den heiligen Geiſt nicht glauben. 
Letzteres iſt der Hauptgrund für dieſe und ähnliche Verirrungen unſrer 
Tage. Übrigens haben die Anhänger dieſer Idee, ſo bereitwillig ſie die 
Miſſion empfehlen, ſo gern ſie derſelben kleine Vorteile aus öffentlichen 
Mitteln zukommen laſſen, doch, ſo weit bekannt geworden iſt, noch nie in 
erheblicher Weiſe mit freigiebiger Hand die Miſſion unterſtützt oder eine 
eigene begonnen. Die eigentlichen Träger der Miſſion, die Arbeiter auf 
dieſem Felde auch in Oſt-Afrika, find die geblieben, welche wiſſen, daß 
Gottes Wort eine Kraft iſt, die Herzen zu bewegen, welche glauben, daß 
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dies Wort vom h. Geiſte begleitet wird, durch den Menſchen neugeboren 
werden, welche daran feſthalten, daß die Miſſion eine religiöſe Arbeit iſt 
und religiöſe Ziele verfolgt. Aber auch über dieſe hat die neue Anſchauung 
einen bedenklichen Einfluß gewonnen. Dr. Hine von der U. -M. ſchreibt 
von der neugegründeten Station Unanga: Hier wächſt ſchon Kohl, „was 
nach der jetzt herrſchenden öffentlichen Meinung einer der Hauptbeweiſe 
einer wirklich erfolgreichen Miſſion iſt.“ (Int. 1894, S. 392.) Das iſt 
eine gute Ironiſierung, ſagen wir Selbſtironiſierung, denn die UM. tft 
auch von der current public opinion angeſteckt. Eine wunderliche Er- 
ſcheinung auf dieſem Gebiete iſt die Induſtrial⸗Sambeſi⸗Miſſion, welche, von 
reichen Baptiſten unterſtützt, unter Leitung eines Herrn Booth den Schotten 
ins Gebiet eingefallen iſt. Sie ſcheint ein Beſtechungsſyſtem anzuwenden, 
indem ſie zahlreiche Arbeiter, an tauſend, beſchäftigt und durch hohen Lohn 
nicht nur Heiden, ſondern auch andren Miſſionen angehörende Chriſten zu 
ſich herüberzieht. Die Gottſeligkeit ſcheint da eine Induſtrie geworden zu 
ſein. Booth iſt jetzt übrigens fort und man ſcheint zu hoffen, daß fein 
Nachfolger wenigſtens die Konkurrenzarbeit aufgeben werde. (Int. 1894, 
S. 363. 1895, S. 61. Church of Scotland M. R. 1894, S. 436. 
1895, S. 61.) Auf geſunderen Grundlagen beruht die Gründung eines 
New-Lovedale in Kibwezi im Gebiet der Brit. Imp. East Afr. Com- 
pany und wie es ſcheint von ihr unterſtützt, welches von Dr. Stewart 
begonnen wurde, dann in die Hand von Dr. Moffat kam, bis dieſer Sir 
G. Portal nach Uganda begleitete, und ſeitdem von Dr. Charters geleitet wird. 
Zunächſt wenigſtens ſcheint direkte Miſſionsarbeit nur wenig betrieben zu 
werden, dagegen baut man Häuſer, Straßen, legt Plantagen an. Allerdings 
erſteht auch eine Kirche und lernt man die Sprache, ſo daß doch wohl nur 
für den Anfang die eigentliche Miſſionsarbeit zurücktritt. Aus dieſem 
Anfangsſtadium erklärt ſich wohl auch, was im Bericht der Leipziger Ge⸗ 
ſellſchaft erwähnt wird, daß dieſe Schotten die Arbeit an den unempfäng⸗ 
lichen Wakamba ganz aufgegeben hätten und ſich nur den Maſai zuwenden. 
(Int. 1895, ©. 60, 145. Ev.⸗Luth. Miſſ.⸗Bl. 1895, S. 249. Free 
Ch. Monthly 1894, S. 63.) Auch die Niederlaſſung des von den 
Deutſchen vom Kilimandſcharo vertriebenen Miſſionar Stegall von der 
Ch. M. S. iſt allem Anſchein nach von dieſer gemiſchten Art. Die Ein⸗ 
geborenen haben hier eine wohl geordnete kleine Republik gebildet, in deren 
Mitte ſich Stegall niedergelaſſen hat mit einigen vierzig Jungen aus den 
verſchiedenſten Stämmen. (Befreite Sklaven?) Dieſe haben Kanäle ge— 
graben, ihre Häuſer gebaut, Felder angelegt, die ſie an beſtimmten Tagen 
für ſich bearbeiten dürfen, während ihre übrige Zeit der Schule und der 
Arbeit, dem gemeinſamen Beſten gehört. Die Miſſionare Stegall und 
Mac Gregor erwarten jetzt ein Ehepaar und ein Fräulein und werden 
wohl ſpäter noch mehr in die Arbeit der Miſſion hineinkommen, die ſie 
durch Erlernung des Kitaveta vorbereiten. Stegall hat mit der Überſetzung 
bibliſcher Bücher den Anfang gemacht. (Ein Beſuch von Biſchof Tucker in 
Taveta Int. 1894, S. 450 ff., desgleichen von Miſſionar Althaus Ev.⸗Luth. 
M.⸗B. 1895, S. 282.) Die Ch. M. 8. iſt übrigens principiell gegen 
dieſe Verquickung von Miſſion und Kulturarbeit. Noch im letzten Jahres— 
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bericht ſpricht ſie ſich mit wohlthuender Korrektheit aus. Es waren 5000 Pfd. 
Sterl. geſammelt worden, um einen Dampfer auf den Viktoria zu bringen. 
Die Ch. M. S. hat abgelehnt, denſelben zu übernehmen und jetzt durch 
Vertrag mit einem Geſchäftshauſe die Sache geordnet. Die Gründe 
der Ablehnung waren nicht nur, daß die Summe nicht genügte, ſondern 
daß die Miſſion, um die Koſten für den Dampfer, wenn er in Fahrt 
ſein würde, aufzubringen, ſich in Geſchäfte einlaſſen müßte. „Geſchäfte 
aber andrer Art, heißt es im Jahresbericht, wie legitim ſie auch ſein 
mögen, würden die Gefahr in ſich tragen, die Geſellſchaft in Verbindungen 
zu bringen, die ſie von der Hauptſache abziehen und ihr Verlegenheiten 
bereiten könnten.“ (Proc. for 1894/5. S. 90.) Die anglikaniſche Schweſter⸗ 
miſſion der Ch. M. S., die Univerſitätenmiſſion kennt dieſe Beſorgnis 
nicht, hat vielmehr die moderne Praxis auf ein Syſtem gebracht. In dem 
Bericht für 1893 nimmt ſie für ſich das Verdienſt in Anſpruch, in 
19 jähriger Arbeit einige ſchwierige Fragen der Miſſions-Wiſſenſchaft in 
Bezug auf die Arbeit unter unciviliſierten Völkern beantwortet zu haben. 
„Um ein wichtiges Beiſpiel zu nehmen, heißt es dann weiter, vor wenigen 
Jahren glaubte man noch allgemein, der einzige Weg, ſolche Völker zur 
Annahme des Evangeliums zu bringen, ſei, ihnen vorzupredigen und fort— 
während mit ihnen zu disputieren. Wir waren tief überzeugt, daß wir, 
wenn wir nur lang genug reden könnten, die Leute gewiß für unſre Art 
des Denkens gewinnen würden. Doch die Geſchichte der Univerſitäten— 
miſſion hat mit dazu beigetragen, das alles zu ändern. Die Führer unſrer 
Miſſion glaubten nicht ſo ſehr ans Reden, als an Sein und Leben. 
Kommt nach Afrika, haben ſie geſagt, und zeigt den Leuten, was das 
Evangelium iſt. Seid Chriſten mitten unter den Heiden. Gewinnt die 
Völker für das Evangelium durch das Leben, das ihr führt, durch das 
Beiſpiel, das ihr gebt. Hier iſt der Hebel, mit dem man den Kontinent 
heben kann.“ Wir können dies Verdienſt der Univerſitätenmiſſion nicht 
anerkennen. Es wäre auch zu troſtlos, wenn 1875 Männer von den 
engliſchen Univerſitäten, die etwas ſpät auf dem Arbeitsplatz erſchienen, die 
proteſtantiſche Chriſtenheit dieſe elementare Wahrheit erſt hätten lehren 
müſſen. Wir, die wir ſchon vor 1875 mitarbeiteten, wußten längſt, daß 
es das Reden allein nicht thut. Aber wir glaubten und glauben auch 
heute noch, daß das einzige Mittel, das Gott ſeiner Kirche zur Miſſionierung 
der Welt, der kultivierten wie der unkultivierten, gegeben hat, das Wort 
iſt, daß aber dies Wort nicht gepredigt werden kann, ohne daß der Prediger 
tauſend und abertauſend Gelegenheiten hat zu zeigen, daß er ein Chriſt iſt, 
als Chriſt zu leben und ſo das Evangelium wie vorzupredigen, ſo auch 
vorzuleben. Dazu braucht der Chriſt nicht aus dem Wege zu gehen 
und ſich eine Arbeit zu ſuchen, die ihm nicht aufgetragen iſt; Gott ſorgt 
dafür, daß feine Inſtruktion genügt. Der „upright will und downright 
action“, welche mit Recht von dem Bericht gerühmt werden, beſteht darin, 
daß man bei Gottes Wegen bleibt und nicht durch ſelbſtgewähltes Thun 
das Miſſionswerk belaſtet. Die Miſſion vertritt in freierer oder ge— 
bundenerer Weiſe die Kirche, und ſie kann nur übernehmen, was auch der 
Kirche wohl anſtehen würde. Dies ſollte am wenigſten vergeſſen werden 
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von den Miſſionen am Shire und Niaſa, die beide in ſehr direkter Weiſe 
ihre Kirchen vertreten. Wenn man die Miſſion in Blantyre anſieht und 
denkt: Das iſt die Kirche von Schottland, wie denn die Männer dort in 
der That hoffen, daß ſie die Kirche des Shirehochlands pflanzen werden, 
ſo muß man ſich wundern, was alles getrieben wird. Auf der Station 
Mlanje iſt gar kein Theologe, nur ein Arzt und ein Lehrer. Auf Domaſi 
ſind zwei ordinierte Miſſionare, einer davon aber Doktor, neben dem noch 
ein Lehrer arbeitet. Auf der Hauptſtation Blantyre ſind ſieben Miſſionare, 
davon nur zwei ordiniert, wovon der eine Doktor, dann noch ein Lehrer, 
die andren vier ſind mit den Externis beſchäftigt. Wenn man den Bericht 
lieſt, ſo wird man in die Schreinerei, die Druckerei, die Waſchanſtalt, die 
Milchkammer geführt, man hört von Holzſchnitzerei, von Steinhauerarbeit, 
von Maurerei, von Buchbinden und Anpflanzung von Kaffee und Thee. 
Das ſind gewiß vortreffliche Sachen, und fromme tüchtige Männer ſind es, 
die Afrikas Jugend in allen dieſen Kulturarbeiten unterweiſen, aber iſt das 
Miſſion? Hat die Kirche von Schottland den Auftrag empfangen, dies 
zu lehren? Die einzige Rechtfertigung für eine Kirche, wenn ſie ſolche 
Arbeit übernimmt, würde ſein, daß es nicht möglich wäre, die Leute zum 
Gehorſam des Glaubens zu bringen, wenn man nicht dieſe Nebenarbeiten 
übernehme. Niemand wird das behaupten. Auch die Freiſchotten gehen 
dieſe Wege. Sie ſuchen im Nordweſten des Njaſa einen paſſenden Ort 
für eine Induſtrial⸗Inſtitution und haben ihn in Kondawe gefunden. Sie 
haben einen beſonderen Ausdruck geprägt, um dieſe neue Miſſion, die ſie 
für ganz probat halten, zu bezeichnen. Sie reden von einer Miſſion, die 
„on Bible, medical and industrial lines“ geführt wird und ſo ein 
Zuſammenwirken in „this highest form of philantropie action“ 
ermögliche. (Fr. Ch. Month. 1894, S. 132.) Die neue Central⸗ 
Inſtitution, welche von der General-Aſſembly der Freikirche 1894 genehmigt 
wurde, ſoll „evangelizing, educational and industrial“ ſein. (A. a. O. 
S. 279.) Dieſe Wirkung thut aber die Miſſion von ſelbſt, wenn ſie nur 
ihrem Geſchäfte nachgeht, ſie braucht ſich nicht in ſo viele „Händel der 
Nahrung“ einzulaſſen. Dem Irrtum liegt eine Unterſchätzung des Kultur⸗ 
ſtandes der ſogenannten Kulturvölker und eine Überſchätzung des Wertes 
unſrer Kultur zu Grunde. Miſſionare, die mit den Leuten leben, können 
freilich das alberne Märchen, als ob der Afrikaner kulturlos ſei, d. h. nicht 
arbeite oder nicht genug arbeite oder nur gezwungen, nicht feſthalten. „Das 
ganze Thal gleicht einem ſchönen Garten,“ ſchreibt Miſſionar Horſt vom 
Lande der Waſchamba (Nachr. a. d. oſtafrik. Miſſion 1892, S. 112), 
„deren Fleiß das bewirkt hat.“ Auch die Miſſionare der U.⸗M. bezeugen, 
daß die Afrikaner arbeitswillig find, wenn man fie nur wie Menſchen be- 
handelt. „Es wird behauptet,“ ſchreibt Biſchof Tucker in der Times, „der 
Afrikaner werde nur arbeiten, wenn er dazu gezwungen werde. Ich bin 
durch manche afrikaniſche Länder gereiſt und habe ſorgfältig das Leben der 
Leute, mit denen ich in Berührung kam, beachtet, und bin zu dem Schluß 
gekommen, daß der freie Afrikaner ein außerordentlich anſtrengend arbeitender 
Menſch iſt.“ (Times v. 3. Aug.) Das Hauptmittel der Kultur, die Arbeit, 
iſt alſo da, es bedarf nur höherer Motive, um dieſes Mittel in die richtige 


414 Zahn: 


Bewegung zu fegen. Intereſſant iſt für dieſe Frage das Räſonnement, 
mit welchem Miſſionar Griffin von Magila ſeine Bitte um Hilfe für eine 
Induſtrie-Schule begründet. Er hat eine Zahl von einigen hundert Schülern 
in den Miſſionsſchulen; einige davon werden hoffentlich Miſſionsarbeiter, 
aber das können immer nur wenige ſein. Was ſollen die andern werden? 
„Sie ſind damit nicht zufrieden, einfach den Boden zu bearbeiten, 
wie ihre Väter vor ihnen thaten, und die größte Zeit ihres Lebens zu 
vergeuden. Ihre Erziehung hat ſie für etwas Beſſeres tüchtig gemacht.“ 
So ſuchen ſie etwas andres, es ſteht ihnen aber nichts offen, als in Dienſt 
bei den Deutſchen zu treten. Geſchieht das bei den kaiſerlichen Beamten, 
ſo hat Griffin nichts dagegen einzuwenden, das ſind gentlemen und ſo 
leben ſie auch. „Dagegen der gewöhnliche deutſche Anſiedler, Handwerker 
oder Händler iſt eine ſehr andersartige Perſon. Hat er eine Religion, ſo 
iſt ſie gewiß mit bloßem Auge nicht zu erkennen. Unſre eingeborenen 
Chriſten ſelbſt ſagen: Sie haben keine Gottesfurcht.“ Natürlich kann 
Griffin nicht wünſchen, zu ihnen, bei denen die Jungen nur allerlei Gott⸗ 
loſigkeit lernen, dieſelben zu geben. So will er denn eine Induſtrieſchule 
gründen. (C. A. 1894. S. 1723.) Man ſieht nicht ein, warum man 
auf dieſem Gedaukenwege hier ſtille ſtehen bleibt und nicht die geſamte Kultur⸗ 
arbeit von Miſſionswegen übernehmen will. Überall iſt die Gefahr, daß 
die Pfleglinge der Miſſion, in den Strom geworfen, verkommen. Das 
Beſte wäre wohl, die Schulen ſo einzurichten, daß nicht Hunderte 
von Kindern eines ackerbautreibenden Volkes für den 
Beruf ihrer Väter unluſtig geworden ſind, wenn ſie die 
Schule verlaſſen haben. 

Noch größere Gefahren für die Geſundheit der evangeliſchen Miſſion 
brachte das Jahr 1884, Gefahren, die allerdings auch ſchon vorher da 
waren, die jetzt aber in erhöhtem Maße auftraten. In dem Jahre wurde 
Deutſch⸗Oſtafrika gegründet und begann der Wettkampf der chriſtlichen 
Völker, der jetzt wohl als entſchieden angeſehen werden kann, nachdem Eng⸗ 
land das Gebiet der East African Company ſamt Uganda unter ſeine 
unmittelbare Verwaltung genommen hat. Deutſchlands Gebiet iſt ſchon 
ſeit länger geſichert. Die deutſchen in Oſt-Afrika arbeitenden Geſellſchaften 
ſind alle nach und wegen der deutſchen Beſitzergreifung eingetreten. Es iſt 
ein, zunächſt berechtigtes politiſches Moment mit im Spiel geweſen und da- 
durch ſind die vorhandenen Gefahren vergrößert. Dieſe Gefahren beſtehen 
darin, daß die oſtafrikaniſchen Miſſionen in Ländern arbeiten müſſen, in 
denen zum Teil eine obrigkeitliche Gewalt kaum vorhanden iſt und der 
Miſſionar den Schutz entbehren muß, um den Paulus die chriſtlichen Ge⸗ 
meinden im Miſſionsintereſſe bitten heißt (1. Tim. 2, 1— 7). Es fragt 
ſich, ob da der Miſſionar nicht in Selbftverteidigung thun ſoll, was ſonſt 
der Obrigkeit zukommt. Zum anderen erſchweren dieſe ungeordneten Ver⸗ 
hältniſſe die auch anderswo dem Miffionar geftellte Aufgabe, das richtige 
Verhältnis zu den beſtehenden Obrigkeiten des Landes zu finden. Drittens 
tritt eine neue Aufgabe an den Miſſionar heran, indem eine fremde Macht 
die Herrſchaft an ſich geriſſen hat. Dieſe Aufgabe iſt auch in anderen 
Miſſionsgebieten dem Miſſionar geſtellt, aber hier iſt ſie neu für den Eng⸗ 
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länder, weil er ſich in der ſeltenen Lage befindet, daß die Kolonialmacht 
eine fremde iſt, und für den Deutſchen, weil er in der ſeltenen Lage ſich 
befindet, daß die Kolonialmacht ſein eigenes Volk iſt. Alle dieſe Verhält— 
niſſe haben eine Reihe von Fragen aufs Tapet gebracht, welche man bisher 
kaum aufwarf, vornehmlich wohl weil ſie für ſo einfach gehalten wurden, 
daß die Antwort nicht zweifelhaft zu fein ſchien. Die oſtafrikaniſche Er⸗ 
fahrung hat gezeigt, daß dies keinesfalls eintrifft. Alle, wie ſie auch hierin 
denken, werden damit einverſtanden ſein, daß der Neukirchner Heidenbote in 
feinem Gebetszettel einen wichtigen Punkt berührt, wenn er die Miſſions⸗ 
freunde auffordert zu bitten, daß „den Geſchwiſtern viel Weisheit gegeben 
werde auch in Bezug auf das Verhältnis zu den politiſchen 
Gewalthabern.“ 

Was die erſte Gefahr betrifft, ſo kann ja auch in geordneten Ländern 
der Fall eintreten, daß einer ſich ſelbſt verteidigen muß. In Oſt⸗ 
afrika iſt dieſe Ausnahme aber faſt die Regel. Noch in der letzten Zeit 
ſind die methodiſtiſchen Miſſionare in Goblanti und die ſchwediſch⸗amerika⸗ 
niſchen in Kuleſa von Somali angegriffen und nur durch die Anweſenheit 
einiger europäiſcher Jäger gerettet worden. Ngao, die Neukirchner Miſ⸗ 
ſionsſtation ganz in der Nähe, iſt ganz verſchont geblieben. Und im Süden 
iſt die Station Domaſi von der Blantyre Miſſion hart bedrängt geweſen. 
Es iſt ſehr betrübt, daß die geliebte und gerühmte Frau des Miſſionar 
Scott der Aufregung dieſer Tage erlegen iſt. Unter ſolchen Verhältniſſen 
kann man ſich kaum wundern, daß die Kirchtürme mit Schießſcharten ver⸗ 
ſehen werden, daß man von Miſſionshäuſern hört, die in ihrem turm⸗ 
artigen Bau mit ihren Schießlöchern ganz den Eindruck einer Feſtung 
machen, daß man eine Stationsanlage auf ihre Befeſtigungsfähigkeit prüft. 
Der berühmte Regenſchirm von Dr. Krapf ſcheint ausgeſtorben zu ſein. 
Die Expedition von Berlin I zeigt zwar im Bilde noch den Regenſchirm, 
gerade der Führer derſelben, Merensky, hat dieſes friedliche Inſtrument in 
ſeiner Hand, aber vorne ſieht man drei Gewehre zuſammengeſtellt und noch 
andere drei Gewehre befinden ſich in den Händen der abgebildeten Männer. 
Es iſt jetzt allgemein anerkannt, was in Oſtafrika nicht immer anerkannt 
war, daß nur in der Verteidigung die Waffe vom Miſſionar gebraucht 
werden darf. Es wird auch nicht beſtritten werden können, daß, wenn 
überhaupt einem Chriften erlaubt iſt mit Gewalt ſich zu verteidigen, auch 
der Miſſionar dieſes Recht hat. Aber eine andere Frage iſt, ob ein Land, 
in dem es nötig wird, befeſtigte Miſſionsſtationen anzulegen, ſchon für die 
Miſſion geöffnet iſt oder ob, wenn man doch ſich hineinwagt, nicht nur 
Miſſionare gehen ſollten, welche willig ſind, ohne gewaltſame Selbſt⸗ 
verteidigung auszukommen. Die Inſtruktion, welche Berlin I feinen Mif- 
fionaren mitgegeben, jagt: „Der einzige Umſtand, welcher den Gebrauch 
von Feuerwaffen rechtfertigen würde, iſt Selbſtverteidigung im Falle eines 
thatſächlichen Angriffs, welcher kaum vorkommen wird. Sollte ein ſolcher 
aber ſtattfinden, ſo werdet ihr euch natürlich zu verteidigen haben.“ 
(B. B. 91. S. 151/52.) Das Wort „natürlich“ haben wir geſperrt. 
Dies iſt in dem Sinne geredet, in welchem auf der kontinentalen Miſ⸗ 
ſtons⸗Konferenz in Bremen die meiſten ſich ausſprachen. Von einer Station 
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der Brüdergemeinde in Oſtafrika kommt aber ein Proteft gegen die Bremer 
Konferenz, der die Veranlaſſung geworden iſt, im Miſſionsblatt die An⸗ 
weiſung der Brüdergemeine in dieſem Punkte mitzuteilen. Da heißt es: 
„Aber wenn auch die Selbſtverteidigung als letztes Mittel erlaubt iſt, wird 
es auch hierbei für die Miſſionare gelten, Verhandlungen bis auf das 
äußerſte Platz greifen zu laſſen, um nicht zum letzten Mittel greifen zu 
müſſen. Selbſt freiwilliger Rückzug wird unter Umſtänden vorzuziehen ſein“ 
(Miſſ.⸗Bl. a. d. Brüderg. 1894. S. 112). Das iſt gewiß eine heilſame 
Ergänzung zu der Berliner Inſtruktion, die auch von dieſer acceptiert wer⸗ 
den wird. Aber alles geſagt iſt damit noch nicht. Es bleibt die Mög⸗ 
lichkeit, daß ein Miſſionar den letzten Fall nie eintreten laſſen will, indem 
er lieber das Übel erduldet. Paulus hat in Jeruſalem die Geißelhiebe 
abgewehrt, indem er ſich als römiſcher Bürger meldete, in Philippi hat er 
das erſt am folgenden Morgen gethan, nachdem er ſeine Schläge den Abend 
vorher bekommen hatte. Dieſer Weg iſt gewiß auch gangbar und vielleicht 
der ſicherſte. Als man Miſſionar Althaus riet, eine Exkurſion nicht ohne 
bewaffnete Mannſchaft zu machen, hörte er nicht darauf. „Ich bin der 
Überzeugung, ſchreibt er, daß ein unbewaffneter Zug unbehelligter und 
ungefährdeter ein Gebiet durchzieht, als ein bewaffneter, falls dieſer nicht 
ſehr ſtark iſt (Ev.⸗Luth. Miſſ.⸗Bl. 1894. S. 441).“ 

Es kommen natürlich noch andre Momente in Betracht, wenn, wie 
das bei faſt allen oſtafrikaniſchen Miſſionen der Fall iſt, der Miſſion be⸗ 
freite Sklaven übergeben werden und ſo ein Gemeinweſen entſteht, 
wofür der Miſſionar zu ſorgen hat, oder wenn man, wie Berlin I zu be⸗ 
abſichtigen ſcheint, die in Südafrika gebräuchlichen chriſtlichen Dörfer nach 
Oſt⸗Afrika verpflanzen will. Aber meines Erachtens ſollten Niederlaſſungen 
befreiter Sklaven nur da ſein, wo die befreiende Macht auch den äußeren 
Schutz gewähren kann und der Miſſion nur die geiſtliche Fürſorge bleibt. 
Und die Unſicherheit des Landes würde für mich ein neuer Grund ſein, 
die überhaupt nicht empfehlenswerten Chriſtenanſiedlungen nicht in Oſt⸗ 
Afrika einzuführen. 

Die ungeordneten Verhältniſſe des Landes erſchweren es auch, die 
richtige Stellung zu den einheimiſchen Autoritäten zu ge⸗ 
winnen. Die kleinen Fürſten ſind meiſtens im Streit miteinander und in 
Unſicherheit, ſo daß der Miſſionar ſich bald durch die Umſtände gezwungen 
oder doch verſucht ſieht, eine politiſche Rolle zu ſpielen, als Vermittler auf⸗ 
zutreten, wozu er auch oft genug aufgefordert wird. Es ſcheint teilnahmlos, 
dies abzuweiſen; man giebt ja doch auch eine ſo günſtige Gelegenheit aus 
der Hand, ſich Anſehen und damit Einfluß bei dem Volke zu erwerben! 
In der That würde es wohl undurchführbar ſein, alle und jede Beteiligung 
abzulehnen. Aber ein Miſſionar ſollte nicht vergeſſen, daß er, fo oft die 
Umſtände ihn nötigen in die politiſchen Verhältniſſe durch Wort oder That 
einzugreifen, in einer gefahrvollen Situation ſteht. Jeſus vermied durch⸗ 
aus alles, was ſeine eigentliche Aufgabe hätte verdunklen können. Der 
Miffionar, beſonders wenn er unter unfultivierten Völkern miſſioniert, hat 
nicht weniger Anlaß alles zu vermeiden, was den Völkern das ohnehin 
ſchwierige Verſtändnis ſeines Auftrages erſchwert. Es iſt nicht genug zu 
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ſagen: Ich bin kein „Kriegsweißer“; wenn man doch in allen politiſchen 
Dingen mitſpricht, ſo wird das nicht viel Eindruck machen. 

Die einem Miſſionar pflichtmäßig zukommende Neutralität wird ſehr 
ſchwierig, wenn nun in das Heidenland eine fremde Macht eingreift 
und zumal, wenn es die des eigenen Volkes iſt. Die jungen Miſſionare 
von Berlin III haben es für ihre Pflicht gehalten, ſich bei einem drohen- 
den Angriff als Kriegsmänner dem Häuptling zur Verfügung zu ſtellen. 
Durch Gottes Güte iſt es beim Voluisse geblieben. Den irrigen Motiven 
dieſes Entſchluſſes (Nachr. a. d. oſtafrik. Miſſ. 1892. S. 6) liegt der 
richtige Gedanke zu Grunde, daß die Miſſionare mit dem Volke, unter 
dem ſie arbeiten, gerne eins ſein, Wohl und Wehe mit ihm teilen und fo 
auch mit ihm in den Krieg ziehen wollten. Aber ob ein Krieg zu führen 
iſt oder nicht, entſcheidet nie der Unterthan, ſondern die Obrigkeit. Mag 
die Obrigkeit einen thörichten oder einen verſtändigen, einen gerechten oder 
einen ungerechten Krieg beſchloſſen haben, ſie trägt die Verantwortung, der 
Unterthan hat in jedem Falle zu gehorchen. Wahlfreiheit würde hier 
Anarchie bedeuten. Geſetzt nun den Fall, der eingeborene Fürſt beſchließt 
einen Krieg gegen die fremde eingedrungene Macht, einen Freiheitskrieg, 
wie Hermann der Cherusker, wie unſre Väter, als fie den Napoleon ver- 
trieben, was ſoll dann der Miſſionar thun? Das iſt ein kraſſes Beiſpiel, 
aber analoge Vorgänge kommen jeden Augenblick vor. Der Häuptling 
Muakatunda am unteren Kibira fragt den Miſſionar: Was hat der 
Deutſche gethan, um mich als ſeinen Unterthan anſehen zu können? Er 
will auf ſeiner, der rechten Seite des Fluſſes keine Miſſionsſtation haben. 
Denn ſind erſt die Miſſionare da, ſo kommt auch der Deutſche und miſcht 
ſich in ſeine Angelegenheiten; nicht nur zwiſchen Häuptling und Häuptling, 
auch zwiſchen Häuptlinge und Unterthan miſchen fie ſich ein (Miff. - Bl. 
a. d. Brüderg. 1895. S. 47/8; 157 ff.) Der Mann hat was man 
jetzt in Deutſchland „nationales Empfinden“ nennt. Nun belehrt uns 
Merensky in ſeinem Vortrag: „Soll die chriſtliche Miſſionsthätigkeit einen 
nationalen oder internationalen Charakter tragen?“ daß der Miffionar erſt 
dann voll ſeinen Beruf ausübe, wenn ſich mit der Liebe zum Heiland, der 
den Miſſionsbefehl gegeben, nationales Empfinden verbindet, fo daß die 
eigentliche deutſche Miſſionsperiode erſt mit 1884 beginnt. Der größte 
Miſſionar aller Zeiten, der Apoſtel Paulus, konnte nach dieſer Theorie nie im 
Vollſinn des Wortes Miffionar fein. Alle deutſchen Miſſionare vor 1884 und 
auch nach dieſem wichtigen Jahre die meiſten können nicht die volle Miſſions⸗ 
tüchtigkeit beweiſen. Und da wir ſo ſpät gekommen ſind und nur ein kleines 
Stück der Heidenwelt empfangen haben, ſo kann das evangeliſche Deutſchland 
gar nicht den Anteil an der Miſſionsarbeit bekommen, den es nach Zahl und 
wir dürfen wohl ſagen, auch nach Begabung nehmen ſollte. Das wäre ſehr 
betrübt. Aber glücklicherweiſe iſt es auch nicht richtig. Auch der Kolonialmacht 
gegenüber fol der Miſſionar neutral fein, und das iſt ſehr ſchwer, wenn das 
eigene Volk ſie beſitzt. Wenn der Miſſionar dem Muakatunda als Deutſcher 
entgegentreten wollte, würde er ſeinem Wirken durch eigene Schuld Hinder— 
niſſe bereiten. Als der Miſſionar Würtz in Ngao ſeine Zuhörer fragte, 
warum ſie doch eigentlich zögerten, Gott zu gehorchen, antwortete einer mit 

Miſſ.⸗Ztſchr. 1895. 27 


418 Zahn: 


folgender Rede: „Vor langer Zeit kam der Galla zu uns und fagte: Ich 
will euch retten. Unſre Alten glaubten das und wurden froh, aber zuletzt 
brachten ſie, die Galla, uns um. Dann kam der Suaheli und ſagte: Ich 
will euch retten; wir glaubten und ſagten, das iſt gut. Aber zuletzt machte 
er uns zu Sklaven und ſtahl unſre Söhne und Töchter. Danach kam der 
Araber und ſagte und handelte ebenſo. Am Ende von allen kam der 
Europäer. Der ſagte auch: Ich bin gekommen euch zu erretten. Wir 
ſagten ihm: Es iſt gut; aber unter uns ſagten wir: Wir werden ja ſehen.“ 
Der Miſſionar erfuhr dann, daß ſie auch ihn vor einigen Jahren mit 
gleichem Mißtrauen empfangen hätten, hörte dann aber die erfreuliche Antwort: 
„Heute fangen wir an dir zu vertrauen“ (Neuk. H. 1893. B. 
S. 33). Das iſt eine reiche Miſſionsfrucht, die nur dann kommen wird 
oder doch nur dann ſo früh, wenn der Miſſionar ſich deutlich unterſcheidet 
von den Fremdlingen, die kommen, um das Land für fih zu gewinnen. 
Das kann der Miſſionar aber nur, wenn er thut, was überhaupt eine 
Aufgabe des Mifftonars iſt, wenn er feine Nationalität — cum grano 
salis iſt das zu verſtehn — auszieht. Der einzige Miſſionar des Alten 
Teſtaments mußte erſt in des Walfiſches Leib ſeine israelitiſche Borniert⸗ 
heit ausziehen, ehe er nach Ninive kam. An dem Heiland hat ſich dies 
Jonaszeichen wiederholen müſſen, ehe er als Heiland der Welt ſeine Jünger 
zu allen Völkern ſenden konnte. Die jüdiſche Schale des Weizenkornes 
mußte in der Erde brechen, ehe die Griechen ihn ſehen konnten, und aus 
der Mitte ſeines Volkes mußte er erhöht werden auf einen höheren Stand⸗ 
punkt, ehe er alle zu ſich ziehen konnte. Das muß jeder Miſſionar an 
ſeinem Teil auch erfahren. An dem Anfang der Geſchichte der Glaubens⸗ 
gemeinſchaft ſteht das Wort: Gehe aus deinem Vaterlande! 

Zu dieſem Opfer befähigt auch eine Naturgabe. Und gerade das 
deutſche Charisma hat ſie. Ihm eignet ein Univerſalismus, welcher der 
Miſſionsarbeit ſo nötig iſt. Der Fremdenhaß und der Chauvinismus ſind 
undeutſch. Dieſe innere Freiheit wird den Engländern ſchwerer als uns, 
ſie ſind es auch nicht ſo gewohnt wie wir. Gott hat ſie aber jetzt in die 
Lage geſtellt, daß ſie es lernen müſſen, wenn ſie nicht fahnenflüchtig wer⸗ 
den und von den Aufgaben weglaufen wollen, die Gott ihnen im fremden 
Lande angewieſen. Es iſt entweder für die Engländer oder für uns Deutſche 
eine Schande, wenn fie aus Deutſch-Oſt⸗Afrika weggehen. Für uns, wenn 
es durch unſre Schuld geſchieht. Leider muß man nach dem, was bekannt 
geworden iſt, annehmen, daß die Deutſchen die Schuld tragen, wenn die 
engliſch⸗kirchlichen Miſſionare Dſchagga verlaſſen haben. Biſchof Tucker 
freilich hat wohl die engliſche Kolonialgeſchichte vergeſſen gehabt, als er fo 
hart über die Deutſchen urteilte. (Int. 1892. S. 627. 693. 792. 1895. 
S. 450.) Auch die Vorwürfe, welche deutſcherſeits gegen Aſhe erhoben 
find, vor denen dieſer den Miſſionsdienſt hat verlaſſen müſſen, ſcheinen 
zum großen Teil unbegründet geweſen zu ſein (Int. 1894. S. 224. 
238). Es liegt auch an manchen Stellen ſo, daß es ſehr erklärlich wäre, 
wenn die Engländer ihre Miſſion aufgeben würden, z. B. das jetzt iſolierte 
Naſſa, und ſelbſt die Stationen in Ufagara und Ugogo könnte man ver⸗ 
ſucht ſein, aufzugeben. Aber ſchöner wäre es, wenn dieſe Verſuchung ab⸗ 


Miſſionsrundſchau. 419 


gewieſen würde, gerade in dieſer Zeit. Die deutſchen evangeliſchen Miſ⸗ 
ſionsfreunde werden gewiß bereit ſein, zu helfen, wenn etwas Unrechtes von 
den Deutſchen geſchieht. Wenn aber die Engländer ihre Arbeit verlaſſen wollten, 
nur um den Deutſchen aus dem Wege zu gehen, ſo würde das nicht ehren— 
voll ſein. Es wäre ein Zeichen, daß ſie beim Töten des alten Adam den 
alten Engländer leben laſſen; beide ſehen ſich ſehr ähnlich und beide ſind 
guter Miſſionsarbeit hinderlich. 

Wenn wir noch einen kurzen Überblick über die einzelnen 
Miſſionsarbeiten zu geben verſuchen, ſo müſſen wir uns kurz faſſen, 
können das auch, da erſt kürzlich die deutſchen Miſſionen im deutſchen Ge— 
biet in dieſer Zeitſchrift beſprochen worden ſind. Fangen wir im Norden 
am Nil und dem Viktoria Nyanza an, ſo treffen wir da die intereſſanteſte 
Miſſion an. Ob die wunderliche Art von paritätiſchem Staate, die man in 
Uganda erzeugt hat, daß man nämlich die wichtigſten Stellen, das Amt 
des Reichskanzlers, des Marineminiſters ꝛc. immer mit zwei Perſonen be- 
ſetzt, mit einem Katholiken und mit einem Proteſtanten, noch fernerhin 
fortbeſtehen wird, muß man ſehen. Der Umſchwung iſt nicht ohne Mit— 
wirkung der Ch. M. S. geſchehen. Sie hat wiederholt erklärt, daß ſie 
mit Politik nichts zu thun habe; wenn man ſie allein gelaſſen, würde ſie 
nie ſtaatliche Hilfe angerufen haben, aber nachdem die kolonialpolitiſche Ara 
hereingebrochen und England erſt ſich eingemiſcht und Verwirrung an— 
gerichtet, dann die Sachen im Stich laſſen wollte, hielt die Geſellſchaft es 
für ihre Pflicht, den Landsleuten zu ſagen, was für Unheil fie damit an- 
richten. Nicht die Geſellſchaft, aber Freunde der Geſellſchaft haben dann 
die große Summe aufgebracht, welche es der J. B. E. A. C. möglich 
gemacht hat noch länger auszuhalten, bis Uganda für England gerettet 
war. Es war eine gefährliche Situation, und man wird der Geſellſchaft 
das Zeugnis geben müſſen, daß ſie wenigſtens beſtrebt geweſen iſt, ſich in 
dieſer außerordentlichen Lage möglichſt korrekt zu verhalten. Unterdeſſen iſt 
die Arbeit in Uganda, wie es ſcheint, in eine günſtige Entwicklung ge— 
kommen. Bekanntlich zeichnet ſich das Volk durch einen großen Trieb aus, 
leſen lernen zu wollen. Die Bücher werden mit Begierde gekauft, und 
jedermann will die Kunſt des Leſens ſich erwerben. Die Sache hat eine 
ſolche Bedeutung bekommen, daß „Leſer“ der Titel geworden iſt für die, 
welche dem Chriſtentum gegenüber den oder die erſten Schritte des Ent— 
gegenkommens gethan haben. Insbeſondere die zum Proteſtantismus hin⸗ 
neigen, tragen dieſen Titel, aber es wird auch von „Leſern unſeres Glau— 
bens“ und „Leſern des katholiſchen Glaubens“ geredet. Die Leſeluſt iſt 
fo groß, daß auch die Römiſchen nicht widerſtehen konnten, und ihr Biſchof 
ſich genötigt geſehen hat, für eine Bibel zu ſorgen. Wohl ſelten hat in 
einer ſo jungen Miſſion das gedruckte Wort dieſe Bedeutung gewonnen. 
Man darf freilich nicht annehmen, daß alle dieſe Leſer Sucher der Wahr- 
heit ſeien. Das Leſen iſt zuweilen ſehr äußerlich. Wiederholt wird be— 
merkt, daß die Schüler anſtatt leſen zu lernen, die Bücher auswendig 
lernen, ſo wie das in mohammedaniſchen Schulen mit dem Koran geſchehen 
ſoll. Aber auch bei den beſſeren Leſern beklagen die Miſſionare, daß die 
Sache mehr Kopf- als Herzensſache ſei. Es war ihnen darum ein herz— 
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liches Anliegen, ob man nicht dieſen Lerntrieb vertiefen und verinnerlichen 
könne. Als Miſſionar Pilkerton im Dezember 1893 eine kleine Erholung 
auf den Inſeln des Sees ſuchte, wird er dieſen Gedanken mitgenommen 
haben. Er kam von dem Erholungsaufenthalt mit dem Bekenntnis zu⸗ 
rück, daß er eine beſondere Segenszeit für ſich ſelbſt gehabt habe. Er er- 
zählte den Brüdern, „er habe während er fort war, ganz beſtimmt durch 
den Glauben die Taufe des heiligen Geiſtes empfangen und Offenbarungen 
der Macht desſelben ſeien gefolgt.“ Bakersville, der von dem Kollegen 
den Segen empfangen hat, ſchreibt etwas ſpäter: „Ich bin ungemein glück⸗ 
lich. Es ſcheint mir, als ob ich erſt jetzt die Arbeit beginne. Bis zum 
letzten Dezember war ich bei der Arbeit, aber es war keine Kraft des hl. 
Geiſtes da. Jetzt iſt es ganz anders.“ Der letzte Jahresbericht drückt fi vor— 
ſichtig über dieſe Erfahrungen „einiger Miſſionare“ in Uganda aus; er ſagt, „ſie 
ſeien durch Glauben befähigt worden, die Kraft des heil. Geiſtes für Heiligung 
und für die Arbeit mehr denn je zuvor zu realiſieren.“ In ſolchen 
Stimmungen haben die Miſſionare im Dezember 1893 einige Tage für 
eine ſog. Special-Miſſion feſtgeſetzt, was fie im Auguſt 1894 wieder⸗ 
holten. Sie rühmen, daß dieſe Tage von großen Segnungen begleitet ge: 
weſen ſeien. Dazu kam noch etwas andres. Die Ugandamiſſion war bis— 
her in einer nicht erfreulichen Weiſe in Mengo der Hauptſtadt konzentriert. 
In den letzten Zeiten dagegen iſt eine Dezentraliſation eingetreten, die 
Miſſionare haben mehrere Provinzen beſetzt. In der Provinz Singo fand 
es ſich, daß die Bewohner ſehr zerſtreut wohnten und daß man um ſie zu 
finden, zu ihnen gehen und bei ihnen kleine Schulen bauen mußte, die 
man mit einheimiſchen Lehrern beſetzte. Die Miſſionare nennen dieſe Schul— 
kapellen „Synagogi“. Als Pilkerton einen Beſuch in Singo machte und dieſe 
Art kennen lernte, gefiel ſie ihm ſo, daß er ſeinen Kollegen vorſchlug, in 
derſelben Weiſe ſich über ganz Uganda auszubreiten. Das iſt denn auch 
geſchehen. In kurzer Zeit hat man zahlreiche Synagogi errichtet, mit 
Lehrern beſetzt und an allen dieſen Orten in der erhobenen religiöſen 
Stimmung, die wir oben erwähnten, das Leſen und das Predigen betrieben. 
Früher ſtand die eine Kirche in Mengo, ein gewaltiger Bau mit 500 
hölzernen Pfeilern, von denen einige nur mit hundert Mann hatten auf- 
gerichtet werden können. Sie tft übrigens zuſammengeſtürzt, wobei Archi⸗ 
diakonus Walker, der gerade in ihr Taufunterricht gab, nur wie durch ein 
Wunder errettet iſt. Man hat ſofort den Neubau begonnen, um den in 
nächſter Nähe und im ganzen Lande ſich zahlreiche Gotteshäuſer erheben. 
Auf den Inſeln und in den drei Provinzen, die von den Miſſionaren be— 
ſetzt ſind, zählt die Ch. M. S. jetzt 85 ſolcher Stationen mit 200 kirch— 
lichen Gebäuden und 130 eingeborenen Evangeliſten, denen täglich 4000, 
ſonntäglich 20000 zuhören, wenn fie das Wort Gottes verkündigen. Die 
Ernte des Jahres 1894 beträgt 1037 Taufen von Erwachſenen, ſo daß 
die Kirche von Uganda am Ende des letzten Jahres 2348 Getaufte zählte, 
während 1096 Taufbewerber da waren. 

Die Berichte über dieſe Fortſchritte tragen ganz den Charakter einer 
Erweckungszeit; in Ausdrücken, die manchmal ſchwer zu überſetzen und wohl 
auch im Engliſchen nicht ganz korrekt ſind, werden die Bekehrungen gemeldet. 
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Multitudes (an andrem Ort heißt es: 1000) wurden in den drei Tagen 
der Special⸗Miſſion „gerettet“. Man hört von einer ganzen Verſammlung 
„professing salvation“ oder daß eine Anzahl „professed to lay hold 
on Eternal life.“ Zuhörer ſtehen auf, halten die Hand in die Höhe 
„as desirous of life“ oder um zu ſagen, daß ſie „ihre Sünden auf 
Jeſus gelegt.“ Einmal heißt es: „Es war ein harter Kampf, aber nach 
vielem Gebet hielten ſechs ihre Hand in die Höhe as „anxious for life.“ 
Zuweilen erzählen viele von ihrer Bekehrung, auch iſt es wohl der Häupt⸗ 
ling ſelbſt, welcher „professed conversion“. Es iſt ſehr erklärlich, daß 
Knechte Gottes, die ſich wegen ihrer Arbeit an Gott wenden, von ihm für 
ihr Werk wie für die eigene Perſon reicheren Segen empfangen. Es ſei 
aber doch geſtattet zu bemerken, daß die Ausdrücke, mit denen von dieſen 
Erfahrungen geredet wird, und die Lehre von einem Unterſchied der Wieder⸗ 
geburt und dem Empfang des heiligen Geiſtes ſich bibliſch nicht rechtfertigen 
laſſen. Auch den Ausdrücken, mit welchen die Bekehrung der Waganda 
berichtet werden, und der ganzen Bewegung würde es gut thun, wenn die 
Miſſionare einmal verſuchen würden, ſie in bibliſche Sprache zu überſetzen. 
Dieſe revivals haben in der Heidenmiſſion noch mehr als in der Chriſten⸗ 
heit ihre großen Gefahren. Doch wird es unter den Miſſionaren ſelbſt 
an Stimmen nicht fehlen, die zur Beſonnenheit mahnen. Walker ſchreibt 
einmal: „Es iſt mir eine große Ermunterung geweſen, daß ich fortfahren 
und anhalten durfte die Bibel zu lehren. Ich bin gewiß, es giebt keine 
beſſere Weiſe, als ſie täglich zu leſen. Die Erfahrungen der letzten Woche 
(im Auguſt 1894) waren ein guter Beweis von der Macht des Wortes 
Gottes das Herz zu bekehren und darum von der Notwendigkeit es regel⸗ 
mäßig und anhaltend zu lehren.“ Und ein andermal ſchreibt er: „Ich 
hoffe, ihr werdet nicht annehmen, daß „Nachverſammlungen“ und der Appell 
an Gemütsbewegungen unſre Hauptarbeit hier ſind. Das ſind nur die 
Ausnahmen und als ſolche mögen ſie Gutes wirken.“ 

Zu den thörichten Gerüchten, die in Uganda umlaufen, daß die Chriſten 
Schlangen⸗ und Menſchenfleiſch eſſen, gehört auch dies, daß ihnen ein 
Schnitt in den Kopf gemacht und dann eine wirkſame Medizin eingerieben 
werde, welche das alte Herz töte und dafür ein neues gebe, welches gar 
keine Gelüſte mehr habe. Wenn die Bekehrung ſo zu ſtande käme, ſo 
wäre gar kein Bedenken gegen ſchnelle Arbeit. Aber da die Wandlung 
eines Menſchenherzen ſich nicht ſo zauberiſch vollzieht, ſo iſt doch große 
Vorſicht nötig, daß nicht in einer religiöſen Epidemie ein Scheinleben ge 
weckt werde. Dies iſt um ſo eher möglich, als doch der plötzliche Bedarf 
von Lehrern in ſolider Weiſe nicht kann gedeckt werden. Die Miſſionare 
haben ein Hundert ins Feld geſtellt und dann eiligſt ein zweites Hundert 
vorbereitet, das nach einigen Monaten das erſte ablöſen ſollte. Walker 
tröſtet ſich, daß die 70 des Herrn „vielleicht auch nicht völlig qualifiziert“ 
geweſen. Allein dieſe waren nicht Lehrer der Heiden, noch ſelbſt jüngſt erſt 
bekehrte Heiden, ſondern waren aus einem Volke und arbeiteten unter einem 
Volke, das ſeit Jahrhunderten die Schriften des Alten Teſtaments hatte. 
Hoffentlich täuſchen ſich dieſe vortrefflichen Männer nicht darüber. Der 
letzte Jahresbericht druckt die ſehr bedenklichen Worte Pilkingtons ab: 
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„Europäer in anſehnlicher Anzahl ſind hier für ein paar Jahre nötig, 
Männer von Tüchtigkeit, Bildung und geiſtlicher Kraft müſſen es ſein. 
Solche Männer würden, ſo weit man ſehen kann, in Gottes Hand das 
Werkzeug werden um in wenigen Jahren hier, jeder von ihnen, ſage zehn 
eingeborene Miſſionare ins Feld zu ſtellen, jeder von dieſen zehn in den 
meiſten Sachen ebenbürtig, in vielen jedem Europäer überlegen. Ich wage 
es darum zu ſagen, daß ein Europäer von der rechten Art heute in 
fünf Jahren zehn wert iſt.“ Das iſt ein verhängnisvoller Irrtum und 
hoffentlich läßt ſich die Leitung nicht verführen, den Fehler vom Niger hier 
zu wiederholen. Biſchof Tucker hat recht, daß die Zukunft Afrikas davon 
abhängt, ob man einen einheimiſchen Paſtorenſtand bilden kann. Aber das 
iſt nicht das Werk von fünf Jahren, vielleicht nicht von fünfzig. 

Wir können raſch vorübergehen an den Stationen, die ſeiner Zeit 
von der Ch. M. S. gegründet ſind, um die Verbindung zwiſchen Viktoria 
und der Küſte herzuſtellen. In Naſſa an dem Südende des Sees wird 
den Miſſionaren das Fieber, das fie häufig beſucht, noch nicht durch Ernte⸗ 
freuden verſüßt. Auch die drei Stationen in Uſagara haben noch nicht 
größere Gemeinden; der Getauften ſind 171, wovon 93 Kommunikanten. 
Vielleicht lehrt die Hungersnot, die dort herrſcht und zunächſt die Ges 
meindeglieder auf der Suche nach Brot auseinander treibt, aufs Wort 
achten. Zunächſt hat ſie dieſer Miſſion einen ſchweren Verluſt gebracht, 
indem am 23. Januar Miſſionar J. C. Price ſtarb, der wohl der Krank⸗ 
heit erlag, weil er zu kümmerlich gelebt. Er war ſeit 1879 in der Ar- 
beit und hatte nur einmal Urlaub genommen. Auch in der Kriegszeit hat 
er ſich geweigert, ſeine Leute zu verlaſſen. Er hatte ſein Volk lieb, dar⸗ 
um hat er auch mitgeholfen, daß es Gottes Wort in feiner Sprache be— 
komme. 

An Küſten⸗Stationen zählt die Ch. M. S. ſieben, von denen aber 
zwei nicht beſetzt ſind, Mwaiba ganz nahe der Küſte ſchon zwei Jahre und 
Sagalla in Taita auch ſeit Juli 1893. Taveta, das der Leipziger Mif- 
ſion in Dſchagga benachbart iſt, haben wir ſchon erwähnt. Ehe wir noch 
ein Wort über die anderen Küſtenſtationen ſagen, wollen wir noch kurz 
die anderen Arbeiten erwähnen, die im nördlichen britiſchen Oſt-Afrika 
thätig ſind. Kibwezi iſt ſchon genannt. Vom Tana aus verſucht die 
ſchwediſche Vaterlandsſtiftung zu den Gallas zu kommen. Dies Volk hat 
auch ſeit einem halben Jahrhundert die Phantaſie der Miſſionsfreunde be- 
ſchäftigt, ohne daß dabei etwas Erkleckliches herausgekommen iſt. Schwediſch⸗ 
amerikaniſche Miſſionare ſuchen eben da in einer unbeſonnenen, ſchlecht vor- 
bereiteten Weiſe in die Arbeit zu kommen. Am unteren Tana wie an der 
Küſte haben auch die vereinigten methodiſtiſchen Freikirchen ihre Miſſion. 
Nach ihrem letzten Bericht haben ſie 4 Stationen, von denen aber Ganjoni 
nicht beſetzt war. Kirchenglieder zählten ſie 358 und „On trial“ 328, 
die meiſten in Ribe. Die Beſchreibung eines Beſuches in der Küſtenſtation 
Jomvu, die in der letzten Nummer des Neukirchner Heidenboten gegeben 
wird, macht den Eindruck, daß dieſe Miſſion, wie ſo oft methodiſtiſche 
Miſſionsarbeit, daran leidet, daß ſie nur ſtoßweiſe getrieben wird. Ihre 
Station Goblanti iſt ganz in der Nähe der Neukirchner Station Ngao 
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am Tana. Die Methodiſten arbeiten hier nur unter den Gallas, während 
die Neukirchner unter den Pokomo wirken. Die Miſſionare in Ngao haben 
einen geſunderen Platz gefunden, wo ſie ein gutes Miſſionshaus bauen 
wollen. Leider gehört es — Brüdern, den Methodiſten und die wollen 
es nicht verſchenken, nicht einmal verkaufen, ſondern nur vermieten und auf 
gemietetem Grund und Boden wollen die Neukirchner nicht bauen. Vielleicht 
ſollten ſie das doch thun, in Oſt⸗Afrika werden wohl, wie im Weſten, auch 
gute Häuſer nicht ſehr alt, ſo daß man auf kurze Zeit rechnen darf oder 
muß. Es iſt doch wichtig, daß die vom Klima arg geplagten Miſſionare 
gut zu wohnen kommen. Die Miſſion, welche ihre andre Station in Lamu 
hat, wird jetzt durch die Nagen eine beſſere Verbindung unter ſich haben. 
In glänzender Weiſe zeigen ſich hier die Vorteile einer kleinen Miſſion: 
eine ſorgfältige, auch das Kleine wohl beachtende Leitung. Große Erfolge 
ſind noch nicht gewonnen, aber das Vertrauen erworben; es „fängt an zu 
gären“ und ehe Würtz die Station verließ, konnten die Erſtlinge in Ngao 
getauft werden. In Lamu aber tröſtet ſich ein Bruder: „Leute um ſich 
ſammeln und mit Zahlen zu rechnen, das, glaube ich, müſſen wir unſern 
Nachfolgern überlaſſen. Aber es macht nichts, wenn wir nur treu auf 
unſerm Poſten erfunden werden.“ 

Das müſſen die Bayern ſich auch geſagt ſein laſſen, die auf den 
Stationen Jimba, Mbungu und Tkutha arbeiten und in Kitwi am Tiwa 
eine neue Station gründen wollen, welche die Verbindung mit den Brüdern 
auf dem Kilimandſcharo, mit denen ſie jetzt unter einer Leitung ſtehen, 
einigermaßen anbahnt. Am 10. März d. J. haben ſie in Jimba ſechs 
Jünglinge getauft und den einen davon Gottes Gabe (Theodor) genannt, 
da er der erſte Mkamba iſt, der Chriſt wird. Sehr viel Unerfreuliches 
hört man von den Wakamba, aber wo ein Erſtling iſt, iſt die Verheißung 
gegeben, daß andre nachfolgen werden. Es mag noch dauern, aber die 
Zeit der Ernte iſt Gottes Sache. In den Wartezeiten iſt eine ſolche Be⸗ 
trachtung gut angebracht, wie ſie der am 3. Sept. v. J. geſtorbene Miſ⸗ 
ſionar Fitch — das zweite Kind, das der Vater in Oſt⸗Afrika verlor — 
in Moſchi anſtellte. „Was haben wir gewirkt? ſchrieb er; nichts. Was 
wirken wir? Muß es noch einmal geſagt werden? Nichts. Aber ich 
will wenigſtens für Jeſus leben.“ Wo das geſchieht, kommt die 
Frucht auch. 

Fitch ſtarb auf Rabai, der Hauptſtation des Ch. M. S. an der 
Küſte. Auf Mombaſa wirkt ſie auch unter der bunt gemiſchten Bevölkerung. 
Miſſionar Taylor glaubt, daß was er dort predigt und literariſch ſchafft, 
beſonders auch ſeine Lieder, weithin an der Küſte und ſogar nach Aſien 
hin unter den Mohammedanern ſeine Wirkung thue. Die Hauptarbeit 
aber in dieſer kirchlichen Miſſion geſchieht unter den befreiten Sklaven. 
Sie bilden die größeren Gemeinden, von 830 Getauften in Rabai, von 
565 in Frere Town. Auf der Station Jilore hat vor zwei Jahren eine 
Erweckung ſtattgefunden, deren heilſame Folgen überall bemerkbar ſein ſollen. 
Der dortige Miſſionar Hooper, jetzt in England, meint, man ſolle nicht 
ängſtlich ſein, als ob man den Leuten das Wort zuviel geben könne. Er 
fängt ſchon morgens um fünf Uhr an, dieſelben zum erſten Gottesdienſt 
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zu rufen. Dieſer Teil der Ch. M. iſt in den letzten Jahren reichlich mit 
Frauenarbeiterinnen verſehen worden. Von den 75 Männern und Frauen, 
die nach dem letzten Jahresbericht in Oſt-Afrika ſtehen, ſind 17 Männer 
nnd 5 Frauen von der Zeit vor 1890; ſeitdem find 27 Männer und 
26 Frauen ausgeſandt. Die meiſten an die Küſte, jetzt iſt eine Reiſe⸗ 
geſellſchaft auf dem Wege nach Uganda. Einer der dortigen Häuptlinge 
hat ſie ſchon im voraus herzlich willkommen geheißen und geſagt, man 
würde ſich ſo drängen ſie zu ſehen, „daß ſie ganz krank davon werden 
würden.“ Dieſer Frauendienſt in der Miſſion iſt übrigens ganz erwünſcht, 
er muß nur verſtändig und ſittſam betrieben werden. 

Gehen wir über die nahe deutſche Grenze, ſo begegnen wir in Uſambara 
den Arbeitern von Berlin III, von denen ſchon in dieſer Zeitſchrift die Rede 
war. Es iſt ſchade, daß der andre Teil ihrer Arbeit faſt 300 Kilometer 
davon entfernt in Uſaramo liegt. Man möchte faſt ſagen, es ſei zweck⸗ 
mäßiger, da aufzuhören und ſich im Norden zu konzentrieren. Ihr Nach⸗ 
bar iſt die Univerſitäten⸗Miſſion. Doch ehe wir uns dieſer zuwenden, ſei 
es erlaubt, noch einen großen Sprung nach Weſten an den Tanganjika zu 
machen, wo die Londoner eine recht iſolierte Miſſion haben, iſoliert mehr 
als in einem Sinne. Nicht nur ſind ſie ſehr fern von anderen Miſſionen, 
ihre eigenen Stationen liegen getrennt, die eine im Oſten des Tanganjika, 
die beiden andern im Süden. Man ſcheint in England nicht fo viel In- 
tereſſe für dieſe Miſſion zu haben, als eine große Geſellſchaft zeigen könnte 
und als eine innerafrikaniſche Miſſion nötig hat, wenn ſie nicht pro nihilo 
arbeiten fol. Wer das Chronicle durchlieſt, findet gar keine zuſammen⸗ 
hängende Nachrichten. Ein Miſſionar, der letzten Auguſt abreiſte, iſt, 
wenn ich mich nicht irre, noch immer nicht als angekommen gemeldet. Die 
Geſellſchaft, welche in dieſem Jahre dankbar daran denken wird, daß Gott 
ihr die fruchtbarſten Erntefelder der Miſſionsgegenwart gegeben, hat in 
Inneroſtafrika keine glückliche Hand. ' 

Das kann man keineswegs von der Univerſitäten⸗Miſſion ſagen, die 
mit Energie und Erfolg ihr Werk betreibt. Die Rundſchau über Oſt⸗ 
Afrika darf nicht zu viel Platz einnehmen, ſonſt lohnte es ſich ſehr, einmal 
dieſe hochachtungswerte Arbeit etwas kritiſch zu beleuchten. Für jetzt be⸗ 
halten wir nur Raum übrig zu ſagen, daß fie in vier verſchiedenen Ge⸗ 
bieten Oſt⸗Afrikas arbeiten. Das nördlichſte Gebiet iſt in Uſambara, wo 
Magila das Centrum iſt; ſie haben hier 572 Chriſten geſammelt. Kleiner 
iſt die Gemeinde in dem alten Hauptquartier der Miſſion in Sanſibar, ſie 
zählt nur 316 Seelen, dagegen iſt hier ein großer Komplex von Anſtalten 
für die ganze Miſſion. Nur einen Poſten haben ſie hier aufs Feſtland 
geſchoben und ſind damit im Süden wie im Norden die Nachbarn von 
Berlin III. Der dritte Miſſionskreis iſt wie der erſte im deutſchen Ge⸗ 
biet, am Rovuma, mit 422 Getauften. Der vierte endlich, das Arbeits⸗ 
gebiet im Nyaſaland, iſt unter portugieſiſcher Herrſchaft, ſo daß die Uni⸗ 
verſitäten⸗Miſſion unter dreien Herren arbeitet und ſofern ihrem Namen 
Ehre macht und einen univerſalen Charakter trägt. Die Zahl der Ge⸗ 
tauften iſt wie im Rovumakreis (457), aber der Entwicklungszug der 
Geſellſchaft geht wohl hierhin. Warum fie auch Kota-Kota auf der Weſt⸗ 
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ſeite des Njaſa beſetzt hat, wiſſen wir nicht; das iſt doch das Gebiet der 
Freiſchotten. Dieſer Teil Oſt⸗Afrikas iſt wirklich gut beſetzt. Im Oſten 
des Sees die Univerſitäten⸗Miſſion; im Süden die Kirche von Schottland, die 
neben ſich noch der holländiſch-reformierten Kirche von Südafrika zur Mit⸗ 
arbeit Platz gemacht hat. Im Oſten die Freiſchotten und endlich im Nor— 
den die Brüdergemeine und Berlin I. Die Stationen der Brüdergemeine 
ſind einander ſo nahe, daß von der einen zur anderen wöchentlich Körbe 
mit Butter und Gemüſe geſandt werden können. Und den Berliner Brü— 
dern konnten fie am 24. Dezember-Morgen einen friſchgebackenen Weih— 
nachtsſtollen ſenden. Die Arbeiter ſind hier dicht beieinander aufgeſtellt, 
bei aller Verſchiedenheit reichen ſie ſich die Hand zu gemeinſamem Wirken; 
es ſind tüchtige gründliche Leute, und wenn auch noch keine große Erfolge 
aufzuweiſen ſind, ſo wird es gewiß hier wie in Uganda zu Siegen kommen, 
durch welche unſer Herr auch in Oſt⸗Afrika feine Herrſchaft aufrichtet. 


Literatur⸗Bericht. 


1. Dalton: „Auf Miſſionspfaden in Japan.“ Bremen 
1895, Müller. 5,40 Mk. Der Verfaſſer gehört zu den bevorzugten 
Menſchenkindern, die ſich nicht nur in der glücklichen Lage befinden, der in 
weite Ferne ziehenden Wanderluſt Folge leiſten zu können, ſondern die auch 
Augen haben zu ſehen und Geſchick zu berichten. In verſchiedenen „Reiſe⸗ 
bildern“ (aus dem Orient, aus Spanien, aus Griechenland und Klein— 
aſien), wie in der „Ferienreiſe eines evangeliſchen Predigers“ hat er von 
dieſem Geſchick Beweiſe gegeben. Seine Reiſen ſind wirkliche Studienreiſen 
geweſen; durch eingehende Studien hat er ſich auf dieſelben vorbereitet und 
durch eingehende Studien hat er ergänzt, was er auf den Reiſen ſelbſt ge— 
ſehen und gehört hat, fo daß feine Reiſeberichte ſtets die reife Frucht ernſt⸗ 
licher Arbeit geweſen ſind. Auch von dem vorliegenden Buche, in dem der 
weitgereiſte Verfaſſer uns nach Japan führt, muß das geſagt werden. 
Warum er gerade dies Miſſionsgebiet zu feinem Reiſeziel erwählte, be⸗ 
gründet er in dem erſten einleitenden Kapitel, dem einzigen des Buchs, in 
welchem er auch einige Perſonalien mitteilt. Sonſt finden ſich perſönliche 
Reiſeerlebniſſe nur hier und da zerſtreut, auch perſönliche Eindrücke kommen 
verhältnismäßig nur ſpärlich zu Worte. In mancher Beziehung iſt das 
ſchade; man hätte gern mehr von dem gehört, was der Verf. als Augen⸗ 
zeuge geſehen, ſich von ihm mehr Blicke in das Alltagsleben der jungen 
japaniſchen Chriſten eröffnen, und ſich auf Grund der eigenen Beobachtungen 
mehr Urteile, vielleicht auch Kritiken über die wirklichen Zuſtände innerhalb 
der chriſtlichen Gemeinden geben laſſen. Die vorliegende Arbeit bietet aber 
mehr das Ergebnis fleißigen Quellenſtudiums auf der Studierſtube als 
eigner Beobachtung an Ort und Stelle. Wir begreifen dieſe Haltung; 
der Verfaſſer wollte keinen Reiſebericht gewöhnlichen Schlages liefern, ſon⸗ 
dern etwas Ganzes von der japaniſchen Miſſion geben und ſeine Perſon 
und ſein ſubjektives Urteil in den Hintergrund treten laſſen gegenüber den 
Zeugniſſen der Quellenſchriften. Allein das hätte doch für die reichere 
Ausſtattung mit Thatſachen auf Grund eigner Beobachtung kein Hindernis 
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zu ſein brauchen. Gerade ſolche Thatſachen erwartet man in den Berichten 
von Beſuchsreiſenden beſonders in den Kreiſen, die mit der bezüglichen 
Literatur einigermaßen vertraut ſind. Der Wert des Daltonſchen Buchs 
liegt alſo vornehmlich in der fleißigſten Benutzung des vorhandenen Quellen⸗ 
materials. Dieſes Material hat dem Verf. in der umfangreichſten Weiſe 
zu Gebote geſtanden; ſelbſt entlegene Schriften ſind ſeinem forſchenden Auge 
nicht entgangen. Die zahlreichen und zum Teil recht ausführlichen und 
inhaltsvollen Anmerkungen (S. 349—446) legen Zeugnis davon ab. In 
überſichtlichen Gruppenbildern führt er uns in das religiöſe Leben (in 
einem Schinto-Tempel; bei den Buddhiſten) und in die Miſſionsgeſchichte 
(evangeliſche, römiſche und ruſſiſche) Japans und ſchließt mit einer „Aus⸗ 
ſchau“. Die evangeliſche Miſſionsgeſchichte (S. 103 —261) bildet den 
Mittelpunkt und Kern des Buches. Ihr Verlauf wird in drei Perioden 
dargelegt: die Ausſaat (1860 —1872), das Jahrzehnt beginnender 
Ernte (1873-1883) und das letzte Jahrzehnt (18831893), ſo daß 
dieſer Abſchnitt eine gut orientierende Überſicht über Arbeit und Erfolg 
wie eine klare Einſicht in den Betrieb der japaniſchen evang. Miſſion bietet 
und der Leſer ein Geſamtbild erhält, in welchem kein weſentlicher Zug fehlt. 

Ein beſonderes Kapitel (207 — 261) iſt der Thätigkeit des Allge⸗ 
meinen evangeliſch-proteſtantiſchen Miſſions vereins ge 
widmet, welcher Dalton wohl ſeine ſpecielle Beobachtung zugewendet hat 
und bezüglich deren er fein eignes Urteil uns nicht vorenthält. Dieſes Ur- 
teil faßt er am Schluß in folgende auf zahlreiche Citate und Thatſachen 
geſtützte Kritik zuſammen: „das Endergebnis unſeres langen Ganges iſt 
tief ſchmerzlich; um fo peinlicher, weil das Urteil über eine deutſche Miffions- 
arbeit gefällt werden muß. Es wurde kein Mittel und Weg verſäumt, ein 
ſelbſtändiges, aus eingehenden Studien erworbenes Urteil zu gewinnen. 
Nach langem und reiflichem Erwägen kann und darf ich die Überzeugung 
nicht verhehlen, auf der einen Seite den Miſſionsverſuch dieſes Vereins in 
Japan als geſcheitert, andererſeits aber auch die Wirkſamkeit des Vereins 
wie die ſeiner Glaubensverwandten, der Unitarier und Univerſaliſten, als 
einen beſorgniseinflößenden Hemmſchuh in der Chriſtianiſierung des hoch— 
begabten, für die Miſſion ſo hoffnungsvollen Volkes zu bezeichnen“ (259). 

Es war zu erwarten, daß dieſe Kritik ſeitens des genannten Vereins 
nicht ohne Erwiderung bleiben würde. Und in der That hat die Kontro— 
verſe bereits begonnen. In etwas erregtem Tone und nicht ohne perſön— 
liche Invektiven hat die Proteſt. K.⸗Z. (Nr. 24) und zum Teil auch der 
Neue evang. Gemeindebote (Nr. 25), in würdiger Weiſe die Chriſtliche 
Welt (Nr. 29) geantwortet. Auf den Artikel in der Proteſt. K.⸗Z. hat 
Dalton in der Deutſchen Ev. K.-Z. (Nr. 28) ſich verteidigt. Vermutlich 
iſt damit die Polemik noch nicht abgeſchloſſen, da wohl auch das Organ 
des Allgemeinen evangeliſch-proteſtantiſchen Miſſions-Vereins, die Zeitſchrift 
für Miſſionskunde und Religionswiſſenſchaft, noch das Wort ergreifen wird. 
Ich ſelbſt hatte Gelegenheit, in Grindelwald, wo ich das Daltonſche Buch 
las, mit einem japaniſchen Miſſionar der Ch. M. S., Mr. Warren, über 
dasſelbe zu ſprechen, und dieſer kundige Mann beſtätigte die von Dalton 
mitgeteilten Thatſachen, welche übrigens, ſoweit ſie ſich um die „liberale“ 
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Theologie drehen, ſchon früher in der A. M.-3. (1891, 245 ff. und 
1892, 138 ff.) zur Sprache gebracht worden ſind. 

Von beſonderem Intereſſe iſt auch der die ruſſiſche Miſſion in 
Japan behandelnde Abſchnitt (291 — 309), wohl der erſte und zuverläſſigſte 
Verſuch einer zuſammenhängenden Darſtellung derſelben. 

Das vorliegende Buch erſcheint zur rechten Zeit. Seine großartigen 
Siege über China haben die Augen der Welt auf das jugendlich auf— 
ſtrebende Japan gerichtet wie nie zuvor. Wir hoffen, daß es der gediegenen 
Arbeit Daltons gelingen wird, das Intereſſe der öffentlichen Meinung auch 
der Chriſtianiſierung Japans zuzuwenden. 

2. Petrich: „Hermann Theodor Wangemann. Sein Leben 
und Wirken für Gottes Reich und für das Miſſionswerk inſonderheit. Der 
Miſſionsgemeinde erzählt.“ Mit zahlreichen Bildern. Buchhandlung der 
Berliner M.⸗G. 1,50 Mk.; geb. 2,20 Mk. Ein friſches, volkstümliches 
Lebensbild, mit dem der Verfaſſer dem alten Vater Wangemann ein ſchönes 
Denkmal geſetzt hat. In 15 Kapiteln wird von den Jugend⸗, Lehr⸗ und 
Wanderjahren von über Kammin, Berlin und Südafrika bis zum Grabe 
das Leben und Wirken des beſonders in Norddeutſchland weitbekannten 
Miſſionsdirektors nach allen Seiten kurz und gut, anſchaulich und erbaulich 
und oft auch humorvoll geſchildert, nicht ſelten mit den eigenen Worten des 
Heimgegangenen. Das Büchlein iſt von Aufang bis zu Ende aus einem 
Guß, und der es geſchrieben hat, verſteht ſein Handwerk. Auch ſolche, die 
mit Wangemann und ſeiner Arbeit ziemlich genau vertraut ſind, werden die 
vorliegende Biographie mit Vergnügen leſen; wem aber dieſe Bekanntſchaft 
noch fehlt, dem raten wir erſt recht, ſich an die Lektüre des Petrichſchen 
Buches zu machen; ſie wird ihm nicht bloß den alten Wangemann, ſondern auch 
das Werk lieb und wert machen, in deſſen Dienſte er ſein Leben verzehrt hat. 

3. Ratzel: „Völkerkunde. Zweite, gänzlich neu bearbeitete 
Auflage. Mit 1103 Abbildungen im Text, 30 Farbendruck⸗ und 26 
Holzſchnitttafeln und 6 Karten. Leipzig und Wien. Bibliographiſches In⸗ 
ſtitut. 1894 und 1895. Zwei Bände in Halbleder. & 16 M. — 
Durfte man ſich ſchon der erſten Auflage der Ratzelſchen Völkerkunde als 
einer eben ſo hervorragenden wiſſenſchaftlichen Leiſtung wie eines vorſichtigen 
Führers durch das große Labyrinth der vielgliedrigen Völkerwelt freuen, 
ſo verdient erſt recht die vorliegende, faſt ganz umgearbeitete zweite Auflage 
dieſes Lob. Wir ſtehen nicht an, ſie als die gediegenſte Arbeit auf dem 
Gebiete der völkerkundlichen Literatur aller Nationen zu bezeichnen. Mit 
einem rieſigen Sammelfleiß iſt unter Anwendung einer beſonnenen Kritik 
ein ungeheures Material überſichtlich gruppiert, ſo daß der Leſer über alle 
weſentlichen Zweige und Probleme der Völkerkunde unterrichtet und zwar 
im ganzen zuverläſſig unterrichtet wird. Und das will etwas ſagen. Denn 
neben der Religionskunde giebt es wohl kein anderes in der neueren Zeit 
mit Vorliebe bebautes Gebiet menſchlichen Wiſſens, in dem man auf ſo 
unſicherem Boden ſteht, wie das der Völkerkunde. Und zwar weſentlich 
aus zwei Gründen: 1. weil das Quellenmaterial meiſt ſo unzuverläſſig 
und 2. die Hypotheſenſucht ſo wild und tendenziös iſt. Beiden Gefahren 
gegenüber nimmt Ratzel eine ſehr vorſichtige und nüchterne Haltung ein; er 
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ſichtet ſorgfältig unter den Gewährsmännern und läßt ſich durch den Zau⸗ 
ber der Modehypotheſen nicht gefangen nehmen. „Sie — die Entwicklungs⸗ 
theoretiker — ſuchen überall Urzuſtände und Entwicklung. Hat man nicht 
das Recht, mit einigem Argwohn auf wiſſenſchaftlichem Gebiet ſolchem 
Suchen zu begegnen, das im voraus ſchon fo gut weiß, was es finden 
will? Die Erfahrung lehrt, wie nahe dabei die Gefahr der Vor— 
eingenommenheit liegt. Von einer Möglichkeit erfüllt, ſchlägt man die an⸗ 
dere gering an. Findet ein von der Idee der Entwicklung getränkter For⸗ 
ſcher ein Volk, das in mehreren Beziehungen hinter feinem Nachbar zurüd- 
ſteht, ſo verwandelt ſich dies Hinter unwillkürlich in ein Unter, d. h. in 
eine tiefere Sproſſe der Leiter, auf der die Menſchheit vom Urzuſtand zur 
höchſten Höhe der Kultur aufgeftiegen iſt. Das iſt das Gegenſtück der ein- 
ſeitigen Idee, daß der Menſch als ein civiliſiertes Weſen auf die Welt ge- 
kommen ſei .. Die Rückſchrittsidee iſt heute ſehr weit in den Hiuter⸗ 
grund gedrängt, unſrer Meinung nach wohl viel zu weit. Von ihr iſt 
für die Forſchung weniger Gefahr zu befürchten als von der ihr entgegen— 
geſetzten, die in abſtrakter Nacktheit lautet: es giebt in der Menſchheit nur 
Aufſtreben, nur Fortſchritt und Entwicklung, keinen Rückgang, keinen Ver⸗ 
fall, kein Abſterben.“ b | 

Wie Ratzel das Vorurteil bekämpft, daß die ſog. Naturvölker gleichſam 
ein in Spiritus geſetztes Muſeum für das Studium des Urmenſchen re— 
präſentierten, tritt er auch der Auffaſſung entgegen, die in ihnen einen 
„Übergang vom Tier zum Menſchen“ erblickt. „Man ſollte nicht auf 
dieſe armen Naturvölker flosſchlagen, denen im ganzen von Natur keine 
größere Neigung zur Tierähnlichkeit innewohnt als uns. Es giebt mora⸗ 
liſch geſunkene Europäer, die unter den Auſtraliern ſtehen.“ „Man muß 
es mit der größten Entſchiedenheit betonen, daß der Begriff Naturvölker 
nichts Anthropologiſches, nichts Anatomiſch-Phyſiologiſches in ſich hat, fon- 
dern ein rein ethnographiſcher, ein Kulturbegriff iſt. Naturvölker ſind 
kulturarme Völker.“ Und immer wieder kommt er darauf zurück, daß dieſe 
Kulturarmut viel mehr in einer Fülle von äußerlichen Faktoren als in 
einem Mangel an geiſtiger Begabung ihren Grund hat. Es iſt wahrhaft 
wohlthuend, in einem mit ſo eminentem völkerkundlichen Wiſſen und ſo ge— 
reiftem Urteil ausgerüſteten Manne, wie Ratzel, einem warmen Anwalt der 
kulturell tief ſtehenden Völker und einem energiſchen Vertreter der Einheit 
des Menſchengeſchlechts zu begegnen. Sofort zu Anfang des Buches er— 
klärt er es als „eine Pflicht der Völkerkunde, ſich um fo treuer der vernad- 
läſſigten tieferen Schichten der Menſchheit anzunehmen, als man gewohnt 
geweſen, nur die fortgeſchrittenſten Völker eingehend zu betrachten“. Biel- 
leicht geht er in der Erfüllung dieſer Pflicht inſofern etwas zu weit, als 
ſeine Völkerkunde zu mehr als Dreivierteln ihres Umfangs ſich mit dieſen 
„tieferen Schichten der Menſchheit“ beſchäftigt, während die aſiatiſchen 
Kulturvölker etwas kurz, ſpeciell die Indier zu kurz wegkommen. Ich habe 
ja das Buch noch nicht von A bis Z durchgeleſen — es umfaßt 1527 
gr. 8⸗Seiten — aber ich habe eine Reihe ſolcher Kapitel ſorgfältig angeſehen, 
welche mir beſonders bekannte Stoffe behandeln, z. B. über die Malayen 
und Madagaſſen, die hellen Stämme Süd- und Innerafrikas, die Neger⸗ 
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völker, die Indier, die Chineſen, und ſoweit mein Urteil reicht, die Dar— 
ſtellung Ratzels zutreffend gefunden. Bei der großen Verſchiedenartigkeit 
der oft unter einem Generalnenner zuſammengefaßten Völkergruppen paßt 
ja die gegebene Charakteriſtik nicht immer auf alle einzelnen Zweige des 
einen Hauptſtammes, aber ſoviel als möglich hat auch da Ratzel durch 
Individualiſierung die generaliſierende Schablone vermieden. 

Nicht jo befriedigt als die rein ethnologiſchen haben mich die religions— 
geſchichtlichen, bezw. religionsphiloſophiſchen Partien des Buchs, die vielfach 
nur an dem Abendgewölk kräuſeln. Allerdings ſind auch dieſe Partieen 
ſehr vorſichtig gehalten und ohne jede Verletzung des Heiligen, aber es 
mangelt ihnen tieferes Eindringen in die religiöſen Probleme. So iſt 
z. B. die große Frage von dem Urſprung der Religion, von der Ratzel 
übrigens mit Entſchiedenheit betont, daß ſie Allgemeingut des Menſchen ſei 
— „die Ethnographie kennt keine religionsloſen Völker“ — noch lange 
nicht gelöſt durch den Hinweis auf „das Kauſalitätsbedürfnis des Men: 
ſchen“, „dem ſehr paſſend die Neigung entgegenkomme, alle Naturerſchei⸗ 
nungen in höherem Grade zu beleben oder ſelbſt zu vermenſchlichen, indem 
man ihnen eine Seele beilegt“. So ſind auch die Kapitel über den Islam 
wie über „die Glaubensformen und Religionsſyſteme Aſiens“ inhaltlich 
etwas dürftig, obgleich ſie, wenige Ausnahmen abgerechnet — z. B. daß 
der Buddhismus 600 Millionen Anhänger zähle — keine unrichtigen Be— 
hauptungen aufſtellen. Auch die gelegentliche Bemerkung über Ukulunkulu, 
der erſt richtig als der Urahne, dann aber zugleich als „ſelbſt der Schöpfer 
der Menſchen“ und jo „dem höchſten Himmelsgott der meiſten Neger— 
religionen gleich“ bezeichnet wird, bedarf der Richtigſtellung (Vergl. A. M.⸗Z. 
1895, 78. 181). Indes erfordert die Billigkeit, einzuräumen, daß bei 
einem ſo umfangreichen Stoffe, wie eine allgemeine Völkerkunde ihn zu be— 
wältigen hat, die großen religiöſen Fragen nicht mit einer ſolchen Gründ— 
lichkeit und Ausführlichkeit behandelt werden können, wie in einem religions— 
kundlichen Werke. 

Sehr wohlwollend ſteht Ratzel auch der chriſtlichen Miſſion gegenüber, 
der er oft zu gedenken Gelegenheit nimmt und deren Bedeutung für die 
Wiſſenſchaft der Völkerkunde er voll zu würdigen weiß, wie er denn auch 
häufig Miſſionare als zuverläſſige Gewährsmänner benutzt. Dennoch ſind 
auch bezüglich feiner Bemerkungen über Miſſion verſchiedene Richtigſtellungen 
notwendig. Unrichtig iſt es, wenn es heißt: „Das Chriſtentum legte im 
Beginn der innigen und vielfältigen Berührung mit außereuropäiſchen Böl- 
kern bald das Vorurteil ab, daß deren Seelen nicht zum Heil beſtimmt 
ſeien.“ Das Chriſtentum hat dieſes Vorurteil bekanntlich niemals gehabt; 
es iſt ſeinem innerſten Weſen nach eine univerſale und daher miſſionierende 
Religion und hat ſich als ſolche thatſächlich bewieſen von der apoſtoliſchen 
Zeit an (Vergl. meine Ev. Miſſionslehre I: Die Begründung der Sen— 
dung). Höchſtens halbrichtig iſt es, wenn hinzugefügt wird: „Die Mif- 
fionare find von Anfang des 16. Jahrhunderts an die unvermeidliche DBe- 
gleitung des Handels und der Eroberung, ſelbſt des Sklavenhandels ge— 
worden.“ Allerdings hat dieſe Behauptung eine relative Wahrheit, aber 
ſie verſchleiert den ſelbſtändigen Charakter der chriſtlichen Miſſion, die auch 


430 Literatur⸗Bericht. 


unabhängig von Handel und Eroberung ihre eigenen Wege gegangen iſt 
und fort und fort geht. Man kann ebenſo ſagen, daß „Handel und Er- 
oberung die unvermeidliche Begleitung“ der chriſtlichen Miſſion geworden 
iſt. Mindeſtens mißverſtändlich iſt, was über die wirtſchaftliche Thätigkeit 
der Miſſionare und über die Stützung auf die Häuptlinge geſagt wird. 
Sehr der Einſchränkung bedarf der Satz: „Am erfolgloſeſten ſind immer 
ungebildete, zur richtigen Auffaſſung ihres eigenen Glaubens nicht befähigte 
Miſſionare geweſen, wie ſie beſonders England und Nordamerika in Maſſe 
ausgeſandt haben, Leute ohne Liebe, die oft mehr Kaufleute oder politiſche 
Agenten als Diener des Chriſtentums waren.“ Es hat auch unfähige und 
ſelbſt unwürdige Miſſionare gegeben, aber ein ſonſt ſo beſonnen und gerecht 
urteilender Mann wie Ratzel ſollte der in gewiſſen Kreiſen zum Mode— 
vorurteil gewordenen allgemeinen Verdächtigung der Miſſionare engliſcher 
Zunge ſich nicht anſchließen. 

Ganz vorzüglich find die zahlreichen dem Text beigegebenen Illuſtra— 
tionen, von denen viele Originale find; neben Völkertypen find ethno- 
graphiſche Gegenſtände aller Art am meiſten vertreten. Auch die Karten 
ſind ſehr inſtruktive Veranſchaulichungsmittel. Die Ausſtattung iſt ſplendid, 
der Preis im Verhältnis zu ihr mäßig. 

Bei dem engen Zuſammenhange zwiſchen Völkerkunde und Miſſions⸗ 
kunde bedarf es nicht erſt noch eines beſonderen Nachweiſes, daß der letz— 
teren durch die gediegene Arbeit Ratzels ein ſehr wertvoller Dienſt geleiſtet 
worden iſt. Wer gründliche Miſſionsſtudien machen will, zu denen auch 
die genaue Kenntnis des Bodens gehört, in welchen der Miſſionsarbeiter 
ſeinen Samen ſäet, der kann eine gute Völkerkunde nicht entbehren. Das 
vorliegende Buch verdient dieſes Prädikat vor allen andern uns bekannten 
Arbeiten auf dem Gebiete der ethnographiſchen Literatur; wir empfehlen 
es alſo angelegentlich. Warneck. 

4. Elliot: Gold-, Sport- and Coffee-Planting in 
Mysore. Westminster 1894, A. Constable & Co. Dieſes Buch 
eines alten ſchottiſchen Pflanzers, der nach 38jährigem Aufenthalt in My⸗ 
ſore ſeine Erfahrungen veröffentlicht, würde, ſo intereſſant es ſonſt ſein mag, 
in dieſer Zeitſchrift kaum Erwähnung verdienen, wenn es nicht einen ſehr 
ausführlichen Artikel über die Kaſte enthielte (S. 215 — 274), der von 
weiteren Bearbeitungen dieſes Gegenſtandes nicht wird unberückſichtigt bleiben 
dürfen. Anfänglich freilich wird mancher Leſer das Gefühl haben, als 
wenn die Arbeit nicht geeignet ſei, Gewicht in die noch ſchwankende Wage 
zu legen. Das Urteil, welches uns ſogleich auf den erſten Seiten begegnet, 
die Kaſte ſei eine ſehr ſegensreiche Einrichtung für die Landbevölkerung, 
während ſie für die Städte ein unerträgliches Übel ſei, ſcheint eine recht 
ſonderbare, willkürliche Auffaſſung anzudeuten. Ebenſo iſt die Erörterung 
darüber, „ob man erwarten kann, daß eine unwiſſende und allgemein un— 
aufgeklärte Raſſe irgend einen Nutzen haben könne von der Annahme der 
Formeln und Dogmen eines reinen Glaubens,“ nicht eben ſehr vertrauen— 
erweckend. 

Wer trotzdem weiter lieſt, wird den Verfaſſer als einen beleſenen 
Mann kennen lernen, der mit den betr. Quellen Beſcheid weiß, namentlich 
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auch in ſeiner Bibel zu Hauſe iſt. Es liegt ihm daran, dem Chriſtentum 
in Indien Eingang zu verſchaffen. Aber er hält dafür, daß die bisher 
befolgte Miſſionspraxis in Bezug auf die Kaſte den größten Schaden an— 
gerichtet hat. Er denkt „ſie wirkt hinderlicher, als hätten wir Emiſſäre 
nach Indien geſandt, die gefliſſentlich die Bevölkerung an der Annahme des 
Chriſtentums zu verhindern bemüht wären.“ „Das iſt hart,“ ſagt er ſelbſt 
und er fürchtet manchem guten Manne wehe zu thun. Aber, ſo leid es ihm 
thut, er kann nicht anders. 

In ſeiner Argumentation iſt vor allem das Urteil Biſchof Hebers 
(Letter on Caste v. 21. März 1826) intereſſant, das ganz in Ver⸗ 
geſſenheit geraten zu ſein ſcheint. Der Biſchof billigt den Kaſtenchriſten 
geſonderte Sitze in der Kirche zu. Er geſtattet dort die Unterſcheidung der 
Kaſten, falls mit gebührender Sorgfalt die Eingebornen belehrt werden, 
daß ſie vor Gottes Angeſicht alle gleich ſind. In der Schule will er der 
Kaſte keine Rechnung tragen; doch ſei auch hier Vorſicht anzuwenden, daß 
niemand ohne Not dem Ekel preisgegeben werde. Was das Eſſen und 
Trinken und den ſocialen Verkehr betreffe, meint Heber entſchieden, daß wir 
überhaupt nicht ein Recht zur Einmiſchung haben. 

Dieſer biſchöflichen Kundgebung ſteht ſehr ſcharf gegenüber die von 
Wilſon (Cirkular 1833), welcher die Frage ausſchließlich von dem Stand- 
punkte Galat. 3, 28 betrachtet. Auch ſeine Auffaſſung wird ausführlich 
beſprochen, ebenſo das Votum einer Kommiſſion zu Madras (1845) 
ſowie eine ältere Erklärung der letzten deutſchen Miſſionare zu 
Tandſchaur (1828), die das Übel der Kaſte lieber eines natürlichen Todes 
ſterben laſſen, als es mit Gewalt aus der noch nicht vorurteilsfreien Ge— 
meinde ausrotten wollen. 

Es folgen Unterſuchungen über den Urſprung der Kaſte, die haupt⸗ 
ſächlich darauf hinzielen, die Annahme, als ſei dieſe Einrichtung von ſchlauen 
Prieſtern gemacht, zu widerlegen. Sie ſei aus vorliegenden Urſachen er— 
wachſen aber nicht gemacht. Die Prieſter hätten dem werdenden In⸗ 
ſtitut nur ihren religiöſen Stempel aufgedrückt. Der Verfaſſer ſucht nach⸗ 
zuweiſen, daß die religiöſe Seite der Kaſte nicht unlöslich mit der ſocialen 
verquickt ſei und citiert Beiſpiele aus feiner eigenen Erfahrung.“) Ihm 
ſteht die Kaſte auf gleicher Linie mit dem ſocialen Übel der Sklaverei, 
welches die Apoſtel noch duldeten. So gut wie das Chriſtentum bis in 
die neue Zeit dies Übel ertragen konnte [denn waren die Amerikaner vor 
ihrem letzten Kriege keine Chriften ?], kann fie in Indien auch die Kaſte 
ertragen. Die Sklaverei iſt zuletzt überwunden worden durch das Chriſten— 
tum; aber es mußte lange vorher, während des Beſtehens der Sklaverei, 
eingeführt werden. 

1) Wer die Leipziger Sudrachriſten und ſelbſt die Schanärchriſten in Tinne⸗ 
velli mit vorurteilsfreien Blicken beobachtet hat, wird nicht beſtreiten können, daß 
dieſe ſelbſt nur das ſociale Moment der Kaſte behalten haben, gründlich los⸗ 
getrennt von den mit derſelben ſonſt verquickten heidniſch⸗religiſen Momenten. 
Daß Kaſtenunterſchiede unvereinbar ſeien mit chriſtlicher Bruderliebe wird eben⸗ 
falls niemand behaupten, der unter jenen Sudrachriſten ſolche leuchtende Geſtalten 
in Werken chriſtlicher Barmherzigkeit thätig geſehen hat, wie ſie dem Schreiber 
dieſer Zeilen unvergeßlich in der Erinnerung ſtehen. 


432 Literatur⸗Bericht. 


Wir führen dieſe Gedanken des Verfaſſers nur zur Charakteriſterung 
ſeiner Auffaſſung an. Der Raum verbietet es hier, näher auf ſeine Aus⸗ 
führungen einzugehen, ſonſt würden wir in manchen Einzelnheiten ihm ent⸗ 
gegenzutreten haben. Beiſpielsweiſe ſei angedeutet, daß die von ihm ſehr 
ausführlich behandelte ſanitäre Gefahr eines gemeinſamen Abendmahls⸗ 
genuſſes ſeitens höherer Kaſtenleute mit und unter Pareiern in der That 
garnicht ſo ſchlimm iſt, wie Elliot meint. Er überſieht, daß chriſtliche Pa— 
reier eben nicht mehr ganz auf gleicher Stufe mit ihren Aas eſſenden 
Landsleuten ſtehen ) und daß in der That das Chriſtentum im Laufe von 
Jahrzehnten einen weſentlichen Fortſchritt in der Reinlichkeit zuwege bringt. 
Ich ſelbſt ſah es, wie ein Sudrachriſt aus freiem Antriebe mitten unter Pa⸗ 
reiern zum Altar trat, und die Frau des Miſſionars, als eine der letzten, 
unter den niedrigſten Frauen das Sakrament genoß. Ich meine gehört zu 
haben, daß letzteres auf den Leipziger Stationen meiſtens (oder immer) ge⸗ 
ſchieht. Eine große Überwindung, von der man hier in der Heimat kaum 
eine Ahnung hat, gehört freilich dazu. Aber von jener Gefahr, die der 
Verfaſſer annimmt, kann (bei Beobachtung angemeſſener Vorſicht) nicht die 
Rede ſein. . 

In dieſem Punkte haben wir bereits einen der Anfänge vor uns, in 
denen das Chriſtentum die indiſche Kaſte zu überwinden beginnt, ſo wie 
es die Sklaverei überwunden hat. Wir wünſchten, der Verfaſſer hätte 
etwas eingehender die Heidenchriſtengemeinden, wie ſie in Wirklichkeit ſind, 
ſtudiert. Er würde viel Gelegenheit gefunden haben, feine Anſichten na⸗ 
mentlich über die Landbevölkerung im Gegenſatz zu der „aufgeklärten Stadt⸗ 
bevölkerung“ zu berichtigen. 

Sein Artikel aber enthält viel Richtiges und Beherzigenswertes, das 
noch viel wirkſamer in die Löſung der noch immer ſchwebenden Frage ein- 
greifen würde, wenn es nicht ebenſo radikal mit voller Parteiſchärfe vor- 
gebracht wäre, wie die jetzige Praxis überwiegend eine radikale iſt. Nicht 
der Parteikampf, der ſich leicht gegen Abſtraktionen wendet, ſondern das 
ſchlichte, treue Eingehen auf die wirklichen Verhältniſſe, bringt ſolche wich⸗ 
tigen Fragen ihrer Löſung näher. Möchten auch die fruchtbaren Samen⸗ 
körner, die ſich bei Elliot als ein Ergebnis langjähriger indiſcher Erfahrung 
finden, in dieſem Sinne bei weiterer Behandlung der Kaſtenfrage berück— 
ſichtigt werden. R. Grundemann. 


1) Ich ſehe hier ab von kürzlich übergetretenen Pareiergemeinden, in denen 
thatſächlich noch Aaseſſen vorkommt. Es ſofort zu verbieten, namentlich zur 
Zeit der Hungersnot, wäre hart. Hier darf die Miſſion ihre Aufgabe nicht über⸗ 
ſehen, an der Herbeiführung ſolcher ökonomiſcher Verhältniſſe mit zu arbeiten, 
unter denen die ekelhafte Sitte „eines natürlichen Todes ſtirbt“. Niemand würde 
Aas eſſen, der ſein Huhn im Topfe hätte. 


Miſſionar A. Mabille. “ 
(1836— 1894). 
Von F. H. Krüger in Paris. 


Mitte 1858 vollendete Mabille ſeine Studien im Pariſer 
Miſſionshaus, um im Spätherbſt nach Südafrika abgeordnet zu 
werden. Allein eben um jene Zeit war die ſeit den Jahren der Aus⸗ 
wanderung (1836) ſich anhäufende Mißſtimmung zwiſchen den Bauern 
des Oranjefreiſtaats und den ba-Sutho Moſcheſchs zum Ausbruch ge- 
kommen. Ende März 1858 war die Miſſionsſtation Berſeba von 
den Bauern mutwillig beſchoſſen und zerſtört worden, und Ende April 
hatten ſie in Morija das Haus des Miſſionars Arbouſſet geplündert 
und in Brand geſteckt. Auf ſolche Nachrichten hin wurde Mabilles 
Abreiſe aufgeſchoben; er arbeitete ein Jahr im Dienſt der inneren 
Miſſion, und erſt im Juli 1859 ſchiffte er ſich nach der Kapſtadt ein, 
um nach hunderttägiger Waſſerfahrt und nach langwierigem Zug im 
Ochſenwagen quer durch die Kapkolonie, endlich im Februar 1860 in 
Baßutoland anzukommen. Die Leute erholten ſich eben erſt von 
jenem Krieg und von einer darauffolgenden Hungersnot. Zwei Mo— 
nate ſpäter berief die Konferenz der Miſſionare den neuangekommenen 
Bruder nach Morija, deſſen Gründer und Miſſionar Arbouſſet einige 
Wochen vorher nach Frankreich zurückgekehrt war. Das Haus war 
immer noch ein Schutthaufen, „die einzige Spur, welche ein ſich drift- 
lich⸗ und geſittetnennendes Volk in einem heidniſchen Lande zurück— 
gelaſſen hat,“ ſchrieb damals Mabille. Die am 3. Januar 1859 erſt 
eingeweihte große Kirche (100 Fuß lang auf 40 breit), war durch 
den Miſſionsarbeiter Fr. Mäder, einen Sachſen aus Dornburg, nach 
dem Krieg wieder ausgebeſſert und hergeſtellt worden. Der junge 
Miſſionar richtete ſich wohnhaft mit ſeiner Frau in der Sakriſtei ein, 
und begann unter ſolch ungewöhnlichen Zuſtänden ſeine reich geſegnete 
Laufbahn unter den ſüdlichen ba-Sutho. 

Einige Angaben über ſeine Jugend mögen zuerſt hier ihren Platz 
finden. Adolf Mabille wurde am 12. Juni 1836 in Baulmes bei 
Yverdon (Waadtland) geboren. Sein Vater war ein frommer Schul— 
lehrer und führte zugleich eine kleine Buchhandlung. Nach Vollendung 
ſeiner klaſſiſchen Studien, teilweiſe im Pädagogium zu Baſel, meldete 
er ſich an der theologiſchen Fakultät der freien Kirche in Lauſanne, er 
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beſtand das Examen, wurde aber als zu jung zurückgeſtellt. Das 
führte ihn als Hauslehrer nach Amſterdam, und ſodann nach Eng⸗ 
land, wo er 2½ Jahre zubrachte und ſich eine große Fertigkeit in der 
engliſcen Sprache erwarb. Während dieſes Aufenthalts frug ihn 
einmal ein Agent der britiſchen Bibelgeſellſchaft, ob er nicht Miſſionar 
werden möchte. Mabille, der nicht wußte, daß ſeine Eltern ſchon vor 
ſeiner Geburt ihn dem Herrn zu eben dieſen Dienſt geweiht hatten, 
wurde ſtutzig, dachte nach, betete und zog bald darauf in das Pariſer 
Miſſionshaus ein. Bei Gelegenheit ſeiner oben erwähnten Ordination 
drückte er ſich unter anderem folgendermaßen aus: „. .. Mit Jeſu 
hat der Chriſt alles, was er bedarf und iſt er alles, was er für den 
Herrn fein ſoll, denn Jeſus wird alles für ihn. .. Als 
vor zwei Jahren unſer Freund und Bruder Coillard fortzog, drückte 
ich einen Wunſch aus, der manchem gelten wird als aus einem un⸗ 
reifen Geiſte entſproſſen, welcher noch nicht erfahren hat, wie ſelbſt 
einem Diener Gottes das Leben ſchwer werden kann. Ich ſagte ihm da— 
mals, ich wünſche für ihn nichts anders, als daß er im Dienſte des 
Meiſters ergrauen möchte. Ganz dasſelbe wünſche ich mir heute ſelbſt. 
Nichts ſcheint mir ſchöner, nichts wünſchenswerter hienieden, als ein 
langes Gott geweihtes Leben.“ Wie dieſer heiße Gebetswunſch des 
23jährigen Jünglings erfüllt wurde, mag aus folgender Skizze 
erhellen. 


Am 10. Juni 1860, 27 Jahre nach der Gründung der fran⸗ 
zöſiſchen Miſſion unter den ba-Sutho, wurde Mabille von feinen 
älteren Amtsgenoſſen, in Gegenwart des Häuptlings Moſcheſch und 
ſeines Sohnes Letſie, feierlich in ſein Amt eingeführt. Es galt wieder auf⸗ 
zubauen, was die Kriegsunruhen umgeriſſen; und charakteriſtiſcherweiſe 
griff der junge Miſſionar nicht zuerſt nach dem Bau eines Hauſes, 
ſondern wendete ſich der Wiederherſtellung geordneter Zuſtände in der 
Kirche zu. Strenge Kirchenzucht wurde wieder eingeführt; auch die 
Schulen wurden eingerichtet, bald konnte auch ganz Neues unter⸗ 
nommen werden. Mabilles Vorgänger, Thomas Arbouſſet (A. M.⸗Z. 
1891, 591 ff.) hatte mehr als irgend jemand für die Evangeliſation 
der ba⸗Sutho gethan; er war oft wochenlang mit zehn bis zwanzig 
Chriſten aus feiner Gemeinde im Lande umhergeritten, überall die 
Leute zuſammenrufend, um ihnen die frohe Botſchaft vom Heil in 
Chriſto zu verkündigen. So hatte er ſeine Gemeinde zur Mitarbeit 
erzogen. Mabille that einen Schritt weiter. Er merkte bald, daß, 
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wie nützlich auch ſolche periodiſche Ausflüge waren, ſie doch nicht auf 
die Länge genügten. Hie und da lebten einige wenige Chriſten in 
einem Dörflein; aber am Koloberge, ca. zwei⸗ Stunden von Morija, 
wohnte ein ſtattliches Gemeindlein, meiſt aus Morija-⸗Flüchtlingen 
während des letzten Krieges entſtanden. Mabille wählte den be— 
währteſten unter feinen eingeborenen freien Mithelfern, den 1839 ge⸗ 
tauften Eſaia Leeti, und ſchlug ihm vor, nach Kolo überzuſiedeln, um 
als regelmäßiger Katechiſt der kleinen Filial⸗-Gemeinde vorzuſtehen. 
Leeti ging darauf ein, und wurde am 20. September 1863 eingeſetzt, 
„verſuchsweiſe“ erzählt Mabille; denn manche unter ſeinen Kollegen 
ſchüttelten gar bedenklich die Köpfe, ob man denn ſchon einem mo- 
Sutho ſolch eine Pflicht anvertrauen könne. Allein Mabilles Loſung 
war „Vorwärts“, und er meinte, man müſſe doch einmal beginnen; 
ja er hatte die Ahnung, daß er etwas wie einen wichtigen, nicht nur 
einen richtigen Schritt thue. Am 22. Sept. 1863 ſchrieb er: „Der 
letzte Sonntag war ein großer Tag für Morija. Ich möchte glauben, 
daß es der Anfang eines neuen Zeitabſchnitts in der Entwicklung 
unſerer Miſſion iſt. Menſchlich verſtanden, klingt das zu hoch; allein, 
heißt das nicht eben glauben, wenn man Unmögliches erwartet?“ Und 
er hat ſich nicht geirrt. In demſelben Brief, fährt er fort: „Ganz 
gewiß hat der Herr uns evangeliſchen Chriſten in Frankreich und der 
Schweiz dies Volk der ba⸗Sutho anvertraut, damit wir daraus eine 
Pflanzſchule von Schullehrern, Evangeliſten und Miſſionaren für das 
Innere dieſes großen Erdteiles machen. Wann wird man bei uns hier 
Leute wie Crowther und Tijo⸗Soga ſehen? Wann wird es uns möglich 
ſein mit einem Hilfskorps von eingeborenen Pfarrern eine Miſſion z. B. 
unter den ma-Rololo!) zu beginnen, welche ja aus dieſen Gegenden 
hier ſtammen?“ Zwanzig Jahre ſpäter hat Coillard, mit Mabilles 
treuer Hilfe, dieſe Miſſion gewagt, von ba-Sutho⸗Evangeliſten be— 
gleitet; und in ganz letzter Zeit hat der gnädige Gott, auf welchen 
Mabille bis ans Ende geharrt, eben dieſe Arbeit am oberen Sambeſi 
mit einer langen und heiß erſehnten Ernte geſegnet. 

Je mehr Mabille mit Land und Leuten bekannt wurde, je mehr 
drängte es ihn den Sauerteig des Evangeliums in das Volk hineinzu— 
arbeiten. „Man muß es geſtehn, ſchrieb er im Juli 1864, wir pre 
digen dem Volke verhältnismäßig noch viel zu wenig.“ Es war das 


1) Dieſen Namen nannte Mabille wahrſcheinlich, weil er damals gerade 
unter dem Eindruck des verunglückten Zugs von Miſſ. Price ſtand. 
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wie ein Stachel in feiner Seele. Ein Freund hatte ihm ſchon 1861 
eine ganz kleine Druckerpreſſe geſchickt. Sogleich ſchrieb Mabille kurze 
Flugſchriftchen, die er, ſo gut es eben ging, eigenhändig ſetzte und 
druckte, und dann unter allen Leſekundigen verbreitete. Im Jahre 
1864 fing er an ein regelmäßiges Monatsblatt, Leselinyana la le- 
Sotho (das kleine Licht Baßutolands) genannt, herauszugeben. Des⸗ 
halb trieb es ihn hinwiederum die Schulen zu vermehren. „O mehr 
Schulen, ruft er in einem Brief aus, und zwar mehr Schullehrer! 
Ihr wißt gar nicht, wie ungeheuer groß unſere Bedürfniſſe ſind.“ 
Raſtlos und ungeſtüm drang er ſo auf der Konferenz von Morija 
(April 1865) mit ſeinem Plane durch, daß eine höhere Schule, eine 
Art Schullehrerſeminar in Morija errichtet würde. 

Da wurde plötzlich alle weitere Arbeit durch einen neuen Krieg 
mit dem Oranjefreiſtaat unterbrochen. Die ſchwierige Frage, wer 
daran die meiſte Schuld trug, muß hier unerörtert bleiben. Nach 
lange dauernden Streitigkeiten, erklärte Präſident Brand dem Häupt⸗ 
ling Moſcheſch den Krieg, am 9. Juni 1865. Mitte Februar 1866 
ließ der Volksrat des Oranjefreiſtaats den Befehl ergehen, daß alle 
Miſſionare innerhalb des von den Bürgern (d. h. den Bauern) be 
ſetzten Landes der ba-Sutho vor dem 1. März ihre Stationen zu 
verlaſſen hätten, andernfalls ſie als Feinde angeſehen würden. Elf 
Miſſionare mußten ſo aus dem Lande fortziehen; die meiſten fuhren 
nach Aliwal⸗North am Oranjefluß. Ganz zuletzt entſchloß ſich erſt 
Mabille dazu. Und ſchon am 27. Juli war er ſamt feiner Frau 
und ungeachtet eines ſchmerzlichen Augenleidens, wieder in Morija; 
wohl nicht zum Bleiben, das litten die Bauern nicht; er beſuchte 
nur feine Gemeinde im Vorbeigehen; er zog nach Berea in Moſcheſchs 
Gebiet. Da war er wenigſtens nur fünf Reitſtunden von Morija 
entfernt und nicht drei Tagreiſen wie von Aliwal aus. „Die Reichs- 
Gottes⸗Sache geht ihren Weg, ſchreibt er auf dieſer Reiſe; hoffentlich 
gelingt es mir wenigſtens einmal des Monats Morija und die 
Außenſtationen zu beſuchen.. In Aliwal wollte mir der Mut 
entfallen; jetzt ich dem Arbeitsfeld wieder nahe bin, ſtrebt alles in 
mir vorwärts mit Gottes Gnade.“ Daß er dabei ſein Leben aufs 
Spiel ſetzte, erwähnt er nicht einmal. Im Oktober ließ er ſich in den 
Ruinen der Stationsgebäude von Thaba-Boſiu nieder, nur drei 
Reitſtunden von Morija entfernt. Juli 1867 hielt es ihn auch da 
nicht mehr, trotz der Drohungen der Bauern, zog er mit Frau und 
Kind nach Morija. Aber ſeine Kollegen, welche immer noch in Aliwal 
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wohnten und täglich von der Erbitterung der Bauern gegen Mabille 
Zeugen waren, ſchrieben ihm nun Brief auf Brief, machten ihn ver— 
antwortlich für einen etwaigen neuen Ausbruch des Krieges und baten 
ihn inſtändig, doch wenigſtens feinen Wohnſitz wieder nach Berea zu 
verlegen. Zum fünften Male in weniger als zwei Jahren packte 
Mabille Hab und Gut auf ſeinen Ochſenwagen und fuhr, 1867, 
wieder nach Berea. Nun endlich wendete ſich das Blatt; Sir Ph. 
Wodehouſe, Gouverneur der Kapkolonie und britiſcher Abgeordneter 
für Südafrika, nahm Moſcheſch und ſein Volk unter britiſchen Schutz. 
Im Juni 1868 durfte Mabille ungeſtört ſeinen Platz inmitten ſeiner 
lieben Gemeinde wieder einnehmen. 


Unerſchrocken, unermüdlich, mit hartnäckiger Ausdauer begabt 
hatte ſich Mabille während dieſer 2½ jährigen Kriegszeit gezeigt. 
Während andere noch zögerten, weil der Friede endgiltig erſt am 11. 
März 1869 geſchloſſen wurde, feuerte er ſeine Kollegen zu rüſtiger 
Arbeit an. Er blickte eben auf den Herrn, nicht auf etwelche mög⸗ 
liche Gefahr. 

Die Kriegsunruhen hatten ſein Werk und beſonders feine Organi- 
ſation eingeborener Kräfte auf eine harte Probe geſtellt; aber im all⸗ 
gemeinen hatte ſich die Sache bewährt. Sein alter treuer Schul⸗ 
lehrer, der hinkende Rapehlwane hatte nicht nur Schule gehalten ſo 
oft die Kinder aus den Bergsklüften auf einige Zeit auf die Station 
gekommen waren, er hatte auch gepredigt und Seelſorge getrieben. 
Die Alteſten hatten Ordnung aufrecht erhalten; die Katechiſten auf 
den vier Filialen hatten ihr Amt treu verwaltet. So konnte Ma⸗ 
bille ſchon im Sept. 1866 ſchreiben: „Sollte es mir gewährt werden 
wieder in Morija mich anzuſiedeln, ſo möchte ich Rapehlwane als 
Vikar gebrauchen, um mehr Kraft und Zeit auf die Bildung tüchtiger 
eingeborener Katechiſten verwenden zu können. Die Predigt dieſer 
Leute hat eine ganz beſondere Macht, ſchon deshalb weil die Denk— 
weiſe des mo⸗Sutho von der unſrigen ſo ſehr abſticht, ſodann aber 
auch, weil die eingeborenen Redner ganz eigentümliche Saiten in den 
Herzen ihrer Zuhörer in Schwingung zu bringen verſtehen. Mein 
Vorgänger Arbouſſet hatte das ſchon prächtig ausgenützt.“ Einige 
Monate ſpäter fügte er hinzu: „Meine Katechiſten arbeiten beharrlich, 
aber ſie fühlen ſelbſt, daß ihr Gedankenvorrat auf die Neige geht. 
Ein gründlicher bibliſcher Unterricht thut ihnen not.“ 


438 Krüger: 


Auf eigne Fauft beginnt darum Mabille mit feinem Schwager, dem 
Dr. Caſalis, eine höhere Schule in drei Klaſſen geteilt, im Aug. 1868. 
Den Plan zur Grüdung dieſer Schule hatte er, wie oben erwähnt, 
ſchon vor dem Kriege der Konferenz vorgelegt. Die Ausführung ge— 
lang ſo gut, daß die Konferenz von 1869 das Unternehmen guthieß, 
und Mabille erlaubte, ein eigenes neues Gebäude für ſeine Schule zu 
errichten. Um jene Zeit ſchrieb er: 

„Ich kann Gott nicht genug loben für allen Segen, alle Er⸗ 
mutigung, allen Erfolg, den er mir gewährt hat; wieviel tiefer muß 
ich aber bekennen, daß ich oft gleichgiltig unter denjenigen dahingelebt 
habe, welcher ewiges Wohl mir anvertraut iſt, und daß ich der heiligen 
Pflichten meines Hirtenamtes nur läſſig gewartet habe. .. O daß es 
uns doch geſchenkt werden möge, meiner treuen Gefährtin und mir, daß 
in uns „Jeſus zunehme und wir abnehmen.“ Folgendermaßen beſchreibt 
er ſeine gewöhnliche Arbeit: „Der Sonntagsmorgen-Gottesdienſt in Morija 
iſt gewöhnlich gut beſucht, von 700 bis 800 Zuhörern. Dreimal des 
Monats iſt der Sonntagnachmittags-Gottesdienſt ein katechetiſcher Unter⸗ 
richt, aber es hält ſchwer, die Leute zum Antworten zu bringen. Am 4. 
Sonntag feiern wir eine Gebetsſtunde. Jeden Sonntag erteile ich den 
Katechumenen⸗Unterricht; am Freitag den Kindern chriſtlicher Eltern. Am 
Mittwoch Nachmittag halten wir wiederum eine Gebetsſtunde, welcher 
aber meiſt nur die Stationsbewohner beiwohnen. Einmal im Monat 
verſammle ich alle meine Katecheten und Schullehrer, um mich mit ihnen 
über ihre Arbeit bis ins einzelne zu beſprechen. Wir leſen bei ſolcher 
Gelegenheit einen Abſchnitt aus Gottes Wort und dringen fo tief wie mög⸗ 
lich hinein. . . Was mich beſonders erfreut, iſt zu bemerken, wie gut und 
willig dieſe Leute meinen Unterricht und meine Zurechtweiſungen auf- 
nehmen. .. Einmal im Monat kommen auch alle Taufkandidaten aus den 
Außenſtationen nach Morija zum Unterricht. Auf dieſe Weiſe behalte ich 
die Überſicht über das ganze mir anvertraute Werk.“ 

Dabei ließ Mabille die Hauptthätigkeit des Miſſionars nicht 
ruhen. Er drang beſtändig darauf, daß das Evangelium ſyſtematiſch 
und regelmäßig in ſeinem ganzen Sprengel verbreitet werden müſſe. 
Er ſelbſt ritt oft tagelang von Wohnort zu Wohnort, überall die 
Leute zuſammenrufend um ihnen Gottes Heil anzubieten. Beſtändig 
feuerte er dazu die Chriſten ſeiner Gemeinde an, zu zweien am Sonn⸗ 
tag in verſchiedenen Dörfern Hausbeſuche zu machen und von Chriſto 
und ſeiner Gnade zu zeugen. 

Nimmt man dazu den planmäßigen Schulunterricht, den er in 
den oberen Klaſſen ſeiner Schule erteilte, ſowie die Leitung der 
Druckerei, wo er langſam eingeborene Arbeiter bildete, ſodann die 
Herausgabe des Leselinyana in größerem Format, die Arbeiten der 
Konferenz, deren Schriftführer er war, die beſtändige Sorge nicht 
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nur ſeine eigene Gemeinde zu leiten, ſondern die Entwicklung der 
Geſamtkirche der ba⸗Sutho in richtiger Bahn vorwärts zu führen, 
die Einrichtung einer Synodalorganiſation, an deren Einführung er 
den meiſten Anteil hatte und die 1872 zuſtande kam, endlich ſein 
unverdroſſener Eifer ein Miſſionsunternehmen für ſeine Brüder aus der 
franzöſiſchen Schweiz im nördlichen Transvaal in Gang zu bringen 
(ſiehe A. M.⸗Z., 1895, 115), ſo nimmt es einen kaum wunder, 
wenn man hört, daß anfangs 1876 eine Gehirnentzündung den raſt⸗ 
loſen Arbeiter auf ein längeres und ſchweres Krankenlager wirft. 
Kaum geneſen, ſteht er wieder mitten in der Arbeit drin; neben 
feinem Schullehrer- Seminar, deſſen Zöglinge damals anfingen den 
kolonialen teacher's certificate zu erwerben, gründete er eine Bibel⸗ 
ſchule, wie er es nannte, wo er tüchtige Chriſten, nicht nur junge 
Leute ſondern auch ältere, zu Katecheten ausbildete und wo er wieder⸗ 
um den Hauptunterricht gab. In einer beſonderen Abteilung dieſer 
Schule fanden auch Leute aus allerlei, manchmal ſehr fernen Gegenden 
Aufnahme, die nach Morija kamen, weil ſie irgendwo gehört hatten, 
daß man da „lerne“, welche aber meiſt gar keinen beſtimmteren Be⸗ 
griff hatten von dem, was ſie lernen möchten, und, aller Vorbildung 
entbehrend, in keine regelmäßige Klaſſe aufgenommen werden konnten. 
Das Ergebnis ſolch ausgedehnter aber nichtsdeſtoweniger intenfiv 
geiſtiger und tiefgrabender Thätigkeit, mögen folgende Zahlen ver⸗ 
anſchaulichen, welche den Fortſchritt der Gemeinde Morija darſtellen: 


Kommunikanten. Katechumenen. Schüler. 
1868 234 202 ? 
1870 5 325 430 
1872 454 308 514 
1874 545 264 520 
1876 630 427 463 
1878 725 415 702 
1880 853 382 664 


Schon lange hatten Dr. Caſalis als Arzt und mehrere andere 
Brüder darauf gedrungen, daß Mabille eine längere Erholungsreiſe unter⸗ 
nehme. Sein Arbeitseifer hatte ſich immer dagegen geſträubt. Die 
Konferenz der Miſſionare von 1880 beorderte nun. Mabille nach 
Europa; er mußte ſich fügen und reiſte Mitte 1880 ab. 

Schon zogen neue Wolken am politiſchen Horizont des Landes 
der ba⸗Sutho auf, neue Sorgen für den überarbeiteten Miſſionar 
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von Morija, welcher ſich bisher wenig um Politik gekümmert hatte 
und nun, während er Gefahr ahnte, ſeinen Poſten verlaſſen mußte. 
Noch vor feiner Einſchiffung in der Kapſtadt wurde er in den poli⸗ 
tiſchen Strudel hineingezogen, aus welchem er 4 bis 5 Jahre lang 
nicht mehr herauskam. Welche Grundſätze er verfocht, und in welchem 
Geiſte er dieſe neue und gefährliche Rolle ſpielte, kann man teilweiſe 
aus folgenden Auszügen aus einem ſeiner Briefe an eine kapiſche 
Zeitung erſehen. 

Man hatte ihn und ſeine Kollegen „Niggerfreunde“ und Feinde der 
Kolonie geſcholten: „Meint ihr etwa, antwortet Mabille, daß Miſſionare 
nicht das Recht hätten ihre Meinung auszuſprechen über der Welt Treiben, 
und ganz beſonders über dasjenige, was das Land betrifft, in dem ſie 
arbeiten? Männer, die man ausſendet, um Völkerſtämme, welche im 
Dunkeln herumtappen, zu unterrichten, können nicht umhin, ſich ſowohl um 
das irdiſche als um das geiſtliche Wohl ihrer Pflegebefohlenen zu be⸗ 
kümmern. .. Wir Miſſionare wiſſen, daß unſer Herr Jeſus Chriſtus 
ſich auch der irdiſchen Bedürfniſſe derjenigen angenommen, deren Herz er 
für himmliſche Dinge hat öffnen wollen. Man nennt uns „Nigger⸗ 
freunde“, wie man unſern Meiſter den Zöllner- und Sünderfreund ge⸗ 
ſcholten hat. .. Ich für mein Teil fühle mich mit dem Volke, dem ich 
das Evangelium verkündige und in deſſen Gemüt ich die allerhöchſten und 
hochnotwendigſten Wahrheiten einzupflanzen ſtrebe, durch heilige Bande 
verknüpft; warum ſollte ich nicht nach beſten Kräften mich auflehnen gegen 
alles, was mir als eine Vernichtung dieſes Volkes erſcheint? ... Wahr⸗ 
haftig, einen Volksſtamm retten, ihn ſtufenweiſe erziehen, ihn allmählich 
der Kultur zugänglich machen, ein riftlihes Volk aus ihm herausbilden, 
iſt unzweifelhaft in Gottes Augen etwas mehr, und wohl auch überhaupt 
ehrenvoller, als dieſen Volksſtamm von der Erde wegzutilgen.“ . 

In London arbeitete er ſpäter mit derſelben Energie, immer mit 
offenem Viſier, beim Kolonial⸗Unterſtaatsſekretär einer Übernahme des 
Baßutolandes von ſeiten der britiſchen Krone vor; und einen ſolchen 
Eindruck machte anfangs 1882, bei ſeiner Rückkehr nach Afrika, ſeine 
Perſönlichkeit auf den damaligen und jüngſt wieder ans Ruder ge- 
kommenen Gouverneur, ſowie auch auf die Mitglieder des Miniſteriums, 
daß ihm unter der Hand ſpecielle geheime Kouriere zur Verfügung 
geſtellt wurden, um direkt mit der engliſchen Regierung zu verhandeln. 
Dank ſeinen Bemühungen ſind die Angelegenheiten „ſeines Volkes“, 
wie er ſich ausdrückte, endlich in befriedigender Weiſe geordnet worden. 
Der kurzſichtigen, kolonialen Politik enthoben, hängt ſeitdem Baßuto⸗ 
land unmittelbar von der britiſchen Krone ab. 

Wer aber meinen ſollte, daß Mahbilles Arbeitskraft durch dieſe 
ungewohnte Arbeitszugabe ganz aufgezehrt wurde, der kennt den Mann 
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noch nicht. Während der anderthalb Jahre, die er in Europa zu: 
brachte, hat Mabille natürlich unzählige Miſſionsanſprachen in Frank⸗ 
reich, in der Schweiz, im Elſaß, in England und ſelbſt in Nord- 
amerika gehalten. Das iſt die gewöhnliche Diät eines zur Ruhe heim— 
berufenen Miſſionars. Dabei leitete Mabille ganz allein den Druck 
der erſten vollſtändigen Ausgabe der Bibel auf ſe-Sutho, bei deren 
Überſetzung, Revifion und Probedruck in Separatteilen auf der Preſſe 
in Morija er jahrelang thätig mitgewirkt hatte. Er allein las nun 
die vollſtändige Korrektur; desgleichen gab er ein Neues Teſtament 
mit Parallelen in Taſchenformat heraus, und ſtellte ein ſeither ge— 
brauchtes Geſangbuch mit vierſtimmiger Muſik (283 Nummern), ſamt 
einem Anhang (132 Nummern), zuſammen, welches die Londoner 
Traktatgeſellſchaft für ihn druckte, von verſchiedenen kleineren Drucken 
gar nicht zu reden. Beinahe täglich liefen, wo immer er auch weilte, 
die Korrekturbogen ein, und oft ſah man ihn im Familienzimmer, 
während die Seinen ſich laut und lebhaft mit Freunden unterhielten, 
auf einer Tiſchecke ſeine Papiere ausbreiten, mit dem Fuße den Takt 
ſchlagend und im Geiſte ſingend, ſeine Melodien korrigieren. Eine 
überaus charakteriſtiſche und beinahe unglaubliche Abſtraktionsfähigkeit 
half ihm dabei; wenn er arbeitete, war er überall allein. Kaum war 
die Bibel gedruckt und gebunden, ſo hielt ihn nichts mehr in Europa 
zurück, nicht einmal fein krankes Kind, das am Vorabend von Ma⸗ 
billes Abreiſe aus Paris, in Straßburg heimging. In ſeinen 
Abſchiedsworten an die evangeliſchen Kirchen franzöſiſcher Zunge ge— 
richtet, heißt es: 

. . . Ich wünſche euch, daß eure Frömmigkeit lebendiger, und auf 
dieſe Weiſe freudiger werde. .. Laßt uns ganz, ſamt unſern Kindern, 
unſerm Gott leben! Dann wird die Welt die Augen öffnen und merken, 
daß wir unſerm Herrn dienen, wie er uns gedient hat. Giebt es doch 
keine beſſere Apologie des Chriſtentums als die Bekehrung der Heiden. .. 
Auf zur Arbeit fo lange es Tag iſt! Ihr. .. (ein jeder nach feiner 
Art); wir, eure Sendlinge zu den Heiden, indem wir das Wort ver- 
kündigen, indem wir Seelen dem Herrn gewinnen, indem wir vorwärts 
dringen, tägliche Verluſte dem Feind zufügen, und ſo die Zukunft Chriſti 
vorbereiten!“ 

Mabilles Rückkunft unter die ba⸗Sutho war eine Fortſetzung von 
bewegenden und erhebenden Scenen, wie ich fie ſelten miterlebt. Da— 
mals verſtand ich, was einer ſeiner Kollegen, und zwar einer der ge— 
bildetſten und tüchtigſten, während des Krieges, mit folgenden Worten 
ausgedrückt hatte: „Es ſteckt in mir ein faſt abergläubiſches Zutrauen 
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zu Mabille; wenn er wieder da iſt, wird, ſo ſcheint es mir, alles 
wieder wie von ſelbſt richtig vorwärts laufen.“ Auf der Reiſe durchs 
Land kamen nicht nur beſtändig kleine und große Häuptlinge mit Ge⸗ 
folge dem Ochſenwagen des Miſſionars entgegen, das gemeine Volk, 
nicht nur Chriſten, auch Heiden, liefen aus den Dörfern und von den 
Hügeln herab an den Weg, und immer wieder tönte es aus ihren 
Haufen: Khotso! khotso! oho, ntate oa röna! „Friede! Friede! 
o unſer Vater!“ Der Raum würde fehlen, wollte man den reichen 
Stoff zu Einzelbildern verwenden; und doch wird ein Lebensbild 
kaum anders als durch Kleinmalerei lebendig. 

So muß hier auch darauf verzichket werden, den letzten Lebens⸗ 
abſchnitt Mabilles (1882 —1894) im Detail darzuſtellen, obgleich fi 
damals ſeine Miſſionsthätigkeit in Morija mit reifer Fülle ent⸗ 
faltete! Er hatte eine neue große Druckerpreſſe mitgebracht, mit 
welcher bald das Leselinyana in größerem Format und illuſtriert 
erſcheinen konnte, und welche bisher jedes Jahr ca. 400 000 Druck⸗ 
ſeiten liefert. Die Buchniederlage in Morija verkaufte bald jährlich 
für ca. 16 000 M. Druckſachen. An der Vorbereitung für die 
Miſſionsexpedition an den Sambeſi, welche er 20 Jahre vorher erhofft 
hatte, half er wacker mit. Am meiſten aber, neben den Schulen, be- 
ſchäftigte ihn fortwährend die Seelſorge feiner Gemeinde und die Ver— 
breitung des Evangeliums in ſeinem Diſtrikt. „Vorwärts!“ blieb da 
wie immer ſein Loſungswort, manchmal etwas ungeſtüm, ſogar haſtig, 
aber ſo ſelbſtvergeſſen und redlich! Der Grundton vieler ſeiner Briefe 
aus dieſer Zeit iſt: „Betet für uns, daß wir mächtig ſeien im Geiſt!“ 
Auch ſchenkte ihm ſein himmliſcher Vater, während der Jahre 1887 
und 1888, eine tiefgehende Erweckung in ſeiner Gemeinde und im 
ganzen Lande zu erleben. Endlich, im Jahre 1891, wurde ihm auch 
die Freude gewährt, ſeinen frühzeitigen Wünſchen gemäß, ſelbſt einen 
mo-Sutho zum Pfarramt einſegnen zu dürfen; war er es doch ge 
weſen, der 1882 neben ſeiner Bibelſchule noch eine theologiſche Klaſſe 
gründete. Seine beiden Söhne waren Miſſionare unter den ba⸗Sutho; 
ſeine Frau und ſeine drei erwachſenen Töchter halfen mit, wo es ging. 
Im Familienkreiſe war er höchſt gemütlich; er muſizierte viel mit den 
Seinigen; im Grunde war er jedoch ein Schweiger, ftillvergnügt. 


Im Auguſt des Jahres 1889 heißt es zum erſten Male in 
einem ſeiner Briefe: „Meine Kräfte ſind nicht mehr, was ſie früher 
waren.“ Er ſtand damals im 53. Lebensjahr. Als 1892 einer 
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ſeiner Kollegen nach zweijähriger Abweſenheit ihn wieder ſah, ſchrieb 
er einem Freunde: „Mabille iſt ganz weiß geworden.“ Kein Wunder, 
wie wenige nur war er täglich angelaufen und trug Sorge für ſeine 
große Gemeine, deren Wachstum aus folgenden Zahlen erſehen 
werden kann: 


Kommunikanten. Katechumenen. Schüler. 
1884 882 244 586 
1886 1051 393 835 
1888 1015 712 880 
1890 1241 617 1306 
1892 1448 824 1135 
1894 1692 624 906 


Anfangs 1894 fühlte ſich Mabille müde. Im Februar ſchrieb 
er an eine Freundin: 

„Es geht nicht übel; nur leiſtet mein Kopf nicht mehr ſo viel wie 
früher. So hat mich z. B. die Korrektur meines ſe-Sutho Lexikons 
ziemlich ermüdet. Letzten Monat habe ich 431 Briefe bekommen, und 
400 eigenhändig geſchrieben. (Gewöhnlich ſchrieb Mabille ca. 300 Briefe 
monatlich, oft bis tief in die Nacht hinein). Es iſt zu viel ... Dank 
ſei jedoch dem Herrn! mein Herz bleibt warm. Jeſus wird mir immer 
teurer. Es iſt mir lieb ihm ſagen zu dürfen daß ich ihn lieb habe. 
Und je mehr und mehr verſtehe ich, daß er alles ſein muß in mir 
und alles thun muß in mir. Aber welcher Abſtand zwiſchen der Wirklich⸗ 
keit und meinem Streben!“ . . 

Kurz darauf fing er an in allen Gliedern zu leiden. Mitte 
Mai merkten die Seinen und er ſelbſt, daß es zum Ende ging. Gern 
hätte er noch gelebt; er war 58 Jahre alt. Er hat ſein möglichſtes 
gethan, um geſund zu werden, d. h. um noch einige Jahre hienieden 
ſeinem Herrn zu dienen; denn alles, Geſundheit, Freundſchaft, Familien⸗ 
leben, trat für ihn vor dieſem einen zurück, dem Herrn dienen. Als 
er aber verſtand, daß ſein Gott es anders meinte, hat er ſich ſchnell 
und ganz gefügt. 

In der Nacht vom Sonnabend auf den Sonntag, 20. Mai, 
ſagte er zu ſeiner Frau: „Adele, du weißt nicht wie ich in meiner 
Studierſtube gerungen habe! O die Selbſtſucht, der Hochmut... 
Aber Jeſus, du weißt, daß ich klein fein wollte, klein, klein .. Man 
hat das Gegenteil meinen können. . . aber du weißt es, ich wollte 
klein fein, klein, klein.. Was uns Chriſten hemmt, iſt, daß wir 
meiſt widerſtehen; es muß augenblicklich gehorcht werden. Wie ſchnell 
zieht die Gelegenheit vorbei! .. . jedoch mein Glaube bleibt: Jeſus, 
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Jeſus der Allerliebſte!“ Als der Morgen graute, ſagte er: „Dies iſt 
der Tag des Herrn. Lux dominica!“ und ſummte ein Sonntags⸗ 
morgenlied. Um 10 Uhr umarmte und ſegnete er die Seinen. Da 
ertönte die Kirchenglocke: „Sie ziehen Jeſum anzubeten, meinte er; 
aber ich bin auch einer deiner Anbeter.“ Dann fieberte er: „Hurra! 
. . . Sie find am Sambeſi!“ Darauf folgte ein kurzer Kampf: 
„Ich will nicht dahinten bleiben. O Jeſu, zieh’ nicht fort! .. . Nein, 
er verläßt mich nicht; er iſt geſtorben, er iſt auferſtanden; er ſitzt zur 
Rechten Gottes in der Höhe. .. Er hat uns nicht gegeben einen 
Geiſt der Zaghaftigkeit, daß wir fürchten, ſondern einen Geiſt der 
Kraft, der Kraft. . .“ Dies war das letzte verſtändliche Wort. 
Gegen Abend ſchlief der kräftige, raſtloſe Arbeiter ruhig ein, um ein⸗ 
zugehen zur Ruhe der Heiligen. 


Nochmal der Gottesname bei den Bantu. 
Von Miſſionar Viehe. 


Es iſt ebenſo naturgemäß wie erfreulich, daß obiger Gegenſtand 
in der Preſſe jetzt öfter zum Gegenſtand der Beſprechung gemacht wird. 
Naturgemäß, weil die Bantu bei der vor ſich gehenden Beſitzergreifung 
Afrikas durch die europäiſchen Mächte in erſter Linie in Betracht 
kommen. Erfreulich iſt es wegen der hervorragenden Wichtigkeit des 
Gegenſtandes für ſprachliche, ethnologiſche und religionswiſſenſchaftliche 
Unterſuchungen. 

Mir will es jedoch ſcheinen, als ob die Frage nach dem urſprüng⸗ 
lichen Namen der Bantu für Gott und nach den Vorſtellungen, welche 
ſie mit demſelben verbanden, noch lange nicht ſpruchreif ſei. Auch findet 
ſich in faſt allen mir bekannt gewordenen dahin gehenden Veröffent⸗ 
lichungen neben manchem Richtigen und Lehrreichen auch Unrichtiges 
und Zweifelhaftes. Dies muß auch ſehr begreiflich erſcheinen, wenn 
man die Schwierigkeit der Aufgabe in Betracht zieht. Hunderte von 
Völkerſchaften mit eben ſo vielen unter ſich zwar verwandten, aber doch 
weit voneinander verſchiedenen Sprachen müſſen dabei berückſichtigt 
werden. Der Wunſch wird deshalb als gerechtfertigt erſcheinen, die 
vorliegende Frage durch umfaſſendere gründliche Unterſuchungen weiter 
gefördert zu ſehen. Dies könnte vielleicht dadurch bewerkſtelligt werden, 
daß ein auf dem Gebiete der vergleichenden Sprachforſchung bewanderter 
Mann die Sache in die Hand nähme, ſich vermittelſt Fragebogen an 
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möglichſt viele Männer, welche je eine der Bantuſprachen wiſſenſchaftlich 
und praktiſch wirklich beherrſchen, um Mitteilung der Reſultate ihrer 
bezüglichen Unterſuchungen wendete. Den Einſendern wäre dabei große 
Vorſicht zu empfehlen. Bei Anführung eines Verbums z. B. ſollte 
die volle Infinitivform, je ein Satz aus den verſchiedenen Zeitformen 
und wo möglich auch der reine Verbalſtamm mitgeteilt werden. Da⸗ 
durch würde vermieden, was nicht ſelten geſchieht, daß z. B. zufällige 
Formen an einem Worte mit der Stammform eines anderen Wortes 
verglichen werden, was notwendig aufs Glatteis führen muß. Nach 
Bearbeitung des geſamten Materials würde der Betreffende die Re⸗ 
ſultate ſeiner vergleichenden Forſchung dann natürlich zum allgemeinen 
Beſten veröffentlichen. 

Die unmittelbare Veranlaſſung zu dieſen Bemerkungen giebt mir 
der Artikel auf Seite 78 und 79 dieſer Zeitſchrift über das vorliegende 
Thema. In demſelben wird beſonders das Wort Mukuru, welches 
von den Herero jetzt als Bezeichnung für Gott gebraucht wird, be— 
ſprochen, und zur Klarſtellung ſeiner Bedeutung werden mehrere Verben 
herangezogen. Dieſe Verben laſſe ich in voller Infinitivform hier zu— 
nächſt folgen und füge Stamm und Bedeutung denſelben bei. 

Okukuru, Stamm kuru, alt fein in dem Sinne von völlig 
erwachſen, volljährig, ausgereift, vollkommen, groß ſein. 

Okukura, Stamm kuru, kratzen (die Haut beim Jucken), ab⸗ 
ſchaben (ein Fell beim Gerben). 

Okukura, Stamm kura, entwöhnen (das Kind von der Bruſt). 

Okukurupa, Stamm kurupa, alt, altersſchwach, veraltert fein. 

Okukurura (neben okukuzura), Stamm kuzura, oder kurura, 
abſchaben (Haar des Kopfes), abweiden (Gras des Feldes). 

Okukuzuka (Nebenform okukuruka), Stamm kuzuka (ku- 
ruka), intranfitive bezw. paſſive Form von okukuzura. 

Okukukura. Dies Wort laſſe ich außer Betracht, weil es 
ein ſolches im Otjiherero nicht giebt. 

Was die etymologiſchen Verhältniſſe dieſer Wörter zu einander 
betrifft, ſo laſſe ich es hier dahingeſtellt, ob die erſten drei miteinander 
verwandt ſind oder nicht. Jedenfalls iſt das erſte nicht vom zweiten 
oder dritten abgeleitet. Der Infinitiv der drei Wörter iſt gleich, 
in den Formen der Biegung aber unterſcheidet ſich jedes von den an— 
deren.) Völlig ſicher ſteht, daß okukurupa von dem erſtgenannten 
okukura abgeleitet if. Okukuzura (okukurura) und okukuzuka 
(okukuruka) find Formen neuerer Bildung und können deshalb zur 


446 Viehe: Nochmal der Gottesname bei den Bantu. 


Klarſtellung der Bedeutung von Omukuru, welches unzweifelhaft feinen 
Stamm von dem erſten okukura entlehnt hat, nicht verwendet 
werden. Wichtig zur Löſung der vorliegenden Frage iſt auch das Wort 
omukuzu (wohl zu unterſcheiden von omukuru), welches mit okuku- 
zura ſtammverwandt iſt und einen Menſchen ohne Haupthaar bedeutet, 
z. B. ein ſo geborenes Kind oder einen Menſchen, der durch Krank— 
heit oder Alter u. ſ. w. ſein Haupthaar verloren hat. 

Der Adjektivſtamm kuru in omukuru ift dem erſtgenannten 
Verbum okukura entlehnt und findet ſich wieder in omukurundu 
(omu-kuru-ndu). In beiden Wörtern weicht die Bedeutung des 
Adjektivſtammes von der des Verbalſtammes ab. Omukurundu, wo 
kuru in das Wort omundu (Menſch) eingeſchoben, iſt ein alter Menſch 
an ſich, d. h. ein alter an Jahren ohne Beziehung auf andere. Omu- 
kuru dagegen bezeichnet gewöhnlich einen Menſchen als alt in ſeinem 
gegenwärtigen Verhältnis zu anderen oder als ſolchen, der im Ber- 
gleich zu anderen alt iſt. Mein omukarere amukuru (alter Knecht) 
z. B. iſt nicht ſowohl der an Jahren alte, ſondern der, welcher eher 
als die anderen mein Knecht war. Die gleiche Bedeutung hat dieſer 
Stamm mit den Präfixen aller Nominalklaſſen, z. B. omundu omu- 
kuru, alter Menſch; ovandu ovakuru, alte Menſchen; ongu onguru, 
altes Schaf (welches eher als die anderen mein Schaf war); ozondu 
ozonguru, alte Schafe; oruviu orukuru, altes Meſſer; otuviu otu- 
kuru, alte Meſſer u. ſ. w.; immer in der eben bezeichneten Bezie⸗ 
hung. Zu beachten iſt auch, daß nach der Denkweiſe der Herero die 
Begriffe kuru (alt) und nene (groß), beſonders wenn auf Lebeweſen 
angewandt, viel näher miteinander verwandt ſind, als nach unſerer 
Denkweiſe der Fall iſt. Nene (groß) wird bei Menſchen und Tieren 
viel öfter als kuru (alt) für alt an ſich gebraucht. 

Omukuru wird vornehmlich für Ahnen, ſeltener für lebende Men- 
ſchen gebraucht. Dies Wort wählten die erſten Miſſionare mit Weg- 
laſſung des initialen o (alſo Mukuru) für Gott, in welcher Form es 
als nomen proprium aufzufaſſen iſt. Ob die Wahl eine glückliche 
war, iſt hier nicht näher zu erörtern. Thatſache aber iſt, daß dies 
nomen proprium Mukuru ſich nicht etwa ganz allmählich, wie man 
geſagt hat, ſondern überraſchend ſchnell im ganzen, auch jetzt noch der 
Hauptmaſſe nach heidniſchen, Volke für „der Alte“ im abſoluten Sinne 
eingebürgert hat. 

Was den Gottesbegriff betrifft, ſo ſteht feſt, daß die Herero ein 
höchſtes Weſen vorausſetzten und die Ahnung desſelben bekundeten, noch 
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ehe ſie mit Europäern in Berührung kamen. Sie nannten dasſelbe 
Ndjambi und Karung,!) welche Namen fie aber nur bei beſtimmten 
Gelegenheiten und zwar faſt ausſchließlich dann ausſprachen, wenn ſie 
von einem Glück gleichſam überraſcht wurden. Sie nannten dann 
einen dieſer Namen oder auch beide, z. B. Mba peua i Ndjambi 
Karunga, Ndjambi Karunga hat mirs gegeben. Überhaupt ſchreibt 
der Herero dem durch dieſe Namen bezeichneten Weſen nur gute Hand⸗ 
lungen zu, während der Einfluß der ovakuru (Ahnen) ihm vorwiegend 
als Furcht erregend erſcheint. 

Die einzelnen dieſer Andeutungen der Wichtigkeit der Sache ent- 
ſprechend auszuführen, würde mehr Raum erfordern, als ich in dieſer 
Zeitſchrift in Anſpruch zu nehmen wagen darf, und würde der Tendenz 
derſelben auch nicht entſprechen. 

Otavi, den 23. Mai 1895. 

Nachſchrift. Obiges ſchrieb ich auf einer Reiſe in die nörd⸗ 
lichſten Gebiete des Hererolandes. Von derſelben zurückgekehrt, erhalte 
ich hier Nr. 4 dieſer Zeitſchrift mit dem ſehr intereſſanten Artikel von 
Merensky über den gleichen Gegenſtand. Gern hätte man gewußt, ob 
die darin angeführten Ausſagen und Ideen einzelner Eingeborener 
genuine Bantu⸗Ideen oder durch Berührung mit Europäern beeinflußt 
ſein mögen. 

Okahandja, den 5. Juli 1895. G. V. 


Charakterzüge der Chineſen.“) 
Von P. F. Hartmann in Paderborn. 


Im Jahre 1890 erſchienen in Schang-hat in der Zeitung North- 
China Daily News eine Reihe von Aufſätzen über China von dem 
amerikaniſchen Miſſionar Arthur H. Smith, welche damals um ihres 
intereſſanten und zutreffenden Inhalts willen auch in Hongkonger Blättern 
abgedruckt wurden und viel Aufmerkſamkeit erregten. Dieſe Aufſätze ſind 
nun auch in Buchform unter dem Titel „Chinese Characteristics“ 


1) Auch Hipo wird für dasſelbe, jedoch auch in anderem Sinne gebraucht. 
Eine eingehendere Unterſuchung müßte dasſelbe mit in Betracht ziehen. 

2) Bei dem Intereſſe, welches augenblicklich China für uns hat, erſchien 
es zeitgemäß, möglichſt allſeitige Mitteilungen über das merkwürdige, im Abend⸗ 
lande noch ſo wenig gekannte und verſtandene Volk zu machen, das dieſes große 
Reich bewohnt. Daher die gehäuften Artikel über chineſiſche Zuſtände in dieſem 
Jahrgange der A. M.⸗Z. Daß fie ſämtlich aus der Feder von Männern ſtammen, 
die durch langjährigen Aufenthalt im Lande mit dieſen Zuſtänden genau vertraut 
ſind, macht ſie beſonders wertvoll. D. H. 
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herausgekommen und ſchon mehrfach aufgelegt. Die oft gefühlte und aus⸗ 
geſprochene Schwierigkeit, eine vollkommene Charakterſchilderung des chine⸗ 
ſiſchen Volkes zu entwerfen, giebt der Verfaſſer zu und erhebt ſelbſt nur 
den beſcheideneren Anſpruch, einzelne Charakterzüge abzumalen. Aber es 
dürfte wohl kaum ein Buch über China geben, aus dem man ein ſo zu⸗ 
treffendes Bild von den ſchwarzbezopften, mandeläugigen, gelben Be⸗ 
wohnern des Reiches der Mitte gewönne, als das genannte. Im geiſt⸗ 
reichen Feuilleton⸗Stile geſchrieben, ſind dieſe Aufſätze ſtellenweiſe allerdings 
nicht ganz frei von ſarkaſtiſchen Übertreibungen. Das chineſiſche Dorfleben 
wird beſchrieben von dem überlegenen Standpunkte des Großſtädters aus, 
der für die hergebrachten Sitten des Kleinlebens nur das Intereſſe der 
Komik hat, welche durch den Kontraſt gegen modern -europäiſche oder 
amerikaniſche Verhältniſſe hervorgebracht wird; aber es werden von dieſem 
Standpunkte aus Eigentümlichkeiten getreulich abphotographiert, die ein 
deutſches Landkind als nicht beſonders auffallend und nicht ſpecifiſch chineſiſch 
vielleicht übergangen haben würde. Jedenfalls lieſt man das Buch mit 
geſpanntem Intereſſe von Anfang bis zum Ende durch und wenn man 
auch manchem Tadel vielleicht weniger unbedingt zuſtimmt, als dem Lobe, 
das den Chineſen geſpendet wird, ſo hat man doch am Schluſſe nicht eine 
Karikatur vor Augen, ſondern ein Bild der Chineſen, wie ſie leiben und 
leben. 

Sehr vielſagend ſind ſchon die Kapitel-Überſchriften. Der Verfaſſer 
hebt mehrfach hervor, daß die in denſelben genannten Charakterzüge zur 
Vervollſtändigung des Bildes noch ſehr vermehrt werden müßten, doch findet 
man in einigen Kapiteln zu ſeiner Überraſchung noch manches mehr, als 
die Überſchrift zu verſprechen ſcheint. 

Von den 27 Kapiteln ſind zwei, nämlich das 19. über kindliche 
Pietät und das 26. über Polytheismus, Pantheismus und Atheismus in 
dieſer Zeitſchrift in unverkürzter Überſetzung mitgeteilt; !) über die übrigen 
ſoll hier in möglichſter Kürze berichtet werden. 


Kap. 1. Angejicht 


handelt von dem chineſiſchen Ehrbegriff. Das deutſche Wort „Anſehen“ 
verbindet einigermaßen die beiden Begriffe des chineſiſchen „mien“. Ohne 
„Anſehen“ mag kein Chineſe in niederer oder hoher Stellung leben. Ein 
Dienſtbote hat ſich etwas zu ſchulden kommen laſſen. Er hört, daß ſein 
Herr ihn entlaſſen will. Er wiederholt ſein Vergehen, kündigt dadurch 
ſelbſt und rettet ſein „Anſehen“. Ein hoher Beamter verwirkt ſein Leben. 
Es wird ihm beſondere Gnade gewährt, in ſeiner Amtstracht enthauptet 
zu werden, um ſein „Angeſicht“ zu retten. 


) 1895, Beiblatt, S. 49. Das 26. Kapitel folgt in einer der nächſten 
Nummern. 

) Engliſch: face. Das Wort iſt ſchwer zu überſetzen. Der Verf. bezeichnet 
damit eine Art theatraliſches Weſen, einen dramatiſchen Inſtinkt, ein Spiel mit 
Etikette⸗Formen, eine eiferſüchtige Beobachtung des äußeren Scheins von Ehre, 
Anſtand u. ſ. w. D. H. 
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Kap. 2. Wirtſchaftlichkeit. 


Als außerordentlich haushälteriſch erweiſen ſich die Chineſen dadurch, 
daß ſie ſehr wenige Bedürfniſſe haben, daß ſie nichts verkommen laſſen 
und daß ſie mit wenigem viel anzufangen wiſſen. Die Koſt des Volkes iſt 
ſehr einfach. Die große Maſſe lebt hauptſächlich von Reis, Bohnen, Hirſe, 
Gartengemüſe und Fiſch, wozu vielleicht an Feſttagen etwas Fleiſch kommt. 
Von acht Pfennigen täglich kann ein Erwachſener ſehr gut leben. Dabei 
ſind die Chineſen Küchenkünſtler erſter Klaſſe. Die geringe Koſt wird in 
vortrefflichſter und mannigfachſter Art zubereitet. Der Grundſatz, nichts 
verkommen zu laſſen, wird zu weit getrieben, wenn Pferde, Mauleſel, 
Ochſen, Eſel und Kamele, ja auch Hunde und Katzen verzehrt werden, 
mögen ſie nun an Altersſchwäche geſtorben ſein oder an einer Krankheit 
und ſei es auch eine epidemiſche. Ein ausländiſcher Arzt wurde einſt von 
Chineſen gefragt, ob es auch wohl ſchädlich ſei, einen Hund zu eſſen, der 
abſichtlich mit Strychnin vergiftet war. Aber da der Hund ſchon im Topfe 
war, ſo kehrten ſie ſich nicht an die Warnung des Arztes; und der Leder- 
biſſen ſcheint ihnen auch nicht geſchadet zu haben. 

Zur Feuerung dienen faſt nur Stoppeln, Stengel und Blätter. Letztere 
werden im Herbſt von den Bäumen geſchlagen, als wären es Walnüſſe. 
Um mit dieſer koſtbaren Feuerung zu ſparen, wird der Boden der Töpfe 
ſo dünn gemacht, daß dieſelben ſehr vorſichtige Behandlung erfordern. 

Wenn geſagt wird, daß der Laſtträger lieber einen halben Tag länger 
auf ſeine Mahlzeit wartet, wenn er ſie zu Hauſe umſonſt bekommen kann, 
als in der Ferne einige Pfennige dafür auszugeben, wenn verſichert wird, 
daß die Leute außerordentlich ſparſam mit dem Waſchwaſſer ſind, um von 
Seife nicht zu reden; daß Kinder beider Geſchlechter viele Monate des 
Jahres aus Sparſamkeit im paradieſiſchen Koſtüm einhergehen, ſo muß die 
Armut in der Gegend, die der Verfaſſer im Auge hat, größer ſein, als 
in Südchina. Auf das Geizen mit den paar Tropfen Ol wird auch das 
ewige Quieken der im Norden ſo häufigen Schiebkarren zurückgeführt. Das 
Aus⸗ und Einladen des Korns, das Trocknen des Tabaks und vieles 
andere, was in andern Ländern koſtſpielige Maſchinen oder Häuſer er— 
fordert, wird in China in größtem Maßſtabe ohne ſolche Koſten beſorgt. 
Bezeichnend war der Fall einer alten Frau, die auf die mühſeligſte Weiſe 
ſich einen weiten Weg hinſchleppte, um an einem Orte zu ſterben, der dem 
Familienbegräbnis nahe war, damit die Koſten der Sargträger für eine ſo 
weite Entfernung geſpart würden. 


Kap. 3. Arbeitſamkeit. 


Unübertroffen find die Chineſen in der Länge der Zeit, die fie ar- 
beiten und in der Anzahl der Menſchen (auch im Verhältnis zur Gefamt- 
zahl), die fleißig arbeiten. Das gilt in allen vier Ständen, die die 
Chineſen unterſcheiden: Gelehrte, Landleute, Handwerker, Kaufleute. In 
China kann man zu Ämtern nur durch Examina kommen. Dieſe zu be⸗ 
ſtehen iſt aber ſehr ſchwer, da von Hunderten und Tauſenden immer nur 
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wenige durchkommen können. Wieviel Fleiß gehört dazu, ehe man auch 
nur in ein Examen hineingehen kann! Eine große Ehre iſt es, auch nur 
den erſten Grad als „blühendes Talent“ zu erlangen. Wer aber nach 
dem erſten beſtandenen Examen in ſeinem Fleiß nachlaſſen wollte, den 
halten die Chineſen noch nicht für einen Gelehrten. Alljährlich ſind unter 
den Examens⸗Kandidaten viele Herren über 80 und manche über 90 Jahre. 
Daß Vater, Sohn und Enkel in dasſelbe Examen gehen, iſt in China 
nichts Seltenes. 

Ein hoher chineſiſcher Staatsmann, der freilich auch über zu viele 
Arbeit einem europäiſchen Diplomaten gegenüber klagte und ſechs Monate 
darauf an Überanſtrengung ſtarb, hatte folgende Tageseinteilung: Aufbruch 
von Haufe 2 Uhr früh, Dienſt im kaiſerlichen Palaſte von 3—6, 6—9 
Arbeit im Kronrate, 9—11 Arbeit im Kriegsminiſterium, 12 — 2 im 
Miniſterium der Strafen, 2—5 oder 6 im auswärtigen Amte. Dazu 
kamen noch oft andere Arbeiten, ſo daß er ſelten vor 7 oder 8 Uhr abends 
nach Hauſe kam. N 

Der Kaiſer ſelbſt hält ſeine täglichen Audienzen ſchon, wenn alle 
europäiſchen Höfe noch in tiefem Schlafe liegen. 

Ebenſo fleißig von früh bis ſpät arbeiten die Leute in allen Berufs- 
arten. In der Energie aber, die während der einzelnen Arbeitsſtunde 
angewandt wird, können ſich die Chineſen mit den Abendländern nicht meſſen. 
Der Chineſe arbeitet mit Seelenruhe, er hat es nie eilig. 


Kap. 4. Höflichkeit. 


„Daß die Chineſen die Übung der Höflichkeit zu einer Vollkommen⸗ 
heit gebracht haben, die in Europa unbekannt iſt und kaum für glaublich 
gehalten werden würde, geſtehen ſelbſt ihre ſchärfſten Kritiker zu.“ Kaum 
je bringt es ein Europäer, auch bei langem Aufenthalte in China, dazu, 
ſich in den hundert und tauſend Regeln chineſiſcher Etikette zurechtzufinden, 
während der Chineſe auch in niederer Stellung durch einen nie fehlenden 
Inſtinkt geleitet zu werden ſcheint, ſobald die Aufgabe an ihn herantritt, 
das Feiertagsgewand einer größeren Höflichkeit anzulegen. Chineſiſche 
Höflichkeit iſt nicht wirkliche Freundlichkeit, ſondern nur die Kunſt, ſich in 
den Formen der Freundlichkeit zu bewegen. Chineſiſche Höflichkeit iſt hohl 
wie ein Luftkiſſen, hat aber immerhin wie dieſes die gute Eigenſchaft, die 
Stöße auf der Fahrt des Lebens wunderbar zu ſänftigen. Soweit ſtimmen 
wir dem Verfaſſer bei. Wenn er aber tadelt, daß der höfliche Chineſe auf 
dem beſteht, was er für ſchicklich hält, ohne Rückſicht auf das, was dem 
andern bequem iſt, ſo iſt das ungerecht, wie der zugeſtehen wird, der ſich 
bei uns noch an die Zeiten erinnert, wo man einen Beſucher nötigen 
mußte, auf dem Sofa zu ſitzen, wenn er auch erklärte, einen Stuhl vor⸗ 
zuziehen, oder eine Erfriſchung zu nehmen, ſelbſt wenn er verſicherte, die— 
ſelbe nicht zu mögen. Das Unterlaſſen der Nötigung würde doch als Be- 
leidigung aufgefaßt worden ſein. Immerhin mögen auch Fälle vorkommen, 
wo Chineſen die Formen der Höflichkeit anwenden, um Ausländern in be— 
leidigender Weiſe zu verſtehen zu geben, daß ſie nicht wiſſen, was ſich 
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ſchickt. Sich nach dem Preiſe eines Geſchenkes zu erkundigen, verbietet 
chineſiſche Höflichkeit nicht. Wenn man gaſtlich bewirtet iſt, fo unterläßt 
man beim Abſchied nicht, zu bemerken: „Ich habe Ihnen viel Mühe 
gemacht, ich habe Sie genötigt, ſo viel Geld für mich auszugeben.“ Bei 
einer Hochzeit iſt es ſtehende Sitte, in ein Präſentierbrett mit mancherlei 
Süßigkeiten, das zu einer beſtimmten Zeit herumgereicht wird, ein Geld— 
geſchenk hineinzulegen. 


Kap. 5. Geringachtung der Zeit. 


Die Chineſen haben zwar ein Sprüchwort: „Halte auch die kleinſte 
Spanne Zeit für koſtbar“; aber ſie beziehen dasſelbe nur auf die Ehrung 
der Eltern, ſo lange man ſie noch hat. Sonſt iſt die Zeit dem Chineſen 
nicht koſtbar. Das Sprüchwort: Zeit iſt Geld würde er nicht verſtehen, 
denn die erſtere hat er meiſt ſehr reichlich, des letzteren ſehr wenig. Endlos 
ſind die Garne chineſiſcher Geſchichtenerzähler, endlos die Theatervorſtellungen, 
endlos die feierlichen Mahlzeiten, obwohl ein melancholiſches Wort ver— 
ſichert, es gäbe kein Feſtmahl in der Welt, welches nicht ſchließlich zum 
Ende kommen müſſe. Chineſiſche Schüler kennen keinen andern Stunden- 
plan, als daß der Schüler bei Sonnenaufgang kommt und bei Sonnen— 
untergang geht, mit zweimaliger Unterbrechung durch das mitgebrachte und 
in der Schule eingenommene Mahl. Ein Examen dauert viele Tage und 
Nächte lang, während derer der Examinand ſtreng in ſeine Zelle ein— 
geſchloſſen wird. 

Bei einem cineſiſchen Beſuch weiß man, wann er beginnt, aber nicht, 
wann er endigt, und der Europäer, der ſolche Beſuche nicht ſchließlich aus 
Verzweiflung in unhöflicher Weiſe abkürzt, iſt wohl noch nicht geboren. 


Kap. 6. Geringachtung der Genauigkeit. 


Der Ausländer, der neu nach China kommt, findet zuerſt alle Chineſen 
einander ſo gleich, daß es unmöglich ſcheint, ſie zu unterſcheiden. Aber 
nicht lange hält dieſer erſte Eindruck vor. Sehr bald tritt dem aufmerk— 
ſamen Beobachter das national Gemeinſame zurück gegen das individuell 
Verſchiedene. Nicht minder als in der perſönlichen Erſcheinung der Chineſen 
bemerkt man die Verſchiedenheit in anderen Dingen. Obwohl die Schrift 
in ganz China die gleiche iſt, ſo iſt doch die Rede mancher Gebiete ſo 
voneinander verſchieden, daß man von verſchiedenen Sprachen reden könnte; 
ja man findet ſogar, daß faſt in jedem Kreiſe der Dialekt verſchieden iſt 
und ebenſo ſind die Sitten, trotz mancher Gleichartigkeit über ganz China, 
keine paar Kilometer weit genau dieſelben. 

Auch Maße und Gewichte wechſeln in verſchiedenen Gegenden; noch 
abgeſehen von der Vorliebe der Händler, für Einkauf und Verkauf ver— 
ſchiedene anzuwenden. Eine Schnur Meſſingmünzen ſollte eigentlich im 
ganzen Reiche aus 100 beſtehen. Doch enthalten fie durch Gewohnheits— 
recht in manchen Gegenden nur 99, 98, 96 bis 83 herunter. Wenn man 
ein Pfund Salz kauft, ſo bekommt man ſtatt 16 Unzen nur 12. 

Das Wegmaß nennt ſich li. Nominell iſt etwa 1 li = ½ km. 
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Aber doch kommt es vor, daß man vom kleinen U und vom ftarfen li 
redet. Ein kaiſerlicher Kurier ſollte einſt beſtraft werden, daß er ſeine 
60 U nicht in der vorgeſchriebenen Zeit gemacht habe. Zu feiner Ent- 
ſchuldigung wurde angeführt, daß die li „ſtark“ ſeien. Der Richter ließ 
nachmeſſen, fand, daß es eigentlich 83 li waren und ließ die Entfernung 
fortan ſo rechnen. 

In China iſt die Entfernung von A nach B nicht notwendig dieſelbe, 
wie von B nach A. Für die Richtung bergauf werden einige li zugegeben. 
Auch iſt das Ganze nicht der Summe ſeiner Teile gleich. Eine Wegftrede 
von 40 li ſetzt ſich aus 2 X 18, von 60 li aus 3 X 18 zuſammen. 
(Wahrſcheinlich rechnet man 2 li von 20 für das nötige Ausruhen.) 


Kap. 7. Das Talent, mißzuverſtehen, 


meiſt aus unredlichen Gründen geübt, iſt durch die Überſchrift genügend 
gekennzeichnet. 


Kap. 8. Das Talent, Umwege zu nehmen, 


iſt beſonders charakteriſtiſch. Schade, daß der Raum fehlt, es ausführlich 
wiederzugeben. Hier einige Illuſtrationen. a 

„Eines Morgens kommt der Diener herein mit ſeinem gewöhnlichen 
ausdrucksloſen Geſicht, lediglich um zu erwähnen, daß eine ſeiner „Tanten“ 
krauk iſt, und daß er, um ſich nach ihrem Befinden zu erkundigen, in den 
nächſten Tagen auf das Vergnügen verzichten muß, unſere Arbeit zu thun. 
Nun folgt aus ſolch einem Urlaubsgeſuch nicht mit zwingender Notwendig— 
keit, daß der Diener feine Tante hat, daß fie nicht krank iſt, daß er nicht 
einen mehr oder weniger feruen Gedanken hat, ſie einmal zu beſuchen. Aber 
es iſt, um es gelinde auszudrücken, viel wahrſcheinlicher, daß der Diener 
mit dem Koch etwas gehabt hat, daß er die geſichertere Stellung des 
anderen erkennt und dieſen Umweg nimmt, um kund zu thun, daß er ſeine 
Stelle aufgiebt, um einem andern Platz zu machen.“ 

Ein Sohn kehrte nach einer Abweſenheit von mehreren Monaten in 
die Heimat zurück. Im letzten Dorfe, wo er einkehrte, riet ihm ein 
Freund, lieber nicht zu bleiben, um der Theatervorſtellung mit beizuwohnen. 
Er ſchloß daraus ſofort, daß ſeine Mutter geſtorben wäre und er hatte recht. 

Wenn ein Buch fünf Bände hat, ſo wird es vermutlich nicht mit 
Zahlen, ſondern mit den Namen der fünf beſtändigen Tugenden: Wohl⸗ 
thätigkeit, Gerechtigkeit, Schicklichkeit, Weisheit, Aufrichtigkeit, die immer in 
dieſer Reihenfolge genannt werden, numeriert ſein. Die Zellen, oder 
vielmehr die Sträßchen der vielen Tauſende von Examinationszellen, ſind 
mit den Schriftzeichen des Tauſend-Zeichen-Buches bezeichnet. Da in dieſem 
Buche, welches jeder auswendig kann, jedes Wort bezw. Zeichen nur einmal 
vorkommt, ſo ſind die Zeichen ſo gut wie tauſend Nummern. 

Ein Mann nennt ſeine Frau nie mit Namen. Sie wird vielleicht 
erwähnt als „die Mutter des kleinen Schwarzen“, oder falls noch keine 
Kinder da find, vielleicht als „die Tante des kleinen Schwarzen“ oder mit 
einer andern Umſchreibung. Altere Ehefrauen ſprechen vielleicht von ihrem 
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„da draußen“, von jüngeren Frauen aber, die noch keine Kinder haben, 
würde es unſchicklich ſein, ihre Beziehung zu dem Manne anzudeuten. Sie 
ſprechen vielleicht von ihrem „Lehrer“ oder etwa mit dem Geſchäftsnamen: 
„Olmühle ſagt das und das“. 


Kap. 9. Geſchmeidige Hartnäckigkeit. 


Auch eine ſehr bezeichnende Eigenſchaft! Mit beſtrickender Liebens— 
würdigkeit ſcheint der Chineſe auf alle unſere Wünſche einzugehen und weiß 
uns immer wieder glauben zu machen, daß er wolle, was wir wollen, 
während er doch in allerzähſter Weiſe auf ſeinem eigenen Kopfe beſteht und 
kein Tüttelchen von ſeiner Gewohnheit abweicht. 


Kap. 10. Geiſtige Unklarheit. 


Abgeſehen von der unzweifelhaften und ſchriftmäßigen Wahrheit, daß 
der lediglich irdiſch geſinnte Menſch nicht nur gottlos, ſondern auch ein 
Thor heißen muß, halten wir dieſes Kapitel für weniger glücklich und zu— 
treffend. 


Kap. 11. Keine „Nerven“. 


Das glückliche Phlegma iſt der Schlüſſel zu vielen anderen Eigen⸗ 
ſchaften. 
Kap. 12. Verachtung der Ausländer 


wird treffend erklärt dadurch, daß der Ausländer die chineſiſche Sprache, 
Sitten und Gebräuche ſo wenig kennt, daß er ſich nicht nach ihrem 
Ceremoniell zu benehmen weiß, daß er nicht merkt, wenn er abſichtlicher⸗ 
aber verſteckterweiſe beleidigt iſt, daß er ſo vieles nicht thun kann, was 
einem Chineſen leicht wird. Viele chineſiſche Sachen, z. B. die Kleidung, 
halten ſie für beſſer. Wo ſie die Überlegenheit der Europäer anerkennen 
müſſen, z. B. in Aſtronomie, in Anwendung des Schießpulvers u. a., da 
find fie überzeugt, daß dieſelben alte chineſiſche Erfindungen geſtohlen haben. 


Kap. 13. Mangel an Gemeinfinn. 


Die im „Buche der Lieder“ beſungenen Zeiten, wo die Laudleute 
beteten: „Möge es erſt auf die öffentlichen Felder regnen und dann auf 
unſere privaten,“ ſind geweſen. Jetzt denkt der Chineſe: „Ich muß für 
mich ſelbſt ſorgen,“ und ſollte er ja noch einen Gedanken für die Regierung 
übrig haben, ſo denkt er: „Die Regierung iſt alt und ſtark genug, um 
ohne meine Hilfe fertig zu werden.“ Die Regierung andrerſeits thut 
möglichſt wenig für das Volk. Beides wird durch nichts mehr bekundet, 
als durch den kläglichen Zuſtand der Wege, die zum Teil in alten Zeiten 
mit großen Koſten angelegt, mit Steinen gepflaſtert und mit Bäumen 
bepflanzt, jetzt meiſt in einem kaum paſſierbaren Zuſtaude find. Der Ge⸗ 
danke, daß ein Weg oder irgend etwas allgemeines Eigentum iſt, kommt 
den Chineſen nie. Die Straßen gehören dem Kaiſer; wenn etwas daran 
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geſchehen ſoll, fo mag er es thun.!) Die Chineſen fühlen kein Intereſſe 
für das, was Gemeingut iſt, und wenn es unbeſchützt und zu haben iſt, 
dann iſt es eine Zielſcheibe für den Diebſtahl. Die Chineſen ſagen ſelbſt, 
daß innerhalb der 18 Provinzen keiner ſo viel belogen und benachteiligt 
wird, als der Kaiſer. 

Die engen Gänge, welche in den meiſten chineſiſchen Städten als 
Straßen dienen, werden noch mehr verſtopft dadurch, daß Metzger, Bar- 
biere, Wanderköche, Böttcher und zahlloſe andere Arbeiter ſich zur Seite 
der winzigen Paſſage aufpflanzen, in denen das Leben einer Großſtadt 
pulſiert. ?) 

Es wird oft die Frage aufgeworfen, ob die Chineſen irgendwelchen 
Patriotismus beſitzen, und es iſt eine Frage, die nicht mit einem Worte 
beantwortet werden kann. Es giebt unzweifelhaft ein ſtarkes National- 
gefühl, beſonders unter der Klaſſe der Gelehrten, und auf dieſes Gefühl 
muß viel von der Feindſeligkeit gegen Ausländer und ihre Erfindungen 
zurückgeführt werden; aber gegen ihr eigenes Kaiſerhaus ſind ſie äußerſt 
gleichgiltig und würden es wohl ebenſo ſein, wenn eine andere als die 
Tartaren⸗Dynaſtie herrſchte. Konfucius ſagt: „Wer nicht im Amte iſt, 
der ſoll auch keine Pläne über die Ausübung der Amtspflichten entwerfen.“ 
Dieſem Worte gemäß kann man keinen Chineſen dazu bringen, ſich für 
Dinge zu intereſſieren, für die er nicht verantwortlich iſt. „Wir wären 
doch Narren, wollten wir öffentliche Geſchäfte umſonſt treiben,“ ſagen ſie. 

In kritiſchen Epochen chineſiſcher Geſchichte, beſonders wenn ein 
Dynaſtie⸗Wechſel wahrſcheinlich war, ſind oft entſchloſſene Männer auf— 
geſtanden und haben ſich mit ſo ritterlicher Hingebung an die Sache, die 
ſie vertraten, in die Breſche geworfen, daß es alles Lob verdient. Solche 
Männer waren nicht nur wahre Patrioten, ſondern haben auch bewieſen, 
daß die Chineſen, wenn fie hochgeſinnten Anführern folgen, heldenmütiger 
Thaten fähig ſind. 

Kap. 14. Konſervatismus. 


Schon Konfucius wies vor mehr als zweitauſend Jahren auf das un- 
erreichte Vorbild der „Alten“ hin. Iſt der Herrſcher gut, ſo iſt das Volk 
gut. Der Fürſt iſt das Gefäß, das Volk iſt das Waſſer; iſt das Gefäß 
rund, ſo iſt das Waſſer rund, iſt das Gefäß viereckig, ſo auch das Waſſer, 
In den Tagen der Muſterkaiſer Jao und Schun brauchte man die Thüren 


) Es kommen doch auch Ausnahmen von der traurigen Regel vor. Der 
Referent hat auf Reiſen in verſchiedenen Kreiſen der Kanton-Provinz zwar elende 
Wege geſehen, aber doch auch mehr als eine ganz neue Brücke, zu deren Er⸗ 
bauung ſich Privatleute zuſammengethan hatten, die natürlich auch nicht verſäumt 
hatten, ihre tugendhafte That auf einem neben der Brücke aufgeſtellten Denkmal 
zu verewigen. Neben einer ſolchen Brücke war eine hübſche Halle errichtet, in der 
armen Reiſenden unentgeltlich Thee verabreicht wurde. Ein Weg von einigen 
Kilometern, den wir noch in ſchlechtem Zuſtande betreten hatten, war ſpäter mit 
Granitplatten belegt. N 

2) In Kanton würden die Innungen ein ſolches fie ſchädigendes Gebaren, 
ſelbſt wenn es bei dem maſſenhaften Verkehr möglich wäre, bald beſeitigen. 
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nicht zu ſchließen, denn es gab keine Diebe; verlor jemand etwas auf der 
Straße, dann war er ſicher, daß er es wiederbekam. Das glaubt noch 
heute jeder unwiſſende Kuli, von dem man meinen ſollte, Jao und Schun 
ſeien ihm unbekannte Größen. Die Gelehrten halten ihre klaſſiſchen Bücher 
für ebenſo maßgebend, wie der Chriſt die Bibel. Was hergebracht, iſt 
11 5 Sitten und Gebräuche ſind in China gleichbedeutend mit Sitt— 
ichkeit. 

Die Anekdoten von dem Koch, der, ſo oft er einen Pudding macht, 
ein Ei zerbricht und wegwirft, weil bei der erſten Gelegenheit, wo es ihm 
gezeigt wurde, zufällig ein Ei ſchlecht war, oder von dem Schneider, der 
einen Flicken auf ein neues Kleidungsſtück ſetzt, weil das alte, welches ihm 
zum Muſter gegeben war, dieſe Zierde aufwies, wiederholen ſich täglich. 

Daß ſich aber der Zug zum Hergebrachten, der ſich Neuerungen erſt 
widerſetzt, auch verwerten läßt, wenn man dieſelben nur konſequent durch⸗ 
ſetzt, zeigt die Einführung des Zopfes durch die gegenwärtige Dynaſtie. 
Vor konſequenter Durchführung vernünftiger Pläne kann ſelbſt der 
Feng-schui- oder Wind⸗Waſſer⸗Aberglaube nicht ſtandhalten, wie die Eiſen⸗ 
bahn zeigt, die nach den Khai⸗phing⸗Bergwerken quer durch einen chineſiſchen 
Kirchhof gebaut iſt. 


Kap. 15. Gleichgiltigkeit gegen die Bequemlichkeiten und 
a Annehmlichkeiten des Lebens 


und 
Kap. 16. Die phyſiſche Lebenskraft 
ſind, vom Standpunkte des modernen Abendländers betrachtet, erſtaunlich. 


Kap. 17. Geduld und Beharrlichkeit. 


General Grant wurde einmal gefragt, welches die größte Merk⸗ 
würdigkeit ſei, die er auf ſeiner Reiſe um die Welt geſehen habe. Ohne 
ſich zu beſinnen, antwortete er, das merkwürdigſte, was er geſehen habe, 
ſei ein kleiner chineſiſcher Händler geweſen, der durch ſeinen ſcharfen Wett⸗ 
bewerb einen jüdiſchen Handelsmann vertrieben habe. Der Jude, welcher 
von dem Chineſen in die Taſche geſteckt wurde, unterſchied ſich vermutlich 
nicht von anderen Juden, die wir kennen, und der Chineſe nicht von 
Millionen anderer Chineſen. Wenn man nun bedenkt, daß die Juden nur 
einen ſehr kleinen Bruchteil, die Chineſen aber etwa den fünften Teil aller 
Erdbewohner ausmachen, ſo muß man ſagen, daß die Chineſen das Zeug 
beſitzen, die Konkurrenz der Welt aus dem Felde zu ſchlagen. 

Der Verfaſſer des Buches ſah einmal 150 Chineſen, die einen weiten 
Weg zu einem Feſte gekommen waren und warteten, um ſich 10 Uhr 
morgens zu einem Feſtmahl niederzuſetzen. Viele derſelben hatten den 
Morgen noch nichts gegeſſen. Durch verſchiedene unvorhergeſehene Umſtände 
kam aber ein Aufſchub nach dem andern bis nachmittags um 3 Uhr. Die 
Leute murrten nicht, blieben den ganzen Tag in guter Stimmung und ver⸗ 
ſicherten ihren Wirten mit augenſcheinlicher Aufrichtigkeit und mit wahrer 
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Höflichkeit, es ſchade nichts, daß fie warten müßten, eine Zeit wäre für fie 
ebenſogut wie eine andere. „Kennt der Leſer eine Form abendländiſcher 
Bildung, die eine ſo plötzliche und harte Probe beſtanden haben würde?“ 


Kap. 18. Zufriedenheit und froher Sinn 


werden aufrecht erhalten unter einem Druck des Lebens, der vielen un— 
erträglich ſein würde. 


Kap. 19. Kindliche Pietät 
ſiehe Beiblatt, S. 49. 


Kap. 20. Wohlthätigkeit. 


Zu den Arten, wie die Chineſen ihre Wohlthätigkeit üben, gehört die 
Errichtung von Findelhäuſern, Zufluchtsſtätten für Ausſätzige, für Alte, 
freie Schulen. Der bekannte methodiſtiſche Miſſionar David Hill forſchte 
nach der chineſiſchen Liebesthätigkeit in Central-China und fand in Han⸗ 
khéu (Hankau) dreißig Wohlthätigkeits-Anſtalten. 

Die Chineſen führen oft Buch über ihre böſen und verdienſtlichen 
Thaten und verſuchen, von den letzteren einen Überſchuß zu gewinnen, den 
der Totenrichter ihnen dereinſt zu gute kommen laſſen muß. 

8 Zu den verdienſtlichen Thaten gehört die Beſchaffung von Särgen 

für Leute, die zu arm ſind, ſie zu kaufen; die Sammlung von menſchlichen 
Knochen, welche an die Oberfläche gekommen ſind, und ihre Wiederbeſtattung 
in geziemender Weiſe; die Sammlung und Verbrennung von bedrucktem 
oder beſchriebenem Papier, damit es vor Entweihung bewahrt wird; das 
Kaufen lebendiger Vögel und Fiſche, damit ſie ihrem heimiſchen Element 
zurückgegeben werden. Dagegen fürchten die Chineſen ſich ſehr vor einer 
Liebesthätigkeit, die Verantwortlichkeit für die Zukunft nach ſich ziehen 
könnte. Ein Miſſionar, der in einer binnenländiſchen Provinz lebte, wurde 
von einigen chineſiſchen Herren gebeten, einem blinden Bettler die Freund⸗ 
lichkeit zu erweiſen, ihm ſein Augenlicht wiederzugeben. Er wurde mit 
beſtem Erfolg vom Star geheilt. Dann kamen jene Herren zu dem 
Miſſionar zurück und ſagten ihm, da er dem Manne das einzige Mittel 
geraubt hätte, ſeinen Lebensunterhalt zu erwerben, nämlich durch Betteln, 
ſo ſei es nun auch ſeine Pflicht, für ihn zu ſorgen, indem er ihn als 
Thürhüter anſtellte. Vor ſolchen Folgen ſuchen die Chineſen ſich zu ſichern, 
daher ſo wenig wirkliche Liebesthaten. 

Manche gutgemeinte chineſiſche Stiftungen erreichen ihren Zweck nicht, 
da das dafür beſtimmte Geld zum großen Teil an den unrichtigen Händen 
kleben bleibt. 

Das chineſiſche Zeichen für Wohlthätigkeit beſteht aus dem Bilde 
Menſch und dem Symbol für zwei, und deutet an, daß der Verkehr zweier 
Menſchen miteinander Wohlthätigkeit, oder wie die Chineſen auch ſagen, 
Menſchenliebe wecken ſollte; aber bezeichnenderweiſe iſt das Zeichen für 
Herz, welches in allen Begriffen des Gefühls vorkommt, in dem Charakter 
für Wohlthätigkeit nicht vorhanden. 
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Kap. 21. Mangel an Mitgefühl. 


Die Übervölkerung Chinas, die daraus entſtehende bittere Armut, 
machen das Leben zu einem beſtändigen Kampf ums Daſein, in welchem 
zarteres Gefühl vielfach verloren geht. Das Leiden eines Krüppels, eines 
Unbegabten oder Blödſinnigen wird ſtets in ihrer Gegenwart genannt, 
Kinderloſigkeit wird einer Frau vorgeworfen, Bräute werden an ihrem 
Hochzeitstage geneckt, mit Spreu beworfen und halb zu Tode gequält. 
Frauen und Kinder werden gering geachtet, ihre Leiden für nicht der Rede 
wert gehalten, bis ſie unheilbar ſind. Die Quälereien einer Frau durch 
ihre Schwiegermütter ſind endlos, wenn auch Fälle wie der, daß eine 
Schwiegertochter mit Weihrauchſtäbchen gebrannt, mit glühenden Zangen 
gezwickt und dann mit Keſſeln ſiedenden Waſſers zu Tode gebrüht wurde, 
und andere in der Pekinger Zeitung veröffentlichte, zu den Ausnahmen 
gehören. Daß junge Frauen ſich das Leben nehmen, iſt ſo wenig etwas 
Seltenes, daß eine Mutter ihrer jung verheirateten Tochter, der ein Selbſt— 
mordverſuch mißlungen war, Vorwürfe machte. An manchen Orten werden 
Kinderleichen zu einer nicht mehr kenntlichen Maſſe zerquetſcht, damit der 
Teufel, der darin wohnte, nicht wiederkomme, die Familie zu quälen. Die 
als Strafen zuerkannten Martern ſind oft haarſträubend, aber auch die 
Volksjuſtiz iſt grauſam. Diebe werden lebendig begraben. 


Kap. 22. Sociale Taifune. 


In einer Bevölkerung von beiſpielloſer Dichtigkeit, wo große Familien 
von zehn bis zwanzig „Mündern“ oft in einer ſehr beſchränkten Wohnung 
zuſammen leben, drei oder vier Generationen, die von demſelben Geſchäft 
leben, deren Einkommen in einen gemeinſamen Säckel fließt, iſt das Wunder 
nur, daß es noch Menſchen ohne Nerven giebt und daß ſociale Wirbel— 
ſtürme nicht chroniſch ſind. Wenn der phlegmatiſche Chineſe einmal in 
Leidenſchaft geraten iſt, dann kann er ſich ſelbſt nicht mehr im Zaume 
halten, ſchlägt alles kurz und klein und richtet viel Unheil an. 


Kap. 23. Gegenſeitige Verantwortlichkeit und Achtung 
vor dem Geſetze. 


In China iſt der Vater verantwortlich für den Sohn, ſolange er 
lebt, und der Sohn iſt verantwortlich für ſeines Vaters Schulden. Der 
ältere Bruder iſt verantwortlich für die jüngeren, und das Familienhaupt 
— gewöhnlich das älteſte Glied der älteſten Generation — iſt verantwort- 
lich für die ganze Familie oder den ganzen Stamm. 

Der Einfluß eines älteren Bruders über einen jüngeren iſt für einen 
Europäer kaum glaublich und verträgt ſich durchaus nicht mit dem, was 
wir perſönliche Freiheit nennen. 

Die Verantwortlichkeit endet keineswegs bei den Familiengliedern. Jeder 
iſt verantwortlich für ſeine Nachbarn. Wenn ein Mord vorkommt, ſo ſind 
die Nachbarn für den Thäter mit verantwortlich. Sie mögen nichts von 
der That wiſſen; aber ſie ſollten es. 
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Eine ſchlimme Stellung nimmt der Dorfpolizift ein, welcher für alles 
verantwortlich gemacht wird, was da vorkommt, wohlgemerkt, wenn es zur 
Anzeige kommt. Nichts iſt gewöhnlicher, als daß Beamte für alle Arten 
Übelthaten, die ſie ſelbſt begangen haben, ſtraflos bleiben, aber ſchließlich 
ihren Poſten verlieren für eine in ihrem Bezirk vorkommende That, die 
zu verhüten ſie gar keine Möglichkeit hatten. Natürlich führt dies Syſtem 
nicht zu möglichſt gewiſſenhafter Berichterſtattung über ſolche Vorkommniſſe. 

Das Gefühl, der Verantwortlichkeit nicht entrinnen zu können, oder 
wenn der Thäter ſelbſt entgeht, daß die Familie dann nicht entgehen kann, 
giebt eine Achtung vor dem Geſetze, die der republikaniſche Verfaſſer ſehr 
wohl zu ſchätzen weiß. 

Es gehört zu den Übertreibungen des Buches, die ſich ganz amüſant 
leſen, wenn erwähnt wird, daß ſogar der erſte Froſt ſich auf den Tag 
einſtellt, der im Kalender „Froſtfall“ genannt wird, oder daß im Frühling 
die erſten Fliegen ſich zeigen genau an dem Tage, wo der Kalender „Be— 
wegung der Inſekten“ vorſchreibt. 


Kap. 24. Gegenſeitiges Mißtrauen. 


Dieſer Charakterzug hängt mit dem im vorigen Kapitel beſprochenen 
eng zuſammen. 


Kap. 25. Unaufrichtigkeit. 


Die beiden Schriftzeichen: ein Mann und ein Wort, bilden das 
Zeichen für Aufrichtigkeit. In der Reihe der fünf beſtändigen Tugenden 
wird ſie an letzter Stelle gezählt und viele, die mit China gut bekannt 
ſind, glauben, daß es in der That die letzte Tugend ſei, die man ver— 
mutlich in China irgendwie verbreitet finden werde. Die Offenheit der 
Abendländer charakteriſieren die Chineſen mit dem Sprüchwort: „Auf⸗ 
richtigkeit ohne die Regeln des Anſtandes wird zur Roheit.“ Konfucius 
lehnte einmal einen Beſuch ab mit der Angabe, daß er krank ſei. Als 
der Diener mit dieſer Auskunft hinausging, ergriff Konfucius ſeine Harfe 
und ſang ein Lied dazu, damit der Beſucher es hören möchte. Damit 
ſanktionierte er die chineſiſche Art, zu ſagen, daß der Beſucher ihm wider— 
wärtig ſei. 

Faſt eine ebenſo hohe Autorität wie Konfucius iſt für die Chineſen 
ſein Schüler Mencius geworden. Dieſer war einmal ein Gaſt in einem 
gewiſſen Königreich und wurde zu Hofe geladen. Aber da er hoffte, der 
König würde ihm den erſten Beſuch machen, ſo entſchuldigte er ſich mit 
Krankheit. Am nächſten Tage machte er irgendwo anders einen Beſuch, 
um zu zeigen, daß es nur ein Vorwand geweſen ſei. 

Dieſe Beiſpiele ſollen zeigen, daß jene Weiſen die Lüge nicht für 
Sünde hielten. Unſerer Anſicht nach wäre es billig geweſen, ſie in Kap. 8 
zu ſetzen, denn die unwahren Worte ſind doch nicht eigentlich beſtimmt, die 
Wahrheit zu verhehlen. Immerhin mögen dieſe bedenklichen Vorbilder ver— 
derblich gewirkt haben. Die heutigen Chineſen halten es auch nicht für 
ſchlimm, eine ungezweifelte Lüge zu ſagen, nehmen es einem auch nicht 
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übel, wenn man ihnen ſagt: „Du lügſt“. Das klingt ihnen nicht ſchlimmer, 
als wenn man ſagte: „Du machſt Spaß“. 

Manches aus dieſem Kapitel könnte auch in dem Kapitel „Höflich— 
keit“ behandelt ſein. Denn an einige Reden, die einen andern Sinn 
haben, als es nach den Worten ſcheinen könnte, muß ſich auch der Aus— 
länder gewöhnen, wenn er die Leute nicht beleidigen will. Geht man zum 
Eſſen, fo verbeugt man ſich vor der Menge cineſiſcher Zuſchauer und 
ſagt: „Bitte, nehmen Sie alle Platz und eſſen!“ oder beim Trinken gießt 
man eine Taſſe im Kreiſe aus und ſagt: „Bitte, die große Familie zu 
trinken!“ Bei paſſender Gelegenheit verſichert man: Kho' thöu, kho’ 
théu! d. h. „ich (falle nieder und) ſtoße mit dem Kopf auf den Boden“. 
Begegnet man zu Pferde einem halbwegs Bekannten, ſo ſagt man: „Ich 
ſteige ab, bitte, ſteigen Sie auf!“ Das thut der ungebildetſte Chineſe in 
graziöſer Weiſe. Wer der Sitte dieſen Zoll nicht zahlen will, wird in 
mancher Weiſe dafür beſtraft. Wenn ein Fuhrmann nicht von ſeiner Karre 
abſteigt und den um den Kopf geſchlungenen Zopf geziemend herunterläßt, 
ſo wird ihm zwar die Antwort auf die Frage nach dem rechten Wege 
nicht vorenthalten, aber er wird ſich nachher betrogen finden und braucht 
dann für den Spott nicht zu ſorgen. 

Jemand hat einen intereſſanten Artikel geſchrieben über die Art, wie 
zwei Chineſen einander betrügen. Sie ſtehen zu einander wie Jakob und 
Laban, oder nach der chineſiſchen Redensart, wie die eiſerne Büſte zum 
meſſingnen Waſchbecken. 

Der Handel, den die Europäer mit den Chineſen im großen Maß- 
ſtabe treiben, iſt nur möglich auf Grund der Bürgſchaften. 

Ein Werk über die Kinefifhen Erpreſſungen oder richtiger Unter⸗ 
ſchlagungeu von ſachkundiger Hand muß erſt noch geſchrieben werden. Die 
Übung derſelben erſtreckt ſich vom Kaiſer auf dem Throne bis zum ge— 
ringſten Bettler. Das engliſche Wort squeeze, welches dafür an der 
chineſiſchen Küſte gebraucht wird, erinnert an das Ausdrücken einer Citrone. 
Mit dem praktiſchen Scharfſinn, für den ſie berühmt ſind, haben die 
Chineſen das Geſchäft des Auspreſſens zu einem ſo vollkommenen Syſtem 
ausgebildet, daß man demſelben ſo wenig entrinnen kann, wie dem Druck 
der Luft. Verderblich und entſittlichend wie es wirkt, iſt doch nicht abzu- 
ſehen, wie dies Syſtem abgeſchafft werden ſollte, es ſei denn durch eine 
gänzliche Reorganiſation des ganzen Reiches. 

Unaufrichtigkeit ift der Hauptcharakterzug der ganzen chineſiſchen Ke- 
gierung. „Das Leben und die Erlaſſe eines chineſiſchen Staatsmanns ſind 
wie die Bekenntniſſe Rouſſeaus voll der ſchönſten Gedanken und der ſchlech— 
teſten Thaten. Er ſchneidet tauſenden die Köpfe ab und citiert eine Stelle 
aus Mencius über die Unverletzlichkeit des menſchlichen Lebens. Er ſteckt 
das Geld in die Taſche, welches er erhalten hat, um einen Damm aus⸗ 
zubeſſern, verſchuldet alſo die Überſchwemmung einer Provinz und klagt 
darüber, daß dem Landmann ſo viel verloren geht. Er macht einen Ber- 
trag, von dem er heimlich erklärt, daß er nur eine Täuſchung für den 
Augenblick iſt und hält Strafreden gegen den Meineid.“ 
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Auf die Frage: „Wie viele Chineſen haben Sie gekannt, denen Sie 
volles Vertrauen ſchenken mochten?“ können die meiſten Ausländer nur 
mit einer ſehr geringen Zahl antworten. 

Es iſt Reichtum genug in China, um die Hilfsquellen des Reiches 
zu erſchließen, aber aus Mangel an Vertrauen kommt das dazu nötige 
Kapital nicht zum Vorſchein. 

Es iſt Gelehrſamkeit genug in China für alle Bedürfniſſe. Es fehlt 
nicht an Talenten jeder Art. Aber ohne gegenſeitiges Vertrauen, das ſich 
auf wirkliche Aufrichtigkeit gründet, iſt all dies für die Wiedergeburt des 
Reiches ungenügend. 


Kap. 26. Polytheismus, Pantheismus, Atheismus, 
wird in wörtlicher Überſetzung mitgeteilt. 


Kap. 27. Die wahre Lage Chinas, 


beſchließt das Buch mit dem Beweis, daß nichts imſtande iſt, das alters⸗ 
ſchwache China zu verjüngen, als das Chriſtentum. a 


Miſſionsrundſchau. 


Von G. Kurze. 
Amerika. 


In Grönland ſcheint nun auch die Stunde zu ſchlagen, wo dem 
kleinen noch heidniſchen Reſte der Eskimobevölkerung das Evangelium nahe 
gebracht werden ſoll. Bekanntlich befinden ſich außer den 9845 chriſtlichen 
Eskimos, die im Bereiche der däniſchen und Brüdergemeine-Stationen leben, 
noch etwa 200 Heiden im hohen Norden der Weſtküſte und 500-—600 
Eingeborene an der Oſtküſte. Lieutenant Aſtrup, welcher 1894 auf einer 
Schlittenreiſe längs der Melville-Bai mit einem Zweige des erſtgenannten 
Stammes am Wal⸗Sund bekannt wurde, ift der Anſicht, daß dieſelben auf 
eine Einladung hin gern alljährlich den Zug ſüdwärts nach der nördlichſten 
däniſchen Miſſionsſtation Uperniwik unternehmen würden. Das gäbe dann 
für den dortigen Miſſionsgeiſtlichen eine vortreffliche Gelegenheit, ihnen mit 
der Predigt des Evangeliums zu dienen (Geographical Journal 1895, 
351). Das däniſche Kultusminiſterium, dem die dortige Miſſion unter⸗ 
ſteht, wird es ſicherlich nicht an der nötigen Förderung fehlen laſſen. Iſt 
es demſelben doch auch zu verdanken, daß ſeit Sommer v. J. für die Oſt⸗ 
grönländer Heiden im Angmagſalik-Fjord an der Bucht von Taſiuſak 
(unterm 65° 36,5“ N. Br. und 37 30° W. L.) eine Miſſionsſtation 
in Verbindung mit einem Handelspoſten angelegt worden iſt. Die Gründung 
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der Station war dem durch feine im Jahre 188485 ausgeführten Oſt— 
grönlandtouren wohlbekannten Kapitän G. Holm übertragen worden, welcher 
am 11. Aug. 1894 von Kopenhagen aus auf dem Grönländer Regierungs— 
dampfer „Hvidbjörnen“ das aus dem däniſchen Paſtor Rüttel, deſſen Frau, 
dem Handelsvorſteher J. Peterſen — ebenfalls durch frühere Reiſen mit 
Oſtgrönland vertraut — und 2 Handwerkern zuſammengeſetzte Stations— 
perſonal glücklich nach Oſtgrönland überführte. Wie überall in Grönland, 
wohin der Arm der Regierung reicht, ſo iſt auch hier Einfuhr und Verkauf 
von Spirituoſen ſtreng unterſagt (Dansk Geografisk Tidskrift 1895, 
S. 72). Übrigens unterhält die Brüdergemeine von ihrer ſüdlichſten Station 
Friedrichthal aus auch noch, wie in früheren Jahren, die Miſſionsarbeit 
unter den Oſtgrönländer Heiden. So ſollten im Frühjahr 1894 wiederum 
7 von der Oſtküſte gekommene Eskimos, die den Winter zuvor mit gutem 
Erfolg vorbereitet worden waren, die heilige Taufe empfangen. Das Kreuz 
der Grönländer Miſſion iſt und bleibt der Mangel an einer genügenden 
Zahl tüchtiger eingeborenen Miſſionsgehilfen. Der einzige, an dem die 
Brüdermiſſionare bisher wegen ſeiner Verläßlichkeit und Treue wirkliche 
Hilfe gehabt haben, iſt der Grönländer Stefanus in Lichtenfels. Die 
däniſche Miſſion iſt auch noch nicht über die Zahl von 4 eingeborenen 
Geiſtlichen hinausgekommen. Sollte es nicht möglich ſein, wie ehedem eine 
Anzahl junger Leute aus dem Godthaaber Seminar zum Abſchluß ihrer 
theologiſchen Studien nach Kopenhagen zu ſchicken, damit ſie nach ihrer Or— 
dination ſelbſtändig eine Station verwalten können? Man wird ja freilich 
trotzdem auf abſehbare Zeit hinaus die Oberleitung der 3 däniſchen Geiſt— 
lichen in Weſtgrönland nicht entbehren können. Solange däniſcherſeits jene 
ſo notwendige Verſtärkung des Perſonals nicht beſchafft iſt, kann die Brüder⸗ 
gemeine im Ernſt nicht an eine Übertragung ihrer Stationen an das 
däniſche Kirchenregiment denken (Brüdergemeine Jahresbericht 1893/4, 
vergl. Miſſions-Blatt der Brüdergemeine 1894, 24, 181, 191, 195, 
201, 255). 

Gegenüber der Weſtküſte Grönlands — ungefähr auf gleicher Breite 
mit Godthaab — iſt im Sommer v. J. innerhalb des arktiſchen Teiles 
von Britiſch-Nordamerika eine neue Eskimomiſſion von dem der 
Church M. S. angehörenden und früher auf der Oſtſeite der Hudſonsbai 
thätigen Miſſionar Peck und deſſen Kollegen Parker ins Leben gerufen 
worden. Die Station befindet ſich auf Blacklead Island an der Südſeite 
des Cumberland⸗Sundes und verdankt ihr Entſtehen weſentlich der Anregung 
und Freigebigkeit ſchottiſcher Schiffsreeder, die in der Nähe Walfang be- 
treiben laſſen. Die dortige Gegend iſt ſo ſchauerlich öde und aller Vege— 
tation bar, daß im Vergleich zu ihr Peck ſeine frühere doch auch nicht 
gerade klimatiſch begünſtigte Station Fort George ein Paradies nennt. Die 
Eskimos haben Peck, der ſich mit ihnen ſprachlich ſofort verſtändigen konnte, 
ſehr freundlich aufgenommen, ſenden ihre Kinder zur Schule und hören 
ſelbſt das Evangelium gern. Sie haben auf Bitten des Miſſionars bereits 
ein Gotteshaus hergeſtellt, jedenfalls das originellſte Kirchlein, das auf der 
weiten Erdenrunde exiſtiert; das Baugerüſt beſteht nämlich aus Walfiſch— 
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rippen und als Decken und Wände dienen zuſammengenähte Seehundsfelle 
(N. Int. 1895, 38 ff 

Aus dem Miſſionsgebiete der Brüdergemeine in Labrador lauten 
die jüngſten Nachrichten, was das äußere und innere Leben betrifft, im all- 
gemeinen günſtig. In Hebron ſind die Spuren der früheren aufſtändiſchen 
Bewegung vollſtändig getilgt; am erfreulichſten blüht das geiſtliche Leben in 
Okak. In Nain zeigte ſich unter den Eskimojünglingen eine Erweckung. 
Die ſchon früher geplante Aufhebung der ungünſtig gelegenen und an Be— 
völkerungszahl immer mehr abnehmenden Station Zoar iſt inzwiſchen perfekt 
geworden; dafür iſt ſüdlich von Hoffenthal in Ailik, einem guten Hafen⸗ 
platz und einer Station der Hudſonsbai-Kompanie, ein neuer Miſſions⸗ 
poſten mit einer Schule erſtanden. Von hier aus kann nun die Seelſorge 
an der Miſchlingsbevölkerung und den weißen Anſiedlern nachhaltiger als 
bisher betrieben werden. Auch im vergangenen Jahre wieder haben die 
Brüdermiſſionare die Freude und Aufmunterung gehabt, daß ihre Stationen 
von einem Schiffe der engliſchen Fiſchermiſſion „Mission to Deep 
Sea Fishermen“ beſucht wurden. Zur Charakteriſtik dieſer Hochſeefiſcher— 
miſſion verweiſen wir auf die aus deren Organ („Toilers of the Deep“) 
in das „Miſſions-Blatt der Brüdergemeine“ 1894, 133 f. übergenommenen 
intereſſanten Berichte. Dieſe Beſuche haben auch das Gute gehabt, daß 
der Regierung in Neufundland wegen der ſtiefmütterlichen Behandlung von 
Labrador das Gewiſſen etwas aufgerüttelt worden iſt. Leider wird es aber 
wohl vorläufig bei guten Vorſätzen bleiben, da Neufundland ſich erſt von 
ſeinem Bankerott wieder erholen muß (Miſſ.-Bl. d. Br. 1894, 83, 97, 
129. Jahresbericht 1893/94, 8). 

In der Labrador benachbarten Mooſonee-Diöceſe nimmt ſich Mif- 
ſionar J. Lofthouſe von der Church M. S. mit beſonderem Eifer der 
Eskimobevölkerung an der Nordweſtküſte der Hudſonsbai an; unter welch furcht— 
baren Strapazen lehrt am beſten ein Einblick in den von den „Missionary 
Leaves“ 1895, 37 wiedergegebenen Bericht über eine von Churchill nord— 
wärts gerichtete Tour. Auch war es ihm vergönnt im Juli 1893 den 
erſten Eskimo auf der Station Churchill ſelbſt zu taufen. In des ver— 
ſtorbenen Horden Fußſtapfen iſt inzwiſchen als friſche, junge Kraft Biſchof 
Newnham getreten. Die Indianer bringen dem Evangelium noch immer 
ein empfängliches Herz entgegen; um an der Oſterkommunion in der York 
Faktorei teilnehmen zu können, ſcheuten einzelne den beſchwerlichen Marſch 
von 32—40 Stunden nicht. Archidiakon Vincent konnte während feiner 
Sommerreiſe 1893 in Fort Hope 23 und in Osnaburgh 5 Indianer 
taufen (Ch. M. Int. 1894, 40. 148. 215. 613. 614. 773. 851. 925. 
Annual Rep. 1893/94, 239 f.). Ganz neuerdings iſt übrigens bei Ge— 
legenheit der Forſchungen des Regierungsgeologen Tyrrell in den ſogen. 
„Barren Grounds“ die intereſſante Thatſache ans Licht gekommen, daß am 
Kazan⸗ oder Ptarmigan-Fluſſe mitten unter indianiſcher Bevölkerung ein von 
ihr ſich getrennt haltender intelligenter Eskimoſtamm lebt, alſo ein neues 
Miſſionsobjekt für die Sendboten der Oh. M. S. (Geogr. Journal 1894, 
437 f. Canadian Presbyterian 1894, 503). 
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Wir ſchließen im folgenden gleich einen kurzen Überblick über die 
Miſſionen der Ch. M. S. in den übrigen Diöceſen von Britiſch-Nord⸗ 
amerika an. Recht erfreuliche Nachrichten liegen von der Hand des Archi— 
diakon Phair über die Indianermiſſionen in den beiden Nachbardiöceſen 
Rupertsland und Qu’ Appelle vor. Selbſt die ſeinerzeit auf bri— 
tiſches Gebiet übergetretenen wilden Sioux fangen allmählich an, ſich dem 
Evangelium zuzuwenden. Obgleich die meiften dieſer Indianer noch Heiden 
ſind, ſo haben ſie doch ſchon ihre heidniſchen Ceremonien aufgegeben. Faſt 
alle beſuchen regelmäßig den Gottesdienſt; einige Sioux find wahre Muſter⸗ 
chriſten und könnten, was Opferwilligkeit anlangt, der alten Chriſtenheit 
zum beſchämenden Vorbilde dienen. Bei einer beſtimmten Gelegenheit, als 
die Kirche von 60 Indianern, Männern, Frauen und Kindern beſucht war, 
wurde eine Kollekte für die Indianermiſſion geſammelt, die 140 M. ein⸗ 
brachte. Als die Ratsleute von dem Betrag der Kollekte hörten, erklärten 
ſie, das wäre für das große Werk zu wenig; das nächſte Mal müßte die 
Summe verdoppelt werden (Ch. M. Int. 1894, 541. 851. Report 
1893/94, 234 f.). 

Während des Jahres 1893 hat Biſchof Pinkham drei große Rund⸗ 
reiſen durch die 20 Miſſionsſtationen der Saskatchewan-Dibceſe ge 
macht und 304 Indianer konfirmiert. Das unter der Leitung des Archi⸗ 
diakon Mackay ſtehende „Emmanuel College“ in Prince Albert erfreut ſich 
einer gedeihlichen Entwicklung und konnte 1893 der Miffton zwei tüchtige 
Lehrer liefern. In der Calgary-Diöceſe wurde auf der Blood-Reſerve 
ein neues Inſtitut für Indianermädchen eröffnet und das bereits beſtehende 
in Fort Me Leod erfuhr eine beträchtliche Erweiterung. Was ſie für Nutzen 
ſtiften, mag eine Geſchichte aus letzterem Inſtitut illuſtrieren. Der Bruder 
eines der Anſtaltsmädchen war geſtorben, und ſein Vater ließ nach Heid- 
niſcher Indianerſitte deſſen Pferd herbeiführen, um es zu erſchießen, damit 
ſein Sohn in den „glücklichen Jagdgründen“ nicht eines Reittieres entbehren 
müſſe; desgleichen ſchärfte die trauernde Mutter bereits ihr Meſſer, um 
einen Finger zu opfern. Auf die Kunde davon rannte das kleine Mädchen 
aus dem Inſtitut in den elterlichen Tepee und rief: „Seid doch nicht ſo 
thöricht; die Sonne kann euch nicht helfen. Meinem Bruder iſt wohl bei 
dem Herrn Jeſus.“ Dann eilte das Kind zu dem Miſſionar Swainſon 
zurück und bat: „Gehe zu meinen Eltern und tröſte ſie!“ Letzterer kam 
dieſer Bitte natürlich ſofort nach und auf ſein Zureden ließ der Vater das 
Pferd wieder frei und die Mutter legte ihr Meſſer weg. Der alte Mann 
aber ſagte: „Ich glaube dir; deine Worte find gut. Mein Sohn iſt glüd- 
lich; ich will nicht länger trauern.“ Seit der Zeit find beide dem Miſ— 
fionar ſehr freundlich geſinnt und die alte Mutter dürfte bald die Taufe 
empfangen (Ch. M. Int. 1894, 773. Rep. 1893/94, 242 f.). 

In der Athabasca-Dibceſe hat Biſchof Young feinen Wohnſitz 
von Fort Vermilion an die Südgrenze ſeines Sprengels nach Athabasca 
Landing verlegt. Auf der Station Kleiner Slaveſee konnte eine neue Heim— 
ſtätte für Indianerkinder eröffnet werden. Die früher ſehr viel Verheerungen 
anrichtende Trunkſucht hat beträchtlch abgenommen. Miſſionar Holmes 
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hatte auf den eigenen Wunſch der Indianer hin in einer Petition an den 
Gouverneur der „Nordweſtprovinzen“ auf die verderblichen Folgen der durch 
die Händler bewirkten Spirituoſeneinfuhr hingewieſen und infolgedeſſen ein 
Verbot jener Einfuhr erzielt. Derſelbe Miſſionar berichtet von einem In— 
dianer in Wapuskan, daß derſelbe aus eigenen Mitteln eine Mifftonars- 
wohnung erbaut habe, um auf dieſe Weiſe für ſeinen Stamm die Sendung 
eines Glaubensboten zu beſchleunigen (Ch. M. Int. 1894, 541. Annual 
R. 1893/94, 245 f.). 

Biſchof Reeve von der Diöceſe Mackenzie hat im Juli 1893 auf 
der Station Peel River einen Indianer Ttſſiettla als Miſſionsgeiſtlichen 
ordiniert; es war dies die erſte derartige Feier, die in der arktiſchen Zone 
von Britiſch-Nordamerika ſtattgefunden hat. Daß Reeve's Amt nicht gerade 
eine Sinecure iſt, lehrt ſchon der Umſtand, daß der Biſchof auf ſeiner jähr— 
lichen Rundreiſe nicht weniger als 1600 Stunden Weges zurückzulegen 
hatte. Der Veteran Archidiakon Macdonald iſt trotz ſeiner 40 Dienſtjahre, 
die in jenen Einöden wie Kriegsjahre doppelt gezählt zu werden verdienen, 
noch immer auf der Station Peel River thätig und hatte die Freude im 
Jahre 1893 24 Indianer taufen zu können. Gegenwärtig widmet er 
feine Kräfte gleichzeitig der Übertragung des Alten Teſtaments in die Tukudh— 
Sprache. Den Eskimoſtämmen an der Küſte des Eismeeres öſtlich und 
weſtlich von der Mündung des Mackenzie iſt während der Jahre 1892 
und 1893 Miſſionar Stringer unter großen Mühſeligkeiten mit der Pre⸗ 
digt des Evangeliums nachgegangen und hat freundliche Aufnahme gefunden. 
Auf feiner letzten Tour gelangte er bis zur Herſchel-Inſel, dem Stations- 
platze der die Behringsſtraße benutzenden Walfiſchfänger. In Hay River 
am großen Slave-See iſt eine neue Miſſionsſtation entſtanden au Stelle 
der in Fort Liard eingegangenen (Ch. M. Int. 1894, 40 f. Annual 
R. 1893/94, 246 f.). 

Ein tapferer Kämpe iſt der Biſchof Bompas, welcher unter ſeiner 
Pflege 5000 Indianer und einige Hundert weiße Goldgräber in ſeiner 
200000 Quadrat-Meilen (engl.) großen weltfernen Diöceſe Selkirk hat. 
Man hatte ihm nahe gelegt, doch einmal nach Oſtkanada oder nach Eng— 
land zu kommen, aber er kann es nicht übers Herz bringen, ſeine Pflege— 
befohlenen zu verlaſſen. Seine Hauptverkehrsſtraße im Sommer iſt der 
Yukonfluß, der ihn mit feinen Brüdern von der Amerikaniſch-Biſchöflichen 
Kirche, die in Alaska arbeiten, in Verbindung erhält (Ch. M. Int. 1894, 
459. 851. Annual Rep. 1893/94, 249). 

Bei Gelegenheit der erſten Diöceſankonferenz, welche Biſchof Ridley 
von Caledonia am 16. Aug. 1893 in Metlakahtla abhielt, konnte 
er dankbaren Herzens rühmen, daß ſeit feiner Biſchofsweihe im Jahre 1879 
die Zahl der Miſſionare von 3 auf 12 geftiegen ſei; dazu kommt noch 
1 Miſſionsarzt, 1 Lehrer, 3 Lehrerinnen, 2 Indianerlehrerinnen und 
6 Indianerkatechiſten. Die Zahl der eingeborenen Chriſten betrug 1893 
1154 und der Biſchof nimmt an, daß außerdem noch 2378 Indianer 
unter direktem chriſtlichen Einfluſſe ſtehen. Aus Aiyansh kann Miſſionar 
Me Cullagh von der Taufe von 12 Niſchga- und 8 Gitikſchan-Indianern 
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berichten. Kinkolith, die an der Mündung des Naas gelegene Station des Archi— 
diakon Colliſon, iſt leider im September 1893 ein Raub der Flammen 
geworden; auch die erſt 2 Jahre zuvor eingeweihte Kirche iſt nicht ver— 
ſchont geblieben. Ein alter chriſtlicher Indianerhäuptling, der ſeinerzeit 
400 M. zum Kirchenbau beigeſteuert hatte und an den Folgen der während 
des Brandes erlittenen Strapazen ſtarb, ſagte auf ſeinem Sterbebette zu 
den Seinen: „Klagt nicht über die Verwüſtung, die das Feuer angerichtet 
hat. Es hat uns nur geläutert. Ich freue mich, daß ich Jeſu nun nackend 
und bloß folgen darf. Weinet nicht um mich, wenn ich heimgehe, ſondern 
ſinget und laſſet Loblieder ertönen!“ In Metlafahtla verlangte ein junger 
Indianer an ſeinem Sterbetage nach Schreibmaterial und ermöglichte es 
trotz ſeiner Erſchöpfung noch die folgenden rührenden Zeilen an ſeinen am 
Skeena weilenden Bruder zu ſchreiben: „Mein teuerſter Bruder, ich gehe 
zu Jeſu und ſehne mich danach, daß du auch zu ihm kommſt.“ Der um 
ſeiner Wildheit willen früher ſo berüchtigte Indianerhäuptling Scheukſch 
von Kitkatla dient ſeit ſeiner Taufe im Dezember 1893 mit der gleichen 
Energie, wie früher dem „alten böſen Feind“, jetzt ſeinem Herrn und 
Heiland (Ch. M. Int. 1894, 299. 371. 541. 550. 614. 852. Annual 
R. 1893/94, 252 f.). 

Die Geſamtzahl der in der Pflege der Church Missionary Society 
ſtehenden Indianer und Eskimochriſten innerhalb Britiſch-Nordamerikas be— 
trug Mitte 1893 13 681 Seelen. Die Propagation Society, die eigent- 
liche Indianermiſſion nur noch auf je 2 Stationen (Medicine Hat und Gor— 
don's Reſerve) in der Diöceſe Qu' Appelle, (Fort Eſſington und Fort 
Simpſon) in Caledonia, ſowie (Lytton und Yale) in New-Weſtminſter 
mit im ganzen 4 weißen Miſſionaren und 3 Indianerkatechiſten unterhält, 
hat beſonders im Flußgebiete des Fraſer ſehr erfreuliche Erfolge erzielt und 
zählte Ende 1894 insgeſamt 7269 Indianerchriſten. Eine friſch geſchriebene 
Skizze der anglikaniſchen Cree-Miſſion giebt Miſſionar Owens im „Mis- 
sion Field“, 1895, 84 f. (Prop. Soc. Annual Report 1894, 143 f.). 
Miſſionar Gowen in New⸗-Weſtminſter nimmt ſich ſehr eifrig der chin e— 
ſiſchen Einwanderer an; zu ſeinen Pflegebefohlenen gehören auch die 
chineſiſchen Sträflinge im Provinzialzuchthauſe. Eine iutereſſante Neuigkeit 
dürfte es für die Miſſionsfreunde fein, daß jetzt zwiſchen Fort Simpſon 
und Metlakahtla ein von Japanern bewohntes Dorf entſtanden iſt, in 
welchem der. anglikaniſche Miſſionar von Fort Simpſon aus fleißig mil- 
ſioniert (New Westminster Churchman’s Gazette 1894, passim). 

Die bedeutende Indianermiſſion der Kanadiſchen Methodiſten 
iſt aus ihrer bisherigen Verborgenheit durch die literariſche Thätigkeit und 
die Vortragsreiſen des Miſſionar Egerton Young (Berfaffer von „By 
Canoe and Dogtrain“, „Indian Wigwams and Northern Campfires“ 
und „Oowikapun“) weiteren Kreiſen von Miſſionsfreunden nahe gebracht 
worden. Man kann bei dieſer Miſſion 3 Gruppen unterſcheiden. Die 
alten Reſerven in Ontario und Quebeck, die Stationen in Manitoba und 
Keewatin und endlich das Miſſionsgebiet an der Küſte des Stillen Oceanus. 
Die neuſte Statiſtik zählt 47 Hauptſtationen mit 43 Miffionaren, 12 
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Miſſionsgehilfen, 29 Lehrern, 13 Dolmetſchern, 5248 Kirchengliedern und 
18 368 Indianerchriſten (Annual Rep. 1894, XI f. Missionary Out- 
look 1894 pass.; Indep. 1894, 367). Die Methodiſten unterhalten 
gleichfalls auf den 5 Stationen Viktoria, Nanaimo, New Weſtminſter, Van⸗ 
couver und Kamloops an der Pacifikküſte eine nicht unbedeutende Chi— 
neſenmiſſion, durch welche bereits 260 Kirchenglieder geſammelt ſind 
(Annual R. 1894, XXXVIII f.). 


Daß es der Miſſion in Alaska, dem entlegenſten Territorium der 
Vereinigten Staaten, nicht an der freilich auch wohlverdienten An— 
erkennung ſeitens der Regierung fehlt, zeigt folgende Stelle aus dem vor— 
jährigen offiziellen Verwaltungsbericht, den Gouverneur Sheakley aus 
Alaska an das Miniſterium des Innern in Waſhington gerichtet hat: 
„Nichts hat ſoviel dazu beigetragen, die drückende Lage der Alaska-Indianer 
zu verbeſſern, wie die Thätigkeit des Miſſionars und der Regierungsſchulen. 
Zum Belege dafür erlaube ich mir Ihre Aufmerkſamkeit auf das Indianer⸗ 
Erziehungsinſtitut in Sitka hinzulenken, welches eine ganze Reihe von Jahren 
hindurch unter der ſehr tüchtigen Leitung des Miſſionar A. E. Auſtin eine 
erfolgreiche Wirkſamkeit ausgeübt hat; in dieſer Anſtalt find viele ein⸗ 
geborene junge Männer und Frauen civiliſiert, erzogen und für die ver— 
ſchiedenen Berufszweige und zu guten Gliedern der bürgerlichen Geſellſchaft 
ausgebildet worden. Ehe dieſe Schulen ins Leben traten, beſtand die 
Hauptbeſchäftigung der Eingeborenen im Kriegführen, und Blutrache war 
ihr oberſtes Geſetz. Der Alaska-Indianer iſt wirtſchaftlich ſelbſtändig, 
fleißig und betriebſam, empfängt keine Unterſtützung von der Regierung, 
begehrt und braucht auch nichts, und es iſt als ein Segen zu betrachten, 
daß er nicht durch Regierungsſubventionen demoraliſiert und zum Bettler 
degradiert worden iſt. Die Vereinigten Staaten haben wegen der Alaska— 
Indianer keine Ausgaben für die Erhaltung von Indianeragenturen oder 
für die Garniſonierung von ſo und ſo viel Regimentern Soldaten. Mit 
Freundlichkeit kommt man weiter als mit Gewalt. Schulen und Miſſionen 
ſind die großen Friedensmächte in dieſem Territorium“ (Church at Home 
and Abroad 1894, 314). 


Wir fügen dieſen Auslaſſungen des Gouverneurs gleich noch einige 
Daten aus dem 1892er Schulberichte bei, der den früheren Presbyterianer— 
miſſionar Dr. Jackſon, gegenwärtigen Territorialſchulinſpektor für Alaska, 
zum Verfaſſer hat. Nach dieſem verläßlichen Gewährsmanne beträgt die 
Zahl der ſchulpflichtigen Alaskaner 8000 — 10000. Von dieſen beſuchten 
thatſächlich aber nur 1934 den Unterricht in einer der 31 Schulen Alaskas. 
Während die 16 Regierungsſchulen von 798 Kindern frequentiert wurden, 
fanden in den 15 ſogenannten „Kontraktſchulen“, die gemeinſam von der 
Regierung und von den Miſſionen (Presbyterianer, Brüdergemeine, Biſchöf⸗ 
liche, Methodiſten, Kongregationaliſten, Lutheraner und Katholiken) unter⸗ 
halten werden, 1136 Schüler Aufnahme. Bedenkt man, wie zerſtreut die 
dünne Bevölkerung in dem rieſigen Territorium lebt, fo iſt bisher in Be- 
zug auf die Ausdehnung des Volksunterrichts ein ehrliches Stück Arbeit 
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vollbracht worden. Dr. Jackſon hat übrigens ſich Mühe gegeben, durch 
verſchiedene Maßnahmen zur Hebung des Volkswohlſtandes beſonders im 
arktiſchen Teile des Landes beizutragen. So hat z. B. auf ſeinen Betrieb 
die Regierung aus Sibirien 10000 Renntiere importieren und in Port 
Clarence eine Zuchtſtation errichten laſſen, um den Eskimos neue Sub— 
ſiſtenzmittel zu bieten und eine beſſere Kommunikation zwiſchen den weit 
entlegenen Anſiedelungen herzuſtellen (Indep. 1895, 268. Miss. Review 
1895, 155). 


An dem erfreulichen Fortgange, den die verſchiedenen evangeliſchen 
Miſſionen in jener Ultima Thule nehmen, haben in nicht geringem Maße 
die Stationen der Brüdergemeine teil. Ein ganz beſonderes Wachstum des 
geiſtlichen Lebens zeigt ſich unter der Bevölkerung der älteſten Station 
Bethel; die ganze Einwohnerſchaft des benachbarten Dorfes Akiagamute, 
wo ein tüchtiger eingeborener Helfer wohnt, hat ſich der Betheler Chriſten— 
gemeinde angeſchloſſen. Ja ſelbſt in dem Hauptbollwerke des heidniſchen 
Zauberweſens, in dem Dorfe Kikichtagamute, zeigt ſich ein Umſchwung zu 
Gunſten des Evangelii. Auch aus den andern beiden Stationen Ongavi— 
gamute und Karmel lauten die Berichte hoffnungsvoll; in letzterem Orte 
wird durch die Schule auch auf die induſtrielle Entwicklung des Volkes 
hingewirkt. So wird den Eingeborenen z. B. gezeigt, wie der Fiſchfang 
ergiebig und für das wirtſchaftliche Gedeihen des Volkes verwertbar gemacht 
werden kann. Zwei Eskimoknaben, die einige Jahre lang in den Kreiſen 
des amerikaniſchen Zweiges der Brüdergemeine erzogen worden ſind, be— 
finden ſich ſeit Sommer 1893 wieder in ihrer Heimat und ſollen nun zu 
Miſſionsgehilfen weiter herangebildet werden. 


Von den beiden Sendboten der American Missionary Association, 
die ſich im hohen Norden am Prinz Wales-Kap unter den Eskimo nieder⸗ 
gelaſſen hatten, iſt leider der eine, Thornton, von einem Eingeborenen er— 
mordet worden. Es war indes nur die wahnſinnige That eines Einzelnen; 
der Stamm hat danach ſelbſt das Richteramt in die Hand genommen und 
den Mörder beſeitigt (Miss. Review 1895, 155). 


Daß wir über die ruſſiſche orthodoxe Miſſion, wenn wir deren 
Minderwertigkeit in den früheren Rundſchauen betonten, nicht zu hart ge— 
urteilt haben, möge der folgende Auszug aus dem füngſten Viſitations⸗ 
berichte des in S. Francisco wohnenden ruſſiſchen Biſchofs Nikolai be— 
weiſen: „Die orthodoxe Miſſionsſache befindet ſich auf dieſem Gebiete in 
einem traurigen Zuſtande, und daran iſt auf der einen Seite die Unwiſſen— 
heit unſerer Miſſionare und ihre Lauheit im Predigen ſchuld und auf der 
anderen Seite das Zuſtrömen andersgläubiger Miſſionare, beſonders der 
Jeſuiten, von denen augenblicklich drei da ſind, ſowie der Biſchöflichen. 
Während unſere Miſſionare keinen ordentlichen Katecheten und keine irgend— 
wie guten Schulen zur Unterſtützung haben, erfreuen ſich die Miſſionare 
der anderen Glaubensbekenntniſſe ausgezeichneter Lehrer und vortrefflicher 
Schulen, deren Schüler gleichzeitig in Penſion genommen werden können. 
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Dürfen wir uns da darüber verwundern, daß auch unſere Rechtgläubigen 
ihre Kinder dahin ſchicken und daß unſere Prieſter ſich mit dieſem Schritte 
befreunden?“ Wir wünſchen von ganzem Herzen dem ehrlichen Oberhirten, 
daß es ſeinem aufrichtigen Bemühen gelingen möge, eine gründliche Beſſerung 
in der ruſſiſchen Alaskamiſſion herbeizuführen. Überraſcht hat uns in ſeiner 
Statiſtik von 1892 die hohe Seelenzahl der eingeborenen orthodoxen 
Chriſten, nämlich 12500 Chriſten auf 7 Stationen im eigentlichen Alaska, 
und 1235 Chriſten (darunter 300 Miſchlinge) auf den 3 Alsuten-Stati⸗ 
onen. Rühren dieſe Zahlenangaben, wie anzunehmen, von den ruſſiſchen 
Miſſionsgeiſtlichen her, fo bringen wir ihnen erhebliches Mißtrauen ent— 
gegen (Almindelig Kirketidende 1895, 44 f.). 


Über die Duncan'ſche Miſſionsſtation Neu-Metlakahtla (Port Cheſter) 
liegt im „Colonist“, einer in Viktoria (Britiſch-Columbia) erſcheinenden 
Zeitung, ein intereſſanter Bericht des amerikaniſchen Biſchofs Cridge und 
des Senators Macdonald vor, die beide im Frühjahr 1894 die Nieder⸗ 
laſſung beſucht und einen ſehr guten Geſamteindruck mit hinweggenommen 
haben. Neben Duncan, der zugleich amerikaniſcher Friedensrichter iſt, ar⸗ 
beiten 2 eingeborene Miſſionsgehilfen und ein engliſcher Arzt Dr. Bluett. 
Damals zählte die Kolonie ungefähr 600 Indianer; außerdem arbeiten 
noch 200 Indianer auswärts in den Goldminen oder in Fiſchkonſerve— 
fabriken; eine ſolche gedenkt Duncan auch noch im Orte ſelbſt einzurichten. 
Die Dorfſchule wurde von 98 Indianerkindern beſucht; die Erbauung einer 
Induſtrieſchule für Knaben und Mädchen war in Vorbereitung. Gewundert 
haben wir uns beim Leſen jenes Berichts, daß ein hervorragendes Glied 
der amerikaniſchen biſchöflichen Kirche, wie Biſchof Cridge, auch nicht ein— 
mal ein leiſes Wort des Tadels dafür hat, daß Duncan in ſeinem quäke— 
riſchen Eigenſinn ſeiner Indianergemeine den Segen des heiligen Tauf— 
und Altarſakraments vorenthält (Miss. Review 1894, 514 f.). 


Ein rechter Hemmſchuh für eine gedeihliche Löſung des Indianer— 
problems in den Vereinigten Staaten iſt der immer wiederkehrende 
Wechſel in den leitenden Perſönlichkeiten. Kaum hatte 1893 der Demokrat 
Cleveland den Republikaner Harriſon vom Präſidentenſtuhle verdrängt, ſo 
mußte auch General Morgan, der während der Jahre 1889 — 1893 als 
Direktor des Indianerdepartements ſich redlich bemüht hatte, das wahre 
Wohl ſeiner Schutzbefohlenen zu fördern, einem Anhänger der ans Ruder 
gekommenen Partei, Namens Browning, Platz machen, welcher bis dahin 
ſich mit allem andern, nur nicht mit Indianerangelegenheiten befaßt hatte. 
Er überließ infolge deſſen auch faſt die ganze Leitung des Indianerdepar⸗ 
tements ſeinem Unterdirektor, dem katholiſchen General Armſtrong, bis 
letzterer Ende vorigen Jahres ſeine Entlaſſung gab. Auch in dem wichtigen 
Poſten eines Superintendenten der Indianerſchulen trat gleichzeitig ein Per— 
ſonenwechſel ein, indem Dr. Dorcheſter durch einen Deutſch-Amerikaner 
Profeſſor Dr. Hailman erſetzt wurde. Letzterer ſcheint wenigſtens ein tüch— 
tiger Schulmann zu ſein, der mit gleichem Eifer, wie ſein Vorgänger, auf 
die Förderung des Schulunterrichts unter der Indianerbevölkerung hin— 
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arbeitete. Unter ſeiner Leitung fand im September vorigen Jahres in 
St. Paul (Minneſota) eine Konferenz von Freunden des Indianerſchul— 
weſens ftatt, an welcher ſich 150 Indianer-Inſpektoren, Agenten und Miſ— 
ſionare — unter andern auch Kapitän Pratt, der Direktor des berühmten 
Carlisler Indianerinſtitutes — aus 13 verſchiedenen Unionsſtaaten beteiligten. 
Unter den zur Diskuſſion geſtellten Fragen war auch die, ob es rätlich 
ſei, auf die vom Staate bisher an einzelne Miſſionsgeſellſchaften für ihre 
Indianerſchulen gezahlten Unterſtützungen zu verzichten. Auf der Konferenz 
waren die Meinungen geteilt. Im übrigen iſt die überwiegende Mehrzahl 
der evangeliſchen Miſſionsfreunde gegen den Fortbezug ſolcher Subventionen, 
weil fie dem Geiſte der amerikaniſchen Konſtitution widerſtreiten. Daher 
haben auch die verſchiedenen an der Indianermiſſion beteiligten Kirchen und 
Miſſionsgeſellſchaften, mit alleiniger Ausnahme der Lutheraner und Menno- 
niten, die aber zuſammen nur die geringfügige Subvention von 20575 
Dollars bezogen, bereits auf weitere Regierungszuſchüſſe Verzicht geleiſtet. 
Die Regierung iſt dadurch moraliſch gezwungen, die Zuſchüſſe für die katho⸗ 
liſchen Indianerſchulen, die dank den Bemühungen des Pater Stephan 
vom Waſhingtoner „Bureau of Catholic Missions“ zuletzt die bedeutende 
Höhe von 369535 D. erreicht hatten, ebenfalls allmählich einzuziehen. 
Dieſer Subvention gegenüber nimmt ſich die private Opferwilligkeit der 
Katholiken in den Vereinigten Staaten zu Gunſten der Indianer⸗ und 
Negermiſſionen recht beſcheiden aus; aus den ſämtlichen katholiſchen Diöceſen 
der Union kamen nämlich im Jahre 1893 für dieſen Doppelzweck nur 
66014 D. ein (Indep. 1894, 333), und zu dieſer Summe dürfte auch 
eine einzelne Dame, die bekannte eifrige Katholikin A. J. Drexel in Phila⸗ 
delphia, das Meiſte beigetragen haben; hat dieſelbe doch ſeinerzeit dem 
Biſchof von Oklahoma die Erziehungsgelder für 50 Indianerkinder und 
außerdem 50000 D. zu Kirchen- und Schulzwecken für die Kiowa⸗, 
Komanchen⸗ und Apachen-Reſerven zur Verfügung geſtellt (Missionary 
Review 1894, 234). 


Dem Beſtreben des Indianerdepartements, den Volksſchulunterricht 
mit möglichſter Beſchleunigung allen Indianerkindern zugänglich zu machen, 
bringt freilich die gegenwärtige Majorität im Repräſentantenhaus wenig 
Wohlwollen entgegen. Als z. B. Browning auf das Jahr 1894/95 für 
das Indianerdepartement aus der Staatskaſſe die auf die dringendsten Be⸗ 
dürfniſſe zugeſchnittene Summe von 6931557 D. verlangte, kürzte die 
demokratiſche Majorität dieſe Ziffer um 320000 D. und verlangte in der 
ſogenannten „Holman Bill“ die Beſeitigung des Superintendenten der 
Indianerſchulen und des ſogenannten „Board of Indian Commissioners“. 
Letzterer ift eine feinerzeit von Grant ins Leben gerufene, höchſt ſegensreich 
wirkende Körperſchaft, deren 10 Mitglieder die Hauptaufgabe haben, die 
Indianer vor Übervorteilung und Betrug bei der Vergebung der vertrags— 
mäßig ihnen zukommenden Naturallieferungen zu ſchützen. Dieſer angeſehene 
Board verurſacht der Unionskaſſe nur den unbedeutenden Aufwand von 
5000 D., für Beſoldung eines Sekretärs und für Erſatz von Reiſeaus⸗ 
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lagen. Der Senat hatte übrigens ſoviel geſunden Menſchenverſtand, die 
Mittel für den Superintendenten und den Board wieder in den Etat ein- 
zuſtellen, und einige geſtrichene Poſten — im Geſamtbetrage von 80000 
D. — zu erneuern (Indep. 1894, 654. 790. 828. 956). 


Inzwiſchen find zu den bereits beſtehenden 90 Regierungsinſtituten für 
die Indianerjugend fünf neue hinzugekommen: Tomah und Oneidah in 
Wisconſin, Mount Pleaſant in Michigan, Fort Shaw in Montana und 
Seger Colony in Oklahoma. Am wenigſten hat bisher auf dem Gebiete 
des Volksſchulunterrichts die Regierung für den 20000 Seelen ſtarken 
Stamm der Navajos gethan; denn für die ca. 4000 Kinder derſelben 
exiſtierte bis jetzt nur eine auf 175 Zöglinge berechnete Schule; es iſt gut, 
daß die Navajos wenigſtens einen tüchtigen Agenten, den dahin ab— 
kommandierten Lieutenant Plummer, haben, welcher ſich der Regierung 
gegenüber nicht geniert, immer wieder auf dieſen Übelſtand hinzuweiſen. Im 
letzten Winter iſt übrigens im Gebiete der Navajos eine Hungersnot aus 
gebrochen, die den Vorſitzenden der „Indian Rights Association“, Herbert 
Welſh zu einem Appell an die öffentliche Wohlthätigkeit zu Gunſten des 
darbenden Stammes veranlaßt hat (ebenda 1894, 172. 1017; 1895, 
. 


Eine der ſchwierigſten Fragen, die den „Board of Indian Com— 
missioners“ bei ſeiner letzten Zuſammenkunft in Waſhington am 16. Jan. 
1895 — und ſeitdem auch den Kongreß beſchäftigt hat, iſt die, wie den 
unerträglichen Zuſtänden unter den ſogenannten „fünf civiliſierten Nationen“ 
im Indianerterritorium ein Ende gemacht werden kann. Bekannt- 
lich bilden die 65 000 Tſchirokeſen, Krik, Seminolen, Tſchokta und Tſchikaſa 
nach dem Wortlaute der zwiſchen ihnen und der Unionsregierung vormals 
abgeſchloſſenen Verträge fünf unabhängige Freiſtaaten in der Union. Dieſe 
Anomalie hat nach und nach ganz unhaltbare Zuſtände gezeitigt, da von 
beiden Kontrahenten die Vertragsbeſtimmungen nicht genau eingehalten wor— 
den ſind. So hat z. B. die Unionsregierung es verabſäumt, das Indi— 
anerterritorium gegen das Eindringen weißer Anſiedler, deren Zahl jetzt 
über 200000 betragen mag, zu ſchützen; dieſelben jetzt wieder mit Waffen- 
gewalt auszutreiben, würde, wenn nicht ein Ding der Unmöglichkeit, ſo 
doch der Anfang zum wirtſchaftlichen Ruin von Tauſenden von Familien 
ſein. Die Regierungen der 5 Indianerſtämme haben ihrerſeits noch ein 
längeres Regiſter von Unterlaſſungsſünden. Die an der Spitze der kleinen 
Republiken ſtehenden Perſonen haben ſich vollſtändig unfähig gezeigt, Leben 
und Eigentum innerhalb des Territoriums zu ſchützen. Die Gerichtshöfe 
find die reine Farce. Gewaltthaten, Raub und Mord find an der Tages— 
ordnung; Eiſenbahnzüge werden wenige Meilen von dichtbevölkerten Ort— 
ſchaften angehalten und ungeſtraft ausgeraubt. Die Korruption in den 
verſchiedenen Regierungsämtern überſteigt alle Grenzen. Die faſt weißen 
Miſchlinge und die weißen, mit Indianerinnen verheirateten Einwanderer 
— ſogenannte Squaw-men — monopoliſieren das beſte Ackerland und die 
Kohlenbergwerke, ſchlagen das Holz ab und bedienen ſich der Geſetzgebungs— 
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maſchine, um unter dem Schein des Rechts ihre ſelbſtſüchtigen Pläne durch- 
zuführen, während die armen Vollblutindianer auf ein immer tieferes 
ſociales Niveau herabſinken. So hat ſich z. B. in einem jener 5 Stämme, 
deſſen Gebiet 3040 000 Acker Land umfaßt, ein kleines Häuflein von 
61 Bürgern auf „geſetzlichem“ Wege die Nutznießung von 1237000 
Ackern des beſten Acker- und Weidelandes zugeſprochen. Die verſchiedenen 
im Indianerterritorium arbeitenden Miſſionsgeſellſchaften ſind übrigens auch 
nicht ganz von aller Mitſchuld an den traurigen Zuſtänden freizuſprechen, 
weil die meiſten ihrer Sendboten es früher verabſäumten, die ſchwierigen 
Indianerſprachen zu erlernen und ſich mit der leichteren Aufgabe begnügten, 
die begabten Kinder der Miſchlinge vermittelſt der denſelben geläufigen eng⸗ 
liſchen Sprache zu unterrichten. Viele von den jungen Farbigen haben 
dann zur weiteren Ausbildung auf Koften ihres Stammes noch Kolleges 
in den Südſtaaten beſucht, während die meiſten Vollblutindianer in Un⸗ 
wiſſenheit aufwuchſen. Die gebildete Minorität hat dann die erworbenen 
Kenntniſſe dazu mißbraucht, die Gewalt im Gemeinweſen an ſich zu reißen. 
Eine rühmenswerte Ausnahme unter jenen Miſſionsgeſellſchaften hat übrigens 
der Boſtoner Board gemacht, der bei ſeinen Miſſionaren auf Erlernung 
der Indianerſprachen hielt, und gegenwärtig ſuchen alle, beſonders die Pres- 
byterianer, mehr oder weniger das Verſäumte wieder nachzuholen. 


Eine Regierungskommiſſion, an deren Spitze der bekannte Indianer⸗ 
freund, der Exſenator H. L. Dawes ſtand, hat im vorigen Jahre monate⸗ 
lang das Indianerterritorium bereiſt und die Zuſtände ſo entſetzlich ge⸗ 
funden, daß ſelbſt ein Mann wie Dawes, der als ſelbſtloſer Förderer der 
Intereſſen der Indianerbevölkerung über alle Verdächtigungen erhaben iſt, 
nur noch eine Radikalkur als wirkſam zu empfehlen weiß. Er ſtellte näm⸗ 
lich den Antrag an den Kongreß, unter Aufhebung aller bisherigen Ver⸗ 
träge die 5 civilifierten Stationen der Oberhoheit und Gerichtsbarkeit der 
Union zu unterwerfen und ihre Stammesgebiete zu einem Territorium 
„Indianola“ zu vereinigen. Man hat aber im Kongreß eine gründliche 
Löſung des gordiſchen Knotens vertagt und ſich nur darauf beſchränkt, eine 
Anzahl Uniounsrichterſtellen für das Indianerterritorium zu kreieren und 
die Fabrikation ſowie den Import von Spirituoſen unter Strafe zu ſtellen 
(Santee Word Carrier 1894, 29 f. Indep. 1895, 138. 311). 


Zu den Lichtpunkten in der evangeliſchen Judianermiſſion gehört nach 
wie vor die Arbeit unter dem Dakota-Volke. Die dort beſtehende 
„Dakota Native Missionary Society“ hielt unter großer Beteiligung 
von ſeiten der Indianergemeinden am 13. September 1894 ihre letzte 
Jahresfeier, ſie hatte eine Jahreseinnahme von 6842 M. und unterhielt 
5 Indianermiſſionare. Bisher diente dieſe Geſellſchaft ſowohl den presby⸗ 
terianiſchen, als den kongregationaliſtiſchen Dakotachriſten als ausübendes 
Organ der Miſſionsthätigkeit. Jetzt aber haben die Presbyterianer — 18 
Indianergemeinden mit 5 weißen und 14 Indianerpaſtoren und 1229 
Kirchengliedern — leider den Verband gelöſt und dadurch die Kongregati⸗ 
onaliſten — 12 Indianergemeinden mit 5 weißen und 5 Dakota-Geiſtlichen 
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und 685 Kirchengliedern — zur Gründung einer ſelbſtändigen Miſſions⸗ 
geſellſchaft genötigt (Indep. 1894, 1250. Santee Word Carrier 1894, 
26). Die Jünglingsvereinsſache hat unter den Dakota-Gemeinden viel 
Boden gewonnen; in den beiden Dakota und in Nebraska zählt man nicht 
weniger als 30 Jünglingsvereine mit 1000 Mitgliedern. 


Auf manchen Indianerreſerven wird die Anbahnung geſitteterer Ver- 
hältniſſe leider durch Mormonenſendlinge gehindert oder wenigſtens 
erſchwert. So berichtet z. B. Kapitän Ray, der Indianeragent der Scho— 
ſchonen-Reſerve, daß er ſich bemüht habe, unter feinen Pflegebefohlenen die 
Vielweiberei zu unterdrücken, daß aber gegenüber dem Einfluſſe der Mor- 
monenprieſter feine Autorität nicht zur Geltung komme. Einige Indianer 
häuptlinge ſind ſogar zu Mormonenbiſchöfen ernannt worden, um ſie feſter 
an jene Sekte zu ketten. Selbſt die Indianerpolizei verweigerte dem Kapitän 
Ray den Gehorſam, als derſelbe die Arretur eines Polygamiſten befahl 
(Church at Home and Abroad 1894, 126). 


Die in der letzten Rundſchau (A. M.⸗Z. 1894, 280) anmerkungs⸗ 
weiſe bereits erwähnte Milderung der auf die Verdrängung der chine— 
ſiſchen Einwanderer gerichteten Geſetzgebung hat inzwiſchen die Billigung 
des Senates gefunden, und die meiſten Chineſen haben ſich der im Geſetz 
geforderten Regiſtrierung unterzogen. Trotzdem haben ſie nach wie vor, 
beſonders in den Pacifikſtaaten unter der Gewaltthätigkeit des Pöbels viel 
zu leiden. Um ſo liebreicher nimmt ſich die Miſſion der eingewanderten 
Fremdlinge an, und es iſt wunderbar, welche Früchte dieſe Liebesarbeit auch 
für China ſelbſt trägt. So iſt z. B. die einzige, ſich ſelbſt erhaltende 
Miſſion in Südchina ein Ableger der Kaliforniſchen von den Presbyteri— 
anern betriebenen Chineſen-Miſſion. Vor mehreren Jahren brachten die 
kaliforniſchen Chineſengemeinden die Hauptſumme des Kaufpreiſes eines 
Kirchen⸗ und Schulgrundſtückes in Kanton zuſammen. Seitdem haben ſie 
noch die Summe von 14875 M. als Betriebskapital der dortigen Miſſion 
aufgebracht. Mit Kanton als Ausgangspunkt dringen ſie ins Innere vor 
und unterhalten bereits 3 von ihnen ausgeſandte Geiſtliche. Ferner haben 
vor kurzem die Presbyterianer Chineſenchriſten in San Ning, woher viele 
von ihnen ſtammen, ein Miſſionsgrundſtück gekauft und errichten darauf 
ein Gotteshaus und eine Schule, die zu den ſchönſten in der ganzen Kanton— 
Provinz gehören dürften. Innerhalb der jungen chineſiſchen Chriſtengemein— 
den beſtehen nicht weniger als 2 Miſſionsgeſellſchafteu, die ſogenannte „San 
Ning Miſſions⸗Geſellſchaft“, welche die Mittel für die im genannten Orte 
wirkenden Prediger und Lehrer aufbringt, und die „Chineſiſche Miſſions— 
Geſellſchaft“, mit verſchiedenen Zweigvereinen, welche ſeit mehreren Jahren 
einen Kolporteur in China unterhält. Kein Wunder, daß 1893 der höchſte 
Prozentſatz an Miſſionsgaben pro Kopf in den verſchiedenen chriſtlichen 
Kirchen in S. Francisco auf die chineſiſche Gemeinde kam, nämlich 9,85 M. 
Während vor 18 Jahren in demjenigen Teile der Kantonprovinz, aus dem 
die chineſiſchen Einwanderer ſtammen, weder eine chriſtliche Kapelle, noch 
eine Schule zu finden war, zählen die Presbyterianer allein dort jetzt 7 
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Kirchen, von denen jede ihr Entſtehen der Liberalität der kaliforniſchen 
Chineſen verdankt. Auch die 7 cineſiſchen Prediger, welche an jenen 
Kirchen wirken, haben ihre Ausbildung in Kalifornien gefunden. Ein aus 
S. Francisco wieder nach China zurückgekehrter Chineſe baute ſich in der 
alten Heimat ein Haus und ließ in dem Raume, wo ſonſt die Ahnentafeln 
aufgeſtellt werden, die erſten drei Hauptſtücke des Katechismus auf einer 
Tafel anbringen (Ch. at Home and Abr. 1894, 22 f. Miss. Rev. 
1895, 315). 


Eine ebenſo hoffnungsvolle Entwicklung nimmt die Miſſion unter den 
eingewanderten Japanern, die allerdings zumeiſt nicht als gewöhnliche 
Arbeiter längere Zeit in der Union verbleiben, ſondern nur ſolange ver— 
weilen, bis ſie eine höhere Ausbildung erlangt haben. Um die Mittel 
dazu zu bekommen, nehmen ſie gewöhnlich Dienerſtellen bei amerikaniſchen 
Familien an. Die Mehrzahl der Japaner, etwa 2000, wohnt in S. Fran⸗ 
cisco, wo ſich ihrer beſonders die nördlichen biſchöflichen Methodiſten und 
die Presbyterianer annehmen. Man zählt jetzt in Kalifornien 4 japaniſche 
Chriſtengemeinden mit 316 Kirchengliedern. Der Zuwachs im vorigen Jahre 
betrug 34 Seelen. Die Miſſionsſchulen wurden von 822 Japanern be- 
ſucht. Für ihre kirchlichen Zwecke brachten die armen Japaner die große 
Summe von 14123 M. auf. Auch beſteht unter den Japanern ein chriſt⸗ 
licher Jünglingsverein von 100 Mitgliedern, welcher 425 M. zur Ein- 
richtung einer Nebenſtation für ſeine Landsleute bei „Chinatown“ beiſteuerte. 
Den Kurſus im presbyterianiſchen Miſſionsſeminar in S. Francisco haben 
ſchon 7 Japaner abſolviert, von denen zwei jetzt das Evangelium in ihrer 
Heimat predigen. Ein dritter, der im Regierungsdienſte ſteht, predigt 
wenigſtens gelegentlich feinen Landsleuten in Hawaii. Vier frühere Stu- 
denten praktizieren jetzt als chriſtliche Arzte in Japan (Miss. Rev. 1895, 
234. Ch. at Home and Abr. 1894, 22). 


In Weſtindien wird Heidenmiſſion im eigentlichen Sinne des 
Wortes nur an den eingewanderten indiſchen und chineſiſchen Plan— 
tagenarbeitern getrieben. Die meiſten Erfolge find bisher von den Kana— 
diſchen Presbyterianern unter den 75000 indiſchen Kulis der Inſel Tri- 
nidad erzielt worden. Auf 5 Stationen arbeiten dort 5 weiße und 2 
indiſche Miſſionare, 4 Lehrerinnen und 50 Katechiſten und haben 596 
Kirchenglieder geſammelt, welche an Miſſionsbeiträgen jährlich 3000 Dollars 
aufbringen. Im Jahre 1893 wurden 180 Erwachſene getauft. Auch 
die Schulthätigkeit der Presbyterianer iſt eine bedeutende. In 82 Volks⸗ 
ſchulen werden 4380 Hindukinder unterrichtet und auf dem Colleg in San 
Fernando ſtudieren 39 Hindu unter der Leitung von 4 Profeſſoren Theo- 
logie. Auch auf andern Inſeln wie Grenada, Barbadoes, St. Lucia und 
Jamaika wird Kulimiſſion mit allerdings beſcheideneren Erfolgen von der 
Schottiſchen Staats⸗ und Freikirche, der Brüdergemeine, den Anglikanern, 
Wesleyanern und Baptiſten getrieben (Miss. Rev. 1894, 219. West 
Indian Wesl. Watchman 1895, Nr. 13. 5. Annual Rep. Jamaica 
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Ch. E. H. and F. Miss. Soc. 1894, 26. Ann. R. Jamaica Bap- 
tist Union 1894, 24). 


Unter den centralamerikaniſchen Republiken hat Nicaragua 
für die deutſchen Miſſionsfreunde eine ſchmerzliche Bedeutung gewonnen, 
weil dasſelbe am 9. Februar vorigen Jahres den lange befürchteten Schritt 
gethan und von der Moskitoreſerve, dem geſegneten Miſſionsfelde 
der Brüdergemeine, gewaltſamen Beſitz ergriffen hat. Der bisherige Frei— 
ſtaat iſt nun als Departemant Zelaya Nicaragua eingegliedert worden; an 
Stelle des abgeſetzten und verbannten Indianerchefs und ſeiner Räte iſt 
ein williges Werkzeug der Nicaraguaner zum Oberhaupte der Indianer ge— 
wählt worden; man hat nämlich, um dem Auslande Sand in die Augen 
zu ſtreuen, bei der Annexion den Indianern auf dem Papiere noch einen 
Reſt von Selbſtverwaltung gelaſſen. Der völlig ungeſetzliche und nach 
keiner Seite hin gerechtfertigte Willkürakt Nicaraguas wäre nicht möglich 
geweſen, wenn den Vereinigten Staaten nicht daran gelegen hätte, die 
Nicaraguaner als Strohmänner gegen die Engländer zu verwenden, die 
aus der Nähe des zukünftigen Nicaragua-Kanales verdrängt werden ſollten. 
England, eine der Garantiemächte des Moskito-Freiſtaates, hat in der 
ganzen Angelegenheit eine jämmerliche Rolle geſpielt. Die einzige Genug— 
thuung, welche das ſtolze Albion ſich ſchließlich von Nicaragua noch er— 
zwungen hat, die Zahlung von 300000 M. Entſchädigung wird den 
Nicaraguanern nur einen Anlaß mehr bieten, die Moskitoindianer, die preis— 
gegebenen Schützlinge Englands, mit neuen Steuern zu belaſten. Während 
der unruhigen Zeit, die auf die Annexion folgte, hat natürlich auch die 
Miſſion mancherlei Störung und Anfechtung erlitten; doch fangen jetzt, 
dank dem taktvollen Verhalten des Präſes Berckenhagen von der Brüder— 
miſſion, die hochgehenden Wogen wieder an, ſich allmählich zu beruhigen. 
Freilich wird fortan die Moskitoküſte mit in die wechſelvollen Geſchicke 
mittelamerikaniſcher Republiken verwickelt werden und, fo oft eine klerikal⸗ 
konſervative Regierung in Nicaragua ans Ruder kommt, wird man der 
evangeliſchen Miſſion das Leben möglichſt ſauer machen. Es wäre dies 
umſomehr zu beklagen, als in der letzten Zeit gerade unter den Indianern 
auf urſprünglich nicaraguaniſchem Gebiete das Evangelium willige Auf— 
nahme findet, jo in Dakura, wo zu Pfingſten vorigen Jahres 36 Er- 
wachſene getauft werden konnten, ferner im Wanksdiſtrikt, wo die Indianer 
Bauholz herbeiſchaffen, um eine neue größere Kirche zu bauen. Vor einiger 
Zeit kam ein katholiſcher Prieſter in dieſe Gegend und verſuchte die In— 
dianer zur Annahme der römiſchen Lehren zu zwingen. Aber ſämtliche 
dortige Chriſten ſetzten alsbald eine Proteſterklärung auf und ſandten ſie 
durch einen ihrer Ortsvorſtände an den Kommandanten des nicaraguaniſchen 
Poſtens von Cap Gracias a Dios. Sie erklärten unter anderm, daß ſie 
auf den Namen des dreieinigen Gottes getauft ſeien und daß es für ſie 
keinen andern Namen gebe, auf den ſie nochmals getauft werden könnten. 
Als der katholiſche Prieſter dieſe Erklärung vom Kommandanten zugeſchickt 
erhielt, zog er es ſpäter vor, die Evangeliſchen in Ruhe zu laſſen (M. Bl. 
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der Brüderg. 1894, 153. 160. 176. 223. 255. 261. 271. 288. 307. 
320. 329. Jahresbericht 189394, 18 f.). 


In Südamerika find noch immer die wichtigſten evangeliſchen Miſſions— 
gebiete Britiſch- und Niederländiſch-Guyana. In erſterer Kolonie 
iſt dem greifen Biſchof Auſtin, der im November 1892 im 86. Lebens— 
jahre heimging, ein jüngerer Mann, Biſchof Swaby, als Leiter der angli- 
kaniſchen Judianer- und Kulimiſſion gefolgt. Leider fließen für dieſe fo 
blühenden und vielverſprechenden Miſſionen gerade jetzt die Mittel ſehr 
ſpärlich, da Britiſch-Guyana inmitten einer wirtſchaftlichen Kriſis ſteht, wie 
ſie in dieſem Umfange noch nicht dageweſen iſt. Bei dem niedrigen Preiſe 
des bisherigen Stapelproduktes der Kolonie, des Zuckers, hat ein Plantagen- 
beſitzer nach dem andern Bankerott gemacht. Nur allein in dem einen 
Jahre 1894 find 6000 Acker Zuckerrohrfelder brach liegen gelaſſen wor⸗ 
den, weil ſich die Kultur nicht mehr verlohnt. Auch die Goldwäſchereien 
haben momentan mit Schwierigkeiten zu kämpfen. Infolge von dieſem 
wirtſchaftlichen Niedergange find natürlich die Miſſionsbeiträge innerhalb 
der Kolonie ſehr geſunken. Trotzdem giebt Biſchof Swaby nicht die Hoff- 
nung auf beſſere Zeiten auf und ſucht ſich durch Rundreiſen aus eigenem 
Augenſchein über die Heidenmiſſionen ſeiner Diöceſe genau zu informieren. 
Im Auguſt 1894 war er ſogar zu einer weitausgedehnten Reiſe nach dem 
Savannengebiete an der braſilianiſchen Grenze aufgebrochen, von wo eine 
Indianerdeputation ſeinerzeit nach Georgetown mit der Bitte um einen 
Miſſionar gekommen war. Leider warf unterwegs das Fieber den Biſchof 
aufs Krankenlager, ſo daß an ſeiner Statt die Miſſionare Dorſet und 
Pringle die anſtrengende Reiſe unternahmen. Sie drangen ſüdweſtwärts 
bis Upicari vor, welches auf der Stätte der alten Pirara-Miſſion liegt, 
auf der vor länger als 50 Jahren Miſſionar Youd wirkte, bis er von 
den Braſilianern vertrieben wurde. Eine Tagereiſe davon entfernt in 
Quimatta leben jene 520 Mafufi-Indianer, die die Deputation zum Biſchof 
geſandt und einſtweilen Kirche und Miſſionshaus erbaut hatten. Selbſt 
ein Pferd und eine Kuh hatten ſie ſchon für ihren zukünftigen Miſſionar 
eingehandelt und ſich zur unentgeltlichen Lieferung von Nahrungsmitteln 
verpflichtet. Da die Lage des Ortes aber einem weißen Miſſionar die 
Exiſtenz zu einer unerträglichen machen würde, ſo haben ſich die Makuſi 
auf Bitten der Miſſionare entſchloſſen, ihren Wohnſitz nach Upicari zu ver— 
legen. Vorläufig wird ſich Miſſionar Pringle ihrer annehmen (Guiana 
Diocesan Chronicle 1894, 76. Rep. Prop. Soc. 1894, 171 f.). 
Die anglikaniſche Kulimiſſion wird von 4 weißen, 1 Hindu-Geiſtlichen — 
der zugleich Direktor des Hindi-Miffionsfeminares iſt —, 10 indiſchen 
und 4 Hinefifhen Katechiſten getrieben (ebenda 173). Auch die Miſſions⸗ 
chriſten der Brüdergemeine in Grahamshall haben ihr redlich Teil von der 
wirtſchaftlichen Not zu tragen; manche frühere Plantagenarbeiter verdingen 
ſich jetzt jährlich auf je 4 Monate in die Goldfelder im Nordweſten der 
Kolonie, um nur Verdienſt zu haben (Jahresbericht der Brüdergemeinde 
1893/94, 18. M.⸗Bl. der Brüdergemeine 1894, 160). Neuerdings 
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haben ſich Wesleyaner ebenfalls kräftig der Kulimiſion angenommen (Bri- 
tis! Guiana Greetings 1895, 17). 


In Niederländiſch-Guyana (Surinam) breitet fi) beſonders nach 
dem Innern zu, im ſogenannten Buſchlande, die Arbeit der Sendboten der 
Brüdergemeine immer mehr aus. Leider entbehrten einzelne Poſten im 
Innern, wie Maripaſtoon und Kwattahede an der oberen Saramakka, zeit— 
weilig der geordneten Pflege und Aufſicht, was teilweiſe mit einem Wechſel 
der Oberhäuptlingſchaft zuſammenhing. In ſolchen Zeiten machen die 
heidniſchen Elemente ihren Einfluß zum Schaden des Miſſionswerkes geltend. 
Von den Negerdörfern an der oberen Suriname kommt die willkommene 
Botſchaft, daß die zahlreiche Bevölkerung ſich dem Evangelium geneigt 
zeigt. Es iſt ſehr zu bedauern, daß das für einen Weißen tödliche Klima 
des Buſchlandes den dauernden Aufenthalt eines europäiſchen Miſſionars 
daſelbſt unmöglich macht und ſelbſt vorübergehende Beſuchsreiſen oft ver— 
eitelt. Der frühere Präſes der Suriname-Miſſion, Miſſionar Kerſten, hat 
ſeit Sommer vorigen Jahres den neuen Miſſionspoſten Albina an der 
Marowyne, dem Grenzfluſſe zwiſchen Suriname und Cayenne, bezogen, wo 
er ſich den dort anſäſſigen Negern und Chineſen, ſowie den durchpaſſieren— 
den Goldſuchern und den dort zeitweilig einkehrenden Djucka (Aukanern) 
widmen ſoll. Kerſten hat bereits im September vorigen Jahres die erſte 
Evangeliſationsreiſe die Marowyne aufwärts angetreten. Sein intereſſanter 
Reiſebericht iſt in dem „Miſſionsblatt der Brüdergemeine 1895, 69 f.“ 
veröffentlicht. Später hofft er bis zu dem an der Tapanahoni gelegenen 
Dorfe des Djuka⸗Oberhäuptlings Oſſeſi vorzudringen (Jahresb. 1893/94, 
21 f. M.⸗Bl. der Brüderg. 1894, 161. 212. 218. 321. 326. 353. 
360). 


Die in dem letzten Jahrzehnt von deutſcher Seite — es ſei nur an 
die Gebrüder von Steinen und Dr. Ehrenreich erinnert — unternommenen 
Forſchungsreiſen in das Gebiet der unabhängigen Indianerſtämme im 
Innern Braſiliens mit ihren in ethnographiſcher Beziehung in hohem 
Grade intereſſanten Reſultaten — man hat dort Stämme gefunden, die 
auf derſelben Kulturſtufe noch ſtehen, wie die Indianer Weſtindiens zu 
Kolumbus Zeit — rufen im Kreiſe der Miſſionsfreunde die Frage wach, 
ob denn nicht die evangeliſche Kirche berufen ſei, hierher die Botſchaft von 
Chriſto zu tragen, nachdem die katholiſche Kirche die ihr viel näherliegende 
Aufgabe bis jetzt vernachläſſigt hat. Die deutſchen Gemeinden in Süd— 
braſilien haben vorderhand mit der Sicherung ihres eigenen Kirchenweſens 
noch genug zu ſchaffen, als daß ſie ſich der Indianer annehmen könnten; 
aber könnte nicht vielleicht die Exiſtenz einer deutſch-ruſſiſchen Herrnhuter⸗ 
kolonie in Südbraſilien der Brüdergemeine ſpäter einmal, wenn ſie die 
Grönländer Miſſion däniſchen Händen anvertrauen kann, zum Anlaß dienen, 
von dort aus als einem Stützpunkte den Indianerſtämmen in Südbraſilien 
und im öſtlichen Teile von Paraguay mit dem Evangelium nachzugehen? 
Hat doch die Brüdergemeine ein beſonderes Charisma, ſolche vernachläſſigte 
Naturkinder dem Heiland zuzuführen. 
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Eine heroiſche Miſſionsarbeit thun die Sendboten der Südamerikaniſchen 
Miſſionsgeſellſchaft unter den Lengua- Indianern in dem zu Paraguay 
gehörenden Teile des Chaco-Gebietes. Letzteres bildet im Sommer eine 
ſonnenverbrannte, des Trinkwaſſers entbehrende Ebene und im Winter einen 
ungeheuren Sumpf, aus dem nur wenige vereinzelte Hügel herausragen; 
das ganze Jahr hindurch aber entſendet die Inſektenwelt furchtbare Plage— 
geiſter. Man braucht nur einmal den Bericht über eine Tour der Miſ— 
ſionare von Caraya Vuelta, ihrer Hafenſtation am Paraguay, nach der 
zwei Tagereifen ſüdweſtwärts gelegenen erſten Inlandſtation Thlagnaſinkinmith 
und nach der zweiten, noch drei Tagereiſen weiter ins Innere vorgeſchobenen 
Miſſionsſtation Toldo Grande oder Kilmayſikklapoomap im „South Ame- 
rican Miss. Magazine 1895, 65 f.“ zu leſen, ſo muß man den Helden— 
mut und die Ausdauer bewundern, mit welcher jene Männer allen Schwie- 
rigkeiten zum Trotz den Indianern in ihre Einöden mit dem Licht des 
göttlichen Wortes folgen. Ein Ehrenzeugnis ſtellt ihrer aufopfernden Wirf- 
ſamkeit der engliſche Reiſende W. L. Learmonth im „Buenos Ayres 
Standard“ aus (engl. S. A. Miss. Mag. 1895, 35 f.) und ein alter 
Argentiniſcher Viehzüchter that dem die Chacomiſſion viſitierenden Ardi- 
diakon Shimield gegenüber die charakteriſtiſche Außerung, der Einfluß der 
Miſſionare ſei ein ſolcher, daß man jetzt im Chaco ohne Furcht vor den 
Indianern Viehſtationen einrichten könne, was in früheren Jahren ſchlechter— 
dings unmöglich geweſen wäre. In Toldo Grande leben die Miffionare 
mitten unter den Lengua-Indianern, die gar wohl merken, daß die weißen 
Glaubensboten es gut mit ihnen meinen. Einer der Miffionare, Pride, 
hat ſich beſonders auf das Sprachſtudium gelegt und bereits 1800 Worte 
aus dem Lengua geſammelt, ſowie den Grund zu einer kleinen Lengua— 
Miſſionsliteratur gelegt. Auch iſt ein Anfang mit der Schulthätigkeit auf 
der genannten Station gemacht (ebenda 1894, 8. 60. 74. 138. 151; 
1399,.0..92. l 65. 79). 


Im Feuerlande arbeiten die Sendboten der ſüdamerikaniſchen Mif- 
ſionsgeſellſchaft in Segen unter dem Yaghan-Stamme auf den beiden Sta— 
tionen Uſchuwaja und Lagutoia (Tekenika) weiter. Bisher find fie von 
einer katholiſchen Gegenmiſſion noch nicht beläſtigt worden. Ob aber dieſer 
friedliche Zuſtand noch lange andauern wird, erſcheint ſehr zweifelhaft. In 
dem „Buenos Ayres Standard“ vom 22. Oktober vorigen Jahres iſt 
eine Stelle aus dem Verwaltungsberichte des argentiniſchen Gouverneurs 
des Feuerlandes wiedergegeben, die folgendermaßen lautet: „Katholiſche 
Miſſionare ſollten ſofort hierher geſandt werden, da die Indianer immer 
mehr die engliſche Sprache annehmen und alle Proteſtanten werden. Man 
müßte hier alsbald eine katholiſche Kapelle und katholiſche Schulen errichten, 
um die Indianerkinder zu unterweiſen, desgleichen Handarbeitsſchulen, um 
ſich an den Kindern Zimmerleute, Schmiede, Schuhmacher, Schneider uſw. 
heranzuziehen.“ Was dieſen Worten noch beſonderen Nachdruck giebt, iſt 
der Umſtand, daß die ſehr regſame Kongregation der Saleſianer von ihrer 
Station Punta Arenas aus bereits unter dem Ona-Stamme die Miſſions⸗ 
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poſten St. Raphael (Dawſon-Inſel) und Candelara (Tierra del Fuego⸗J.) 
gegründet hat. Dem Miſſionspräfekten des Feuerlandes ſtehen für feine 
Touren ein kleiner Dampfer und die Goelette „Marie Auxiliatrice“ zur 
Verfügung. Auch in den argentiniſchen Pampas, ſowie in den Urwäldern 
Ekuadors und Colombias unterhalten die Saleſianer nicht unbedeutende 
Indianermiſſionen; in nächſter Zeit ſollen von ihnen auch die Eingeborenen— 
ſtämme Bolivias und Perus in Angriff genommen werden (ebenda 1894, 
25. 43. 54. 57. 68. 101. 127. 164. 182; 1895, 14. 23. 59. 75. 
Bollettino Salesiano 1894, 159. 173. 207; 1895, 32. 70). 


Seit dem Jubiläumsjahr der ſüdamerikaniſchen Miſſions-Geſellſchaft 
wird mit beſonderem Nachdruck auf die Erneuerung der evangeliſchen Arau— 
kaner⸗Miſſion hingearbeitet, der von der ſüdchileniſchen Stadt Quino aus 
durch Miſſionar Tyerman bereits die Wege gebahnt ſind. Es wird übrigens 
auch höchſte Zeit, wenn die evangeliſche Miſſion ſich nicht völlig von den 
Katholiken überholen laſſen will, die von den auf 50000 Seelen geſchätzten 
Araukanern bereits 10000 als katholiſche Chriſten in Anſpruch nehmen 
(Missiones Catholicae 1892, 500). Auf katholiſcher Seite find die 
Franziskaner, Kapuziner und die Mönche vom „heiligſten Namen Jeſu 
von Caſtro“ beſonders im nördlichen und mittleren Teile Araukaniens thätig. 
Erſtere haben ihre Stationen in Collipulli, Nacimiento, Mulcheu, Victoria, 
Lantaro und Temuco. Während des Jahres 1892 wurden 816 Indianer 
(90 Erwachſene 726 Kinder) von ihnen getauft. Zwei Franziskaner be- 
ſuchten die Araukaner von Santa Barbara und Lonquimai; der eine taufte 
in 4 Monaten 500 Eingeborene, der andere 99. Die Wohnhäuſer und 
Kapellen dieſer Patres ſind auf Staatskoſten meiſt erſt in den Jahren 
1892-1894 erbaut worden. Die Kapuziner haben 15 Miſſionsſtationen 
zwiſchen dem Rio Cantix und dem Llanquihue-See. Die dritte Kongre- 
gation hat ihre Stationen in Canete, Nuevo Imperial, Cholchol, Traiguen, 
Lumaco und Angol. Außerdem ſind auch noch Ordensfrauen in dieſer 
Miſſion beſchäftigt. Der ſchwächſte Punkt in der katholiſchen Miſſion unter 
den Araukanern ſcheint der Schulunterricht zu ſein; wir hören in der 
ganzen Miſſion, welche doch 10000 Seelen zählen ſoll, nur von ungefähr 
250 Kindern, die in Miſſionsſchulen geſammelt ſind (Globus 1895, 272. 
S. A. Miss. Magazine 1894, 161. 177; 1895, 21. 26. 41. 54). 
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Literatur⸗Bericht. 


1. Gründler: Frauenelend und Frauenmiſſion in In— 
dien: Berlin. Verlag des Frauenvereins für chriſtl. Bildung des weib— 
lichen Geſchlechts in Indien, und Baſel, Miſſionsbuchhandlung. Mk. 0,25. 
Dieſes friſch und warm geſchriebene Schriftchen füllt eine empfindliche 
Lücke aus in der deutſchen volkstümlichen Miſſionsliteratur, die ſich, einige 
vereinzelte Anſätze abgerechnet, noch wenig mit dem Dienſt der Frauen in 
der heidniſchen Frauenwelt beſchäftigt hat. Die 79 Seiten desſelben zer- 
fallen naturgemäß in 2 Hauptabſchnitte: I. das Elend der Frauen in Ins 
dien und II. die chriſtl. Frauenmiſſion in Indien, von denen jeder ſich wieder 
in 6 Kapitel gliedert: der erſte: die Wurzel des Elends; Kindheit der in— 
diſchen Frau; im Eheſtand; die Witwe; Troſt der Religion; ein Blick 
in die indiſche Vergangenheit. Der zweite: die Miffionsarbeit an der 
weiblichen Jugend; Senana⸗Miſſion; Dorfmiſſion; Arztliche Miſſion; und 
der Erfolg. Ein Schlußwort. Wir empfehlen die fleißige und anſchauliche 
Arbeit beſonders den deutſchen Frauen mit dem Wunſche, daß es ihr ge— 
geben werden möge, das Intereſſe an der weiblichen Miſſionsarbeit in 
kräftiger Weiſe zu erwecken. Für Frauenvereine bildet das Büchlein die 
geeignetſte Lektüre zum Vorleſen. 


2. „Das deutſche Reich und die Sklaverei in Afrika. 
Stenographiſcher Bericht der am 18. Januar 1895 in der Tonhalle zu 
Berlin auf Veranlaſſung des evang. Afrikavereins abgehaltenen Verſamm— 
lung“. Leipzig 1895, Akademiſche Buchhandlung. 40 Pf. — Das 
Schriftchen enthält zwei Vorträge, einen von Miſſionsinſpektor Merensky 
über die afrikaniſche Sklaverei und einen von Paſtor G. Müller über die 
Pflicht des deutſchen Reichs gegenüber der Sklaverei in Afrika und ein die 
Reſolution empfehlendes Schlußwort von Paſtor Faber. 


3. Folgende Miſſionstraktate, die im Verlage der Baſeler 
Miſſions⸗Buchhandlung jüngſt erſchienen find, bringen wir, da zur Bes 
ſprechung leider der Raum fehlt, wenigſtens durch empfehlende Anzeige zur 
Kenntnis der Miſſionsfreunde: 

a) Vier Jahre gefangen in Aſante. Nach den Tage— 
büchern der Miſſionare Ramſeyer und Kühne kurz dargeſtellt von 
P. Steiner. Mit einer Karte der Goldküſte und mehreren Bildern. 
Zweite vermehrte Auflage. 30 Pf. 

b) Unter den Indianern und Eskimo. Bilder aus dem 
Leben und Wirken des Miſſionsbiſchofs Horden. Von demſelben. 15 Pf. 

c) Zwölf Bilder aus der Miſſionswelt mit kurzen Er- 
läuterungen. Für die deutſche Jugend bearbeitet. Von Miſſ. Schmolck. 
ern 0 Pf. 


480 Literatur-Bericht. 


d) Bilder aus Bengalen. Aus den Erinnerungen eines 
alten indiſchen Miſſionars (W. Johnſton). 10 Pf. 


e) Indiſches Frauenleben. Von einer deutſchen Senana— 
lehrerin. (Abdruck des Artikels im Beiblatt, der A. M.⸗Z. 1895. 
S. 33: Ein Stück Alltagsleben aus der Senana). 10 Pf. 


f) Evangeliſcher Miſſions-Kalender 1896. 20 Pf. 


g) Zwei Kindertraktate: Bilder aus dem indiſchen Kinder— 
leben und Die Hindukinder und ihr Heiland. à 4 Pf. 


4. Kögel: „Deine Rechte ſind mein Lied. Geſchichten und 
Ausſprüche zu den Pſalmen.“ Bremen 1895, Müller. 4,80 M. An⸗ 
geregt durch einen Ausſpruch Tholucks im Vorwort zu ſeinem Pſalmen⸗ 
Kommentar hat Kögel „aus der Kirchen- und Miſſionsgeſchichte Beläge für 
die erbauende Kraft des Pſalters“ geſammelt und in dem genannten Buche 
zuſammengeſtellt. Unkontrollierbare Anekdoten find vermieden, nur zuver- 
läſſige Quellen und Gewährsmänner, die ſtets genau bezeichnet werden, be— 
nutzt. Kein Pſalm iſt übergangen, von vielen wird mehr als ein Erlebnis 
berichtet. Die Miſſionsgeſchichte, ſowohl die alte wie die neue, iſt wieder- 
holt herangezogen. Eine Reihe Urteile über den Wert des Pſalters bildet 
den Schluß des erbaulichen Buchs, das ſicher dazu beitragen wird, die alten 
Palmen dem Geſchlecht unſrer Tage von neuem lieb und wert zu machen. 


Aus dem Leben einer Jubilarin.“) 
Von P. Carl Paul in Lorenzkirch. 


Unter den Londoner Mai-Meetings dieſes Jahres konnten keine fo 
viel allgemeines Intereſſe beanſpruchen, wie die Verſammlungen der 
Londoner Miſſion. Galt es doch den hundertjährigen Geburts— 
tag dieſer Geſellſchaft zu feiern. Solch ein Gedenktag iſt bis jetzt noch 
eine große Seltenheit in den Miſſionskreiſen der evangeliſchen Kirche 
geweſen. Jenſeit des Kanals haben ihn nur die Baptiſten vor einigen 
Jahren feiern dürfen, während allerdings unſere Brüdergemeine ſchon 
das 150jährige Jubiläum hinter ſich hat. So war es ſelbſtverſtändlich, 
daß die Jubilarin am Themſeſtrand das Jahr 1895 mit zahlreichen 
Feſtgottesdienſten und andern Verſammlungen feierte, deren Mannig— 
faltigkeit man in dieſer Weiſe eben nur in einem engliſchen Feſt— 
programm findet;?) und ebenſo ſelbſtverſtändlich iſt es, daß alle, die 
mit der Miſſionsgeſchichte des letzten Jahrhunderts vertraut ſind, dieſem 
Jubiläum ihre freudige Teilnahme zuwenden. Haben wir es doch in 
der Londoner Miſſion nicht nur mit einer der älteſten, ſondern auch 
mit einer der bedeutendſten evangeliſchen Geſellſchaften zu thun. Ein 
Blick in den Jahresbericht von 1895 belehrt uns, daß ſie gegenwärtig 
196 europäiſche Miſſionare auf den verſchiedenen Arbeitsfeldern ſtehen 
hat, eine Zahl, die von keiner deutſchen Geſellſchaft, ſelbſt nicht von 
der Brüdergemeine erreicht wird. Noch viel impoſanter iſt die Reihe 
ihrer eingebornen Miſſionare, von denen nicht weniger als 1429 
ordiniert ſind. Nimmt man dazu die Zahl der Miſſionschriſten 
die jetzt etwa eine halbe Million beträgt,“) und die jährliche Einnahme, 
welche im Jubiläumsjahr mit rund 3 Millionen Mark berechnet iſt, ſo 
ergiebt ſich ohne weiteres die hervorragende Stellung, welche dieſe 
Geſellſchaft ſelbſt unter ihren engliſchen Schweſtern einnimmt, die ja 
mit größeren Zahlen zu rechnen gewöhnt ſind, als wir in Deutſchland. 


1) Leider verſpätet. Der Aufſatz war für die September⸗Nummer beſtimmt. 
D. H. 

2) Die Hauptfeier hat erſt in der Woche vom 21. bis 27. September in einer 
großen Reihe von Feſtverſammlungen ſtattgefunden. D. H. 

8) Die ſog. Anhänger (408147) und Kommunikanten (94295) zuſammen 
gerechnet. Die letzteren bezeichnen die ſelbſtändigen Kirchenglieder, die erſteren 
die Getauften ſamt Katechumenen im engeren und weiteren Sinne. 
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Doch nicht wegen ihrer Größe allein nimmt die Hundertjährige 
unſer Intereſſe in Anſpruch. Die reiche Fülle ihrer Lebenserfahrungen 
zieht uns nicht minder an, wenn wir einen etwas tieferen Blick in ihre 
Annalen thun. Lieſt man ihre Entſtehungsgeſchichte, ſo meint man an 
einem ſonnigen Frühlingstage durch die wiedererwachte Natur zu wandern. 
Die Kraft, mit der in jenen Tagen der Miſſionsgedanke in England 
hervorbrach und alle die damals ſchon zahlreichen Kirchengemeinſchaften 
jenſeit des Kanals in ſeine Kreiſe zog, macht die Entwicklungsgeſchichte 
der Londoner Miſſion zu einer der erhebendſten Epiſoden in der Kirchen⸗ 
geſchichte der letzten Jahrhunderte. Blickt man ferner auf die ergreifenden 
Geſchicke der Sendboten auf manchen ihrer Miſſionsfelder und andrer- 
ſeits auf die ſchnellen und großartigen Erfolge, die ihre Pioniere, allen 
andern Miſſionaren voraneilend, hier und dort davon getragen haben, 
ſo begreift man, daß die Lebenserinnerungen der Londoner Jubilarin 
wohl mannigfaltiger und erbaulicher ſein müſſen, als bei den aller⸗ 
meiſten der andern Geſellſchaften. 

Durch Wesley und Whitfield, die beiden Herolde der neuen Zeit 
in der engliſchen Kirche, war um die Mitte des vorigen Jahrhunderts 
jene große religiöſe Bewegung hervorgerufen worden, die weit über die 
Grenzen ihrer neugegründeten Kirchengemeinſchaft hinaus ſo viel kräftige 
Impulſe zu kirchlicher Arbeit gab. Der Miſſionsgedanke iſt zwar in 
ihren Erweckungspredigten nicht beſonders hervorgetreten, aber, wie wir 
jetzt ſehen, gab das neu erwachte religiöſe Leben den günſtigſten Nähr⸗ 
boden für den plötzlich ſich regenden Miſſionstrieb ab. Es läßt ſich 
ſchwer feſtſtellen, woher er eigentlich gekommen iſt. Jedenfalls hat im 
Zuſammenhange mit den Entdeckungen in der Südſee das eifrige Bibel— 
leſen jener Tage den Chriſten die Augen geöffnet, ſo daß ſie mit Be⸗ 
ſchämung erkannten, wie lange der größte Teil der evangeliſchen Kirche 
an einem der Kerngedanken der heiligen Schrift und an einem der 
deutlichſten Befehle unſers Heilandes vorüber gegangen war. Der 
Miſſionsgedanke lag am Ende des vorigen Jahrhunderts in England 
ſozuſagen in der Luft. Das zeigte ſich in auffälliger Weiſe bei der 
Gründung der Londner Miſſionsgeſellſchaft. Während bei der 1792 
entſtandenen baptiſtiſchen Miſſion der erſte Impuls noch von einer 
einzelnen machtvollen Perſönlichkeit ausgegangen war, ſucht man bei der 
drei Jahre ſpäter ins Leben tretenden Geſellſchaft vergebens nach einem 
einzelnen Gründer. Wenn man durchaus einen Namen nennen ſoll, 
ſo könnte man allenfalls den Rev. Haweis aus der Reihe der andern 
Männer hervorheben. Er war Prediger in Aldwinkle (Northhampton⸗ 
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ſhire) und vorher Kaplan bei der ebenſo energiſchen wie frommen Gräfin 
Huntingdon. Man kann ihn als die Seele der großen Londoner 
September-Verſammlungen im Jahre 1795 bezeichnen, wo er die 
zündende Predigt über den „apoſtoliſchen Auftrag“ hielt, die im Januar⸗ 
heft dieſer Zeitſchrift abgedruckt wurde. Aber wenn man ihn allein 
nennen wollte, würde man ungerecht gegen die andern Poſaunenbläſer 
jener Tage ſein, ſo gegen den aus Afrika zurückgekehrten Melville 
Horne, der im Evangelical Magazine ſo überzeugend die Notwendig⸗ 
keit der Heidenmiſſion vertrat oder den warmherzigen Rev. John Love D. D., 
der ſeinen Namen unter den erſten öffentlichen Aufruf ſetzte. Kurz, die 
Londoner Miſſion verdankt ihre Entſtehung nicht dem Vorgehen einer 
einzelnen hinreißenden Perſönlichkeit, ihr Urſprung gleicht vielmehr dem 
Zuſammenfließen vieler kleiner Bäche im Quellgebiet eines Stroms, 
wie ſich das ſpäter bei der Gründung einiger deutſcher Miſſionsgeſell 
ſchaften wiederholt hat. 

Der erſte ſichtbare Zuſammenſchluß gleichgeſtimmter Seelen fand 
am 4. November 1794 in Bakers Kaffeehaus dicht bei der 
Londoner Börſe ſtatt. Es waren dort 8 Männer aus dem geiſt⸗ 
lichen Stande zugegen, die zwar verſchiedenen Denominationen angehörten 
und auch in ihren theologiſchen Anſchauungen von einander abwichen, 
aber völlig eins waren in der Liebe zum Herrn und auf dieſem ge— 
meinſamen Grunde das neue Werk zu bauen entſchloſſen waren, das 
fie zuſammenführte. Sie beratſchlagten, wie am beten dem Mifftons- 
gedanken freie Bahn im Lande zu machen wäre. Der Erfolg dieſer 
Verſammlung war die Bildung eines Komitees von 34 Geiſtlichen 
und Laien, welches die einleitenden Schritte zu den großen Ver— 
ſammlungstagen im September 1795 that. Dieſe September- 
tage, die den eigentlichen Anfang der Miſſionsgeſellſchaft bezeichnen, 
müſſen einen unverlöſchlichen Eindruck auf die kirchlichen Kreiſe Englands 
in damaliger Zeit gemacht haben. London war ſchon vor hundert Jahren 
eine mächtige Stadt und ein ſchwer beweglicher Koloß. Aber es war 
in jenen denkwürdigen Tagen, als hätte man an ſeinem Lebensnerv ge— 
rührt. Die Stadt ward bis in die Tiefen bewegt. So große Volks— 
verſammlungen, ſolch einen Zuſammenſchluß von Geiſtlichen aus allen 
Kirchengemeinſchaften und Sekten hatte man noch nie geſehen! Die 
Keime, die ſich in dem kleinen Bruderkreiſe in Bakers Kaffeehaus ge— 
regt hatten, zeigten ſich jetzt bereits kräftig entwickelt; man merkte ſchon 
hier, daß die eben ins Leben tretende Miſſionsgeſellſchaft über nicht 
geringe Mittel und Kräfte zu verfügen haben würde. Konnte man 
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doch, um dies gleich hier zu erwähnen, im erſten Jahre nicht weniger als 
30 Miffionare ausſenden; die erſte Jahreseinnahme entſprach dieſer 
ſtattlichen Zahl, fie belief ſich auf 220 000 Mark. 

Ein Charakteriſticum der neuen Geſellſchaft war das grundſätzliche 
Beiſeiteſchieben aller konfeſſionellen Schranken. Bei 
ihrer Gründung nannte ſie ſich ſchlechtweg „die Miſſionsgeſellſchaft“ 
ohne weiteren Zuſatz; ihre Glieder ſetzten ſich zuſammen aus Angehörigen 
der angeſehenſten ſonſt ſcharf von einander geſonderten Kirchengemein— 
ſchaften, die alle trennenden Schranken für den vorliegenden Zweck ge— 
fliſſentlich bei Seite ſchoben. Was Haweis in feiner oben erwähnten 
Predigt mit den weitherzigen Worten ausſprach: „Die kleinlichen Unter⸗ 
ſcheidungen unter uns von Namen und Formen, und die Verſchieden⸗ 
heiten der Kirchenverfaſſung ſollen heute von dem größern, edleren und 
bedeutungsvolleren Chriſten-Namen verſchlungen werden!“, das wieder- 
holte einer der andern Gründer mit den noch deutlicheren Worten: 
„Es iſt nicht unſere Arbeit, ein presbyterianiſches oder independentiſches 
oder epiſkopales Kirchenweſen oder irgend eine andere beſtimmte Form 
der kirchlichen Ordnungen zu den Heiden zu tragen, ſondern das herr— 
liche Evangelium unſers Gottes; und es ſoll denen, welche Gott in die 
Nachfolge ſeines Sohnes berufen wird, überlaſſen bleiben, diejenige Form 
kirchlicher Ordnungen anzunehmen, die ſie für dem Worte Gottes am 
beſten entſprechend halten.“ Die letztere Wendung deutet ſchon darauf 
hin, daß die Miſſionsgeſellſchaft ſich auf ihren Arbeitsfeldern beſondere 
Mühe um die Selbſtändigkeit der neugegründeten Gemeinden giebt, 
worauf wir ſpäter noch zurückkommen werden. Hier haben wir es zu— 
nächſt mit der breiten, interkonfeſſionellen Baſis zu thun. Wie viel 
Wert man auf ſie legte, geht auch aus der intereſſanten Thatſache her⸗ 
vor, daß bei der erſten Abordnung von Miſſionaren die 5 Redner, die 
ihnen ein Abſchiedswort zu ſagen hatten, aus fünf verſchiedenen Kirchen⸗ 
abteilungen gewählt waren. 

Unter den hervorragenden Perſönlichkeiten der erſten Zeit verdient 
noch eine namentlich erwähnt zu werden, der erſte Schatzmeiſter, 
Joſeph Hardcaſtle. Er war ein würdiger Kaufherr von altem 
Schlage, deſſen Geſchäftshaus zu den bedeutendſten Londoner Firmen ge⸗ 
hörte. Es ſtand an der Schwanentreppe dicht bei der Londoner Brücke. 
Hier ſind viele Jahre die Komiteeſitzungen der Geſellſchaft gehalten 
worden und nicht nur dieſe. J. Hardcaſtle war als frommer Kauf⸗ 
mann überall gern dabei, wo die köſtliche Perle gehandelt wurde, 
die der Herr Chriſtus im Gleichnis geprieſen hat. Ebendasſelbe 
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Comptoir, in dem die Miſſionsleute zuſammenkamen, war auch die 
Geburtsſtätte der nachmals ſo berühmt gewordenen Britiſchen Bibel— 
geſellſchaft und der Traktatgeſellſchaft. Hier hat der treffliche Mann 
20 Jahre lang die Miſſionsgelder verwaltet und mit ſeinem praktiſchen, 
kaufmänniſchen Blicke nicht wenig zum Gelingen der vielen überſeeiſchen 
Expeditionen beigetragen. 

Es hat im Lauf der hundert Jahre, die ſeit der Gründung der 
Geſellſchaft verfloſſen ſind, nicht an Stockungen und Schwierigkeiten ge— 
fehlt, jo z. B. in den Jahren 1801 — 1804, wo nach dem erſten mu— 
tigen Anlauf die erwarteten ſchnellen Erfolge ausblieben und vom 
Miſſionsfelde in der Südſee ſogar ſehr traurige Nachrichten kamen, 
aber es waren doch nur kleine Wölkchen, die vorüber zogen. Binnen 
25 Jahren konnten nicht weniger als fünf große Miſſionsfelder 
in Angriff genommen werden. Im Lauf des ganzen Jahrhunderts 
ſind wenigſtens tauſend europäiſche Miſſionare ausgeſandt worden und 
weit über 100 Millionen Mark ſah die Geſellſchaft durch die Hände 
ihrer Schatzmeiſter gehen. 

Was iſt aber der Erfolg in der Heidenwelt geweſen? 
Wenn man feine Blicke über die Arbeitsfelder der Miſſionsgeſellſchaft 
ſchweifen läßt, bekommt man ungeſucht eine Vorſtellung von der ökume 
niſchen Art ihrer Thätigkeit. Sie hat in allen außereuropäiſchen Erd— 
teilen ihre Niederlaſſungen. Nach Aſien erſtrecken ſich zwei Haupt⸗ 
zweige, ein chineſiſcher und ein indiſcher, während Sibirien und die 
Mongolei nur als kleine nebenſächliche Arbeitsfelder in den Berichten 
erſcheinen. In Afrika hat ſie ebenfalls zwei weitverzweigte Arbeits⸗ 
gebiete; das eine erſtreckt ſich von der Kapkolonie durch das Land der 
Kaffern und Betſchuanen bis tief ins Innere, an den mittleren Lauf 
des Sambeſi; ja einige verſprengte Miſſionare ſind ſogar bis zum 
Tanganyika⸗See vorgedrungen und ſitzen an der Grenze zwiſchen 
Deutſch⸗Oſtafrika und dem Kongoſtaat. Den fruchtbarſten Zweig 
der afrikaniſchen Miſſion aber, wie überhaupt das ergiebigſte unter 
allen Miſſionsfeldern der Geſellſchaft, finden wir in Madagaskar, wo 
die Provinzen Imerina und Betſileo geradezu mit ihren Stationen 
überſäet ſind. Die Südſee, wohin vor hundert Jahren die erſten 
Sendboten gingen, weiſt einige Inſelgruppen auf, die aus den Be— 
richten allmählich verſchwinden, weil ſie ganz chriſtianiſiert und darum 
nicht mehr Objekt der Miſſionsthätigkeit ſind. Immerhin ſteht noch 
ein breiter Streifen jener Inſelwelt, der ſich von der Küſte Auſtraliens 
oſtwärts durch 40 Breitengrade hinzieht, unter der Pflege oder doch 
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wenigſtens der Oberaufficht der engliſchen Miſſionare. Ein anderes, 
ſonderlich ſchweres Arbeitsfeld hat die Londoner Miſſion in den letzten 
Jahrzehnten an der ſüdlichen Küſte von Neu-Guinea in Angriff ge— 
nommen. Auch in Amerika endlich finden wir die Niederlaſſungen der 
Geſellſchaft in Britiſch-Guiana und in Weſtindien, doch kann ſie auch 
von hier ihre Leute allmählich zurückziehen. 

So führen alſo rings um den Erdball die Straßen, auf denen 
hundert Jahre lang die Londoner Miſſionare den apoſtoliſchen Auftrag, 
über den Haweis bei der Gründung redete, zur Ausführung gebracht 
haben. Unter den erwähnten Miſſionsgebieten ſteht ganz vereinzelt das 
Beiſpiel Sibiriens da, das nach einem mißglückten Verſuch wieder auf- 
gegeben werden mußte. Auf allen andern Feldern iſt der ausgeſtreute gute 
Same zu ſchöner Frucht gediehen. Während man an der einen Stelle 
des Jahresberichts von neuen Stationen lieſt, die unter den Papuas 
auf Neuguinea oder bei den Negern im Innern Afrikas angelegt wor— 
den, überraſcht uns an einer andern Stelle der blühende Zuſtand der 
indiſchen Miſſionsſchulen oder der Seminare für eingeborne Prediger, 
wie fie auf den Samoainſeln oder an andern Punkten der Südſee ſich 
finden. Bald zieht eine Handwerkerſchule für die Afrikaner, bald ein 
literariſches Bureau unter den Chineſen, bald eine Druckerei für Hindu— 
traktate die Blicke auf ſich. Kurz, der Jahresbericht der Geſellſchaft 
iſt jedesmal eine Miſſionsencyklopädie im kleinen, auch wenn er nicht 
jedesmal ſo ausführlich gehalten iſt, wie es der 100. Bericht war, der 
einen Band von 312 Seiten bildet. 

Nun darf man ſich natürlich nicht mit einem Überblick über 
die Gegenwart begnügen, wenn es die Feier eines Jubiläums gilt. 
Das Vorhandene iſt erſt dann recht zu verſtehen, wenn man fein Wer- 
den und ſeine Entwicklung beobachten kann. Die Geſchichte der Lon— 
doner Miſſion verdient es, auch bei uns etwas bekannter zu werden. 
Sie iſt an ergreifenden und herrlichen Epiſoden reich. Und dazu kommt 
der Umſtand, daß unter den berühmt gewordenen Miſſionaren unſers 
Jahrhunderts eine große Zahl zu den Londoner Sendboten gehört. 
Nur auf einige wollen wir hinweiſen. 

Voran ſchreitet als einer der bekannteſten John Williams mit 
der Märtyrerkrone. Er hat den Ehrennamen eines Apoſtels der 
Südſee erlangt. Nicht als ob er der Begründer der Südſeemiſſion 
geweſen wäre. Als er im Jahre 1817 dort ankam, wirkten ſchon ſeit 
20 Jahren einige Miſſionare der Geſellſchaft daſelbſt. Aber ſei es, 
daß die Anfangsſchwierigkeiten zu groß waren oder daß man bei der 
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Auswahl der rechten Männer gefehlt hatte, der Erfolg dieſer Pioniere 
war bis dahin äußerſt gering. Die urſprünglich beſetzte Inſel Tahiti 
mußte infolge kriegeriſcher Unruhen ganz verlaſſen werden und auch das 
kleine Eiland Eimeo, wo ſie eine Zufluchtsſtätte fanden, konnte noch keine 
Getauften, ſondern nur ein kleines Kapellchen als ſichtbaren Erfolg 
ihrer Arbeit aufweiſen. Die politiſchen Intereſſen des eingebornen 
Königs Pomare, der ſich in der Verbannung den Miſſionaren an- 
geſchloſſen hatte und ſpäter thatſächlich als der erſte Südſeeinſulaner 
getauft wurde, erſchwerten ihnen ihr Werk. Hier griff John Wil- 
liams, deſſen Begabung ihm bald die führende Stellung unter den Brü⸗ 
dern anwies, ein. Er war gerade der Mann dazu, ſich unter den 
wilden, allezeit kriegsbereiten Inſulanern zu behaupten und ſie aus 
ihrem Stumpfſinn aufzuwecken. Er hat die geiſtliche Aufgabe ſeines 
Amtes nie verkannt oder vernachläſſigt, aber er hat ſie immer erſt 
dann voll zur Geltung gebracht, wenn er auf andere Weiſe das Ver— 
trauen der Heiden gewonnen hatte. Seine fleißige Handarbeit mußte 
ihm die Brücke dazu bauen. Auf Rajatea, wo er ſich zuerſt dauernd 
niederließ, entſtand unter ſeinen Händen ein Wohnhaus, das als ein 
Wunderwerk von den Eingebornen angeſtaunt und mit der Zeit nad) 
geahmt wurde. Beim dortigen Kirchenbau hat er ebenfalls Zimmer? 
manns⸗- und Tiſchlerarbeit verrichtet und noch lange feine Freude daran 
gehabt, daß der Kronleuchter und die Kanzel ganz von ihm gefertigt 
waren. Selbſt mit dem Schiffsbau verſuchte er ſich, als ein regerer 
Verkehr mit den Nachbarinſeln das erheiſchte, und auch die Zucker— 
mühlen und die Herſtellung der Maſchinen zur Bereitung des Kokosnuß⸗ 
öls waren ſein Werk, als er ſpäter die Eingebornen zu ſelbſtändiger 
Arbeit und reichlicherem Erwerb ermuntern wollte. Eben ſo viel Geſchick— 
lichkeit bewies er im Verkehr mit den Häuptlingen, wenn er ſie zum 
Erlaſſe guter Geſetze auf ihren Inſeln bewog. Er wußte ihnen die 
geſetzliche Ordnung in ſeiner engliſchen Heimat ſo anziehend zu ſchildern, 
daß ſie noch als halbe Heiden doch viele gute Ordnungen annahmen, 
die man ſonſt nur in chriſtlichen Ländern zu finden gewöhnt iſt. Wenn 
doch die oberflächlichen Tadler der evangeliſchen Miſſionare einmal das 
Lebensbild dieſes Mannes leſen wollten, ſie würden ſogleich aufhören, 
ihre albernen Karikaturen zu zeichnen von den unpraktiſchen und 
ſchwärmeriſchen Miſſionaren, die unter den Heiden nur fromme Lieder 
zu ſingen oder die Bibel vorzuleſen wüßten. Freilich blieb Williams 
ſich ſtets deſſen bewußt, daß mit den äußeren Werken nur Vorhofs— 
arbeit gethan ſei. Seine beſte Kraft ſparte er vom erſten Tage an 
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für die Sprachſtudien auf, die er abends in ſeinem Hauſe trieb und 
die ihn befähigten, ſchon vor Ablauf eines Jahres ohne Dolmetſcher 
mit den Eingebornen zu ſprechen und über geiſtliche Dinge zu reden. 
Wenn er Kirchen baute und ausſtattete, ſo geſchah es doch nur, um 
ſeinen braunen Freunden dort den Weg zu zeigen zu dem Haus, von 
Gott erbaut, das ewig iſt im Himmel. Und wenn er ſich im Schiffsbau 
verſuchte, ſo diente auch das nicht zu Kurzweil und Experimenten; 
das ſelbſterbaute Fahrzeug mußte ihn auf ſeinen Miſſionsreiſen 
tragen. a 
William hatte einen Zug ins Große. Als er erſt die Situation 
auf ſeinem Arbeitsfelde recht erkannt hatte, überließ er die kleine 
Einzelarbeit am liebſten ſeinen Genoſſen; er ſelbſt ſuchte neue offene 
Thüren für das Evangelium. So ſchrieb er einmal geradezu in einem. 
Bericht nach der Heimat: „Ich kann mich in den engen Grenzen einer 
einzigen Inſel nicht zufrieden geben.“ Weil die Miſſionsleitung ſeine 
Bedeutung bald erkannt hatte, ließ ſie ihn ruhig gewähren, und ſo hat 
er thatſächlich auf vielen Inſeln der Miſſion die Bahn gebrochen. Sein 
Wohnſitz geſtaltete ſich jedesmal zu einem Centralpunkt für neue Sta⸗ 
tionsgründungen. In Rajatea blieb er 10 Jahre, dann ſiedelte er 
nach Rarotonga über, ſpäter iſt noch Upolu in der Samoagruppe eine 
Zeit lang ſein Standquartier geweſen. Es war geradezu wunderbar, 
wie ihm die Herzen der Eingebornen zuflogen. Wenn man z. B. die 
Beſchreibung von dem großartigen Empfang lieſt, den er bei Malietoa 
auf Savaii fand, fo begreift man kaum, wie es möglich geweſen iſt, 
daß dem erſten weißen Miſſionar, der die Inſel betrat, ſo viel Auf⸗ 
merkſamkeit und Verehrung zu teil wurde. Noch köſtlicher ſind die 
Berichte von den Abſchiedsfeiern, welche die jungen Chriſten für ihn 
veranſtalteten, wenn er einmal zu vorübergehendem Beſuch auf ihrer 
Inſel geweilt hatte. So iſt der Abſchied von Rarotonga, wo etliche 
Tauſende den geliebten Lehrer nach der Hafenbucht begleiteten und als 
das Boot vom Lande abſtieß, ein wehmütiges Lied ſangen, eine der 
lieblichſten Epiſoden aus der Südſeemiſſion. 

Je länger Williams auf ſeinem Arbeitsfelde lebte, um ſo mehr 
gewann er ohne jede äußere Auszeichnung von Seiten der Miſſions⸗ 
leitung die Stellung eines Biſchofs, der überall neue Wege öffnet, das 
Gewonnene aber zu erhalten und zu ſtärken weiß. In dieſem Beſtreben 
hat er mit bewundernswertem Geſchick und gutem Erfolge eine Ein⸗ 
richtung ins Leben gerufen, die bis zum heutigen Tage für die Südſee 
und noch darüber hinaus von großem Segen iſt. Er ließ ſich ſchon 
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zeitig die Heranbildung von tüchtigen Gehilfen aus den Eingebornen 
angelegen ſein. In Rarotonga gründete er zu dieſem Zweck ein Se— 
minar und verfolgte nun den Grundſatz, auf den Inſeln, wo man ihm 
freundlich entgegen kam, braune Lehrer zu ſtationieren, welche die Vor— 
arbeit für die eigentliche Stationsgründung und den Einzug eines 
weißen Miſſionars thun ſollten. Ein ſolches Seminar ſteht heute noch 
in voller Blüte auf einer der Samoainſeln. Als dasſelbe im vorigen 
Jahre ſein 50jähriges Jubiläum feierte, konnte nachgewieſen werden 
daß etwa 120 dort ausgebildete Eingeborne als Miſſionare nach ver- 
ſchiedenen Inſelgruppen und Neuguinea gegangen find. 

So hat Williams mit ſeinen ſich zuſehends mehrenden Gehülfen 
das Miſſionsnetz von Jahr zu Jahr immer weiter ausgeworfen, bis 
er 1839 auf ſeinen Berufswegen den Märtyrertod ſtarb. Er war 
eben dabei, auch auf den Neu-Hebriden eingeborne Lehrer zu landen 
Man hatte ihn vor Eromanga mit ſeinen beſonders wilden Bewohnern 
gewarnt, er aber wollte ſich nicht abhalten laſſen, auch dieſen trotzigen 
Heiden die Botſchaft vom Friedefürſten zu bringen. Gleich bei der 
Landung ward er erſchlagen, nachdem er eben eine Anzahl brauner 
Kinder um ſich verſammelt und ein paar freundliche Worte zu ihnen 
geredet hatte. 

Hinter dem großen Miſſionar der Südſee erſcheint die ſchmächtige, 
aber überaus ſympathiſche Geſtalt eines indiſchen Miſſionspioniers; 
es iſt Ringeltaube, der Mann im engliſchen Rock, aber mit dem 
unverkennbar deutſchen Theologengeſicht. Er war in Schleſien geboren 
und ging durch Vermittlung des Vater Jänicke in Berlin in engliſche 
Dienſte, wie das im Anfang unſers Jahrhunderts ſo vielfach geſchah. 

Im Jahre 1804 trat er bei der Londoner Miſſion ein und ward mit 
fünf Genoſſen nach Südindien geſchickt. Die Reiſegeſellſchaft trennte 
ſich aber, ſobald ſie den indiſchen Boden betrat. Die einen gingen 
nach Norden, um in der Nähe der Godavery-Mündung eine Nieder- 
laſſung zu gründen, die andern erwählten Ceylon zu ihrem Sitz. 
Ringeltaube blieb allein in Trankebar, das damals noch als Brenn— 
punkt der ſüdindiſchen Miſſionsbeſtrebungen anzuſehen war. Er ſuchte 
dort die tamuliſche Sprache zu lernen und fand willkommene Ans 
knüpfungspunkte bei ſeinen Landsleuten, den däniſch-halliſchen Miſſio⸗ 
naren. Bald aber regte ſich in ihm der Drang, eigene Wege zu 
gehen. Man ſagt, er hätte eine ähnliche Berufung empfangen, wie 
Paulus nach Macedonien. Er hörte nämlich von einem Eingebornen 
aus dem äußerſten Süden am Kap Comorin, der in Tanjore von der 
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chriſtlichen Predigt gepackt worden und darauf wieder in feine Heimat 
gezogen war. Die Geſchichte dieſes Maha Raſan, ſo hieß der Mann, 
hatte es ihm angethan. Ringeltaube reiſte ihm nach und war auch ſo 
glücklich, ihn in ſeiner Heimat zu finden, wo er mitten unter den Hei— 
den ein kleines Häuschen „für den Dienſt des wahren Gottes“ er— 
richtet hatte. Obgleich die Verhältniſſe, unter denen die armen Parias 
dort lebten, die denkbar elendeſten waren, ließ ſich der Miſſionar doch 
in ihrer Mitte nieder, lebte wie ihresgleichen und ſuchte ihr geiſtlicher 
Vater zu werden. Maha Raſan, der dem Herrn bisher nur ver— 
worren gedient hatte, war der erſte Eingeborne, den er taufen konnte. 
Bald aber kamen ihrer mehr. Im Jahre 1810 hatte er ſchon 200 
Heidentaufen und 1811 gar 400 auf den ſechs Stationen, die er in— 
zwiſchen im Süden von Travankore gegründet hatte. Der edle Mann 
widmete ſich mit großer Selbſtverleugnung und wahrhaft apoſtoliſcher 
Hingebung den jungen Gemeinden. Leider brach ſchon 1815 ſeine Ge— 
ſundheit zuſammen. Er ging nach Madras und mußte ſich dort zur 
Heimreiſe entſchließen. Nach Europa iſt er aber nicht wieder gekommen, 
am Kap der guten Hoffnung verſchwand er. Die einen ſagen, er 
wäre dort ans Land gegangen und aus dem Innern von Afrika nicht 
zurückgekehrt. Die andern wollen wiſſen, er wäre in der See er— 
trunken. Unter den Eingebornen von Travankore aber ging die Rede, 
er ſei, wie Henoch, plötzlich gen Himmel gerückt worden; gewiß ein 
ſchönes Zeichen für die Liebe und Verehrung, die er bei ihnen genoß. 
Auch in den Annalen der Londoner Miſſion wird Ringeltaubes Name 
unvergeſſen bleiben. Wenn auch die Zeit ſeines Wirkens nur kurz war, 
ſo hat er in dieſen wenigen Jahren doch um ſo tiefer gegraben. Die 
von ihm begründete Travankore Miſſion iſt jetzt eine der fruchtbarſten 
unter den Arbeitsfeldern der Geſellſchaft. Den 11 engliſchen Miſſio— 
naren, die dort wirken, ſtehen 22 ordinierte und 208 nicht ordinierte 
eingeborne Prediger zur Seite, die Zahl der Chriſten aber beläuft ſich 
auf 54 000. Wie tüchtig der von ihm gelegte Grund geweſen fein 
muß, geht aus der Beobachtung hervor, daß als erſt zwei Jahre nach ſei— 
nem Weggange wieder ein europäiſcher Miſſionar an ſeine Stelle trat, 
dennoch die Stationen durch die eingebornen Katecheten in gutem Zu— 
ſtande erhalten worden waren. 

Viel bekannter als Ringeltaube ſind die afrikaniſchen Heroen 
Moffat und Livingſtone, bahnbrechende Männer voll Entſchloſſen— 
heit und zäher Ausdauer. Das Antlitz des älteren unter ihnen, Ro— 
bert Moffats, das von mächtigem Haupt- und Barthaar eingerahmt 


Aus dem Leben einer Jubilarin. 491 


iſt, kann mit feiner wunderbaren Miſchung von Energie und Freundlid- 
keit geradezu als das Urbild eines afrikaniſchen Miſſionars gelten. Er 
iſt auch der Zeit nach als Vorläufer und Vorkämpfer der inner⸗afrika⸗ 
niſchen Pioniere zu bezeichnen. Die Erſtlinge der Londoner Miſſionare 
in Südafrika, unter denen van der Kemp der bedeutendſte war, 
hatten ihre Kraft faſt ausſchließlich auf die Kapkolonie verwandt, wo 
ſich damals zwiſchen den Eingebornen und den eingewanderten Buren 
jener Kampf ums Daſein abſpielte, der heutigestags noch nicht ganz 
abgeſchloſſen iſt, aber ſeinen Schauplatz mit der Zeit immer weiter 
nach Norden verlegt hat. Als Moffat 1817 den afrikaniſchen Boden 
betrat, ließ er keinen Zweifel, daß ſein Herz und ſeine Arbeit den Ein— 
gebornen gehören ſollten. Die Europäer, mit denen er zuſammenkam, 
ſchilderten dieſe Wilden zwar in den ſchwärzeſten Farben und ſtellten 
ihm das gräßlichſte Geſchick in Ausſicht, wenn er es wagen wollte, 
ganz unter ihnen zu leben. Er ging dennoch und ſuchte ſogar den 
Kraal Afrikaners, eines allgemein gefürchteten eingebornen Häuptlings 
auf. Von den ſchrecklichen Prophezeiungen ging keine in Erfüllung, 
Moffat brachte es ſogar fertig, daß Afrikaner ihn nach einiger Zeit in 
die Kapſtadt begleitete, um den dortigen Gouverneur zu begrüßen, und 
daß der einſtige Widerſacher des chriſtlichen Regiments, als er nach eini⸗ 
gen Jahren ſtarb, ſein Volk zuſammenrief und ſie ermahnte, ſie ſollten 
nun chriſtliche und friedliche Leute werden. Moffat hatte inzwiſchen 
mit feiner jungen Frau den Orangefluß überſchritten und einen geeig- 
neten Platz zur Niederlaſſung unter den Betſchuanen geſucht, die bisher 
ſo gut wie gar keine Berührung mit dem Chriſtentum gehabt hatten. 
Er gründete dort die nachher zu großer Blüte gekommene Station Ku⸗ 
ruman. Welchen Schwierigkeiten das begegnete, iſt nicht zu beſchreiben. 
Die Thür zum Herzen Afrikas war tauſendfach verrammelt und ver- 
ſchloſſen. Die Einfälle räuberiſcher Stämme ſtörten unzählige Male 
das Werk der friedlichen Ankömmlinge. Und wenn nur die anſäſſige 
Bevölkerung wenigſtens etwas liebenswürdiger geweſen wäre! Auch 
dieſe zeigten ſich als Diebe und Räuber, oft wurden die Miſſionsleute 
der notwendigſten Nahrungsmittel beraubt, und wo man nur konnte, 
machte man ihnen das Leben ſauer. Wenn ſie verſuchten, einen Gottes⸗ 
dienſt zu halten, mußten ſie auf die abſcheulichſten Störungen gefaßt 
ſein. Die Eingebornen ſagten ſelbſt: das Moffatſche Ehepaar müßte 
in ſeiner Heimat doch etwas Arges verbrochen haben, daß ſie ſich ſo 
ſehr fürchteten, nach England zurückzukehren, ſonſt hielten ſie ein ſolches 
Leben nicht länger aus. Charakteriſtiſch iſt die Antwort, die Moffat 
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ihnen einmal bei ſolcher Gelegenheit gab. Er ſagte unter Hinweis auf 
die vielen Gewaltthätigkeiten und Roheiten, denen ſie bisher ausgeſetzt 
waren: „Wenn ihr uns wirklich los ſein wollt, ſo müßt ihr noch viel 
ſtärkere Mittel gebrauchen, denn wir haben noch immer Liebe zu euch 
im Herzen.“ Ein ſolcher Mann mußte endlich Erfolg haben. Es kann 
hier nicht unerwähnt bleiben, daß ihm auch ſeine wackere Frau hierbei 
eine treffliche Gehilfen war. Wäre ſie nicht fait ebenſo unerſchrocken, 
wie er, allen Gefahren und Mißhelligkeiten entgegengetreten, ſie hätten 
ſich wohl kaum in Kuruman behaupten können. So aber hielten ſie 
aus und hatten die Freude, nach zehnjährigem Warten das Eis brechen 
zu ſehen. Im Jahre 1829 fingen die Eingebornen an, zahlreicher zu 
den Gottesdienſten zu kommen, eine geräumige Kirche ward gebaut und 
ſechs Erſtlinge der Betſchuanen konnten getauft werden. Seit dieſer 
Zeit fing Moffat an, ſeine Blicke noch tiefer in den dunkeln Erdteil 
hineinſchweifen zu laſſen. Unter den Reiſen, die er gemacht hat, ver— 
dient die zu Moſilikatſe, dem König der Matebele, beſonders hervor— 
gehoben zu werden, weniger wegen der Gefahren, die ihm unterwegs 
von Löwen, Leoparden und Schlangen bereitet wurden, als weil ſie der 
Miſſion den Weg weit in den unbekannten Norden hinein bis an den 
Sambeſiſtrom bahnte. Doch in dieſem Punkte ward er von ſeinem 
großen Schwiegerſohn noch übertroffen. Aber ein ander Stück ſeiner 
Lebensarbeit muß noch Erwähnung finden, weil es charakteriſtiſch iſt 
für feine Art, Miſſion zu treiben. Die Sprache der Betſchuanen hatte 
ihm lange Zeit ungeheure Schwierigkeiten verurſacht. Da entſchloß er 
ſich zu einem Radikalmittel. Er ließ ſeine Familie im Miſſionshauſe 
zurück und wohnte ganz unter den Eingebornen, indem er ihre Hütten, 
ihre Arbeiten und ihre Freuden mit ihnen zu teilen ſuchte. Dabei 
ward er mit den Anſchauungen und Sitten der Leute, ganz beſonders 
aber auch mit ihrer Sprache völlig vertraut. Die ſchönſte Frucht dieſer 
Bemühungen war ſeine Überſetzung des Neuen Teſtaments, die er 1838 
vollendete. Weil der Druck desſelben in der Kapſtadt nicht durchführ⸗ 
bar war, ging er auf zwei Jahre nach England und brachte dann den 
Bibeldruck als ſeine ſchönſte Gabe fürs Betſchuanenland mit zurück. 
Zugleich kamen mit ihm zwei junge Miſſionare. Einer von ihnen war 
David Livingſtone, der ſpäter Moffats Tochter in Kuruman 
heiratete. 

Als Moffat in England weilte, kam der junge Livingſtone, der 
eben in Glasgow Medizin ſtudiert hatte, mit der Frage zu ihm, ob 
er etwa als Miſſionsarzt in Afrika gebraucht werden könnte. Sure 
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war Moffats Antwort, „wenn du tief ins Innere gehen willſt, wo ich 
eines ſchönen Morgens den Rauch von tauſend Dörfern geſehen habe, 
in denen noch nie ein Miſſionar geweſen iſt.“ Das zündete bei dem 
jungen Doktor und ward zum Wegweiſer für fein afrikaniſches Wander- 
leben. Kuruman ward der Ausgangspunkt dafür. Livingſtone ſteht 
aber auch noch in anderer Hinſicht auf den Schultern des alten Moffat. 
Die Methode, welche dieſer angewandt hatte, um die Betſchuanenſprache 
zu bemeiſtern, wurde auch von ihm angenommen, und die Reiſewege, 
auf denen der Schwiegervater weiter ins Innere vorgedrungen war, 
wurden vom Schwiegerſohn ebenfalls wieder begangen, nur daß er ſpäter 
in dieſer Hinſicht weit über Moffats Spuren hinausging. Man ſollte 
Livingſtone weniger als einen Miſſionar, als vielmehr als den Weg— 
bahner für die innerafrikaniſche Miſſion bezeichnen. Er hat ja freilich 
auch Zeiten gehabt, wo er ſich in aller Stille der Pflanzung kleiner 
Chriſtengemeinden widmete, fo in Mabotſa bei den Bakhatlas oder in 
Kolobeng. Aber das Schwergewicht ſeiner afrikaniſchen Wirkſamkeit 
liegt nicht dort. Sein eigentlicher Beruf war das unermüdliche Wan— 
dern durch Afrika, wobei er unaufhörlich darnach ſpähte, wie dem ver— 
ſchloſſenen Koloß des dunkeln Erdteils beizukommen und an welcher 
Stelle bei dieſem oder jenem wilden Völkerſtamm einzuſetzen wäre, um 
den Miſſionaren eine Thür aufzuthun. Livingſtone hatte gerade für 
dieſen Pfadfinderdienſt eine beſondere Begabung. Ein ſcharfer Verſtand 
und eiſerne Energie waren bei ihm mit einem wunderbar weichen Her— 
zen verſchmolzen. Während die meiſten andern Afrifareifenden durch 
ihr Auftreten leider bewirkten, daß ſich die Afrikaner gegen das Chriſten— 
tum noch mehr verſchloſſen, hat die Menſchenfreundlichkeit dieſes Pio— 
niers thatſächlich überall den chriſtlichen Miſſionaren einen Empfehlungs— 
brief ausgeſtellt. Das konnte noch jüngſt ein Beſucher Innerafrikas, 
der bekannte engliſche Naturforſcher Drummond, beobachten, welcher 
ſchreibt: „Ich bin in Afrika geweſen und habe im Herzen des dunkeln 
Weltteils ſchwarze Menſchen gefunden, die ſich des einzigen weißen Mannes 
erinnerten, den ſie je geſehen — David Livingſtones. Er iſt tot, aber 
noch heute redet er in Afrika: die Augen der armen Schwarzen leuchten, 
wenn ſie einem von dem freundlichen Doktor erzählen, der vor Jahren 
bei ihnen war. Sie verſtanden kein Wort von ſeinem Engliſch, er aber 
verſtand ſich auf die Weltſprache des Chriſtentums, und ſie empfanden, 
daß Liebe ſein Herz erfüllte.“ Man nehme dazu jenen ergreifenden 
Anblick, den die Engländer auf Sanſibar im Jahre 1874 hatten, als 
Livingſtones Leiche von ſeinen beiden ſchwarzen Dienern Suſi und 
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Chuma dorthin gebracht wurde. Sie hatten unter unſäglichen Mühen 
und Gefahren die irdiſchen Überreſte ihres geliebten Herrn neun Monate 
lang von Slala aus bis zur Küſte getragen. Es muß eine wunderbare 
Veränderung in einem heidniſchen Afrikaner vorgegangen ſein, ehe er 
einer ſolchen Leiſtung fähig iſt. Livingſtones Lehre und Wandel hatten 
ſie bewirkt. Dies zur Kennzeichnung ſeiner Bedeutung als Wegbahner 
der Miſſion auf afrikaniſchem Boden. Andererſeits iſt zu bedenken, 
was dieſer große Mann bei ſeinen wiederholten Beſuchen in England 
gewirkt hat. Es lag ihm weniger an den wiſſenſchaftlichen Vorträgen, 
die er dort in geographiſchen Geſellſchaften zu halten hatte, wichtiger 
und lieber waren ihm die Gelegenheiten, wenn er vor den Studenten— 
verſammlungen von Oxford und Cambridge ſeine zündenden Aufrufe 
für die Chriſtianiſierung Afrikas ergehen laſſen konnte, oder wenn er 
in Miſſionsverſammlungen die vielen Gelegenheiten darlegte, die ſich 
im dunkeln Erdteil jetzt zu kraftvollem Einſetzen hier oder da böten. 
Dieſer Thätigkeit Livingſtones verdankt England nicht zum wenigſten 
das Erſtarken ſeines Miſſionseifers in den letzten Jahrzehnten. Eine 
neue Geſellſchaft, die Univerſitäten-Miſſion, iſt geradezu auf dieſe ſeine 
Initiative zurückzuführen. Was Livingſtone ſonſt noch für Afrika ge— 
than, die wichtigen Entdeckungen, die man ihm verdankt, feine ſach— 
kundigen Ratſchläge zur Bekämpfung des afrikaniſchen Sklavenhandels 
und was ſonſt in ſeinen Reden und Schriften zur Erſchließung des 
dunkeln Erdteils dienen konnte, das hat in geographiſchen Zeitſchriften 
ſeine Anerkennung gefunden und findet ſie heute noch. Wir begnügen 
uns damit ſeine Bedeutung für die Miſſion darzulegen, und ſie iſt 
groß genug, um ihn den bedeutendſten Miſſionsmännern an die Seite 
zu ſtellen, mochte auch ſeit 1856 das offizielle Band mit der Londoner 
Miſſion gelöſt ſein. Der Chriſt und Menſchenfreund iſt bei ihm nie 
hinter den wiſſenſchaftlichen Afrikareiſenden zurückgetreten, wie das in 
ſeiner bekannten Grabſchrift in Weſtminſter ſo treffend zum Ausdruck 
kommt. 

Weiter tritt Robert Morriſon hervor, der Zeit nach ein Ge— 
noſſe Moffats, aber auf ſeinen Miſſionswegen durch den halben Erd— 
ball von ihm getrennt. Ihm iſt es beſchieden geweſen, von 1807 an 
als der erſte evangeliſche Miſſionar eine Breſche in die cgineſiſche 
Mauer zu legen. Es iſt überaus intereſſant, all die Mittel und Wege 
zu beobachten, die dieſer zähe Schotte anwandte, um für die frohe 
Botſchaft des Evangeliums einen Eingang im verſchloſſenen China zu 
erzwingen. Sein Wirken fällt in die Zeit, wo die Chineſen nur wider 
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willig einige Vertragshäfen an ihrer Küſte geöffnet hatten. Ihr Miß— 
trauen gegen die Ausländer, beſonders gegen England, kannte keine 
Grenzen. Die Londoner Miſſion ſchickte darum ihren Sendboten über 
Nordamerika. Trotz dieſer Vorſicht mußte Morriſon darauf gefaßt ſein, 
unmittelbar nach ſeiner Landung auf chineſiſchem Boden von den dor— 
tigen Behörden des Landes verwieſen zu werden, denn ihre Verträge 
mit den auswärtigen Mächten beſtimmten ausdrücklich, daß nur Händ— 
ler ſich in den geöffneten Hafenſtädten niederlaſſen dürften. Da war 
es eine große Hilfe für ihn, daß ihm eine amerikaniſche Faktorei in 
Makao, der Hafenſtadt Kantons, alle mögliche Gaſtfreundſchaft und 
Deckung gewährte. Unter dieſen Umſtänden fing er ſeine Sprachſtudien 
an, um die es der Miſſionsgeſellſchaft zunächſt ausſchließlich zu thun 
war. Nach zwei Jahren wurde ſeine Stellung im Lande etwas ſicherer. 
Die oſtindiſche Compagnie ſtellte ihn als clineſiſchen Überſetzer an, 
ſo daß er von nun an wenigſtens keine Furcht vor Ausweiſung mehr zu 
haben brauchte. Bei ſeinen Sprachſtudien erhoben ſich aber neue 
Schwierigkeiten. Es war den Chineſen bei Todesſtrafe verboten, ihre 
Sprache einen Fremden zu lehren. So mußte ſich Morriſon mit dem 
allerdürftigſten Unterricht begnügen; der Mann, welcher ſozuſagen als 
Sprachlehrer bei ihm verkehrte, trug immer Gift bei ſich, um vor— 
kommendenfalls den Grauſamkeiten ſeiner Landsleute zu entgehen. Unter 
dieſen Umſtänden war es ſchon ein namhafter Erfolg, daß der Dol— 
metſcher⸗Miſſionar im Jahre 1812 eine Grammatik und ein Wörter—⸗ 
buch fertig hatte. Nun konnte er ſeiner eigentlichen Aufgabe näher 
treten. Machte ihm auch der Argwohn des Volkes die mündliche Ver— 
kündigung unmöglich, in der einſamen Studierſtube hinderte ihn nie— 
mand. Und ſo ging denn bald der erſte chineſiſche Traktat, dann ein 
Katechismus, endlich die Apoſtelgeſchichte, das Evangelium Lucä und 
andere Teile des Neuen Teſtamets aus ſeinen fleißigen Händen hervor. 
Die überſetzungen waren alle im gewöhnlichen Volksdialekt gehalten, 
weil er bei ſeiner Dolmetſcherarbeit nur dieſen kennen lernte. Einer 
ſpäteren Zeit, in der man die Früchte von Morriſons harter Anfangs 
arbeit ernten konnte, iſt es vorbehalten geweſen, auch die gelehrte 
Mandarinenſprache dem Evangelium dienſtbar zu machen. 

Als der Pfadfinder dieſe Erfolge nach der Heimat melden 
konnte, ſchickte man ihm den erſten Genoſſen, Namens Milne. Mor- 
riſon ſiedelte mit ihm nach Kanton über. Hier geſchah die erſte miſſio— 
nariſche Arbeit im eigentlichen Sinne. Während Milne eine Reiſe 
durch die ſüdlichen Hafenſtädte machte, ſuchte Morriſon mit der Ver⸗ 
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kündigung des göttlichen Wortes an das Volk zu kommen. Er hatte 
dabei wirklich die Freude, einen Chineſen zu taufen; ſein Name, Tſae 
A-Ko, iſt in den Blättern der Londoner Miffion aufgezeichnet geblieben, 
weil er der erſte evangeliſche Chriſt aus ſeinem Volke geweſen iſt. 
Im übrigen blieben aber die Taufen in dieſer erſten Zeit noch eine 
rechte Seltenheit. Morriſon verwandte fortgeſetzt ſeine beſte Kraft auf 
die litterariſche Arbeit. Er fand dabei Unterſtützung von verſchiedenen 
Seiten. Die Oſtindia-Compagnie ließ ſein Wörterbuch drucken und 
auch das chineſiſche Neue Teſtament erſchien bald mit Hilfe der britiſchen 
Bibelgeſellſchaft zum erſten Male im Druck. Für ſeinen Genoſſen 
Milne aber eröffnete ſich ein neues Feld der Thätigkeit. Die beiden 
Miſſionare errichteten in Malakka ein anglo⸗-gineſiſches Inſtitut, mit 
dem man ſozuſagen eine Brücke zwiſchen dem chriſtlichen Abendlande und 
dem heidniſchen China baute. Hier haben die ausziehenden Miſſionare in 
den folgenden Zeiten die chineſiſche Sprache gelernt und andererſeits haben 
hier Chineſen, die ſich mit den Dingen des Abendlandes bekannt 
machen wollten, ohne irgendwelchen Glaubenszwang Aufnahme gefunden. 
Milne ward der erſte Leiter des Inſtituts, das lange Zeit in Ma— 
lakka verblieb, bis es ſpäter nach Hongkong verlegt werden konnte. 
Morriſon erlebte es noch, daß das Miſſionswerk in Kanton ſichtbar 
gedieh: er bekam cineſiſche Schüler und Studenten in Unterricht, 
ſeine Schriften wurden fleißig geleſen, ja es konnte ſogar öffentlicher 
Gottesdienſt gehalten werden. So war ſein Tagewerk zu einem ſchönen 
Abſchluß gekommen, als er 1834 heimging. Außer den Europäern, 
die in Kanton wohnten, ging hinter ſeinem Sarge auch die kleine Ge— 
meinde der chineſiſchen Chriſten, für die er all ſeine Begabung und ſeine 
Liebesarbeit eingeſetzt hatte. Sie ſtellten die Erſtlinge der Ernte dar, 
die inzwiſchen auf dem harten Boden Chinas eingebracht worden iſt, 
und von denen jetzt über 8000 in der Pflege der Londoner Miſſionare 
ſtehen. 

Auch in der langen Reihe der Miſſionare in Madagaskar zieht 
einer unſere Blicke auf ſich; es iſt Ellis, der nach der Thränenſaat 
der madagaſſiſchen Verfolgungszeit die Freudenernte beim Wieder: 
aufblühen der dortigen Miſſion beginnen durfte. Die Londoner Send— 
boten hatten ſchon von 1818 an auf dieſer größten der afrikaniſchen 
Inſeln Eingang gefunden und eine ziemliche Anzahl von Getauften aus 
dem herrſchenden Stamm der Hovas gewonnen. Aber in Ranawalona I. 
kam 1828 eine bigotte Heidin auf den Königsthron. Unter ihrem 
leider nur allzulange währenden Regiment brach eine 25jährige Ver⸗ 
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folgung gegen das Chriſtentum aus. Die Londoner Miffton unterließ 
nichts, um ihre hoffnungsvollen Miſſionsanfänge auf der Inſel zu er— 
halten. Sie ſandte ihren Sekretär Ellis aus, um die Königin milder 
zu ſtimmen, aber vergebens. Er ward, wie die andern Miſſionare 
vor ihm, mit höflichen Redensarten aus dem Lande verwieſen; die Ein— 
gebornen aber, die ſich als Chriſten bekannten, wurden geſpießt und 
verbrannt, andere ſtarben am giftigen Tangenatrank, eine Anzahl Ade— 
liger wurden von einem ſteilen Felſen hinabgeſtürzt. So wütete die 
madagaſſiſche Athalia bis zu ihrem Tode im Jahre 1861. Unter 
ihrem Sohne Radama II., der ſchon als Kronprinz den Chriſten ge— 
neigt war, hörte der Bann auf. Ellis kam wieder, um womöglich 
auf den Ruinen der erſten Miſſionskirche ein neues Werk zu bauen. 
Wie groß war ſein Staunen und ſeine Freude, als er, abgeſehen von 
den geopferten Märtyrern, die alten Gemeinden unverſehrt, ja in ihrer 
Zahl gewachſen fand! Als die letzten Miſſionare beim Beginn der Ver- 
folgungszeit aus dem Lande getrieben worden waren, berichteten ſie von 
1000 — 2000 Chriſten, die fie hinter ſich zurückgelaſſen hätten, jetzt 
aber fand Ellis nicht weniger als 7000. Die Erklärung dafür liegt 
in dem Umſtand, daß ſchon vor der Zeit Ranawalonas die Bibel- 
überſetzung fertig war. Dieſen Miſſionar hatten die Verfolger über— 
ſehen und ſo konnten ſich die gehetzten madagaſſiſchen Chriſten in ihren 
geheimen Verſammlungen und im ſtillen Kämmerlein nicht nur erhalten, 
ſie haben ſich ſogar vermehrt. Bei der Ankunft des greiſen Ellis 
traten wie mit einem Zauberſchlage die über alles Erwarten zahlreichen 
Gläubigen hervor. Seine Reiſe nach Antananarivo glich einem 
Triumphzuge. Aber mehr als die faſt königlichen Ehren, die ihm beim 
Eintritt in die Hauptſtadt zuteil wurden, erfreute ihn der Umſchwung 
der Dinge bei den Gottesdienſten, die er auf dem Wege mit den Ein— 
gebornen feierte. An den Orten, wo er bei ſeinem erſten Aufenthalt 
im Lande nur im verborgenen und mit verhaltener Stimme zu den 
Chriſten hatte ſprechen können, gab es jetzt großartige chriſtliche Ver— 
ſammlungen bei hellem Tageslicht, und der Raum in den Häuſern 
wollte nicht zureichen, die Zuhörer zu faſſen. Es war ihm in der 
Folgezeit verſtattet, eine neue Blütezeit der Londoner Miſſion auf Ma⸗ 
dagaskar herbeizuführen. Es wurden Kirchen gebaut, unter anderen die 
ſchöne Märtyrerkirche auf dem Platze einer großen Hinrichtung dicht 
bei der Hauptſtadt; die Zahl der Schulen wuchs in überraſchender 
Weiſe und auch die Taufbewerber mehrten ſich ſo ſtark, daß die Zahl 
der ankommenden Miſſionare für den Taufunterricht bald unzureichend 
Miſſ.⸗Ztſchr. 1895. 32 
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war. Ellis erlebte es noch, daß die Königin Ranawalona II. bald 
nach ihrer Thronbeſteigung ſich taufen ließ. Er ſtarb 1872. Die 
madagaſſiſche Kirche aber iſt in ihrer ſelbſtändigen Entwicklung ſämt⸗ 
lichen andern Gebieten der Londoner Miſſion vorausgeeilt. Es ſind 
ſchon 1048 eingeborne Prediger vorhanden, die Zahl der Schulen be- 
läuft ſich auf 1290, die der eingebornen (zur Londoner M.-G. gehö⸗ 
renden) Chriſten aber auf 350 000. 

Als die letzten im Zug der Londoner Miſſionare ziehen die 
Glaubensboten für Neu-Guinea (britiſchen Anteils) an uns vorüber. 
Sie werden von den beiden mutigen Pionieren Murray und Mac⸗ 
farlane geführt. Ihr Werk iſt noch ziemlich jungen Datums. Im 
April 1871 fuhren fie von Lifu, einer der Loyalitäts-Infeln ab; acht 
eingeborne Lehrer, die in ihrer Jugend noch Kannibalen geweſen, jetzt 
aber wohl unterrichtet und im Glauben bewährt waren, begleiteten ſie. 
Es galt den heiligen Krieg gegen die größte Inſel der Welt, das da— 
mals noch gänzlich unbekannte Neuguinea und das ſchreckliche Heidentum 
der Papua. Als Stützpunkt für die gewagte Miſſion wählte man 
Kap Pork, die nördlichſte Spitze des auſtraliſchen Feſtlands. Von hier 
aus ſuchte Macfarlane erſt auf den Inſeln der Torresſtraße, dann im 
Papuagolf im Mündungsgebiet des Flyfluſſes, endlich auf dem Feſt⸗ 
land von Neuguinea ſelbſt feſten Fuß zu faſſen, indem er hier und da 
einige der eingebornen Lehrer einſetzte und zu ihrer Viſitation beſtändig 
wiederkehrte. Dasſelbe that Murray für den öſtlichen Teil der Inſel. 
Da ſich das Klima für Europäer als zu gefährlich erwies, blieben 
ſie beide bei dem Grundſatz, das Miſſionswerk in der Hauptſache durch 
erprobte Südſeeinſulaner treiben zu laſſen, ſodaß die weißen Miſſio⸗ 
nare, unter denen ſich ſpäter namentlich Chalmers und Lawes 
hervorthaten, nur die Oberleitung in den Händen behielten. 

Man könnte ja noch viele Namen nennen, deren Träger ihre 
Arbeitskraft und ihr Leben im Dienſt der Londoner Miſſion verzehrt 
haben, die auch im Munde der Eingebornen noch lange fortleben wer— 
den. Aber was liegt am Nennen und Preiſen der Namen? Es müßten 
doch die einen hinter die andern zurücktreten und das ſoll im Werke 
des Herrn, der ſeine Diener nicht nach der Begabung, ſondern nach 
der Treue beurteilt, nicht geſchehen. Die namenloſen Glaubensboten 
ſind ſicher ebenſo nötig geweſen, wie die hochberühmten. Mögen dieſe 
den weithin ſichtbaren Brückenbogen gleichen, die aus dem chriſtlichen 
England nach den Ländern der Heidenwelt hinübergeſchlagen worden 
ſind, ſo ſind die uns unbekannt gebliebenen Männer den Quaderſteinen 
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zu vergleichen, die unter dem Waſſerſpiegel oder in das Innere der 
Pfeiler zu liegen kamen. Für die Ausführung und Benutzung des 
Baues ſind die einen ſo unentbehrlich wie die andern. 

Alles in allem, die Londoner Miſſion iſt eine Jubilarin, die 
etwas zu erzählen weiß. Mag es auch hier und da eine Stelle in 
ihrer Geſchichte geben, die uns fremdartig anmutet, auch ihre Leitung 
und Methode zu mancher gegründeten Kritik Veranlaſſung geben, im 
großen und ganzen ſind ihre Lebenserinnerungen wahrhaft erhebend 
und erbaulich und man ſollte auch in den deutſchen Miſſionskreiſen das 
Jubeljahr nicht vorübergehen laſſen, ohne ſich mit ihren Arbeiten ein- 
mal gründlicher bekannt zu machen und ſich mit ihnen zu freuen, daß 
der Herr durch ſie unter den Heiden ſo große Dinge aufgerichtet hat.“) 


Korea.“) 


Von P. Gareis in Buch. 
1 

Während der chineſiſch-japaniſche Krieg in hellen Flammen ſtand, 
ſtellte ein Witzblatt das Verhältnis der beiden Kämpfenden treffend 
alſo dar: China, ein rieſenhafter Zauberkünſtler, läßt aus ſeinen 
weiten Armeln eine Ente nach der andern hervorflattern, aber Japan, 
ein zwerghafter Kunſtſchütze, knallt eine nach der andern nieder, bis 
der Rieſe keine mehr zu verſenden hat. 

Und der Zankapfel, um deſſentwillen der Krieg entbrannte? In 
der That wie ein Zankapfel mitten zwiſchen China und Japan hinein⸗ 
geworfen liegt Korea, das Land „Chaoſien“, d. i. heiterer Morgen, 
wie es die Eingeborenen nennen. Aber der friedliche Name ſtimmt 
nicht zu ſeiner vielbewegten Vergangenheit. 

Wir haben eigentlich nur eine Quelle, welche uns über die 
älteſte Geſchichte der Halbinſel Aufſchluß giebt; es iſt dies das 
Werk des engliſchen Miſſionars John Ross: the history of Corea, 


1) Zu eingehenden Studien kann namentlich die jüngſt erſchienene Feſt⸗ 
ſchrift empfohlen werden: The Story of the L. M. S. 1795— 1895 by 
C. Silvester Horne. London, John Snow & Comp. 2. Joy Lane, Pater- 
noster Row E. C. Preis 5 M. 

2) Quellen: 1. John Ross, the history of Corea. 2. Ch. Dallet, histoire 
de Peglise de Corée (2 Bde.). 3. Allgem. Miſſ.⸗Ztſchr. 4. Jahrbücher der 
Verbreitung des Glaubens. 5. The Missionary Review. 6. Sievers, Aſien. 
7. Basler Miſſ.⸗Magazin. d 
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der, wie er berichtet, dazu hunderte von chineſiſchen Werken gewälzt 
und viele koreaniſche, in China geſchriebene Bücher geleſen hat. 

Daß Korca ſchon lange, bevor die Chineſen eine Nation wurden, 
bewohnt war, iſt zweifellos, obgleich aus der alten chineſiſchen Geſchichts— 
ſchreibung hervorgeht, daß die Chineſen Jahrhunderte hindurch in Un— 
kenntnis geweſen ſind über das Vorhandenſein von Nachbarvölkern im 
Norden und Nordoſten, von ihnen getrennt durch unkultivierte Land— 
ſtriche und wilde Gebirge. Vieles in der chineſiſchen Geſchichtsſchreibung 
läßt zweifeln, ob man Wahrheit oder Dichtung vor ſich hat, aber die 
Nachrichten über das Land „Mandſchuria“ tragen den Stempel der 
Geſchichte. Über 23 Jahrhunderte vor der chriſtlichen Zeitrechnung 
war hiernach dies Land von den Siſchun-Schu oder Sooſchu bewohnt, 
deren Abkömmlinge gegenwärtig die Geſchicke von Halb-Aſien beherrſchen. 
Sie bewohnten die Gegenden um und nördlich von Schingking, der 
Reſt des Reiches „Liaotung“, d. i. Korea, war des Bergwildes und 
des Tigers Reich. Als in China 1122 vor Chriſti Geburt die Tſchu⸗ 
Dynaſtie gegründet wurde, wanderte ein gewiſſer Kis-tſe aus Nord— 
China nach Korea und wurde der Gründer des eigentlichen koreaniſchen 
Reichs, das jedoch damals nur den äußerſten Nordweſten der Halbinfel 
umfaßte und Chaoſien „friedlicher Morgen“ genannt wurde. Das Volk 
von Chaoſien war zweifellos das Siſchun-Geſchlecht, welches angewachſen 
und nach Südoſten ausgeſchwärmt war. Zur ſelben Zeit gab es ſüd— 
öſtlich von Chaoſien, alſo auf der eigentlichen Halbinſel, hunderte von 
„Königreichen“, worunter wir unabhängige Stämme der wilden Siſchun 
zu verſtehen haben, welche weder den Ackerbau noch den Gebrauch des 
Feuers (?) kannten, welche im Sommer auf der Sonnenſeite der Berge 
lebten und im Winter ſich Höhlen gruben, deren Kleidung im Sommer 
aus einem Stück Kattun und im Winter aus einem Fettüberzug über 
die bloße Haut beſtand, wenn ſie in ihren Höhlen ſaßen und ſich von 
rohem Fleiſch nährten. Zu dieſen Wilden flohen viele Chineſen, um 
Beſtrafung und Bedrückung in der Heimat zu entgehen, aber ſie konnten 
den Soſchun keine Kultur und Sitte beibringen. Auch die Sprache der 
Ureinwohner, dem Chineſiſchen ganz unähnlich, blieb durch dieſe Ein— 
wanderung unberührt. 

Bald nach ihrem Emporkommen in China, 206 v. Chr., ſchickte 
die Han⸗Dynaſtie, die machtvollſte, die China gehabt, nach welcher ſich 
die Chineſen mit Stolz jahrhundertelang Han-Leute genannt haben, 
eine tüchtige Armee nach Chaoſien und löſte das Königreich trotz 
tapferſter Gegenwehr auf. Damit beginnt die Zeit fortwährender 
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Kämpfe: irgend ein Großer in Korea gründet ein unabhängiges 
Reich — und die eiferſüchtige chineſiſche Dynaſtie ſchlägts wieder 
in Stücke. 

Beim Beginn der chriſtlichen Zeitrechnung ſah es auf der 
Halbinſel etwa ſo aus: drei unabhängige von einander ſcharf abgegrenzte 
Reiche breiteten ſich über Korea aus. Im Norden und Nordoſten: König⸗ 
reich Gaoli (aus welchem Namen die heutige Bezeichnung für die ganze 
Halbinſel entſtanden iſt, Gaoli = Gaori = Korea), im Oſten: Königreich Petſi, 
im Süden: Königreich Sinla. Letzteres gewann nach Kriegen von einem 
Jahrtauſend ſchließlich die Oberhand. Fortwährend waren die koreaniſchen 
Reiche unterdes von China bedroht und in Atem gehalten. Dies beweiſt 
unter anderem der Vertrag, den ſie 613 mit Japan ſchloſſen, zum Schutz 
und Trutz gegen China. 200 n. Chr. hatten ſie Japans Kriegstüchtigkeit 
am eigenen Leibe erfahren. Aber wenn ſie ſich auch unter Japans Beiſtand 
Chinas erwehrten, der chineſiſche Einfluß auf Korea während der ganzen 
Zeit war ein großer. Die chineſiſchen Schriftzeichen, der Seidenbau, der 
Buddhismus, die Keramik, der Kompaß, zahlreiche Künſte drangen von 
China her ein und gingen nach Japan weiter. 

Um das Jahr 1000 wurden die eben erwähnten drei Königreiche zu 
einem vereinigt unter der Wang⸗Dynaſtie, mit der Hauptſtadt Sangdong. 
Der König erkannte die Oberherrſchaft des chineſiſchen Kaiſers an. Wäh⸗ 
rend dieſer Dynaſtie, welche bis 1392 beſtand, blühte das Land auf. Der 
Buddhismus wird zur Staatsreligion erhoben. Der Sturz der mon— 
goliſchen Dynaſtie in China, Ende des 14. Jahrhunderts, zog die koreaniſche 
Vaſallen⸗Dynaſtie mit, und eine neue, die von der chineſiſchen Ming⸗ 
Dynaſtie begünſtigte!) Ni⸗Dynaſtie kommt in Korea auf. Seit ihrem 
Regierungsantritt wird in Korea nach chineſiſcher Chronologie gerechnet. 
Tai⸗tſo, der Herrſcher einer, verlegt die Landeshauptſtadt nach Han⸗i⸗ang⸗ 
Söul, d. i. „Hauptſtadt“. Das Land wird in die heutigen acht Pro⸗ 
vinzen eingeteilt. Einer der Nachfolger Tai⸗tſo's iſt der mächtige Siong. 
Siong, welcher einen Krieg mit Japan führte, weil einzelne japaniſche 
Provinzen, die Korea tributpflichtig waren, den Tribut verweigerten. Aber 
Taiko⸗ſama, ein japaniſcher Fürſt, ſchlug die Koreaner aufs Haupt und 
brachte ſie 1592 an den Rand des Verderbens. Vergebens ſandte China 
ſeinem Vaſallenſtaat Hilfstruppen, es ſollen 200000 japaniſche Soldaten 
im Lande geweſen ſein. Drei Viertel von ganz Korea wurde unterjocht, 
und wäre Taiko⸗ſama nicht 1598 geſtorben, ſo wäre Japan Herr der 
ganzen Halbinſel geworden. Sein Tod zog 1615 den Sturz ſeiner Familie 
in Japan nach ſich, und es wurde mit Korea Frieden geſchloſſen. Die 
Friedensbedingungen waren für Korea ſehr erniedrigend, z. B. war eine 
jährliche Abgabe von 30 Menſchenhäuten dabei. Der Hafen Fuſan auf 
Korea fällt an Japan. 1636 wird die Ming⸗Dynaſtie in China geſtürzt. 
Die Koreaner nehmen für dieſelbe Partei, aber die Mandſchu-Dynaſtie, die 
Siegerin in China, ſchickt eine Armee nach Korea und diktiert den Rebellen 
den Frieden: der koreaniſche König muß die direkte Autorität des chineſiſchen 


1) Dallet ſchreibt: Tſi⸗tſien⸗Dyn. 
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Kaiſers über ſeine Perſon anerkennen und wird mit der Krone nur belehnt. 
Korea iſt China tributpflichtig. Jedes Jahr muß der König eine Geſandt⸗ 
ſchaft nach Peking ſchicken, um den Tribut zu überbringen und den Kalender 
zu empfangen. 1000 Unzen Gold, 1000 Unzen Silber, 10000 Sack 
Reis, 2000 Stück Seide, 300 Stück Leinwand, 1000 Rollen Papier, 
1000 Ochſenhörner, 200 Stück Färbeholz, 100 Tigerfelle, 100 Hirſchfelle, 
400 Biberfelle ꝛc. find alljährlich abzuliefern. Jeder neue König hat durch 
beſondere Geſandtſchaft um feine Inveſtitur zu bitten. Wenn eine chineſiſche 
Geſandtſchaft nach Korea kommt, hat ſie der König außerhalb der Haupt- 
ſtadt unter tiefen Verbeugungen zu empfangen. Eine königliche Krone darf 
er nicht tragen. Perſönlich muß er in Peking gratulieren und kondolieren. 
Die Ming hatten die Koreaner mehr als ihre Verbündeten behandelt und 
ſtehen daher noch heute bei ihnen in gutem Andenken. 

Seit 1636 hat Korea weder mit China noch mit Japan Krieg gehabt. 
Es hat ſich immer ſchwach und klein geſtellt und das Syſtem völliger Ab— 
ſchließung gegen jeden Fremden ift 250 Jahre lang auf das peinlichfte 
durchgeführt worden! Ein neutraler unbewohnter Grenzſtrich zwiſchen 
China und Korea iſt künſtlich geſchaffen worden, welcher hauptſächlich das 
Thal des Hungkiang umfaßt und bis an den cineſiſchen Paliſſadenwall 
reicht. Nur in Kaulimöun „dem Thor Koreas“ wurden jährlich drei 
Märkte abgehalten. Erſt in den Jahren 1882, 83, 84, 86 machten 
die Handelsverträge mit Amerika, Deutſchland, Groß-Britannien, Italien 
Rußland und Frankreich der hermetiſchen Abgeſchloſſenheit ein Ende. Drei 
Häfen wurden den Kulturvölkern eröffnet: Chemulpo an der Weſtküſte, 
Genſan an der Oſtküſte (ein Hafen, auf den Rußland beſonders ein Auge 
hatte, weil er im Winter eisfrei bleibt) und Fuſan im Süden. 


Land. 

Der Name Korea iſt abgeleitet von dem Wort „Gaoli“, von 
den Koreanern Kori geſprochen, woraus die Europäer Korea gemacht 
haben. Die Koreaner nennen ſich ſelbſt das Kori-Volk, ihr Land aber 
nennen ſie Chaoſien oder Choſen. Vor dem 16. Jahrhundert war 
das Land den Europäern gänzlich unbekannt. Auf den holländiſchen 
Landkarten war Korea als Inſel gezeichnet. Der König von Korea 
hatte eine Karte ſeines Landes anfertigen laſſen, aber er gab ſie nicht 
heraus, ſelbſt dem chineſiſchen Kaiſer, ſeinem Lehnsherrn, nicht. Die 
Küſten der Halbinſel ſind nackte Felſen; unbewohnte Felſeninſeln 
davor brechen die Brandung. Auch das Innere iſt lauter Gebirgs⸗ 
land. Man ſieht nirgends etwas anderes als Felſen, ſchreiben die 
Miſſionare, mit Ausnahme der Ebene von Nai-po am öſtlichen Meer. 
Aber auch dies iſt keine Ebene im abſoluten Sinn. Die Berge ſind 
hier nur niedriger und flacher. Nai-po iſt die Kornkammer der Haupt⸗ 
ſtadt. Hervorragende Gipfel giebt es in Korea nicht. Seinen Fuſijama, 
der als Hintergrund alle japaniſchen Landſchaftsbilder ſchmückt, hat es 
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nicht. Der einzige etwas hervorragende Berg ift der Paikunſan (2470 m) 
im nördlichen Grenz⸗Gebiet. Paikunſan „weißer Berg“, Mont Blanc, 
Libanon, Maunakea ꝛc.!) Die Gebirgsthäler, durch welche ſich nur 
ſchmale Fußpfade hinziehen, laſſen eben genug Raum, um etwas Reis 
zu bauen. Vom Fort Fuſan führt eine direkte Straße nach der 
Hauptſtadt, zwiſchen ſteilen Felſen. Ein einzelner tapferer Mann 
könnte ſie ſtellenweiſe ſperren und hunderte am Paſſieren hindern. 
Oft haben ſich hier Japaner und Chineſen gegenübergeſtanden, ohne 
ſich beſiegen zu können. Auch die Flüſſe find keine Kommunikations- 
wege. Neun Flüſſe ſind überhaupt nur ſchiffbar, und das auch nur 
meiſt 20—30 km aufwärts. Am weiteſten führt der Nakſong⸗gang?) 
ins Land hinein (230 km). Die Flüſſe find 4—5 Monate im Jahr 
mit Eis bedeckt. Die Hauptſtadt Sßul iſt ſchön gelegen im Herzen 
der acht Provinzen, von Bergketten rings umgeben, unterhalb der 
Vereinigung der beiden Quellflüſſe des Hangkang. Sie hat 250 000 
Einwohner. Die Architektur der Gebäude iſt chineſiſch. Die zweitgrößte 
Stadt iſt Fyöng⸗giang. Im ganzen giebt es acht größere Städte. 
Der Oſten Koreas enthält keine von ihnen. Die ſüdlichſte und weſtlichſte 
Provinz ſind am dichteſten bevölkert. Die Geſamteinwohnerzahl Koreas 
ſchätzt man auf 10—13 Millionen. Der Flächen⸗Inhalt iſt etwa drei⸗ 
mal ſo groß, als der von Bayern. Das Klima iſt dem Japans ſehr 
ähnlich: heiße Sommer und kühle Winter. Herbſt und Frühling ſind 
die ſchönſten Jahreszeiten. Auf den Höhen wädit die Fichte, Birke 
und Lärche, in den Thälern der Ahorn, die Eſche, Linde, Pappel und 
Eiche. Der Bambus ift ſelten. 

Der Ackerbau iſt, obwohl Korea ein Gebirgsland iſt, die Grund- 
lage der Kultur des Landes. Reisbau herrſcht vor. Daneben wird gebaut: 
Hirſe, Weizen, Buchweizen, Mais, Bohnen, Waſſer-Melonen, Pfeffer, Hanf, 
Baumwolle, Neſſeln, Ricinus. Sehr ſelten iſt die Kartoffel. Der Thee 
fehlt ganz. Überall dagegen iſt Seiden- und Tabaksbau. Bohnen werden 
am meiſten exportiert: 1890 für eine Million Dollars. Die Viehzucht 
ſteht an zweiter Stelle. Die Koreaner haben eine ganz vorzügliche, große 
und ſtarke Rinder⸗Raſſe. Ihre Pferde ſind klein. Das Reiten iſt etwas 
Unbekanntes, ſo unbekannt und Gelächter erregend, als „wenn einer bei 
uns mit Hunden pflügen wollte“ (J. Roß). Die Schafe, welche ſie für 
ihre Opfer nötig haben, werden importiert. Sie eſſen Hundefleiſch mit 
Vorliebe. Eine kleine Tiger⸗Art iſt noch ziemlich häufig in den Bergen. 
Im Sommer ſind die Inſekten eine wahre Landplage. 

In der In duſtrie leiſten die Koreaner beſonders in der Papier⸗ 


1) Faſt jedes Gebirge der Erde mit ewigem Schnee hat feinen „weißen Berg“. 
2) Roß ſchreibt Datong⸗gang, auch Tatong⸗gang. 
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fabrikation Vorzügliches. Ihre Regendächer (Schirme, Hüte ꝛc.) von 
Olpapier ſuchen ihresgleichen. Auch gute Seide verſtehen ſie zu verfertigen. 
Die Berge enthalten viel Mineralien, jedoch nicht ſo viel, wie man früher 
annahm. Kupfer iſt ſelten. Außer guter Anthracit-Kohle giebt es wenig 
an ſonſtiger Kohle. Eiſen iſt genügend vorhanden, und viele Gold— 
wäſchereien find in Betrieb. Im allgemeinen iſt zu ſagen, daß die Indu⸗ 
ſtrie ſeit Eröffnung der drei Häfen und dem Eindringen europäiſcher 
Waren zurückgeht. Die billigen Kleiderſtoffe des Auslandes verdrängen 
die ſelbſtgewebten, ebenſo die aus Japan importierten Metallwaren die 
einheimiſchen. Das aus der Ricinusbohne bereitete Lampenöl weicht dem 
Petroleum, und die leere Petroleumkanne tritt an die Stelle des im Lande 
gearbeiteten Thongefäßes. Der Reis ſteigt im Preiſe, ſeit die Export- 
häfen da ſind, und das niedere Volk verarmt immer mehr. Dagegen 
begehren die Reichen immer mehr europäiſche Luxusgegenſtände und werden 
immer üppiger. 1890 wurden aus Chemulpo für 4 Millionen 300 000 
Dollars Waren exportiert und ſolche für 4 Millionen 700 000 Dollars 
importiert. Im Innern des Landes beſorgen den Handel meiſtens Hauſierer. 
Die drei Exporthäfen ſtehen unter ſich und mit dem Auslande per Kabel 
in Verbindung. Eine Telegraphenlinie geht von Fuſan über Land nach 
Söul⸗Mukden⸗Tientſin. 1890 waren in Korea nur 92 Europäer wohn- 
haft, darunter 32 Deutſche. 


Leute. 

Die Jahrhunderte der Kriege haben die zahlreichen Stämme der 
Einwohner Koreas und ihrer Nachbarn bunt durcheinandergeworfen, 
aber die Sprache der Koreaner verrät, daß ſie den Mandſchu näher 
ſtehen, als den Chineſen. Ihr Ausſehen iſt ähnlicher den Weſt- als 
den Nord⸗Chineſen, am unähnlichſten den Süd⸗Chineſen. Viele erinnern 
auch an die Japaner. Aber die koreaniſchen Männer ſind größer, 
kräftiger und ſchöner als die Japaner. Das Kinn tritt mehr hervor, 
und die Augenlider ſtehen mehr in grader Linie. Im allgemeinen 
ſind ſie ſchwarzhaarig, aber doch kommen Männer mit gelb-braunen 
Bärten vor und dunkelbraunem Haar. Vollbärte ſieht man ſelten. 
Im Alter ſind ſie grauhaarig. In europäiſcher Kleidung würden viele 
als anmutige Erſcheinungen gelten. Auch die Koreaner haben ſich vor 
dem geiſtigen Übergewicht der Chineſen in früheren Zeiten gebeugt und 
von dieſen viel von Sprache, Kleidung und Schrift angenommen. Im 
allgemeinen eignet den Koreanern mehr Ernſt als den Chineſen. Sie 
zeigen nicht die unverſchämte Neugier Fremden gegenüber, wie die 
Söhne des himmliſchen Reichs. Sie haben auch mehr Intereſſe für 
das Ideale, und ihr Gemütsleben iſt ausgebildeter, als es bei den 
materiellen, nüchternen Chineſen der Fall iſt. Daß die Koreaner 
keinen Thee trinken, iſt eine in Oſt-Aſien unerhörte Ausnahme. Korea 
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in ſeiner ganzen Kultur mutet einen an, wie eine veraltete Ausgabe 
von China, die Tracht, es iſt die der Chineſen zur Zeit der Ming— 
Dynaſtie, erinnert fortwährend daran. Die Koreaner hatten urſprüng— 
lich eine von ihren Nachbarn verſchiedene Sprache, aber allmählich 
iſt ſie von ſo vielen chineſiſchen Ausdrücken durchſetzt, wie etwa die 
engliſche Sprache von lateiniſchen. Vor 300 Jahren ſchrieb man noch 
offiziell koreaniſch. Die Schrift hat ein fo einfaches, logiſch fort— 
ſchreitendes Alphabet, daß ſie in einer halben Stunde zu erlernen iſt. 
Die Grammatik der alt⸗koreaniſchen Sprache wird von allen Kennern 
hoch gerühmt. Ganz unähnlich dem ſtarren Silben-Aneinanderreihen 
des Japaniſchen und dem ſchwerfälligen Chineſiſch, iſt die Sprache 
wunderbar biegſam und prägnant. Die Ungebildeten in Korea ſchreiben 
und ſprechen immer noch alt⸗koreaniſch, obgleich fie aus Mißtrauen 
gegen jeden Fremden ſagen: ſie verſtänden nur Chineſiſch, dies iſt 
längſt die offizielle Schrift geworden. Thatſache iſt, daß viele koreaniſche 
Beamte nicht mehr koreaniſch leſen können. Sprechen kann das „ön 
mun“, d. i. Altkoreaniſche noch ein jeder. 


Das Land iſt Gebirgsland, daher ſind viele Häuſer von Stein, 
ſonſt ſind ſie von Tannenholz, mit Flechtwerk überzogen und mit Lehm 
und Kalk waſſerdicht gemacht. In der Bauart haben ſie Ahnlichkeit mit 
den chineſiſchen Häuſern. Im allgemeinen haben ſie die Form eines Huf— 
eiſens, deſſen geſchloſſenes Ende nach der Straße zeigt. Mehrere Häuſer 
zuſammen pflegen von einer gemeinſamen Umfaſſungsmauer umgeben zu 
ſein. Durch dieſelbe führt ein überdeckter Thorweg in den erſten Hof, 
von dieſem aus führt ein zweiter Thorweg in einen zweiten Hof. Manch⸗ 
mal giebt es ſogar noch einen dritten Hof. In den Höfen ſtehen die 
Häuſer. Ein und dieſelbe Familie bewohnt ſie, aber nach Generationen 
getrennt, jede Familie durch ein beſonderes Thor eingehend. Die ver— 
heirateten Söhne wohnen beim Vater. Jede verheiratete Frau hat ihren 
Raum, wo nur ihr Mann ſie ſieht. Nie darf z. B. der Schwiegervater 
zur Schwiegertochter ins Zimmer, umgekehrt aber ſie zu ihm, wenn er 
krank iſt und ſie ihn pflegt. Eine hölzerne Plattform ragt weit unter 
dem Dach hervor. Auf ihr wohnt, ißt und ſchläft man im Sommer. 
Die Bettſtätten ſind bemerkenswert. Kang iſt der Name dafür. Man 
findet in den Häuſern zwei Fuß hohe gemauerte Pritſchen, welche inwendig 
durch Mauern, die alle im Kamin endigen, in Züge eingeteilt ſind wie 
etwa unſre Kochherde. Ein Lehmüberzug macht das Ganze luftdicht. Wird 
in dem Kamin, der ſich außerhalb befindet, gefeuert, ſo geht die ganze 
Hitze in den „Kang“, deſſen Oberfläche wie ein geheizter Ofen iſt. Eine 
Matte von Stroh oder Baumwolle, ein Pelz, ſtellen die erwünſchte Weich— 
heit her, und das Bett oder Sopha iſt fertig, auf dem ſie am Tage viel 
mit untergeſchlagenen Beinen ſitzen. Im übrigen fehlen Möbel faſt ganz. 
Beim Eſſen hat jede Perſon vor ſich einen runden Tiſch, einen Fuß breit 
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und einen Fuß hoch. Darauf ſteht ein Napf von Silber, Meſſing oder 
Zinn, Reis für zwei Perſonen faſſend. Sie eſſen denſelben mit einem 
ſilbernen oder zinnernen Löffel, unſern Löffeln ähnlich. Der Reis wird 
gedämpft, nie gekocht. Er iſt daher ganz trocken. Ein Gefäß mit heißem 
Waſſer ſteht auf dem Tiſch, um nach Belieben den Reis einzutauchen. 
Sie eſſen dazu das Fleiſch von ihren enorm großen, kurzhörnigen Rindern. 
Auch Schweine haben ſie, Hammel dagegen nicht. Die Flüſſe liefern Fiſche 
in Menge. Wildſchweine, Faſanen, Schneehühner, Enten und Gänſe kommen 
ebenfalls auf ihren Tiſch, dazu Bohnen, Rüben, Spinat, Zwiebeln, Kohl 
und Gebäck von Weizen und Gerſte. Die Bevölkerung der nördlichſten 
Gegenden nährt ſich meiſt von Buchweizen. Die Kleidung iſt die 
altchineſiſche. Das Obergewand iſt weit und faltig, ſteif geſtärkt. Bläulich⸗ 
weiß iſt die gewöhnliche Farbe. Die Farbe der Trauer iſt ganz weiß. 
Ein langer blauer Streifen an jeder Seite herunter iſt bei einem Mann 
das Abzeichen eines Gelehrten. Ganz Blau trägt der Mandarin. Gelbe 
Seide darf bloß der Kaiſer tragen. Die Vornehmen tragen Seide, die 
Armeren Kattun. Unter dem ſchlafrockartigen Obergewand tragen ſie ſack— 
artige, um den Knöchel mit weißem Band zuſammengebundene Hofen, ſtets 
von weißer Farbe. Die Frauen tragen außerdem einen krinolinenartigen 
geſtärkten Unterrock. Der Unterrock der Vornehmen muß den Boden be- 
rühren. Die Kinder tragen nur ein bis zu den Knien reichendes Jaquet. 
Die Frauen verhüllen ſich, wenn ſie überhaupt auf der Straße erſcheinen, 
ſo daß bloß eine Augenöffnung bleibt. Sehr auffallend ſind noch die 
mächtigen, breitkrämpigen, glockenförmigen Hüte, die zumal im Trauer⸗ 
Koſtüm ſo groß getragen werden, daß ſie das Geſicht völlig verbergen. 
Manch ein Fremder hat ſich lediglich durch Anlegung koreaniſchen Trauer⸗ 
Koſtüms Freiheit und Leben erhalten. 

Das neugeborene Kind wird auf Reisſtroh gebettet und bekommt 
die erſten drei Tage nur Reis-Waſſer, während die Mutter von Honig⸗ 
waſſer und Bärenleber lebt. Die Geburtsſtunde wird genau notiert. Man 
macht von derſelben aus Schlüſſe auf das Ergehen des Kindes. Vor dem 
ſiebenten Tag tritt niemand ein bei Mutter und Kind, dann aber pflegen 
die Beſucher ſogleich Geſchenke mitzubringen, und ein Freudenfeſt wird ge⸗ 
feiert. Das Jahr, in welchem das Kind geboren iſt, gilt als ſein erſtes 
Lebensjahr. It einer z. B. im Dezember 1858 geboren, fo iſt er 1858 
ein Jahr alt, 1859 zwei Jahr alt x. Wenn das Kind an zu ſprechen 
fängt, bekommt es ſeinen erſten Namen, bei dem es bis zu ſeiner Ver⸗ 
heiratung gerufen wird. Darm erhält es einen zweiten, für ſein Leben. 
Iſt es ein Mann, ſo erhält derſelbe noch einen dritten Namen, bei dem 
ihn ſeine Freunde nennen. Die Sterblichkeit unter den Kindern iſt groß. 
Stirbt die Mutter, ſolange das Kind noch klein iſt, ſo iſt es gleichfalls 
dem Tode verfallen. 


Oft kommen die Kinder ſchon als fünfjährige zur Schule. Die 
Fibel, die ſie bekommen, heißt „100 Würden⸗Thor“ „Chiendsu-mun“. 
Sie iſt eine Art Vokabularium, aber ſehr praktiſch eingerichtet. Jede 
Seite iſt in drei Kolonnen geteilt, und zwar enthält Kolonne 1: das 
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chineſiſche Schriftzeichen des betreffenden koreaniſchen Worts, Kol. 2: 
die koreaniſche Bedeutung, Kol. 3: das mit koreaniſchen Schriftzeichen 
geſchriebene chineſiſche Wort. Zum Beiſpiel 

I 


II. III. 
hanul tien“) 
chineſiſches Schriftzeichen heißt auch koreaniſch (aber mit korean. Schrift⸗ 
für „Himmel“. „Himmel“. zeichen) heißt auf Chine⸗ 


ſich „Himmel“. 

Die anderen Schulbücher ſind die in den chineſiſchen Schulen gebräuch⸗ 
lichen. Schon mit 15 Jahren kann man den Grad als Tſoſhi oder 
Siwtſai erlangen. In den ca. 300 Städten Koreas giebt es ca. 1000 
Tſoſhis. Jedes dritte Jahr müſſen alle nach Söul, um das Examen 
zum Jinſa zu machen; 200 Examinanden können bloß beſtehen. Die 
800 Durchfallenden gehen damit zugleich der Tſoſhi-Würde verluſtig, 
die ſie ſich dann erſt wieder durch ein neues Examen erwerben müſſen. 
Mancher macht das Tſoſhi⸗Examen ein Dutzendmal, ohne Jinſa werden 
zu können. Aber ohne Jinſa⸗Würde keine Staats⸗Anſtellung. Der 
höchſte Grad iſt die Wunjü⸗Würde, d. i. Gelehrten- oder, als Soldat, 
Offiziers⸗Würde. Freilich herrſcht in der Vergebung von Stellen ein 
grenzenloſer Nepotismus. Die höchſten Stellen ſind erblich. Man 
ſchrieb in Korea zuerſt auf Bambus, der mit Lack überzogen war, 
in den man hineinritzte. 200 v. Chr. erfand General Mung (der 
den erſten großen Wall gegen China begann) das Schreiben mit 
Pinſeln aus Haſenhaar und Tinte aus Kien-Ruß auf dem Innern 
von Maulbeerbaum⸗Rinde. Als freie Künſte gelten in Korea: die 
Religionsgebräuche, die Muſik, das Bogenſchießen, der Wagenbau, das 
Rechnen und die Schriftſtellerei. Die Geſellſchaftsklaſſen ſind 
dieſe drei: die Staatsbeamten, die Beſitzer und Handelsleute, die 
Handarbeiter. Als unterſte Klaſſe werden die Ochſenſchlächter an⸗ 
geſehen. Faſt ebenſo verachtet find die Schweineſchlächter und die 
Proſtituierten. Die niedrigere Klaſſe darf ſich nicht in Gegenwart der 
höheren ſetzen, der Sohn nicht in Gegenwart des Vaters. Kann er 
endlich nicht länger ſtehen, dann muß er auf dem Kang ſo ſitzen, daß 
die Fußſohlen den Kang ſo berühren, als ob er ſtehe. Entſprechend 
darf nicht in Gegenwart des Höheren geraucht, oder die Pfeife auch 
nur gezeigt werden. Die Klaſſen heiraten nicht durcheinander. 

In den größten Städten verloben die Eltern ihr Kind von 7—8 
Jahren. Bei den Mandarinen iſt dies die Regel. Das Alter, in dem 


1) J. Roß ſchreibt: tiun. 
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der Mann heiratet, iſt gewöhnlich das 14. Lebensjahr. Oft iſt die Braut 
3—8 Jahr älter. Witwen haben ein Vorurteil gegen ſich und bekommen 
bei ihrer Wiederverheiratung nur einen Mann niedrigerer Geſellſchaftsklaſſe. 
Vater und Mutter haben unbeſchränkte Gewalt über ihr Kind und ſuchen 
ihm den Gatten aus. Die Mutter inſpiziert dann die zukünftige Schwieger— 
tochter, der Vater den Schwiegerſohn. Fällt die Viſite günſtig aus, dann 
läßt der Vater durch einen Mittelsmann einen langen, förmlichen Brief 
überbringen, in deſſen letztem Teil, wie zufällig nebenbei des eigentlichen 
Begehrs Erwähnung gethan wird. Das Papier muß rot ſein. Erfolgt 
eine entſprechende Antwort, dann gilt das Verlöbnis als geſchloſſen. Stirbt 
der Bräutigam vor der Hochzeit, ſo gilt die Braut als Witwe. Iſt der 
Hochzeitstag horologiſch beſtimmt, dann ſendet der Bräutigam der Braut 
Frauenkleider und Stoff zu Männerkleidern, die ſie ihm nähen muß. Iſt 
dies geſchehen, dann bindet der Bräutigam zum erſtenmale ſeinen Zopf 
in einem Knoten auf dem Kopf feſt, trägt fortan einen ſchwarzen Hut und 
redet ſeine bisherigen Spielkameraden mit „Er“ an, während ſie zu ihm 
„Sie“ ſagen müſſen. Ein Unverheirateter wird niemals „Mann“ genannt, 
ſondern „yatow“, d. i. „eine nicht heiratsfähige Dirne“, und ein Mann 
von 14 Jahren hat mehr Rechte, als ein yatow von 40 Jahren. In 
der Nacht vor der Hochzeit überſendet die Braut die von ihr genähten 
Männerkleider. Alle, Vater, Bräutigam und Dienerſchaft machen ſich auf 
nach dem Hauſe der Braut und treten ein. Plötzlich ergreifen junge 
Burſchen den Bräutigam und ſchleppen ihn fort. Der Brautvater muß 
ihn einlöſen. Dann werden alle bewirtet, der Bräutigam opfert vor der 
Ahnentafel der Braut und beide ziehen ſich zurück. Am andern Morgen 
teilt die junge Frau ihr Haar in zwei Zöpfe, die zu beiden Seiten, nach 
vorn gezogen, getragen werden. Im Haus des Mannes angelangt, opfern 
beide vor der Ahnentafel des Mannes. So viel Frauen wie einer er- 
nähren kann, darf er auch heiraten. Die Kleider der ganzen Familie 
nähen die Frauen allein. „Um 220 n. Chr. lebte ein gewiſſer Liang⸗ 
Hoong, der ein Weib heiratete, Namens Mung-Gwong, die kam in 
prächtigen Kleidern und mit ſchön geflochtenem Haar in ſein Haus. Er 
ſagte: ich will dieſe Frau nicht zu meinem Weibe. Nach und nach erſchien 
ſie in Kattun und ohne Putz, mit Wirtſchaftsgegenſtänden in der Hand 
Hoong aber ſagte: das iſt mein Weib!“ 

Iſt ein Koreaner geftorben, fo wird er, wenn er ein Kind oder 
eine unverheiratete Perſon iſt, in ſeinen Nachtkleidern einfach verbrannt. 
Verheiratete dagegen werden im Sarg mit vielen Ceremonien begraben. 
Der Sohn drückt dem Vater die Augen zu, daher das koreaniſche Sprich— 
wort: nun gam gimda upda „er hat keinen, der ihm die Augen zu 
drückt“, d. i. er hat keinen Sohn. Alle löſen ihr Haar auf, verhüllen 
damit das Geſicht und beklagen die Leiche, die auf einem Brett auf dem 
Fußboden liegt. Ein ſchmaler Tiſch ſteht vor ihr, in drei Näpfen darauf 
Reis, Erbſen und Reisbranntwein; ferner drei Paar Strohſchuh, drei 
Kattunkleider, drei Papierjaquets. Drei Tage wird der Name des Ver— 
ſtorbenen gerufen. Dann wird das auf dem Tiſch Stehende für den 
abgeſchiedenen Geiſt verbrannt. Bis zu drei Monaten ſteht manche Leiche 
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aufgebahrt; für das Begräbnis wird ein Glückstag abgewartet. Dann 
wird der Sarg mit rotem, blauen oder ſchwarzen Satin überdeckt, und 
die Sargträger (aus einer der niedrigſten Klaſſen) tragen den Sarg durch 
die Thore. Vorauf geht eine Prozeſſion gemieteter Leute, welche klagen 
und Papier auf den Weg ſtreuen, hinterher gehen die Leidtragenden, oder 
werden in Sänften getragen. Unterwegs „beehrt irgend ein graduierter 
Freund des Verſtorbenen den Zug mit Gebeten, die er für den Ver— 
ſtorbenen ſpricht“. Die Grabſtelle iſt vom Geomanten mittelſt Kompaß 
beſtimmt. Der Hügel iſt klein, ein Steinmann wird vor demſelben 
errichtet. Die Kleidung des Verſtorbenen, die zum Grabe mitgenommen 
war, wird wieder ins Haus gebracht, wo ſie drei Jahre lang ausgeſtellt 
und an ihr getrauert wird. Sie ſchlagen ſich dabei an die Bruſt und 
rufen den Namen des Verſtorbenen vom höchſten Punkt der Wohnung aus, 
beim höchſten Titel, den er bei Lebzeiten hatte, und zwar rufen ſie nach 
Norden zu, wohin der Geiſt des Verſtorbenen entflohen iſt. Der älteſte 
Sohn iſt dabei der „Trauermeiſter“.!) Sie raufen fi) das Haar, 
faſten und gehen barfuß. Iſt der Sohn fern, wenn der Vater ſtirbt, 
fo muß er ſofort nach Haufe kommen, 100 Li?) muß er täglich wandern (?). 
Zu Haus angekommen, muß er die Hinterbliebenen bei den Händen faſſen 
und klagen. „ai-ko, ai-ko“ ſchreien fie ohne Unterlaß (bei entfernten 
Verwandten: „01-O1!“). Je länger und lauter das Rufen, um fo größer 
iſt die Ehre für den Verſtorbenen. Schon im Leben hat der Sohn den 
Vater aus Ehrerbietung nie anders genannt, als mit dem Zuſatz: em-trim 
oder em-pu-him, d. i. „erhaben, gewaltig“, die Mutter mit dem Zuſatz: 
tsa-tsim, d. i. „gütig“. 

Der urſprüngliche Name der Koreaner für „Gott“ iſt hanonim 
von hanul = Himmel und ein von den Chineſen entlehnter Name 
shangde. Die Idee bei „hanonim“ iſt dieſelbe, wie beim chineſiſchen 
„tien“; es iſt der populäre Ausdruck für den Allgegenwärtigen, aber 
Unſichtbaren. Der Buddhismus iſt in Korea ſehr verbreitet. Faſt 
ein Viertel aller Männer (?) ſind entweder Buddhiſtenprieſter oder 
Mönche.?) Dabei iſt es nichts Ungewöhnliches, daß ſolch ein Prieſter 
oder Mönch ein hohes Staatsamt bekleidet, Staatsminiſter oder 
Provinzial⸗ Gouverneur iſt. Ja in hohen Offiziersſtellen finden wir 
Geiſtliche. Samiungdang, der Prieſter, war Feldmarſchall bei der 
Invaſion der Japaner vor 300 Jahren. General Tſongdo, der 1877 
von ſich reden machte, war ein Prieſter. Die Prieſter gehen ſtets 
ſchwarz oder grau gekleidet. In Außerlichkeiten hat der Buddhismus 
ſo viel Ahnlichkeit mit denen des Katholizismus, daß die Patres 


1) Wills Gott, tritt der „Freudenmeiſter“ Jeſus bald auch zu ihnen herein. 

2) 1 Li = 400 Meter. 

3) Das größte Kloſter, zugleich eins der älteſten Gebäude Koreas, iſt Tong⸗ 
doſa, in welchem noch jetzt ca. 400 Mönche leben. 
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klagen: der Teufel habe ihnen die Riten geſtohlen und ſie den Bud⸗ 
dhiſten verraten. Wenn ein Mönch oder Prieſter in Korea ſein 
Keuſchheits⸗ oder Vegetarier-Gelübde bricht, verfällt er der Verachtung 
und dem Haß des Volks. Mehr aber als an Buddha glaubt das 
Gros des koreaniſchen Volks an die Berg-Götter, denen ſie Tempel 
auf den höchſten Bergen erbaut haben. Einmal im Jahre iſt feierliche 
Anbetung. Sieben Tage vorher und nachher wird gefaſtet. Dieſe Art 
iſt ebenſo alt wie die Religion der alten Griechen. Abergläubiſche 
Gebräuche gehen bei den Koreanern ſo im Schwange wie bei den 
Chineſen. Das Drachenſteigenlaſſen iſt ſehr beliebt; läßt man ihn 
zum letztenmal im Jahre ſteigen, ſo ſchneidet man die Schnur ab und 
der Drache nimmt das Unglück, das der Betreffende je haben könnte, 
mit hinweg nach einem unbekannten Ort. Am 15. des erſten Monats 
ruft man einander auf der Straße an. Man muß ſich aber ja hüten, 
zu antworten, denn der Antwortende nimmt das Unglück des An— 
redenden auf ſich. Der Konfucianismus, der von China her 
eingedrungen iſt, gilt als Staatsreligion. Zweimal im Jahr opfert 
der Magiſtrat jeder Stadt dem Konfucius Schafe, die dazu aus 
China importiert werden. Jeder, vom König bis zum Armſten 
befolgt pünktlich die Vorſchriften des Konfucianismus. Die Hauptzeit 
für das Opfern vor den Ahnentafeln iſt das koreaniſche Neujahr: der 
17. Februar. Abends zuvor wird das Opfer bereitet: Obſt, Fleiſch, 
Reis, Weihrauch, Kerzen. Man zieht ſich reine Kleider an und wacht 
die Nacht hindurch. Mit dem erſten Hahnenſchrei tritt man vor die 
Ahnentafeln und ſtellt die Opfer auf. Darauf zieht man ſich zurück, 
bis die Geiſter ſich an den Opfern delektiert haben. Unter vielen 
Gebeten und Verbeugungen werden dann die Opfer wieder weg- 
genommen. Das Verehren der Ahnen iſt für die Koreaner die Tugend 
aller Tugenden. Außerdem giebt es in Korea noch verſchiedene Sekten. 
So: die Anhänger der „reinen Vernunft“, deren Lehren ſich in die 
Worte „rein und leer“, d. i. wunſchlos ſei das Herz, zuſammenfaſſen 
laſſen. So die „Tinten⸗Sekte“: „durch Vermittlung der Tinte kommen 
dem Menſchen die Kenntniſſe, darum iſt die Tinte verehrenswert.“ Der 
Stifter nannte ſich „Tintenſohn“ und wohnte in einer Berghöhle. 
Seine Lehre iſt: „du ſollſt lieben, aber nicht alle, ſondern nur die, 
welche deine Liebe verdienen. Wenn unter 100 Menſchen ein Dieb 
iſt, und ich weiß nicht, welcher es iſt, wie kann ich dann die 99 Ge— 
rechte als Gerechte behandeln?“ 
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Der König von Korea iſt Chinas Vaſall. Allein der jährliche 
Tribut iſt nur noch dem Namen nach eine Abgabe, denn die Geſandtſchaft, 
die ihn überbringt, bringt ſtets mehr aus China mit, als ſie hinbringt, 
und zwar durch die Handelsleute, die ſie begleiten. Die koreaniſchen 
Produkte ſind in China ſehr geſucht. Hinein nach Korea durfte ja nie— 
mand. So iſt der koreaniſche König in Wirklichkeit der abſoluteſte Monarch, 
den man ſich denken kann. Er empfängt bei ſeiner Inſtallierung vom 
chineſiſchen Kaiſer ſeinen Namen, aber bei Todesſtrafe darf ihn niemand 
bei demſelben nennen. Keiner darf den König berühren. Das Bildnis 
des Königs befindet ſich auf keiner Münze, es würde ja durch öffentliche 
Schauſtellung entweiht werden. Geht der König zum Tempel, ſo finden 
ſich immer einige Bittſteller, welche ſich durch Trommeln und Feueranzünden 
bemerklich machen. Zu ihnen ſchickt dann der König, um ſich nach ihrem 
Begehr zu erkundigen. Seine Reſidenz und ſein Palaſt ſind freilich nicht 
mit dem beſcheidenſten in Europa zu vergleichen. Söul hat überhaupt nur 
drei Straßen, von denen zwei noch durch Läden und Buden verbaut ſind. 
Das Übrige ſind ſchmutzige Gaſſen, ſo eng, daß eben zwei Menſchen ſich 
begegnen können. Die Stadt iſt in fünf Stadtviertel eingeteilt, jedes 
Viertel wieder in 49 Häuſerkomplexe. Eine 500 Jahr alte Mauer 
umgiebt die Stadt, 9975 Schritt lang, 30 Fuß hoch, 3 Fuß dick. Sie 
enthält vier große und vier kleine Thore und iſt mit Befeſtigungswerken 
verfehen. In Söul befindet ſich auch die einzige gemauerte Brücke des 
Landes, „das Wunder Koreas.“ Der Palaſt des Königs iſt ſo, daß, wie 
Dallet ſagt, „ein franzöſiſcher Rentier dafür danken würde, darin zu 
wohnen.“ Der König überträgt, wenn er ſtirbt oder abdankt, einem 
beliebigen Verwandten den Thron. 1879 war der Thronerbe ein ſieben⸗ 
jähriger Knabe. Der Premier⸗Miniſter iſt der Reichskanzler, „der be- 
wundernswerte Kanzler“ genannt. Der zweite Miniſter iſt „der Kanzler 
zur Linken“. Der dritte der „Kanzler zur Rechten“. Drei Königinnen 
giebt es: die Hauptkönigin,“) die Königin zur Linken, die Königin zur 
Rechten. Der Reichskanzler hat als Geſandter in Peking die Neuwahl 
des Königs anzuzeigen. Entſprechend den acht Provinzen giebt es acht 
Miniſter des Innern, außerdem einen Finanz ⸗Miniſter, Kultus⸗, Kriegs-, 
Juſtiz⸗Miniſter und Miniſter der öffentlichen Arbeiten. Aus den Miniſtern 
ſetzt ſich der Staatsrat zuſammen, dem 1892 ein Amerikaner präſidierte, 
während vorher lange Zeit ein Deutſcher, v. Möllendorf, dieſe Stellung 
inne hatte. Korea hat angeblich über eine Million Soldaten. Gold⸗ 
oder Silber⸗Geld iſt unbekannt. Die einzige Münze, die in Kurs iſt, 
iſt die Sapeke, d. i. ein kleines Kupferſtück mit Blei⸗ oder Zinkzuſatz, 
10 Centimes an Wert, mit einem Loch in der Mitte zum Aufreihen. 
Die Prügelſtrafe ift in Korea üblich. Auch das Todesurteil bedeutet häufig 
die Verurteilung, zu Tode geprügelt zu werden. Wie in China hat 
der koreaniſche König im ganzen Lande ſeine Mandarinen verſchiedenen 
Ranges. Eine originelle Einrichtung iſt die „Uſa“, d. i. eine Reviſions⸗ 


1) Die jetzige Hauptkönigin iſt nach den letzten Zeitungsnachrichten ermordet 
worden. 
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Kommiſſion, welche alle Beamten, aber auch Privatperſonen zu viſitieren 
das Recht hat. Plötzlich erſchallt in einer Stadt oder einem Dorf der 
Ruf „umiunga“! Die Kommiſſion iſt eingetroffen und darf jeden, den 
ſie beſtrafenswert findet, ohne weiteres nach Söul mitſchleppen und hin— 
richten laſſen. Aber auch in Korea iſt die Beſtechlichkeit groß. Sie haben 
das Sprichwort: „Der große Fiſch frißt den kleinen, der kleine Fiſch frißt 
den Taſchenkrebs, der Taſchenkrebs die niederen Tiere.“ Man kann ſagen: 
die Korruption unter den Beamten iſt allgemein. Ein Beiſpiel: 1861 hat 
der Miniſter Kim Piong Kuki fein Amt an feinen Vetter verloren. 
Letzterer hatte ſchon längſt danach geſtrebt, aber er hatte nicht Geld genug, 
die Palaſt⸗Eunuchen, welche allmächtig ſind, zu beſtechen. Eines Tages 
redet ihn ein Menſch an, er wolle ihm das nötige Geld verſchaffen, unter 
der Bedingung, daß ihm das Einziehen der Steuern in der Mittel-Provinz 
übertragen werde. Dies geſchieht. Der Menſch ſchmuggelt ſich mit dem 
Reis, in welchem die Steuer beſteht, nach China durch, verkauft den Reis 
in China viermal teurer, als er in Korea gilt, kauft dann von neuem 
Reis in Korea auf, liefert die Steuer in natura richtig ab und giebt die 
Differenz, nachdem er für ſeine eigene Entſchädigung beſtens geſorgt, dem 
nach dem Miniſterpoſten lüſternen Beamten, der damit die Eunuchen beſticht 
und zum Ziel gelangt. Ein anderes Stückchen, welches von der Schlauheit 
der Mandarinen zeugt. Einem Vater war der Sohn durch einen Hieb in 
den Leib getötet. Der Mandarin läßt Vater und Mörder vor Gericht 
kommen. Hier giebt er dem Vater den Säbel des Mörders in die Hand 
mit den Worten: „Zeig uns an dem Mörder, wie hat ers gemacht mit 
deinem Sohn?“ Seine Abſicht iſt, den Mörder an Ort und Stelle 
durch den Vater richten zu laſſen. Aber der Vater iſt zu zaghaft. Die 
Umſtehenden fangen an, ihn als Feigling zu verſpotten, und der Mandarin 
kann den Mörder frei laſſen, was er ohnehin aus Furcht vor deſſen Anhang 
gern gethan; nun fällt auf ihn, den Richter, auch von der Partei des 
Vaters kein Vorwurf mehr, da er die Beſtrafung dem Vater frei geſtellt hatte. 

Die Abgeſchloſſenheit Koreas gegen die Nachbarvölker iſt 
mit einer Energie durchgeführt worden, daß man ſich wundern muß, 
wie dennoch Fremden der Eintritt möglich geweſen iſt. Selbſt die 
Geſandten von China mußten ihr Gefolge an der Grenze zurücklaſſen 
und durften in Sbul ihr Hotel nicht verlaſſen. Chineſiſche Schiffe 
durften weder landen noch auf hoher See angelaufen oder herangelaſſen 
werden. Schiffbrüchige wurden mit Bedeckung in ihre Heimat zurück⸗ 
befördert. Die Grenzen waren mit Militär-Poſten beſetzt, die wichtigſten 
Punkte mit Grenzbeamten, denen dreſſierte Hunde zur Seite ſtanden. 
Möglich war der Eintritt nur auf zwei Wegen: von China über 
Pi⸗men und Pi⸗tſion und von der Tartarei über Hung⸗tſchung und 
King⸗uen, und auch hier nur an Markttagen. Jeder Verſuch ſonſt war 
ausſichtslos. Man mußte alſo entweder mit einer Karawane über 


Hung⸗tſchung oder mit einer aus China heimkehrenden Karawane ein⸗ 
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zudringen ſuchen. Eine große Schwierigkeit bildete die Haartracht. 
Die Koreaner behalten alles Haar, die Chineſen nur den Zopf. Mit 
koreaniſcher Haartracht kam man in China nicht bis an die Grenze 
und mit chineſiſcher wurde man in Korea arretiert. Außerdem wurde 
jeder, der die Grenze überſchritt, in Korea aufs genaueſte viſitiert. 
Kam alſo ein Fremder mit einer aus China zurückkehrenden Gefandt- 
ſchaft, deren Mitgliederzahl von den Grenzbeamten beim Ausmarſch 
gezählt worden war, ſo konnte er bloß eins verſuchen: nämlich bei 
Nacht den zugefrorenen Grenzfluß (die Geſandtſchaften kehrten ſtets im 
Winter heim) zu überſchreiten. Aber auf dem Eis ſogar pflegten 
auch noch Poſten zu ſtehen. Auf dieſe Weiſe ſind wirklich die erſten 
römiſchen Miſſionare eingedrungen. Oder aber, wenn man den See— 
weg wählte, konnte man nur verſuchen, bei Nacht ein koreaniſches 
Fiſcherbobt zu gewinnen, um in ihm vor Tagesanbruch zu landen. 
Bis 1806 hat man es mehrfach auf dieſe Weiſe mit Erfolg gemacht. 
1869 verſuchten es die römiſchen Miſſionare Riedel und Blanc ver⸗ 
geblich und entgingen nur wie durch ein Wunder dem Tode. Seit 
der Expedition des Admiral Roſe (vgl. unten) wurde die Abſperrung 
Koreas noch ſtrenger überwacht. 1867 wurden die Grenzmärkte auf- 
gehoben, 1869 wurden über 70 chineſiſche Dſchunken verbrannt und 
die Schiffsinſaſſen getötet. Zwei amerikaniſchen Schiffen thaten ſie 
gleich alſo. Die Rache⸗Expedition der Vereinigten Staaten 1871 fiel 
fruchtlos aus, wie früher die franzöſiſche. Dennoch iſt zu ſagen, daß 
die Bevölkerung Koreas gar nicht ſo unzugänglich iſt, die Regierung 
nur hielt die Iſolierung zur eignen Sicherheit für notwendig. 1871 
bei der großen Hungersnot ließ ſie lieber die Hälfte des Volkes 
ſterben, als Handel mit dem Auslande zu geſtatten. Die Not wurde 
ſo groß, daß koreaniſche Eltern ihre Tochter an chineſiſche Schmuggler 
für eine Schüſſel Reis verkauften! (Schluß folgt.) 


Miſſions⸗Rundſchau.“) 
Von G. Kurze. 
Auſtralien und Ozeanien. 

Feſtland Auſtralien. Unter den verſchiedenen chriſtlichen Kirchen 
Auſtraliens nahm bisher die an Seelenzahl ſtärkſte, die anglikaniſche, 
was Opferwilligkeit für die Heidenmiſſion anlangt, einen verhältnismäßig 
niederen Rang ein. Es ſcheint dies neuerdings beſſer werden zu wollen, 
ſeitdem im Januar 1894 auf dem in der Hauptſtadt Tasmaniens abge⸗ 


) Abgeſchloſſen am 7. Auguſt 1895. 
Miſſ⸗tſchr. 1895. 33 
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haltenen anglikaniſchen Kirchenkongreß der dortige Biſchof Montgomery 
ſeinen Glaubensgenoſſen die Pflicht, die Miſſion unter den Heiden auf 
dem Feſtland Auſtralien und in Melaneſien kräftiger zu fördern, energiſch 
ans Herz gelegt hatte. Dank dieſer zeitgemäßen Anregung fand Anfang 
1895 in den verſchiedenen anglikaniſchen Diöceſen von Queensland, Neu⸗ 
ſüdwales, Viktoria und Tasmanien eine „Enthaltſamkeitswoche“ ſtatt, welche 
der Miſſion die Summe von 68 400 M. Extragaben einbrachte. Hoffent⸗ 
lich erkaltet der einmal angefachte Eifer nicht ſo bald wieder (Rep. Prop. 
S. 1894, 129; Auckland Church Gaz. 1895, 30). 

Über die Geſamtzahl der auf dem Feſtlande Auſtralien ſo ſehr zu— 
ſammengeſchmolzenen Papua liegen aus neuſter Zeit wieder verläßliche 
Angaben vor. Der angeſehene Regierungsſtatiſtiker der Kolonie Viktoria, 
H. Hayter, ſchätzt in feinem Victorian Year-Book for 1894 die Ge⸗ 
ſamtzahl der Schwarzen auf 59 464 Seelen, von denen auf Viktoria 565, 
auf Neuſüdwales 8280, auf Queensland 20585, auf Südauſtralien 
23789 und auf Weſtauſtralien 6245 entfallen. Außerdem zählt er noch 
139 Miſchlinge in Tasmanien. Etwas abweichende Zahlen bietet die 
amtliche Statiſtik der Kolonie Neuſüdwales für das Jahr 1894, welche 
7021 Papua, nämlich 3756 Reinblütige und 3265 Miſchlinge verzeichnet 
(Deutſche Rundſchau f. Geogr. u. Statiſt. 1895, 276, 421). 

Noch immer läßt die Lage der Papua der Kolonie Weſtauſtralien, 
wohin in den letzten Jahren infolge der neuentdeckten Goldminen nicht 
gerade die beſten Elemente zugeſtrömt ſind, am meiſten zu wünſchen übrig. 
An die Stelle des heimgegangenen evangeliſchen Miſſionars Gribble ſcheint 
dort als getreuer Freund der Schwarzen der katholiſche Biſchof Gibney 
von Perth getreten zu fein, welcher in der dort erſcheinenden „Western 
Mai!“ haarſträubende Mitteilungen über die grauſame Behandlung der 
Eingebornen ſeitens der viehzuchttreibenden Squatter im Nordweſten der 
Kolonie macht. Man muß nach dieſer Schilderung annehmen, daß Weſt— 
Auſtralien, welches bis zum Jahre 1868 eine Verbrecherkolonie war, noch 
immer nicht die böſen Folgen einer Anſiedlung mit den ſchlimmſten Ver⸗ 
brechern aus den Gefängniſſen Englands überwunden hat (ebenda 484). 
Wie ſehr die Papua Weſtauſtraliens der rettenden Hand der chriſtlichen 
Miſſion bedürfen, beweiſt allein die traurige Thatſache, daß unter ihnen 
der Kannibalismus noch in vollem Schwange iſt. Ende 1894 wurden in 
Murchiſon einige Schwarze eingeliefert, die einem eingebornen Knaben einen 
zugeſpitzten Stock durch den Hals geſtoßen und ihn dann gebraten und 
gegeſſen haben (Auſtral. Chriſtenbote 1895, 6). 

In Südauſtralien hat die Papuaſtation Poonindie nach 45 
jährigem Beſtehen zu exiſtieren aufgehört, weil die Regierung das Reſerve— 
land eingezogen hat (Austr. Chr. World 1895, N. 478, 7). Am 
Rande des Unterganges ſtand auch die bekannte lutheriſche Miſſionsſtation 
Hermannsburg in dem Centrum des Auſtralkontinentes. Dieſelbe war 
ſeinerzeit von der Hermannsburger Miſſion gegründet worden, während die 
ſogenannte „Auſtraliſche Synode“ für die Koſten aufkam. Infolge der 
Wiederannäherung von Hermannsburg an die hannoverſche Landeskirche 
hat aber die immer mehr zur Miſſouriſchen Richtung ſich hinneigende 
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genannte Synode Hermannsburg für „uniert“ erklärt und die Kirchen⸗ 
gemeinſchaft mit dieſer Miſſionsgeſellſchaft aufgehoben. Natürlich fiel damit 
auch die pekuniäre Unterſtützung weg. Die Hermannsburger Miſſion konnte 
die Station aus Mangel an Mitteln nicht allein weiterführen und ſo 
war ſie nach dem Abzug der Hermannsburger Miſſionare dem Verfall 
preisgegeben. Da noch dazu die Gefahr beſtand, daß die Katholiken ſich 
dort einniſteten, ſo entſchloß ſich die ſüdauſtraliſche Immanuelſynode zu 
dem nicht leichten Schritte, die ſchon verwahrloſte Station in Pflege zu 
nehmen; hat ſie doch ſchon an ihren beiden anderen Stationen Bethesda 
und Bloomfield zwei beſchwerliche Arbeitsfelder. Sehr zu bedauern war 
es, daß jene Wirren von der einen Partei auch in der politiſchen Preſſe, 
wie z. B. in der „Auſtraliſchen Zeitung“, vor ein wenig kompetentes 
Publikum gebracht wurden. Im letzten Jahre iſt übrigens die trans⸗ 
kontinentale Eiſenbahn von Süden her Hermannsburg wieder ein Stück 
näher gerückt; von der Endſtation Oodnadatta bedarf es nur noch einer 
ſiebentägigen Poſtfahrt, um das Miſſionsland am Finke-Fluß zu erreichen 
(Hermannsb. Miſſionsbl. 1894, 114; 1895, 108. Auſtr. Chriſtenbote 
1894, 135. Nürnberger Miſſionsbl. 1894, 111; 1895, 50, 111. 
Neuendett. Kirchl. Mitteil. 1895, 9). 

Über die bekannte Miffionsftation Ramahyuk in Viktoria haben 
wir aus der jüngſten Zeit einen eingehenden Bericht im „Auſtraliſchen 
Chriſtenboten“ (1895, 87 f.) aus der Feder des um die kirchliche Ver— 
ſorgung der deutſchen Lutheraner Viktorias treuverdienten Superintendenten 
Herlitz, welcher ſich im Mai d. J. dort aufhielt und die Station unter 
des Miſſionsveteranen Hagenauer Leitung in gedeihlicher Entwicklung und 
Blüte fand. Das gottesdienſtliche Leben der ca. 80 Stationsſchwarzen iſt 
ein ſehr reges; daneben wird die Arbeit auf dem 2300 Acker umfaſſenden 
Stationslande nicht vernachläſſigt. Unter dieſen Umſtänden iſt es um ſo 
unerklärlicher, daß die Presbyterianerkirche Viktorias, die bisher die Miſſion 
unterhielt, den Beſchluß gefaßt hat, dieſelbe aufzugeben. Zu dieſem 
bedauernswerten Schritte der Presbyterianer hat neben anderen Gründen, 
die nach unſerm Gewährsmann für die Betreffenden nicht ſehr ehrenhaft 
ſind, auch der Umſtand viel mit beigetragen, daß einige Glieder dieſer 
Kirche ein lüſternes Auge auf einen Teil des Miſſionslandes geworfen 
hatten, um daſelbſt eine Dorfniederlaſſung zu gründen. Miſſionar Hage— 
nauer, der darin eine Gefahr für die Wohlfahrt der ihm anvertrauten 
Eingebornen ſah, widerſetzte fi dieſem Plane aufs entſchiedenſte und ver— 
eitelte denſelben. Nun ſcheint es, daß man ſich der Hoffnung hingab, 
wenn der Miffion die pekuniäre Hilfe entzogen würde, ſo würde ſie von 
ſelbſt aufhören. Die Schwarzen würden dann auf andere Stationen ver— 
teilt, und das Land auf dieſe Weiſe doch für den gewünſchten Zweck frei 
werden. Darin hat man ſich aber glücklicherweiſe getäuſcht. Miſſionar 
Hagenauer und ſeine Frau, welche ihm ſeit über 30 Jahren eine treue 
und tüchtige Gehilfin an dieſem Werke geweſen iſt, erklärten, ſie würden 
dasſelbe fortführen, wenn ſie es auch ohne Unterſtützung thun müßten. 
Und die Miſſionsdirektion der Brüdergemeine hat dieſe Erklärung gut— 
geheißen und die Fortführung der dortigen Miſſionsarbeit beſchloſſen. 
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Noch nachträglich erwähnen wir hier einer Trauung zweier ſchwarzen 
Paare, die Superintendent Herlitz am 3. Oktober 1893 auf der Miſſions⸗ 
ſtation Coranderk vollziehen durfte. Das eine Paar war John Phillips, 
Sohn des Königs des Ballarat-Stammes, und Mary, die Tochter eines 
Häuptlings des Woolloomoloo-Stammes bei Sydney. Das andere Paar 
war Otto Login von Ramahyuk und Alice, das einzige noch lebende Glied 
des St. Arnauld⸗Stammes. Nach der Trauung, zu welcher ſich alle 
Schwarzen der Station in ihren Feſtkleidern eingefunden hatten, gaben die 
Miſſionsgeſchwiſter Shaw Allen in dem mit Blumen und Guirlanden ſchön 
geſchmückten Verſammlungsſaale ein Feſteſſen, bei welchem der „König von 
Melbourne“, ein ehrwürdiger und intelligenter Papuagreis, eine engliſche 
Rede hielt. Er konnte ſich noch gar wohl an die Ankunft der erſten 
Weißen in Viktoria erinnern und war einer der erſten Schüler in der 
Schule geweſen, welche der nachmalige Bürgermeiſter von Melbourne 
gegründet hatte (Auſtr. Chriſtenb. 1893, 150). 

Einige Fortſchritte macht die Presbyterianermiſſion unter den Chineſen 
Viktorias; ſo konnten z. B. in Beechworth im Januar v. J. 3 Chineſen 
getauft werden. Dem in Golden Point bei Ballarat ſtationierten Miſſionar 
Ah Chue gelang es, während einer Beſuchsreiſe in ſeiner Heimat drei 
aus Kanton ſtammende chineſiſche Miſſionsgehilfinnen für Viktoria zu 
gewinnen (Austr. Christ. World 1893, 393, 6; 1894, 411, 6). 

Der bekannte Neuhebridenmiſſionar Dr. F. G. Paton iſt im v. J. 
von ſeiner ſich über Nordamerika und England erſtreckenden Vortrags- und 
Kollektenreiſe wieder nach Melbourne zurückgekehrt, aber nicht um zu raſten, 
ſondern um eine neue Vortragstour nach Tasmania zu unternehmen und 
im Frühjahr 1895 in Aneityum an der Neuhebriden-Miſſionskonferenz 
teilzunehmen. Ein Sohn von ihm, Frank Paton, iſt auf Tanna in die 
Arbeit eingetreten. Der Ertrag von Patons jüngſter Kollektenreiſe be— 
ziffert ſich auf 200 000 M., welche er der Viktorianer Presbyterianerkirche 
zum Bau eines Miſſionsdampfers „Dayſpring“ übergeben hat. Kurz vor 
ſeiner Abreiſe nach den Neuhebriden hat Paton übrigens noch von einer 
ſchottiſchen Miſſionsfreundin eine Gabe von 20000 M. erhalten, die 
beſtimmungsgemäß für Tanna Verwendung finden ſoll (ebenda 1894, 455, 
6; 1895, 479, 4). 

In Neuſüdwales giebt es jetzt für die Papuabevölkerung im 
ganzen 8 „Heime“, wo die Jugend in Regierungsſchulen unterrichtet wird, 
und außerdem noch eine Anzahl Reſerven, auf denen ſich die Schwarzen 
zeitweilig aufhalten, um die üblichen Rationen und Geſchenke ſeitens der 
Regierung entgegenzunehmen. Von jenen 8 homes ſind 5 gleichzeitig 
Miſſionsſtationen, nämlich Cumeroogunga, Warangesda, Brewarinna und 
La Perouſe unter der Leitung der „N. 8. W. Aborigines Protection 
Association“ und Maloga, wo der Freimiſſionar Matthews arbeitet. 
Die jüngſte Station iſt das in der Nähe von Sydney gelegene La Perouſe, 
wo verſchiedene Denominationen ſich in gemeinſamer Arbeit der dortigen 
ſehr verwahrloſten Schwarzen angenommen und etwa 60 derſelben um ein 
im November vorigen Jahres erbautes Miſſionskirchlein geſammelt haben. 
Auf allen 5 Stationen muntern die Erfolge der Miſſion unter den 
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Papua ſowohl in geiſtlicher, als ſocialer Beziehung zu eifriger Fortarbeit 
auf. Was die Statiſtik anlangt, ſo zählte man am 31. Dezember 1894 
in Cumeroogunga 176 Papua (44 Vollblütige, 132 Miſchlinge), in 
Warangesda 130 (45 V., 85 M.) und in Brewarinna 69 (47 V., 
22 M.) Eingeborene. Die Zahl der heidniſchen Papua dürfte in 
Neuſüdwales ſich immer noch auf über 6000 beziffern (A. Report N. 
N Pr. Ass. 1894; Austr. Ch. World 1894, 412, 7; 
27 . 

Einen edlen Wetteifer in der Bekehrung der in Neuſüdwales zerſtreut 
wohnenden Chineſen entwickeln die Presbyterianer, Anglikaner und 
Methodiſten der Kolonie. Die Chineſenkirche der Erſtgenannten in Sydney 
war an den Sonntagabenden regelmäßig überfüllt. Von ſeiten der haupt⸗ 
ſtädtiſchen Presbyterianergemeinden ſind 20 freiwillige Lehrkräfte thätig, 
um die Chineſen durch das Medium der engliſchen Sprache in der 
Chriſtenlehre zu unterweiſen. Auch die Methodiſten, die im Sommer 
1894 eine Chineſenmiſſion in Sydney begannen, ſahen ſich des Andranges 
wegen bereits zu Anfang 1895 genötigt, ein größeres Predigtlokal zu 
mieten; in Paramatta iſt ebenfalls von ſeiten der Methodiſten eine Station 
für die Chineſen ins Leben gerufen worden. Als die Anglikaner am 
16. Auguſt 1893 eine Miſſionsverſammlung für die Chineſen in Sydney 
angekündigt hatten, fanden ſich nicht weniger als 400 Chineſen dazu ein. 
Ihr Katechiſt Quong Tart predigt unter ſeinen Landsleuten mit großem 
Eifer gegen das Opiumlaſter, dem leider faſt die Hälfte der auſtraliſchen 
Chineſen, und daneben auch eine Anzahl Weiße, frönen ſollen (Austr. 
Ch. W. 1893, 382, 6; 387, 6; 1894, 412, 6; 420, 1; 1895, 
465, 4; 478, 6). Auch die in Neuſüdwales nur ganz vereinzelt vor⸗ 
kommenden Kanaka ſind Gegenſtand chriſtlicher Fürſorge geworden; der 
anglikaniſche Primas von Auſtralien konnte in Aſhfield 11 Melaneſier 
taufen (ebenda 1893, 384, 6). 

Unſcheinbar und gering find die Fortſchritte auf den Papua⸗ 
Miſſionsſtationen Queenslands. Kolonialſekretär Tozer ging damit 
um, die Aufhebung der Station Myora (Big Hill), auf der Miſſionar 
A. Tyſon einen heilſamen Einfluß auf die Papuajugend ausübt, zu bean— 
tragen, weil erwachſene Eingeborne ſich nur zeitweilig dort aufhalten 
(Austr. Ch. W. 1894, 452, 3). In Yarraburra führt Miſſionar 
E. Gribble jun. zuſammen mit einem Laiengehilfen die von ſeinem heim⸗ 
gegangenen Vater begonnene Miſſion unter den Schwarzen des Bellenden— 
Ker⸗Gebirges weiter (ebenda 1893, 380, 6). Die Queensländer „Abori- 
gines Protection Society“ hatte neuerdings auf der Miſſionsſtation 
Deebing Creek 50 Papua in geiſtlicher und leiblicher Pflege (ebenda 1894, 
409, 6). Auf den 3 lutheriſchen Miſſionsſtationen Mari Jamba, Bloom- 
field und Hope Valley, das an Stelle von Elim zur Hauptſtation gewählt 
worden iſt, ſteht die Miſſionsarbeit noch im ſchwierigen Anfangsſtadium. 
In Elim hat das einzige getaufte Mädchen noch keine Nachfolgerinnen 
gefunden; freilich ſind die Miſſionare abſichtlich zurückhaltend mit der Taufe 
(Nürnberger Miſſionsbl. 1894, 111. Neuendettels. Kirchl. Mitt. 1894, 
59; 1895, 20). Schwere Wetter haben ſich über der von den auſtraliſchen 


518 Kurze: 


Presbyterianern geleiteten und mit Brüdermiſſionaren beſetzten Papuaſtation 
Mapoon (Cullen Point) am Carpentaria-Golf entladen. Nicht genug, 
daß das ungeſunde Tropenklima, die tieriſche Verſunkenheit der Eingebornen, 
ſowie die Ausſchweifungen der jene Küſte beſuchenden Perlfiſcher die Miſſions⸗ 
arbeit unter den Eingebornen erſchweren, ſo wurden auch die treuen 
Glaubensboten durch verleumderiſche Artikel, welche durch die Perlfiſcher, 
die ſich durch die Gegenwart der Miſſionare in ihrem ſchamloſen Verkehr 
mit den Papua geniert fühlten, in die auf Thursday Island erſcheinende 
Zeitung „Torres Straits Pilot“ lanciert worden waren, verdächtigt, als 
ob fie einzelne des Mordes beſchuldigte Papua der Strafgewalt der Obrig- 
keit entzögen. Ja man ging ſo weit, die Entfernung der Miſſionare zu 
fordern. Zum Glück ſtand die Obrigkeit in der Perſon des miſſions⸗ 
freundlichen Gouverneurs Douglas auf ſeiten der ungerecht Beſchuldigten. 
Die beſte Rechtfertigung ward ihnen aber zu teil, als die ſchiffbrüchige 
Mannſchaft des Dampfers „Kanahooka“ Anfang 1894 durch von der 
Miſſion beeinflußte Eingeborne Rettung vor ſicherem Tode und in Mapoon 
freundliche Aufnahme fand. Der ſchwerſte Schlag für die dortige Miſſion 
war indes der am 3. Januar 1895 erfolgte Tod des jungen Miſſionars 
Ward, welcher auf ſeinen beſchwerlichen Bootreiſen längs der Küſte und 
landeinwärts auf dem Batavia ⸗-Fluſſe ſich den Keim zu feiner Todeskrankheit 
geholt hatte. Die geplante Anlage einer zweiten, mehr landeinwärts 
gelegenen Station iſt dadurch natürlich weiter hinausgeſchoben. Schöne 
Erfolge weiſt bisher die Schulthätigkeit unter den Papua von Mapoon 
auf (Jahresbericht 1894, 30. Miſſ.⸗Bl. der Brüderg. 1894, 227, 336; 
1895, 114, 134). 

Reicher an ſchnellen Erfolgen iſt die von verſchiedenen Denominationen 
Queenslands betriebene Miſſion unter den aus Melaneſien und China, 
neuerdings ſogar aus Japan importierten Plantagenarbeitern. Im Jahre 
1894 zählte man auf den Queensländer Zuckerplantagen 7489 Kanaka; 
die Zahl der Chineſen in der Kolonie betrug 8574, von denen 2153 
auf den Goldfeldern thätig waren. Am nachdrücklichſten betreiben zur Zeit 
die Baptiſten die Kanakamiſſion und zwar im Bezirke Bundaberg, wo 
nicht weniger als 2800 Südſeeinſulaner in der Zuckerinduſtrie beſchäftigt 
find. In den erſten 7 Jahren ihres Beſtehens (1886— 1893) hat dieſe 
Miſſion 849 Kanaka getauft. Leider verführen ſinghaleſiſche und chineſiſche 
Händler die Arbeiter oft zum Trunke (Austr. Ch. W. 1893, 396, 7, 
11. Deutſche Rundſchau f. G. u. St. 1895, 272). Auch unter den 
Kanaka und Japanern am Burdakin-⸗Fluſſe arbeitet ein baptiſtiſcher Mifftonar. 
Nicht unbedeutend iſt die Miſſionsthätigkeit, welche im Bezirke von Sandi⸗ 
ford von presbyterianiſcher Seite ausgeübt wird; ſo konnte in letzterer 
Stadt im Dezember v. J. gleichzeitig mit einem Tauffeſte die von den 
Kanaka der Umgegend auf eigene Koften (1400 M.) erbaute Miſſionshalle 
eingeweiht werden (Austr. Ch. W. 1894, 410, 6; 455, 7). Die 
anglikaniſche Kanaka-Miſſion konzentriert ſich hauptſächlich auf Bundaberg, 
Mackay, Maryborough und Brisbane. Die Marion-Miſſionsſchule, welche 
von einer Frau Robinſon in aufopferungsvoller Weiſe unterhalten und 
geleitet wurde, hat leider infolge des Verkaufes der betreffenden Plantage 
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auf unbeſtimmte Zeit abgebrochen werden müſſen. Die dort erzielten 
Reſultate fanden bei den anglikaniſchen Biſchöfen und dem Gouverneur 
Queenslands die verdiente Anerkennung. Wie ſehr die Kanaka an ihrer 
Lehrerin hängen, zeigt die Thatſache, daß ein nach Ablauf feiner Kontrakt⸗ 
zeit auf der Heimreiſe begriffener Melaneſier unterwegs aus Sehnſucht 
nach der Miſſionsſchule wieder umkehrte, und, um die chriſtliche Unter- 
weiſung weiter zu genießen, ſich in der Umgebung von Marion aufs neue 
als Plantagenarbeiter anwerben ließ. Ein anderer heimkehrender Kanaka 
kaufte ſich von ſeinem Lohne drei große Kiſten voll Neue Teſtamente, 
Gebet⸗ und Geſangbücher, um auf ſeiner Heimatinſel Epi eine Schule zu 
gründen (Austr. Ch. W. 1894, 430, 7; 432, 6; 1895, 458, 9. 
Net 1894, 7, 110, 127, 158, 185; 1895, 43, 68, 79). Der auf 
der Norfolk-Inſel ſtationierte melaneſiſche Miſſionar Brittain konnte ge⸗ 
legentlich eines Beſuches in Bundaberg zu Anfang d. J. aus der dortigen 
anglikaniſchen Miſſion, die auf 11 Plantagen an 522 Kanakas arbeitet, 
einen eingebornen Chriſten von Guadalkanar zur weiteren Ausbildung ins 
Miſſionsinſtitut nach Norfolk mitnehmen; zwei andere Jünglinge von der- 
ſelben Inſel, die ebenfalls jetzt noch im Bereich der Bundaberger Miffton 
leben, ſollen im Laufe des Jahres nachfolgen. Man hofft von ihnen, daß 
fie jpäter auf ihrer den Miſſionaren bis jetzt verſchloſſenen Heimatinſel die 
Bahnbrecher des Evangeliums werden (Mission Field 1895, 252). 
Bereits im Frühjahr 1894 zogen übrigens aus dem Plantagenbezirke 
Kalkie drei bekehrte Melaneſier nach Malanta aus, um unter ihren dor⸗ 
tigen Landsleuten zu miſſionieren (Bundaberg Mail 1894, 17, 4. 
Austr. Chr. W. 1894, 422, 3). Von wesleyaniſcher Seite wurde den 
melaneſiſchen Plantagenarbeitern am Herbert-Fluſſe das Wort Gottes ge— 
predigt und eine Erſtlingsernte von 150 Seelen eingeſammelt (Northern 
Miner 1894, 32, 3. Austr. Chr. W. 1894, 415, 6). 

Seit vor wenig Jahren die Einfuhr von Kanakas in die Zucker⸗ 
plantagen Queenslands auf den vorläufigen Zeitraum von 10 Jahren 
wieder geſtattet worden iſt, hat ſich in Auſtralien nicht etwa nur in Laien⸗ 
kreiſen, ſondern auch unter der Geiſtlichkeit eine lebhafte Fehde in Wort 
und Schrift darüber entſponnen, ob mit der zeitweiligen Verpflanzung jener 
Südſeeinſulaner nicht nur den Intereſſen der Zuckerbarone, ſondern gleich⸗ 
zeitig auch dem wahren Wohl der Eingebornen gedient ſei. Die eine 
Partei, zu welcher die meiſten Geiſtlichen in Queensland und natürlich 
die Zuckerintereſſenten und Regierungsbeamten in corpore gehören, weiſt 
mit Befriedigung auf die geſegnete Thätigkeit hin, welche die verſchiedenen 
chriſtlichen Kirchen in Queensland unter den importierten Kanakas ausüben, 
und auf die ſchärfere ſtaatliche Kontrolle, durch welche die früheren Miß— 
bräuche bei der Anwerbung und Rückſendung der Arbeiter nahezu beſeitigt 
wären. Die Gegenpartei, welche die anglikaniſchen und presbyterianiſchen 
Südſeemiſſionare umfaßt — als die Hauptrufer im Streite nennen wir 
nur Biſchof Wilſon, John Paton und ſeinen Kollegen Gray von Tanna — 
ſucht das Volksgewiſſen aufzurütteln, indem ſie die Queensländer an die 
furchtbare Sterblichkeit der Kanaka auf den Plantagen — nach Dr. Lambs 
Ausſage ſteigt die Sterbeziffer in manchen Bezirken auf 52% — an die 
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Verödung der Inſeln, aus denen die Arbeiter, meiſt junge kräftige Männer, 
hinweggeführt werden, und an die Thatſache erinnern, daß ein großer Teil 
der Kanaka anſtatt der Segnungen des Chriſtentums die von dem Abſchaum 
der weißen Kolonialbevölkerung erlernten Laſter bei der Rückkehr in die 
Heimat verbreiten. Wir brauchen wohl kaum zu bemerken, daß die Mij- 
ſionare das Recht und die Erfahrung in jenem Streite auf ihrer Seite 
haben; es iſt tief zu beklagen, daß ſo viele Kolonialgeiſtliche aus Unkenntnis 
oder ſchwächlicher Rückſichtnahme auf die zu ihren Gemeinden gehörenden 
Arbeitgeber, ſich zu Verteidigern des ungeſunden Kanakaimportes aufwerfen. 
Dem Premierminiſter Nelſon, welcher in einem an den Gouverneur ge— 
richteten Schreiben Patons Charakteriſtik des Kanakahandels zu entkräften 
ſucht, iſt es natürlich lieb, derartige Bundesgenoſſen zu haben (Bundaberg 
Guardian 1895, 17, 4. Austr. Ch. W. 1894, 427, 3; 1895, 
465, 2). Zum Glück macht ſich, nach den letzten uns zugegangenen Nach⸗ 
richten, jetzt auch in Queensländer Koloniſtenkreiſen eine Reaktion gegen 
die Kanakageinfuhr geltend, inſofern ſich nämlich in jüngſter Zeit allerlei 
Übelſtände im Gefolge der Beſchäftigung von Melaneſiern herausgeſtellt 
haben. Unſer Gewährsmann ſchreibt (d. d. Brisbane, 10. März 1895): 
„Die nach Ablauf ihrer Kontraktzeit entlaſſenen Kanaka machen ſich in der 
Nachbarſchaft von Bundaberg und Mackay ſehr unangenehm bemerkbar. 
Mit dem ausgezahlten Lohne in der Taſche haben ſie nicht übermäßiges 
Verlangen, ſich aufs neue in die Zuckerplantagen zu verdingen, ſondern 
ſtolzieren in ihrem beſten Anzuge durch die Straßen, bereit zu jeder Aus⸗ 
ſchreitung, wie ſie der Teufel für Müßiggänger bereit hält. Manchmal 
leben ſie im chineſiſchen Viertel unſerer Städte, wo ſie mit ſchwarzen und 
weißen Dirnen zuſammen hauſen, oder ſie ſchlagen im freien Felde ein 
Lager auf und bilden für die umliegenden Städte eine Beläſtigung und 
Bedrohung. Entſchließen fie ſich aber doch, wieder zu arbeiten, fo ver- 
langen ſie genau ſo viel Lohn, wie ein weißer Arbeiter; einige Kanaka 
von der beſſeren und ſtrebſameren Klaſſe haben kleine Farmen übernommen 
und beſchäftigen ſogar weiße Tagelöhner. Daß der Import der Südſee⸗ 
inſulaner auf die Zuckerplantagen derartige Folgen nach ſich ziehen werde, 
hat niemand gedacht. Selbſt wenn die Kanaka auf unſern Plantagen 
chriſtianiſiert und civiliſiert werden könnten, iſt es nicht wünſchenswert, daß 
wir hier ein ſtarkes Bevölkerungselement von Schwarzen haben, welche mit 
den Weißen auf dem Arbeitsmarkte und in der Bodenkultur konkurrieren.“ 
Auch die Arbeit unter den Chineſen Queenslands trägt ihre, 
wenngleich beſcheidenen Früchte; ſo konnten die Anglikaner in der Um⸗ 
gebung von Maryborough im v. J. 10 Chineſen taufen. Unter den 
Japanern auf Thursday Island faßt das Evangelium ebenfalls Wurzel 
(Townsville Bulletin 1. VI, 1895. Austr. Ch. W. 1894, 429, 3 
1895, 458, 9). (Schluß folgt.) 
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Von E. Wallroth, Propſt in Altona. 


Allgemeines. Der Kannibalismus iſt ſelbſt von Gelehrten hier und 
dort als ſehr gering hingeſtellt worden. Da giebt nun P. Bergemanns 
Buch: Verbreitung der Anthropophagie über die Erde anſchaulichen Gegen— 
beweis. Im Mittelalter iſt im ganzen malayiſchen Archipel bis zu den 
Andamanen hin die Menſchenfreſſerei üblich geweſen, Marco Polo erzählt 
ſolches von den Völkern zwiſchen dem Aral⸗See und Chineſiſchem Meer. 
In der Gegenwart werden in Aſien die Tunguſen, Jakuten, Tſchuktſchen, 
einige Volksſtämme Cochinchinas, auf Malakka, die Mor in Hinterindien 
dieſer Grauſamkeit angeklagt. Ebenſo ſolls bei den Alfuren, in Timor 
Laut, bei den Batta, Dajakken, auf Celebes üblich ſein. — In Amerika 
iſt dieſe Grauſamkeit faſt ausgeſtorben; viele Indianer waren Kannibalen, 
ebenſo die Mexikaner, Maya, Karaiben; viele Indianerhorden Südamerikas. — 
Auſtralien und die Südſee iſt der Hauptherd geweſen und treibt noch dieſe 
Schande, ſo in Auſtralien die Völkerſchaften auf Neu-Guinea und den 
umliegenden Inſeln. Doch hat die Miſſion viele Inſelgruppen von dieſer 
Gemeinheit gereinigt. — Wenn auch in Afrika der Sudan dies Übel nicht 
mehr kennt, ſind in Centralafrika faſt alle Völker und am Kongo und an 
ſeinen vielen Nebenflüſſen ſehr viele Negerſtämme echte Kannibalen. Auch 
im Kamerungebiete, am Beninbuſen, bei den Fan, in Dahomeh, u. ſ. w. 
iſt dieſe Schandthat feſtgeſtellt. Wenn bei vielen Völkern der Hunger der 
Hauptgrund hierzu iſt, ſo ſinds bei andern Volksſchaften Rachſucht, allerlei 
Wahnvorſtellungen, 5 der Aberglaube, ſich mit dem Genuß des Menſchen— 
fleiſches die guten und tapferen Eigenſchaften des aufgegeſſenen Feindes zu 
verſchaffen, Ausland 1893, 495. Selbſt bei den alten Agyptern iſt die 
Anthropophagie zweifellos jetzt nachgewieſen (Glob. 64, 167) und bei den 
Tſchimſian⸗Indianern am Naßfluß in Britiſch⸗Kolumbien wird Menſchen⸗ 
fleiſch nach einer abgeſtuften Preisangabe berechnet; ſo erzählt der Church 
Miſſionar J. B. Me. Cullagh (daſelbſt S. 31). — 

Die deutſchen Beſitzungen betragen folgende Zahlen: Togo: 
mindeſtens 60 000 [UIkm., Kamerun: 495 000, Südweſtafrika: 831 000 
(bis 835 100), Oſtafrika: 941 100 (bis 995 000), Kaiſer-Wilhelms⸗Land: 
181650, Bismarckarchipel: 47 100 (bis 52 200), Salomon-⸗Inſeln: 22 250, 
Marſchall⸗Inſeln und Nauru 420 [Ikm. 

Aſien. E. v. Toll beſuchte 1893 die Neuſibiriſchen Inſeln und die 
Eismeerküſte, er ſchildert uns die Bewohner des Hochnordens als 
treuherzig und gütig, aber dem Schamanismus ſowie dem damit verbundenen 
Glücksdienſt leichtſinnig ergeben. Des Klimas Rauheit zwingt ſie zur 
Geſelligkeit und auch die Natur ſcheint ihre ſtrenge Sittlichkeit zu be— 
günſtigen. Als Todſünden gelten Ehebruch, Verleumdung und Diebſtahl. 
Totſchlag wird als kaum möglich betrachtet. Vom Chriſtentum haben ſie 
„weniger als oberflächliche Begriffe, obgleich ſie getaufte Rechtgläubige ſind.“ 
P. g. M. 1894, 159. Zu den ausſterbenden Volksſtämmen gehören leider 
auch die Oſtjaken und Samojeden, Sibiriens urſprüngliche Bewohner; 
neben Nahrungsmangel und Branntweingenuß iſt ruſſiſche Habgier die 


522 Wallroth: 


Haupturſache; für einige blanke Knöpfe einer alten Uniform geben dieſe 
Naturmenſchen wertvolle wärmende Pelzwaren hin. Die Oſtjaken haben 
folgende eigenartige Religionsanſchauungen. Torum, der Welterſchaffer wohnt 
im Himmel, der Bär iſt Gottes Sohn, anbetungswürdig, bei deſſen Tatze 
geſchworen wird. Vor dem Körper des getöteten Bären werden Gelage 
abgehalten. Es giebt viele unſichtbare, allgegenwärtige Geiſter, gute und 
böſe, letztere müſſen durch Opfer beſänftigt werden, z. B. durch Hühner, 
Pferde, Kälber. Die hölzernen Götzenbilder werden vor den Augen der 
ruſſiſchen Miſſionare ſorgfältig verborgen. Als wichtige Opfer- und 
Anbetungsſitte gilt Bjilogorge am Ob. Auf einem ſüdweſtlich vom Ob 
und oſtwärts vom Fluß Schaſch-Woſchtſchar gelegenen Vorgebirge wurde 
einſt das Bild des großen Götzen Oſtek verehrt. — Großartig ſind die 
Eiſenbahnen Sibiriens: Am 30. Aug. 1894 wurde die Teilſtrecke 
Tſcheljäbinsk bis zum linken Ufer des Irtyſch, der Stadt Omsk gegenüber, 
dem Verkehr übergeben, am 1. Okt. 1894 konnte im fernen Oſten die 
Strecke von Wladiwoſtok bis Uſſuri, 327 Werſt lang eröffnet werden. Sehr 
ſchwierig war auf der erſten Bahn der hinter Bogoruslaw beginnende Teil 
von Samara-Dlatvuſt, beſonders zwiſchen Balaſchowo und Tſcheljäbinsk (oder 
Tſchelabinsk) mit dem hochgelegenen Bahnhof Urſchunka; bei Balaſchowa 
machte ein 90 km. langer Sumpf mit ſeinen Milliarden von Mücken und 
Stechfliegen große Mühe. — 

Während die Giljaken nebſt Orotſchonen und Tunguſen nicht eine 
beſondere nordiſche Raſſe bilden, ſondern zur mongoliſchen Völkerfamilie gehören, 
find die Aino (vgl. hier 1890, 172. 1893, 32 nicht, wie einige Völker— 
forſcher meinen, ein Zweig des nordmongoliſchen Stammbaums ſondern eine 
beſondere Völkerfamilie. Ihre beinahe dunkelfarbige Haut, der mehr längliche 
Schädel, eine ſehr ſtarke den Mongolen nicht eigentümliche Behaarung ſpricht 
dafür; auch ihre Sprache hat mit der der mongoliſch-ſibiriſchen Völker 
nichts gemein. Außerdem ſind ſie nicht Anhänger des Schamanentums, 
wie die Tunguſen u. a., ſondern verehren eine Anzahl von Fiſchgöttern. 
Sehr wahrſcheinlich bilden die Aino die Urbevölkerung der japaniſchen Inſeln, 
von den Japanen nordwärts gedrängt. Im 9. und 10. Jahrhundert ſoll 
ein wildes dunkelfarbiges Volk von Norden her die Inſeln Mitteljapans 
mit Krieg beunruhigt haben. Heute leben die Reſte der Aino ziemlich 
zahlreich auf Jeſſo, gering auf Sachalin und den Kurileninſeln bis nach 
Kamtſchatka hinauf. Trotz ihres abſchreckenden Außern ſollen ſie harmlos 
ſein; ſie ſind kühne Seefahrer und wagen ſich als Fiſcher und Seehunds— 
jäger weit ins Weltmeer hinein. So urteilt E. Immanuel in P. g. M. 
1894, 56. Auch G. Schlegel hält es auf Grund ſeiner ſprachlich-hiſtoriſchen 
Forſchungen für erwieſen, daß die Aino urſprünglich weder mit den Mon⸗ 
golen, noch mit den Papua verwandt ſind, ſondern einen Zweig der weißen 
Kaffe bilden, der von feinen urſprünglichen Sitz auf dem aſiatiſchen Feſt⸗ 
land über Korea nach Nipon und dann weiter nordwärts gedrängt wurde. 

Über Chinas Sprachen giebt P. G. v. Möllendorff folgende hiſtoriſche 
Aufſchlüſſe. Vor etwa 5000 Jahren kam ein Volk über Turkeſtan zuerſt 
nach Hotung, der Ebene öſtlich vom Hoangho, gedrängt von türkischen 
Horden, den Hſiungu. Allmählich breitete es ſich oſtwärts und ſüdlich aus, 
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bis es alles Land im Norden bis zur Gobi und einen Teil der heutigen 
Provinz Tſchili bis über den Jangtſe hinaus inne hatte. Dieſes Volk 
gründete ſpäter das chineſiſche Reich. Die vorgefundenen nomadiſierenden 
Tunguſen, Türken und Mongolen wurden teils verdrängt teils aufgeſogen. 
Der ganze Süden Chinas iſt wahrſcheinlich von indochineſiſchen Völkern be- 
wohnt geweſen. Fukien, Kwang⸗tung, Kwang⸗ſi, Kweit⸗ſchau und Jün⸗nan 
wurden erſt im 3. Jahrhundert v. Chr. von den Chineſen erobert und 
allmählich koloniſiert, in den letzten drei Provinzen gab es vorher bedeutende 
ſiameſiſche und barmaniſche Reiche. Auch die Miaotſe müſſen einen großen 
Teil ihrer Bevölkerung gebildet haben. Die Ureinwohner lernten nach und 
nach die Sprache ihrer Beſieger. Nach Kwang⸗tung brachten die chineſiſchen 
Hakka im 14. Jahrhundert von Norden kommend die nordchineſiſche Sprache. 
Auf Formoſa faßten Einwanderer der Phil ippinen feſten Fuß, zuletzt etwa 
vor 4—300 Jahren. Ihre Sprache iſt uns in einer von holländischen 
Miſſionaren vor etwa 200 Jahren (genau 1661 vgl. A. M.⸗Z. 1891, 
449) verfaßten Überſetzung des Matthäus⸗Evangeliums als ein altertüm⸗ 
liches Tagaliſch erhalten. Heute werden in China dieſe Sprachen geredet: 
1. Türkiſch in Turkeſtan und Kan⸗ſu, 2. Mongoliſch in der öden Gobi 
und nach der Mandſchurei hin, 3. Tunguſiſch am Amur und Uſſuri, 4. Miaotſe 
ſüdlich am Jangtſekiang und beſonders in Kwei⸗tſchau und Kwangſi. 
5. Malayiſch auf Formoſa, 6. Indo⸗chineſiſch im weſtlichen Sz⸗tſchuen, weſt⸗ 
lichen Ho⸗nan, Jünnan, Kwei⸗tſchau und Kwang⸗ſi von barmaniſchen (Lolo 
und Sifan) und von ſiameſiſchen (Schan, Thai, Lao) Stämmen; ebenſo 
die Li auf der Inſel Hainan, 7. das Tibetaniſche in Tibet. Das Chineſiſche 
ſelbſt weiſt folgende Zuſammenſtellung auf: 


I. Altchineſiſch, die Sprache der Klaſſiker. 
II. Die Kuang⸗ e en 


1. Kanton. . al DESSEN, 
Abarten: Hfin- Sue; fran Tun kuan und d Sf an. 
2. Doka pe 


III. Die Min- Was darke 
eee e eee ER Sr eo NER (DR: 
77 . 
ee ee eee REIIEOBSARNe 
IV. Die Wu⸗Mundarten: 
e ee e eee, erns ae Laer 


7. Ningpo. %% BEA © 
Abarten: Dai⸗ Han; Schau- bb. 
8. Sutſchau und Shanghai. . - e ee 
V. Hochchineſiſch: 
9. Nördliche, mittlere und weſtliche Mundarten. 300 „ 
384 Mill. 


Im Jahr 1889 beſuchte der Ruſſe Pokotilow den heiligen Berg des 
Buddhismus in Nordchina, welcher 3000 Meter hoch ſich erhebt. Von 
Peking gings durch die ſorgſam angebaute dicht bevölkerte Ebene Petchilis, 
vom Lung⸗tſjuan⸗kuan hinauf ins heilige Gebirge. Fünf abgeſtumpfte Kegel, 
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den ausgeſtreckten Fingern einer Hand vergleichbar, galten ſeit alter Zeit 
ſchon vor dem Buddhismus als Ort der Götter. Im erſten Jahrhundert 
n. Chr. erſchienen indiſche Buddhiſten am Hofe des Kaiſers Minli in Peking 
und ſchon damals bildeten die auf diefem Berg Utai entſtandenen vielen 
Klöſter den Sitz buddhiſtiſcher Gelehrſamkeit: hier wurden die heiligen 
Bücher ins Chineſiſche überſetzt und hier erhob ſich mehr und mehr die 
Hochburg der gegen den Taoismus ankämpfenden neuen Religion. Heute 
giebts auf dem Utai hundert Klöſter, prachtvolle Tempel, Pagoden, in welchen 
zahlreiche weltentrückte Mönche leben. Dieſer heilige Berg iſt der be— 
ſuchteſte Wallfahrtsort der Erde, von Millionen alljährlich beſtiegen. 

Doch verlaſſen wir das jetzt jo oft genannte China!) und gehen wir 
zu den Philippinen, wo der Dominikanermiſſionar Fr. C. Malumbres 
folgendes berichtet. Die Bungianen (oder Bungananen, Punganen) im 
mittleren Luzon und zwar in der Provinz Nueva Viscaya mußten in 18 
Dörfern acht verſchiedenen Cabezillas oder Häuptlingen gehorchen. Ihre 
Kleidung iſt ſehr dürftig, ihre Waffen ſind Schild, Lanze, Waldmeſſer, oder 
Bolo und das eigentümliche Raſiermeſſer. Die Bungianen ſind fleißige 
Ackerleute, Korbflechter, nicht ungeſchickte Metallarbeiter, aber leider leiden- 
ſchaftliche Kopfjäger. Sie brauen den Reisrauſchtrank Bubuk, tanzen zum 
Gonginſtrument Ganſa und halten bei Feſten Schweine- und Hühner⸗ 
ſchmauſereien. Anläßlich einer Leichenfeier wird alles Hab und Gut des 
Verſtorbenen von den Trauergäſten aufgezehrt, während der Tote auf einem 
großen Thongefäß Tinaja ſitzt und dann erſt nach dem Schmauſe beerdigt 
wird. Über die Religion iſt nichts mitgeteilt. Ahnliches berichtet über die 
Ilongoten auf Luzon der Miſſionar F. Buenar⸗Campa (Globus 64, 165). 
Auf Mindanao hat ein Feldzug der Spanier gegen die mohammedaniſchen 
Malayen ſtattgefunden, hauptſächlich bei der Lango-Lagune, doch liegt dies 
außerhalb unſeres Geſichtskreiſes. 

Auf der Inſel Banguey im Nordoſten von Borneo wohnen die gut⸗ 
gearteten ehrlichen Duſun. Ihre karge Bekleidung machen ſie ſich aus 
Baumrinde; das Haar wird hinten mit einer Nadel lang zuſammengefaßt, 
vorn kurz geſchoren. Es giebt im Verhältnis zu den Männern wenig 
Frauen, weshalb junge Leute häufig nach der Borneoinſel auswandern. 
Heiraten werden im Walde geſchloſſen und der dabei notwendige Ver⸗ 
mittlungsgebrauch iſt, den jungen Brautpaaren mit einem hölzernen Meſſer 
einige Blutstropfen aus der Wade zu holen. Das Ehepaar geht ſodann 
in die Familie der Frau und wird ein Anhängſel derſelben. Man glaubt 
an Geiſter, deren Oberhaupt Si Jamin die Inſel beherrſcht; eine Prieſterin 
verbindet durch Klugheit und Erfahrung die Inſelbewohner mit dieſen 
Geiſtern und ernennt ſelbſt ihre Nachfolgerin, welche aber eine Witwe ſein 
muß. Im mittleren Celebes hat als erſter Europäer der holländiſche 
Miſſionar Alb. C. Kruijt 1893 den Poſſo⸗See erreicht und befahren; zur 
Hinreiſe benutzte er das rechte Ufer des Poſſo⸗Fluſſes. Peterm. geogr. 
Mitt. 1894, 246. Anläßlich des holländiſchen Feldzuges iſt von der 


) Über die in der A. M.⸗Z. 1890, 173. 1892, 432 beſprochenen Lolo bringen 
die Katholiſchen Miſſionen 1895, 12 allerlei. 7 
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Inſel Lombok in den Zeitungen oft und zur Genüge die Rede geweſen. 
Erinnert ſei geographiſch, daß Ampenan auf der Weſtküſte den Hafen bildet; 
etwa eine Viertelmeile öſtlich davon die Hauptſtadt Mataram; die weſtliche 
Inſel wird von den Hindu⸗entſtammenden Balineſen, der übrige Teil von 
den urſprünglichen nun mohammedaniſchen Saſſak bewohnt. 

Bei den Semang auf der Halbinſel Malakka iſt eine Art Bilder: 
ſchrift erforſcht, welche teils auf Kämmen für die Frauen, teils auf den 
Bambu⸗Köchern (Gor) für die Männer allerlei Zauberformeln und Zeich— 
nungen enthält. Nach der Vorſtellung dieſes Volkes werden Krankheiten 
durch den Wind verbreitet und vom Donnergott, Keii als Strafe geſandt. 
Ihm entgegen gab der Gott Plé obige Bilder-Zaubermittel den Semang 
zum Schutz. 

Zur Völkerkunde Kambodſchas erteilt Dr. E. Mauſch feſſelnde 
Aufſchlüſſe. Die Khmer (richtiger Chmer) bilden das wichtigſte Volk; als 
letzte Ausläufer der Arier aus Hindoſtan gekommen eroberten ſie Kambodſcha, 
wurden aber bald durch die benachbarten gelben Volksſtämme beeinflußt und 
zu einem Mongol⸗ähnlichen Volk umgeartet. Die ſchwarzen Ureinwohner 
flohen ins Gebirge und leben noch heute dort als die Penong, Kui, Bſong, 
Nong Rodai. Ein zweites eroberndes Volk, die Thiam, wurde mit Hilfe 
der Anamiten ebenfalls beſiegt und faſt ganz vernichtet. Die Khmer ſind 
die Erbauer jener ſtaunenerregenden Denkmäler, welche brahmaniſche In- 
ſchriften und Bilder zeigen; auch ihre Sprache weiſt viele Sanskritwörter 
auf. — J. G. Scott erforſchte die Wa-Stüämme in Barma, welche im 
Schan⸗land öſtlich vom Salwin wohnen, der Kopfjägerei, Trunkenheit, Un⸗ 
ſauberkeit ſehr ergeben, im übrigen gute Ackerbauer und umgänglich ſind. 
In jedem Dorf iſt eine Reisſchnapsbrennerei und jeder Dorfzugang wird 
durch eine Pfahlreihe, auf welcher Menſchenſchädel prangen, verziert; die 
friſchen Köpfe hängen in Körben an Bäumen, um zu bleichen. 

Profeſſor Emil Schmidt, Leipzig, ſchreibt in ſeiner Reiſe nach 
Südindien (Leipzig, Engelmann 1894. 314, ſeine Aufſätze im 
Globus 60 f. 61, 17 f.) auf dem Wege nach dem Comorin-Kap: In 
der Heidenſtadt Agaſtiswaram, dem Sitze der ſchlimmſten Dämonenverehrung, 
arbeitet die Londoner Miſſion mit vielem Erfolg. Herr Allan erwartete 
mich zugleich mit Rev. Sakman, dem oſtindiſchen Tamil-Pfarrer des Ortes 
und dem gleichfalls dunkelbraunen Doktor. Die Kirche iſt ein einfach 
gehaltener Saal mit einem Nebenzimmer für den Geiſtlichen und einem 
zweiten Nebenraum, der ſich durch ein Geſtell mit Flaſchen und Krücken, 
durch einige Bücher mediziniſchen Inhalts als Dispenſary (Poliklinik) er⸗ 
wies .... Ea«as fiel mir auf, daß ſchon Kinder von kaum mehr als 4 
Jahren anfingen zu leſen. Die allermeiſten Wohnungen in Agaſtiswaram 
find elende Hütten armer Palmyra⸗Palmbauern (Schanar); nur wenige 
ſaubere Häuſer mit Oberſtock heben ſich wie Paläſte dagegen ab. Sie ge⸗ 
hören zum Teil Chriſten, die es durch Fleiß und Gewiſſenhaftigkeit zu 
einem mäßigen Wohlſtande gebracht haben. — Auf der Lagunenfahrt 
nach Kotſchin berichtet er: „Kottäain iſt der Hauptſitz der Church-Mission 
Society, deren Gemeinde über das nördliche Travankor und Kotſchin zer— 
ſtreut find. Mehrere ihrer Geiſtlichen (Baker, Richards, Painter) haben 
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intereſſante Mitteilungen über die niederen Kaſten und die Hügelſtämme 
Nord⸗Trawankors veröffentlicht. Rev. Painter, der lange Zeit 
unter den Milä-Arräans gewirkt hatte, war mir in liebenswürdiger Weiſe 
behilflich, einen dreitägigen Ausflug nach dem tief in den Vorbergen ver— 
ſteckten Kudikel, das ganz von chriſtlichen Angehörigen jenes Stammes be 
wohnt iſt, vorzubereiten. (S. 161 f.) Von 11 bis 1 Uhr war 
Gottesdienſt in Kudikel. . . . . Es wurde im Anfang gebetet und von 
der Gemeinde geſungen, gut im Takt, aber ſchrecklich in Melodie und 
Harmonie. Die Stimmung der Gemeinde war entſchieden weihevoll 
(S. 168). In den weſtlichen Nilgiri: .. Obgleich ich keine Empfehlung 
vorzuzeigen hatte, fand ich doch in der Familie des Herrn Paſtor Lütze, 
des Geiſtlichen von Keti, die allerherzlichſte Aufnahme. Ich war zum erſten Male 
nachdem ich Colombo verlaſſen hatte, wieder Gaſt in einer deutſchen Familie!). 

Weſtlich von Kaſchmir iſt das Land engliſch geworden, nachdem nordwärts 
nach längerem Kampfe Nagar und Hunza unterworfen iſt: Das Gebiet der 
Dardu-Stämme, oder das Tſchilas land am Indus, ferner Jaſſin mit 
den Buri und Inſchkun, ſowie weiter weſtlich Tſchitral mit den Stämmen 
der Wairigali, Siapoſch und Safidpoſch. So berührt die brittiſche Welt- 
hand den Hindukuſch. — Während die Bevölkerung von Kaſchmir für feige 
gilt, hat das felſige Ladak, jenes oſtwärts gelegene Wüſtengebiet mit 
nackten Felſen und vielem Granitſtaub und mit vereinzelten üppigen 
Oaſen, eine abgehärtete ausdauernde Menſchenraſſe. In der Hauptſtadt 
Leh und im übrigen Lande iſt der Buddhismus Staatsreligion; meilenweit 
ſind die Straßen mit Steinen eingefaßt, welche heilige Inſchriften tragen. 
Zahlreiche Klöſter (gaupis) mit reichen Ländereien liegen in den beſten und 
fruchtbarſten Gegenden. Weiber find verhältnismäßig ſelten, weshalb Biel- 
männerei herrſcht. Die Hauptſtadt Leh iſt im kurzen Sommer der große 
Bazar Indiens und Mittelaſiens. Berühmt iſt die große Meſſe beim 
Kloſter Himis (Hemis) weſtlich von Leh am Indus. Noch abgeſchiedener 
als Ladak liegt nordweſtlich Baltiſtan, deſſen wilde kriegeriſche Stämme, 
ehrlich, thätig, einfach, fröhlich dahinlebend den Engländern nun ebenfalls 
unterworfen find. (Vgl. die Karte in Peterm. geogr. Mitteilungen 1893 
Tafel 13). (Schluß folgt.) 
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1. Warneck: „Miſſionsſtunden 1: Die Miſſion im Lichte 
der Bibel.“ Vierte vermehrte Auflage. Gütersloh, 1895. Um 3 
Beiträge vermehrt und in den ſtatiſtiſchen Angaben wie den miſſions⸗ 


) „Viel freundliches Entgegenkommen hatte ich inzwiſchen auch in englifchen 
Häuſern erfahren, aber hier war es das deutſche Weſen, die waltende Hand der 
deutſchen Frau, der Segen, den drei herzige kleine Mädchen dem Hauſe geben, 
was mich an Keti wie an ein Stück Heimat zurückdenken läßt. Indien bietet dem 
Auge, dem Verſtand, auch dem äſthetiſchen Gefühl unendlich Vieles; aber ich fand 
doch nichts, was das Herz ſo erwärmte, wie das einfache fromme Gemüt des 
deutſchen Pfarrhauſes in Keti.“ Obgleich dies nicht zur geographiſch en Rund: 
ſchau gehört, iſt es ein Beweis für den veredelnden Einfluß des evangeliſchen 
Miſſionshauſes im Heidenland. Vgl. G. Warneck: Römiſche Angriffe auf die 
evangl. Heidenmiſſion. 1885. S. 282 f. 
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geſchichtlichen Illuſtrationen nach dem Fortſchritt des Miſſionswerkes ver 
ändert erſcheinen dieſe Miſſionsſtunden zum vierten Male. Sie haben viel 
freundliche Aufnahme und Beurteilung gefunden auf ihren drei erſten Gängen 
und mancher Gedanke, dem ſie Ausdruck gegeben, iſt Gemeingut weiter 
Kreiſe geworden, ein Segen, der den alternden Verfaſſer zu beſonders großer 
dankbarer Freude ſtimmte. Möchte der warme Herzſchlag der Miſſionsliebe, 
der in ihnen pulſiert, und die jugendliche Friſche, in der ſie geſchrieben 
find, ihnen immer neue Freunde werben. Das Miſſionsleben bedarf unter uns 
noch ſehr der Pflege und das Miſſionsverſtändnis der Vertiefung; und als 
eine Handreichung zu beidem ſegne Gott das Buch auch auf ſeinem vierten Gange. 

2. Stoſch: a) Die Miſſion und die ſociale Frage. Mit 
beſonderer Berückſichtigung der indiſchen Verhältniſſe. Vortrag auf der 
Brandenburger Prov.⸗Miſſionskonferenz. Berlin, Buchhandlung der Berliner 
Miſſtons⸗Geſellſchaft, 1895. 20 Pf., und b) Aufgabe der Miſſion 
in Indien nach ihrer innern Geſtalt. Vortrag auf der weſt— 
preußiſchen Prov.⸗Miſſionskonferenz 1895 und im Verlage derſelben, 20 Pf. 
In Partien billiger. Zu beziehen durch P. Fuhſt in Danzig. Wenn 
Stoſch über die Miſſion, namentlich über die indiſche redet, ſo hat er 
immer etwas Lehrreiches zu ſagen, das in die Nähe der Miſſionsprobleme 
führt und über die Schwierigkeiten des Miſſionsbetriebs Licht verbreitet. 
Das bewahrheiten auch dieſe beiden Vorträge, die bei aller Kürze ſehr 
inhaltsvoll ſind und als wertvolle Beiträge zum Verſtändnis der der Miſſiou 
geftellten großen Aufgaben bezeichnet werden dürfen. Möchten fie viele 
nachdenkſame Leſer finden. 

3. 1845 — 1895. Goßners Miſſion unter den Kols in 
britiſch Oſtindien. Eine Feſtſchrift. Berlin, Buchh. der Goßnerſchen 
Miſſion. 50 Pf. Dieſe zur Feier des 50järigen Jubiläums der Kols- 
Miſſion (doch wohl von Inſp. Plath) verfaßte Orientierungsſchrift über die 
Geſamtgeſchichte dieſer Miſſion bietet zwar den Kennern derſelben nichts 
Neues und man hätte gewünſcht, daß ſie manchmal die alten Akten hätte 
etwas weniger allgemein und dunkel reden laſſen, aber fie iſt wohl ge⸗ 
eignet zur Verbreitung in ſolchen Kreiſen, namentlich gebildeter Miſſions⸗ 
freunde, welchen ein Einblick in den Zuſammenhang der vielgeſegneten und 
vielgeprüften Goßnerſchen Kolsmiſſion fehlt. Wie wir hören, iſt auch eine 
neue Auflage der ſchönen „Fünfzig Bilder aus der Goßnerſchen 
Kolsmiſſion“ mit erläuterndem Text und Karte in Vorbereitung, und 
wir benutzen dieſe Gelegenheit auf dieſelben als auf ein anziehendes Pendant 
in Illuſtrationen zu der genannten Feſtſchrift beſonders aufmerkſam zu machen. 


Erklärung.“) 

Im Septemberheft der Allgemeinen Miſſionszeitſchrift findet ſich auf 
Seite 417 in der von Herrn Miff.-Infpeftor Zahn verfaßten Miſſions⸗ 
rundſchau folgender Satz: „Nun belehrt uns Merensky in ſeinem Vortrag: 
„Soll die chriſtliche Miſſionsthätigkeit einen nationalen oder internationalen 


1) Die Red. behält ſich eine zuſammenhängende principielle Beſprechung der 
Frage über Nationalität und Internationalität in der Miſſion vor. Warneck. 
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Charakter tragen,“ daß der Miſſionar erft dann voll feinen Beruf ausübe, 
wenn ſich mit der Liebe zum Heiland, der den Miſſionsbefehl gegeben, 
nationales Empfinden verbindet, fo daß die eigentliche deutſche Miſſions⸗ 
periode erſt mit 1884 beginnt.“ Dieſe Auslaffung veranlaßt mich zu 
folgender Erklärung: Es könnte ſcheinen, als ob die im Vorſtehenden aus- 
geſprochene Folgerung, „ſo daß die eigentliche deutſche Miſſionsthätigkeit erſt 
mit 1884 beginnt“ von mir ſelbſt gezogen worden ſei, das aber iſt nicht 
der Fall. Auch der ſonſtige Inhalt des oben wiedergegebenen Satzes miß— 
verſteht meinen Sinn, wie mein Leben als Miſſionar und alles, was ich 
geſchrieben habe, genugſam bezeugen. Ich bedauere, daß jene von Herrn 
Inſpektor Zahn angeführte Broſchüre Anlaß zu ſolchem Mißverſtändnis 
geben konnte. Ich habe in dieſem Schriftchen zeigen wollen, wie alles 
Miſſionsleben, gleichwie auch ſonſt alles kirchliche Leben, thatſächlich eine 
nationale Färbung trägt, und wie ein deutſcher Miſſionar in ſeinem Amts⸗ 
leben mit Fug und Recht auch deutſches Weſen z. B. durch die Gründlid- 
keit des Unterrichts, den er erteilt, wie auch das Bekenntnis ſeiner Kirche 
zur Geltung kommen laſſen ſolle. Wenn ich die Frage, ob es im Intereſſe 
der deutſchen Miſſionen liege, in deutſchen Kolonien zu arbeiten, mit ja 
beantwortet habe, ſo verwahre ich mich ausdrücklich gegen die Annahme, ich 
hege die Meinung, als ob ein deutſcher Miſſionar ſein Werk nur in einer 
deutſchen Kolonie, oder der Miſſionar eines andern Volks in einer Kolonie 
ſeines Volks, voll betreiben könne. Ich habe im Gegenteil ſtets die 
Meinung vertreten, daß die Miſſion unter freien Völkern nicht nur be— 
rechtigt iſt, ſondern daß die ideale Seite ihres Weſens als einer Arbeit, 
die nicht von dieſer Welt iſt und nicht für dieſe Welt geſchieht, gerade 
hier am herrlichſten zur Geltung kommt. Ich bin ſo wenig ein Bewunderer 
der kolonialen Beſtrebungen, daß ich ſie nur zu oft beklage, nämlich immer 
da, wo durch das Einwandern einer europäiſchen Kolonialbevölkerung die 
Eingebornen enterbt und gewaltſam aus ihrer normalen Entwickelung geriſſen 
werden. Ich vertrete allerdings die Meinung, daß nun, da Deutſchland Kolonien 
hat, es Pflicht des deutſchen Volkes, und damit auch Pflicht der deutſchen 
Miſſionsgeſellſchaften iſt, den Eingebornen dieſer Gebiete das Evangelium 
zu bringen und glaube auch, daß deutſche Geſellſchaften und deutſche 
Miſſionare dies am erfolgreichſten und am beſten thun können. Wenn ich 
in jenem Schriftchen von einem Vorbehalt ſprach, unter welchem ich die 
Frage bejahte, ob es im Intereſſe der deutſchen Miſſion liege, die Arbeit 
in den deutſchen Kolonien aufzunehmen, fo bedaure ich, daß ich nicht aus- 
geführt habe, was ich unter dieſem Vorbehalt verſtehe und nenne als 
ſolchen die Bedingung, daß den Miffionaren für ihre Arbeit in Kirche und 
Schule und den Eingebornen für Ausgeſtaltung ihres Gemeindelebens völlige 
Freiheit der Bewegung gelaſſen werde. Ich glaube auch, daß es den 
deutſchen Miſſionaren in deutſchen Gebieten ein lieber Gedanke ſein wird, 
durch ihre Arbeit mit dazu zu helfen, daß die deutſche Herrſchaft für die 
Eingebornen nicht ein Fluch, ſondern ein Segen werde, und bin der 
Meinung, daß „nationales Empfinden“ dieſer Art auch in Gottes Augen 
nicht verwerflich iſt und dem Werke zur Förderung gereichen kann. 
Merensky. 


Korea. 
Von P. Gareis in Buch. 
Schluß.) 
II. 
Miſſions-Anfänge. 

Gegen Ende des 16. Jahrhunderts, als die römiſche Kirche in 
Japan angeblich Millionen zählte, und als China, das zuerſt im 6., 
dann im 13. und 14. Jahrhundert Botſchaft von Chriſto gehört, ſich 
zum zweitenmal dem Evangelium öffnete, hatte das Königreich Korea 
noch nicht das Geringſte von Chriſto vernommen. 

Da ſchlug auch Koreas Stunde. Talko⸗ſama, Alleinherrſcher von 
Japan, wollte China erobern und kam, um ſich den Weg zu bahnen, 
1592 mit einer Armee von angeblich 200 000 Mann nach Korea. 
Er ſchlug die Koreaner und die ihnen zu Hilfe eilenden Chineſen aufs 
Haupt und eroberte die Hauptſtadt. Viele japaniſchen Soldaten 
waren Chriſten. Aber Tafko⸗ſama ſelbſt war dem Chriſtentum feind⸗ 
lich. Er hatte deswegen alle chriſtlichen Prinzen und Edelleute mit in 
den Krieg genommen. Wurde er beſiegt, ſo wollte er ſie im Stiche 
laſſen, um ſie ſo ohne das odium einer Chriſtenverfolgung los zu 
werden; blieb er Sieger, ſo wollte er ihnen Provinzen des eroberten 
Landes zum Lohn geben — fern von der Heimat. Aber in dem 
Maß, als Talko⸗ſama das Chriſtentum haßte, ſuchte es der Admiral 
der japaniſchen Flotte Auguſtinus Arimandono zu fördern, und als 
der Krieg ſich in die Länge zog, ließ er ſich vom Vice-Provinzial der 
Jeſuiten zwei Prieſter ſchicken (Pater Gregorio Ceſpedes und einen 
Japaner Fuian⸗eion). Beide mußten auf der Inſel Tſutſima über⸗ 
wintern, wo ſie viele tauften. 1594 kamen ſie nach Korea ſelbſt und 
meldeten ſich bei Auguſtinus, welcher in der Feſtung Komangal reſidierte. 
Da ſtarb 1598 Talko⸗ſama. Die Armee kehrte nach Japan zurück. 
Die Samenkörner des Chriſtentums waren umſonſt geſät. In der 
japaniſchen Chriſtenverfolgung 1614 waren auch mehrere koreaniſche 
Märtyrer, auch kamen mehrere chriſtliche Bücher in chineſiſcher Sprache 
nach Korea, aber in Korea ſelbſt war das Chriſtentum verſchwunden. 
Da kam das Jahr 1784. 

In einer hochſtehenden koreaniſchen Familie war ein Sohn Namens 
Ni⸗tek⸗tſo. Sein Vater hatte ihn für den ſoldatiſchen Beruf beſtimmt, 
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aber er war von einem glühenden Wiſſensdurſt erfüllt und dabei von 
gewaltiger Energie, die ſeiner körperlichen „Bärenkraft“ entſprach, ſo 
daß man ihm den Beinamen Piek⸗i, d. i. der Eiſenkopf, gab. 1783 
ging er als dritter Geſandter mit nach Peking, wo er durch den Erz 
biſchof Alexander Tong getauft wurde. Sein Sohn Seng⸗hun⸗i, der 
in der Taufe den Namen Peter erhielt, gilt den römiſchen Katholiken 
als der „Stein“ der römiſch⸗koreaniſchen Kirche. Sein Leben beſtand 
in dem Studium wiſſenſchaftlicher Werke und im „Miſſionieren“ unter 
ſeinen Landsleuten. Eine öffentliche Disputation zwiſchen ihm und 
dem berühmteſten heidniſchen Religionsgelehrten Koreas Ni⸗ka⸗Loan⸗i 
hatte das Reſultat, daß der Heide nichts mehr zu ſagen wußte als 
dies: die chriſtliche Lehre iſt großartig, ſie iſt wahr, aber ſie wird 
ihren Anhängern Unannehmlichkeiten bereiten. Que faire? Die Lehre 
verbreitete ſich bald „durch alle Provinzen“. Die koreaniſche Gewohn- 
heit, ſich untereinander viel zu beſuchen und Neuigkeiten auszutauſchen, 
leiſtete der Verbreitung des Chriſtentums Vorſchub. Da brachte ſchon 
das Jahr 1785 ein Edikt gegen die chriſtliche Religion. Die Chriſten 
wählen Francois Xaver Kuen zum Biſchof, und der entſendet den 
Chriſten Paulus Jun als Händler verkleidet 1789 mit einer Geſandt— 
ſchaft nach Peking zum Erzbiſchof Mgr. Govea mit einem Brief. Der 
ſchreibt den bedrängten Chriſten auf einem Stück Seide einen Hirten- 
brief zurück: „Er freue ſich, in Korea Chriſten zu wiſſen; aber die 
Bitte, daß ihr Biſchof alle Sakramente ſpenden dürfe, könne er nicht 
gewähren, da er nicht die Weihen empfangen habe.“ Er verſpricht, 
Prieſter zu ſenden, verbietet aber den Chriſten auf das ſtrengſte den 
Ahnendienſt, an dem ſie bisher harmlos feſtgehalten hatten. Die 
Befolgung dieſes Gebots führte zur Chriſtenverfolgung. Paulus Jun 
beklagt ſeine Mutter, als ſie ſtirbt, nur als ein chriſtlicher Sohn, wird 
denunciert; der Miniſter erſtattet dem König Bericht, und am 8. Dez. 
1791 wird er nach wochenlangem Verhör hingerichtet. Er war aus 
vornehmer Familie und dem König wars faſt leid. 

Die Hinrichtung wurde in allen Städten und Dörfern bekannt 
gemacht, und viele Chriſten verleugneten aus Furcht ihren Glauben. 
1791 ſandte der chineſiſche Erzbiſchof den Pater Jean dos Remedios 
nach Korea, damit er die koreaniſchen Geiſtlichen ordiniere. Kurz nach 
ihm kam noch der Chineſe P. Jacques Tſiu. „Scharenweiſe“ heißt es 
nun, begehrten die Chriſten die Sakramente. Aber wieder kam der 
Rückſchlag. Die drei Koreaner, welche die beiden Prieſter herein— 
gebracht, wurden verraten und zu Tode geprügelt. 1800 ſtirbt der 
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König, der noch verhältnismäßig milde geſinnt geweſen war. Der 
Nachfolger erläßt ſofort ein Dekret zu öffentlicher Verfolgung der 
Chriſten, und Jacques Tſiu iſt eins der erſten Opfer (1801). „Viele“ 
Prinzen und Prinzeſſinnen ſtarben den Märtyrertod. 1801 berichtet 
der König über das Ganze an den Kinefifhen Kaiſer. Er nennt die 
Chriſten Räuber und Rebellen und bezeichnet Tſiu als Hauptanſtifter. 
Die Antwort des Kaiſers iſt bezeichnend. „Daß die Chriſten getötet 
worden ſind, iſt in der Ordnung, daß aber die chriſtlichen Lehren 
durch einen Chineſen verbreitet find (Tſiu!), ift eine Verleumdung, die 
wir uns verbitten.“ 1802 erfolgt in Korea ſeitens der Regierung die 
„Inſtruktion gegen die verderbliche Religion“. Profkriptionsliſten 
werden von allen Mandarinen in Umlauf geſetzt. In vielen vor- 
nehmen Familien blieben die Kinder verwaiſt zurück, da Vater und 
Mutter gefangen waren; viele wanderten aus in die wüſten Gegenden 
des Landes. 1811 ſchlich ſich ein koreaniſcher Chriſt nach Peking durch, 
um einen neuen Prieſter zu holen. Jean Ni, ſo hieß er, hatte einen 
Brief der koreaniſchen Chriſten bei ſich, in welchem dieſe die Verfolgung als 
mit ihren Sünden wohl verdient bezeichnen, aber flehentlich um einen 
Prieſter bitten. Ihr Wunſch kann nicht erfüllt werden, der Erzbiſchof 
hat keinen zur Hand. 1813 unternahm Jean Ni zum zweitenmal die 
Reiſe, aber wieder umſonſt. 1815 wütet die Chriſtenverfolgung be— 
ſonders in den beiden Provinzen Kang⸗uen und Kieng⸗tſiang. In der 
von 1801 ſpielten Intriguen von Adelsfamilien mit, daher beſonders 
viel vornehme Märtyrer, 1815 war der allgemeine Chriſtenhaß die 
alleinige Triebfeder. 1827 kam die Provinz Tſien-la an die Reihe. 
Dallet unterſcheidet bis hieher drei Perioden in der koreaniſch-römiſchen 
Kirche: 1. 1784—1801 die Zeit der Entfaltung, 2. 1801 allgemeine 
Verfolgung, 3. 1801—1827 die Verfolgung, wie ein Ungeheuer ab und 
zu Opfer verſchlingend, dazwiſchen unheimliche Stille. Ein anti⸗ 
proteſtantiſcher Zug in Dallets Werk verdient aus dieſer Periode 
erwähnt zu werden. Er macht ſeine Leſer folgende Geſchichte glauben: 
1827 näherte ſich ein engliſches Schiff der koreaniſchen Küſte, welches 
in ſeiner Flagge mit chineſiſchen Buchſtaben die Inſchrift trug: „Religion 
Jeſu Chriſti.“ Als koreaniſche Chriſten an Bord kamen, begrüßten 
die Engländer ſie mit den Worten „der Erdgeiſt ſegne euch“. Ganz 
beſtürzt ſeien die Chriſten geflohen. 

1827 traf ein Brief der koreaniſchen Chriſten beim Papſt ein. 
Dieſer führte einen Beſchluß herbei, eine beſondere koreaniſche Miſſion 
an die société des missions étrangères anzuſchließen. see war 
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gegründet zu Paris, Mitte des 17. Jahrhunderts, als Papſt Ale- 
xander VII. apoſtoliſche Vikare nach China, Kochinchina, Tongking und 
Kanada ſchickte. 27. Okt. 1663 wurde unter Kardinal Chigi das 
Miſſionsſeminar eröffnet. In der Revolution 1792 wurde alles als 
Staatseigentum verkauft, aber 1805 durch Napoleon wieder hergeſtellt. 
1829 ließ ſich der Miſſionar Bruguiere zu Bangkok in Siam bereit 
finden, als Sendbote nach Korea zu gehen. Er empfing auf Befehl 
Gregor des XVI. die Biſchofsweihe und errichtete 1831 in Korea ein 
apoſtoliſches Vikariat. Drei Jahre hatte ſeine mühevolle und gefähr— 
liche Reife von Bangkok nach Söul gedauert, und 24 Tage nach feiner 
Ankunft ſtirbt er ſchon. Sein Nachfolger Maubaut, aber nicht im 
Biſchofsamt, hat mit einem chineſiſchen Prieſter u in Korea feine 
Not, der ſein Prieſteramt nur als Gelderwerbsquelle anſah. Er 
belegte ihn mit dem Interdikt. An ſeine Stelle traten 1836 Chaſtan 
und Piö⸗men, welche ſich in Trauerkoſtüm unter glockenförmigen, 
rieſigen Hüten verborgen, durch die Grenzwachen ſchlichen. Die Biſchofs— 
würde aber erhielt 1838 Mgr. Imbert. 

Da kam das Jahr 1839. Der König war krank, und der 
Premier⸗Miniſter Ni⸗Tſi⸗en⸗i, ein enragierter Chriſtenfeind, hatte alle 
Gewalt in den Händen. Unter ihm fingen die Denunziationen gegen 
die Chriſten wieder an. Der Biſchof und die Miſſionare verſtecken 
ſich, werden aber entdeckt und gefangen geſetzt. Nach furchtbarer 
Folterung werden ſie: Biſchof Imbert und die Patres Maubaut und 
Chaſtan am 21. Sept. 1839 enthauptet. Kim⸗ye⸗ſaing⸗i hieß der 
Hauptverräter. Ein neues Edikt gegen die Chriſten folgte, ſtrotzend 
von Verleumdungen, an die Verleumdungen in den Chriſtenverfolgungen 
der erſten chriſtlichen Jahrhunderte erinnernd. 

Der dritte Biſchof in Korea war Mgr. Ferréol, der zuerſt in 
Frankreich Prieſter geweſen war. Er hat zwei Jahre lang nördlich 
von Mukden zubringen müſſen, ohne nach Korea hineinkommen zu 
können. 1842 während des Opiumkrieges lagen zwei franzöſiſche 
Kriegsſchiffe vor Macao. Das eine, welches eine Expedition den 
blauen Fluß hinauf vorhatte, nahm einen jungen Koreaner, der im 
Miſſionsſeminar zu Macao war, als Dolmetſcher mit. Ein fran⸗ 
zöſiſcher Miſſionar Maiſtre ſchloß ſich dem jungen Andreas Kim an. 
Beide verließen ſpäter das Schiff und ſtießen zu Ferréol, nördlich von 
Mukden. Von dort aus machte Kim drei Reiſen nach Korea, auf der 
dritten hatte er Ferréol mit, aber es war ihnen unmöglich, wegen der 
Grenzpoſten hineinzukommen. Alle drei gingen nach Macao zurück. 
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Jetzt verſuchten fie es mit dem Seeweg und kamen 1845 in Ver— 
kleidung glücklich in Söul an. Aber ſchon 1846 ſtarb Andreas Kim 
den Märtyrertod. Er iſt einer der getreuſten aus der ganzen korea— 
niſchen Märtyrergeſchichte. 1847 erlitten zwei franzöſiſche Schiffe an 
Koreas Küſte Schiffbruch. Der Oberkommandant forderte bei ſeiner 
Anweſenheit im Lande, im Namen der franzöſiſchen Regierung vom 
koreaniſchen König Genugthuung für die Ermordung der franzöſiſchen 
Chriſten in früheren Jahren. Er erhielt nur eine ſchnöde Antwort. 
Die Drohung, im nächſten Jahr mit Kriegsſchiffen wiederzukommen, 
durchkreuzt das Jahr 1848. Biſchof Ferréol ſtirbt 1853. 

Der vierte Biſchof iſt Mgr. Berneux. Während feiner Zeit 
kamen drei neue franzöſiſche Miſſionare nach Korea: Riedel, Calais 
und Mamaitre. 1864 ſtirbt der König. Eine Palaſtrevolution folgt. 
Die Miſſionare ſchweben zwiſchen Furcht und Hoffnung. Die Hoff 
nung lächelt, als 1866 ein ruſſiſches Schiff vor Uen-ſan (Genſan) 
anlangt, welches die Forderung der Handels- und Wohnungsfreiheit 
für die ruſſiſchen Unterthanen überreicht. Schon ſchien die Religions⸗ 
freiheit gleichfalls in Ausſicht zu fein, da bringt die koreaniſche Gejandt- 
ſchaft, die ſogleich mit der ruſſiſchen Forderung nach Peking entſandt 
war, den Beſcheid des Kaiſers in lakoniſcher Kürze: „Alle Fremden 
find zu töten.“ Statt der Religionsfreiheit brach eine furchtbare Ver— 
folgung aus. Biſchof Berneux und mit ihm neun Prieſter ſtarben 
den Märtyrertod. Miſſionar Riedel entkam nach Tientſin, wo er dem 
Admiral Roſe, der dort mit einigen franzöſiſchen Kriegsſchiffen lag, 
von dem Geſchehenen Mitteilung machte. Schon am 25. Sept. 1866 
iſt dieſer mit ſeiner Flotte vor der Inſel, welche ſtark befeſtigt, Söul 
von der See her ſchützt. Er nimmt Kang⸗hoa ohne Schwertſtreich — 
die Schiffs⸗Kanonen hatten alles auf der Inſel in wilder Flucht davon— 
gejagt. Die ganzen ſtaatlichen Magazine auf der Inſel fielen in die Hände 
der Franzoſen: unzählige Bogen und Pfeile, Säbel von feinſtem Stahl, 
Helme, Luntenflinten, Fächer, 100 000 Franks in Silberbarren, eine 
ganze Bibliothek; Bücher mit chineſiſchem Druck und goldnem Stempel, 
grünem oder rotem Leder⸗Einband: Die alte Geſchichte Koreas in 60 
Bänden, ein Buch, deſſen Blätter aus Marmortafeln beftanden, wie 
eine ſpaniſce Wand in Charnieren von vergoldetem Kupfer ſich 
bewegend, die moraliſchen Geſetze des Landes enthaltend. Als aber 
nun die Matroſen weiter auf Söul vordringen wollen, erhalten ſie 
aus einer Pagode ſo furchtbares Feuer, und außerdem kommt ihnen 
eine ſo ungeheure Armee entgegen (die Koreaner hatten Tag und Nacht 
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buchſtäblich Pflugſcharen zu Schwertern umgeſchmiedet, und alle, welche 
Waffen tragen konnten, bewaffnet), daß die Franzoſen bei Nacht und 
Nebel ſchleunigſt wieder abdampfen müſſen. Nicht beſſer ergings 1871 
den Amerikanern, welche Genugthuung für ihre ermordeten Schiff— 
brüchigen fordern wollten. Und die Chriſten? Sie hatten alles 
auszubaden. Proſkriptionen in Maſſe waren wieder an der Tages- 
ordnung. Die nicht ihren Glauben abſchwören wollten, wurden zu— 
nächſt ihres Eigentums beraubt, dann getötet. Ja, teufliſch genug, 
wer abſchwört, erhält Schonung zugeſagt, aber ihn tötet man im 
Gefängnis geheim, die nicht abſchwören, öffentlich. Der König ſchwur: 
er werde das Chriſtentum ſpurlos vertilgen. Im September 1868 
fielen allein über 10000 Opfer (berichtet Dallet), in Söul allein 500. 
Korea hatte bis dahin fünf Biſchöfe gehabt, davon ſind 3 Märtyrer, 
16 Miſſionare, davon 9 Märtyrer, 2 koreaniſche Prieſter, einer davon 
ein Märtyrer. N 

Von dieſem Schlag hat ſich die römiſche Kirche in Korea bis 
jetzt noch nicht wieder völlig erholt. Dallet ſchätzt (in den 70er Jahren) 
die Zahl der römiſchen Chriſten Koreas auf 50 —60 000, eine Zahl, 
die viel zu hoch gegriffen iſt. Die Missiones Cathol. pro 1895 rechnen 
nur 22440.) Viele römiſche Miſſionare find jetzt wieder in Korea, 
alle von der société des missions étrangères. Das große Verdienſt 
der römiſchen Miſſionare iſt die Zuſammenſtellung eines koreaniſchen 
Lexikons und einer koreaniſchen Grammatik. 


Evangeliſche Miſſion. 

Die wichtigſte Pionierarbeit für die evangeliſche Miſſion in 
Korea hat der tapfere ſchottiſche Miſſionar John Roß gethan (dem die 
theologiſche Fakultät feiner Heimats-Univerfität für fein Werk „the 
history of Corea“ die theologiſche Doktorwürde verliehen hat). In 
die Mandſchurei, die chineſiſche Provinz nordweſtlich von Korea, war 
die evangeliſche Miſſion zuerſt 1867 gekommen, als ſich der ſchottiſche 
Miſſionar Burns in Niutſch⸗wang, der Hafenſtadt am Liao⸗Fluß, 
niederließ. Von dort aus drang nach ihm John Roß in das Innere, 
bis zur Hauptſtadt Mukden vor. 1873 reiſte er nach dem koreaniſchen 
Grenzort, wo damals allein die Koreaner mit den Fremden ihre 
Waren austauſchen durften, um mit den Koreanern anzuknüpfen. Aber 
der Verſuch mißlang. Auf einer zweiten Reiſe dorthin fand er mit 


) Dem entſprechend werden wohl auch die ſonſtigen Zahlen Dallets zu 
reproduzieren ſein. D. H. 
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Hilfe eines ausgewanderten Koreaners, den er in feinen Dienſt ge⸗ 
nommen, einen koreaniſchen Kaufmann, der aus ſeiner Heimat wegen 
Bankerotts zu fliehen im Begriff ſtand. Dieſer ging mit Roß nach 
Niutſchwang und wurde dort ſein Sprachlehrer. Später traten andere 
an ſeine Stelle, und 1882 war Roß ſo weit gekommen, daß er das 
Evangelium Lucä ganz und das Evangelium Johannis zur Hälfte ins 
Koreaniſche überſetzt und gedruckt hatte. Dieſe Teile der Bibel und 
viele chriſtliche Traktate verbreiteten ſchottiſche Bibelboten in Korea. 
Sie reiſten dabei von Ort zu Ort: bald verbreitet ſich das Gerücht, 
„ein fremder Bücherhändler iſt da,“ und die Käufer ſtrömen herbei. 
Jetzt iſt das Neue Teſtament längſt vollſtändig überſetzt und iſt wohl 
ſchon in 100 000 Exemplaren in Korea verbreitet. Beſonders wird 
von den koreaniſchen Frauen gerühmt, daß ſie großes Verlangen nach 
der Wahrheit des Evangeliums zeigen und die eifrigſten Käufer ſind. 
Eines Bibelboten, Swi mit Namen, verdient beſonders Erwähnung 
gethan zu werden, eines Koreaners, der mit vielen ſeiner Landsleute 
in die Einöde ausgewandert war, welche die koreaniſche Regierung vor 
300 Jahren künſtlich zwiſchen China und Korea geſchaffen. In dieſer 
Einöde, „den Thälern von Korea,“ an dem Südweſtabhang der 
„langen weißen Berge“, welche die Chineſen zum Teil wieder urbar 
und bewohnbar gemacht haben, wohnen auch viele Koreaner, und einer 
von ihnen war von J. Roß als Setzer beim Druck ſeiner Bücher 
angeſtellt. Ihn ſchickte Roß nachher als Bibelboten in die Thäler, und 
die von ihm verkauften Evangelien und Traktate wirkten wie der 
Sauerteig des Gleichniſſes unter dieſen weltabgeſchiedenen Leuten. Eine 
große Bewegung entſtand unter ihnen, und ſie ſchickten eine dringende 
Einladung an Roß, er möchte kommen und ſie taufen. 1884 hat er 
ſich auch, mit noch zwei Miſſionaren aufgemacht. Nach langer, mühe⸗ 
voller Reiſe erreichten ſie die Thäler und fanden zu ihrem Erſtaunen 
ganze Dörfer, deren Einwohner mit den Elementen der criſtlichen 
Lehre völlig vertraut waren. Natürlich prüften ſie die einzelnen Tauf⸗ 
bewohner auf das eingehendſte, aber 75 Perſonen konnten nach kürzeſter 
Zeit das Taufſakrament empfangen. Die Zahl der Taufbewerber wuchs 
von Jahr zu Jahr. Reiſende erzählen von tauſenden koreaniſcher 
Familien, in denen täglich Hausandacht gehalten und Gottes Wort 
geleſen wird. 1892 kam Roß mit einem Begleiter auf einer Rund⸗ 
reiſe zum zweitenmal in die Thäler, und wieder waren Taufbewerber 
in Scharen vorhanden. Aber Roß konnte nicht bleiben, er mußte in 
die Mandſchurei zurück, wo für die Miſſion eine ſolche Hochflut ge⸗ 
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kommen, daß kein Mann entbehrlich war. Ein beſonderer europäiſcher 
Miſſionar für die zerſtreute Herde in den „koreaniſchen Thälern“ wäre 
ſehr erwünſcht. 

Aber noch von einer anderen Seite drang das Evangelium in 
Korea ein. 1884 machte der Miſſionar Wolfe von Futſchan in der 
chineſiſchen Provinz Fukien aus einen Beſuch in Korea. Sein münd⸗ 


licher Bericht nachher, in der Konferenz der eingeborenen Chriſten der 


Provinz, machte einen ſolchen Eindruck, daß man die Koſten der Aus⸗ 
ſendung von Miſſionaren nach Korea ſelber zu tragen beſchloß und 
auch 1885 zwei tüchtige Männer nach Korea ſchickte. Die beiden 
chineſiſchen Glaubensboten wählten Fuſan an der Südoſtecke Koreas 
zu ihrer Wirkungsſtätte. Herzlich wurden ſie in Fuſan und Umgebung 
aufgenommen und erfuhren lange Zeit von niemandem die geringſte 
Beläſtigung. Koreaniſche Gelehrte ſogar ſammelten ſich um ſie und 
ließen ſich in Disputationen mit ihnen ein, die einen Teil von ihnen 
von der Wahrheit des Evangeliums überzeugten. 1891 kamen ein 
paar Miſſionare der amerikaniſchen Presbyterianer ebenfalls nach 
Fuſan, welche 1892 eine neue Station zu Genſan auf der Nordoſt⸗ 
küſte anlegen konnten. In demſelben Jahr noch verſuchten ſie in 
Pyeng- Yang im Innern des nördlichen Gebiets einen feſten Stations⸗ 
punkt zu gewinnen, aber dieſer Verſuch ſcheiterte an der Feindſeligkeit 


des Gouverneurs, der auf Grund des Geſetzes Fremden die Erwerbung 


von Eigentum unterſagte. Auch in Genſan kam der Fremdenhaß zum 
wilden Ausbruch. Eine Proklamation wurde an das Haus des Miſ⸗ 
ſionars angeſchlagen, die von Schmähungen gegen das Chriſtentum 
ſtrotzte und die Austreibung der Glaubens boten forderte. Aber die 
Regierung ſchenkt ſolchen Forderungen kein Gehör mehr, und trotz des 
Plakats an der Miſſionarswohnung nehmen in derſelben die Ver⸗ 
ſammlungen der „kleinen Herde“, die ſich bereits in Genſan zuſammen⸗ 
gefunden hat, ihren ruhigen Fortgang. Als in einer Bibelſtunde dieſer 
kleinen Gemeinde 1. Petri 4, 13 beſprochen wird, erklärt ein alter, 
vielgeprüfter Mann: „Ja, das iſt das Wunderbare an dieſem Buch, 
es paßt alles ſo!“ Ein andrer wurde gefragt, wie lange er nun den 
Heiland kenne. „Seit drei Monaten“ lautet die Antwort. Und als 
ihm eingewendet wird, das müſſe doch ſchon viel länger her ſein, ſagte 
er: „Ja von ihm habe ich ſchon gewußt ſeit zwei Jahren, aber ihn 
ſelbſt kenne ich erſt ſeit drei Monaten.“ 

Aber die Hauptmacht des Angriffs gegen das heidniſche Korea 
kam von einer dritten Seite, nämlich von Japan, d. h. den dortigen 
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amerikaniſchen Miſſionaren; auch die eben erwähnten zu Genſan und 
Pyeng- Yang kamen aus Japan, von denen ſich eine Anzahl gleichen 
Bekenntniſſes, wenn auch verſchiedenen Miſſionsgeſellſchaften entſtammend, 
zu einem „Presbyterium“ zuſammengeſchloſſen haben. Ein gutes Zeichen 
für das Gedeihen einer jungen Miſſion, wenn junge Chriſtengemeinden, 
jo wie hier, nach erſt zehnjährigem Beſtehen ſchon das Herz haben, 
ihrerſeits weiter zu miſſionieren. 

Die Handelsverträge zwiſchen Korea und den Kulturſtaaten waren 
eine Neuerung, die dem Gros des koreaniſchen Volkes höchſt zuwider, 
die Gemüter doppelt mißtrauiſch und verſchloſſen machte gegen alles 
Fremde. Dennoch hatte der Einfluß des amerikaniſchen Konſuls Fooſe 
ſoviel vermocht, daß Rev. Dr. Maclay auf feiner Reiſe von Japan 
nach Korea 1883 keine ungünſtige Stimmung gegen die evangeliſchen 
Fremden vorfand. Dies war zugleich die Frucht der Bemühungen 
dreier edler Koreaner, welche auf einer Geſandtſchaftsreiſe in Japan 
dort die evangeliſchen Chriſten kennen und lieben gelernt hatten, und 
von dem edlen Japaner Tſude etwas bereits in das Chriſtentum ein- 
geführt waren. Sie kehrten zurück und konnten es nicht laſſen, von 
dem Geſehenen und Gehörten zu zeugen. Einem thaten ſie es 
beſonders mit ihrem Zeugnis an: Rijutei, einem Freunde des Königs, 
welcher 1882 bei einem Aufſtand in Söul der Königin das Leben 
gerettet und ſich den König damit beſonders verpflichtet hatte. Er 
erbat ſich die Gunſt, in Japan die Lehren des Evangeliums ſtudieren 
zu dürfen. Der König gewährte ihm die Bitte und Rijutei trat mit 
Tſude in Verbindung. Er ging nun völlig auf in dem Studium der 
Bibel. Tag und Nacht beſchäftigte ihn dieſe ganz neue Welt, die ihm 
aufgegangen war. Einmal träumte er: zwei Männer erſcheinen ihm 
mit einem Korb voller Bücher. Auf ſeine Frage, was das für Bücher 
ſeien, erhält er die Antwort: „die für Korea nützlichſten: Bibeln.“ 
Er ſelbſt bezeugte auf die Frage, was ihm die Bibel ſei: „Alles!“ 
Einer fragt ihn: „Wie kommts, daß du immer ſo fröhlich biſt?“ 
Rijutei antwortet: „Es iſt ein unbeſchreiblicher Friede in mir, wie ihn 
nur die kennen, die glauben.“ Bald wurde er getauft. Zwei Pro- 
feſſoren der koreaniſchen Sprache Kitauma und deſſen Nachfolger 
Sonbunku kommen durch Rijutei zum Glauben, geben ihre Profeſſur 
auf und treten in den Miſſionsdienſt ein. Rijutei iſt es geweſen, der 
den evangeliſchen Miſſionaren in Japan keine Ruhe ließ: „kommt herüber 
nach Korea und helft uns!“ Und ſo ſind es denn beſonders die biſchöf— 
lichen Methodiſten und die Presbyterianer Amerikas in Japan geweſen, 
die dieſem Rufe folgten. 
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1884 kamen ihre erſten Sendboten Dr. med. Allen und Rev. 
Underwood in Söul an und wurden freundlich aufgenommen. Bald 
hatten ſie Gelegenheit, das Vertrauen des Königs und des Volks zu 
gewinnen. Am 4. Dezember 1884 brach gegen den König und ſeine 
Miniſter ein Aufſtand aus, ſeitens der japanfreundlichen Partei, die 
neidiſch auf die chineſenfreundliche ſah, weil dieſe ſieben hohe Regierungs⸗ 
ämter innehatte. Bei dem darauf folgenden Kampf der in Sbul 
ſtationierten japaniſchen und chineſiſchen Truppen flohen alle Fremden 
aus der Stadt. Nur Dr. Allen blieb mit Frau und Kind und nahm 
ſich der Verwundeten an. Einen Vetter des Königs rettete er von 
dem Tode des Verblutens durch ſchnelles ärztliches Eingreifen. Zum 
Dank dafür ließ der König ſpäter auf eigene Koſten ein Krankenhaus 
einrichten, über deſſen Eingangspforte er die Überſchrift: „Zur civili⸗ 
ſierten Tugend“ anbringen ließ, womit zugleich die ſtaatliche Aner⸗ 
kennung der Anſtalt ausgeſprochen war. In dem Maß, als die ein- 
geborenen Arzte Patienten verloren, ſteigerte ſich der Zulauf bei 
Dr. Allen. Über 10000 Patienten gingen jährlich durch das Hoſpital. 
Bald kam ein zweiter Miſſionsarzt, Dr. Heron, zu Hilfe, und um 
auch vornehme Frauen, in deren Wohnung kein Mann eintreten darf, 
die Wohlthat ärztlicher Hilfe zu teil werden zu laſſen, berief man die 
Miſſionsärztin Frl. Ellers nach Söul. Dieſe hatte bald Gelegenheit, 
die erkrankte Königin mit Erfolg zu behandeln. Die europäiſche Heil⸗ 
kunſt kam ſo in Anſehen, daß Dr. Allen den Auftrag erhielt, junge 
Koreaner zu Arzten und koreaniſche Mädchen zu Krankenpflegerinnen 
heranzubilden. 

Die biſchöflichen Methodiſten haben ebenfalls Anfang der achtziger 
Jahre die erſten Sendboten nach Korea geſchickt: Dr. med. Scranton 
und Rev. Appenzeller. Der Arzt begründete ſogleich ein Privat⸗ 
Krankenhaus, das in einer Cholera-Epidemie ſolche Dienſte that, daß 
der König ihm die ſtaatliche Genehmigung erteilte. Die Nicht-Mediziner 
unter den Miſſionaren gründeten unterdeſſen Erziehungsanſtalten. Rev. 
Underwood rief 1886 ein Waiſenhaus ins Leben, ferner eine Schule 
für die vornehmere koreaniſche Jugend zur Erlernung des Engliſchen 
und der europäiſchen Bildung. Letztere erhielt die Genehmigung des 
Königs und den Namen: Pai⸗Chai, d. i. „zur Erziehung nützlicher 
Menſchen.“ 

Im Herbſt 1886 konnte Rev. Underwood die erſte Taufe voll⸗ 
ziehen. Taufbewerber waren und ſind reichlich vorhanden. 1887 kamen 
zwei Miſſionarinnen zur Hilfe, Frl. Howard und Frl. Rotweiler. 
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Erſtere gründete mit Dr. Scranton ein Frauen-Hoſpital, letztere mit 
Frau Dr. Scranton eine Mädchenſchule. 1887 trifft Rev. Ohlinger 
mit ſeiner Familie ein und richtete bald eine Druckerei „Dreiſprachen— 
Druck“ ein (engliſch, chineſiſch, koreaniſch). 1888 verheiratet ſich Frl. 
Ellers mit einem Lehrer an dem „königlichen Gymnaſium“, welches der 
König hatte einrichten laſſen, und an welchem zwei Geiſtliche und ein 
Lehrer aus Amerika unterrichten. In die Stelle von Frl. Ellers trat 
Frl. Horton. Desgleichen trat 1888 Dr. Power in Dr. Allens Stelle, 
welcher als auswärtiger Sekretär mit der koreaniſchen Geſandtſchaft 
nach Waſhington ging. 1889 verheirateten ſich Rev. Underwood und 
Frl. Horton. 1889 trifft Rev. Davies ein, ausgeſandt von den 
Presbyterianern Auſtraliens. Im Jahre 1889 hatte die Schule 
der amerikaniſchen Methodiſten 80 Schüler, die Mädchenſchule 25 
Schülerinnen, das Hoſpital 8000 Krankheitsfälle. Das presbyteria⸗ 
niſche Waiſenhaus hatte 40 Waiſen, die Mädchenſchule 8 Schülerinnen, 
das Hoſpital 11000 Krankheitsfälle. Bei den Methodiſten waren 1889: 
50 Getaufte, bei den Presbyterianern 107 Getaufte. 

1893 hat ſich Dr. Hall von den Methodiſten in Pyeng⸗Yang, “) 
dem Moskau Koreas (wenn man Söul mit Petersburg vergleicht) 
niedergelaſſen und konnte 1894 ſeine Frau, eine Miſſionsärztin nach⸗ 
holen. Doch hat er Schweres durchzumachen gehabt. In den Kriegs- 
unruhen der jüngſten Zeit wandte ſich die Stimmung der Einwohner. 
Dr. Halls Diener wurden geſchlagen, ins Gefängnis geworfen und 
gefoltert, auch viele aus der eingebornen kleinen Chriſtengemeinde 
mißhandelt. Sodann wurde den Einwohnern verboten, die Familie 
Dr. Halls mit Waſſer zu verſorgen. Man bombardierte des Nachts 
ſein Haus mit Steinen. Der Gouverneur verweigerte jeden Schutz, 


und als der britiſche Konſul telegraphierte, erklärte er, das Telegramm 


nicht zu verſtehen. Doch erfolgte ſpäter, da fi die drohenden Zele- 
gramme mehrten, die Freilaſſung der Gefangenen und die Zuſicherung 
ſtaatlichen Schutzes. Seitdem geht es mit dem Evangelium in Pyeng- 
Yang vorwärts. 

Auch die Katholiken und ihre Patres ſind öfters Feindſeligkeiten 
in neuſter Zeit ausgeſetzt geweſen. 1891 wurde der Miſſionar Abbé 
Robert auf einer Miſſionsreiſe im Innern des Landes von den Heiden 
angegriffen, ſeine Begleiter wurden mißhandelt. Seine Beſchwerde 
bei dem franzöſiſchen Geſandten hatte den Erfolg, daß er mit einer 
Ehrenwache an ſeinen Wohnort zurückgeleitet wurde. 


1) Sievers: Fyöng⸗giang. 
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Am 29. Juli 1894 iſt der Pater Jozeau, franzöſiſcher Miſſionar, 
in der Nähe von Tjyen⸗Tjyu, am Kong⸗Tjyu⸗Fluß, im Alter von 28 
Jahren durch chineſiſche Soldaten, welche auf der Flucht vor den 
Japanern waren, während er ſelbſt in den Kriegsunruhen nach Söul 
fliehen wollte, zufammen mit feinem Diener ermordet worden. Das 
gleiche Schickſal hätte beinahe Pater Paul Villemot gehabt, doch gelang 
es ihm unter unſäglichen Mühen und Gefahren, Söul zu erreichen. 

Inzwiſchen iſt nun der Krieg zu Gunſten der japaniſchen Waffen 
entſchieden. Korea hat am 7. Januar 1895 ſeine Unabhängigkeit 
erklärt. Ernſtliche Verfolgung hat der Krieg der evangeliſchen Miſſion 
nicht gebracht, aber leider iſt mit der Unabhängigkeitserklärung noch 
nichts an dem Zuſtand geändert, daß die Miſſionare und die Chrijten- 
Gemeindlein, die fie ſammeln, höchſtens geduldet find. Die Ver— 
träge mit Europa und Amerika enthalten ihrem Wortlaut nach eher 
eine Beſtätigung als eine Aufhebung der früheren Verbote, öffentlich 
zu predigen. So liegt die Hauptarbeit der Miſſionare immer noch 
darin, im Privatverkehr den Koreanern den chriſtlichen Glauben nahe 
zu bringen. Vielleicht aber, daß mit dem japaniſchen Sieg doch all— 
mählich der japaniſche Sinn über Korea kommt, d. h. das Einſehen, 
daß das Hereinſtrömenlaſſen chriſtlichen Einfluſſes für Korea von 
Nutzen ſein muß. Allſonntäglich hält in Söul eine Chriſtengemeinde 
von 100 Perſonen ihren Gottes dienſt, aber wenn ihnen auch bis jetzt 
kein Leides geſchehen iſt und die Miſſionare auf jeden Fall den Schutz 
ihres Konſulats genießen, die eingebornen Chriſten können, bis jetzt 
wenigſtens noch, jeden Tag ihren Glauben mit dem Leben bezahlen 
müſſen. ö 

Chaoſien, „friedlicher Morgen,“ ſo nennen die Koreaner ihr Land. 
Bis jetzt iſt Koreas Geſchichte ſeinem uralten Namen wenig entſprechend 
geweſen. Wills Gott, bricht aber nun der friedliche Morgen eines 
neuen Tages an. Allabendlich flammen in Korea durchs ganze Land 
Feuerzeichen auf den Bergen auf, welche dem König melden, daß alles 
ruhig iſt. Aber auch das Feuer wird bald flammen von Berg zu Berg, 
von dem unſer Meiſter geſagt, daß er gekommen ſei, es anzuzünden, 
„und was wollte ich lieber, es brennete ſchon!“ 
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Die Sprache des Heiligtums und die Umgangsſprache 
in der Miſſion. 


Von P. Wurm. 


Der Artikel von Dr. Zahn auf S. 337—360 d. Z.: „Die 
Mutterſprache in der Miſſion“, hat in mir einige Gedanken 
erweckt, welche ich nicht als Entgegnung, ſondern als Ergänzung der 
dortigen Ausführung mitzuteilen mir erlaube. 

Es muß in der Mutterſprache miſſioniert werden, — das 
iſt überzeugend dargelegt worden. Aber nun erheben ſich in Sprachen, 
die nie geſchrieben wurden, neue Schwierigkeiten für die Miſſionare. 
Die Sprache beſteht aus verſchiedenen, mehr oder weniger voneinander 
abweichenden Mundarten, und wo noch keine Schriftſprache exiſtiert, 
da wird für die Leute die fremde Mundart häufig zur fremden 
Sprache. Wir können das bei unſerm Landvolk beobachten. Ein 
ſchwäbiſcher Bauer z. B., der das Hochdeutſche nur mit allen Mängeln 
ſeiner Mundart hört und lieſt, iſt außerordentlich ſchwerfällig, ſelbſt 
einen im Dialekt redenden Schweizer oder einen Bayern zu verſtehen, 
oder einen Norddeutſchen, der rein hochdeutſch mit norddeutſchem Accent 
ſpricht. Dieſe Schwierigkeiten werden bei unkultivierten Völkern jeden- 
falls nicht geringer ſein. Aber ſoll nun allenthalben in der 
Mundart des Volkes gepredigt und dieſelbe durch die 
Bibelüberſetzung zur Schriftſprache erhoben werden? 
Dagegen möchten wir doch einige Bedenken geltend machen. Stellen 
wir uns vor, in Deutſchland wäre dieſes Verfahren beobachtet und 
jeder Dialekt mit dem Lepſiusſchen Standard Alphabet gleichſam ab— 
photographiert worden, wie viele Bibelüberſetzungen brauchten wir 
dann? — Es giebt in Europa eine Sprache, in welcher die Ver— 
einigungen der Dialekte zu einer Schriftſprache nicht gelungen iſt: das 
Graubündner Romaniſche, das von höchſtens 50000 Menſchen ge— 
ſprochen wird, worunter etwa die Hälfte Katholiken. Aus der nad) 
reformatoriſchen Zeit ſind zwei Bibelüberſetzungen vorhanden, die eine 
im Oberländer (vorderrheiniſchen), die andere im Unter-Engadiner 
Dialekt. Allein ſchon der Dialekt des Ober⸗Engadins weicht von dem 
des Unter⸗Engadins ſo ſehr ab, daß die Pfarrer um die Mitte unſres 
Jahrhunderts eine eigene Überſetzung des Neuen Teſtaments in der 
Ober⸗Engadiner Sprache veranſtaltet haben. Als Deutſche bedauern 
wir es nicht, wenn das Quellgebiet des Rheins und des bedeutendſten 
Donauzufluſſes allmählich von der deutſchen Sprache erobert wird, 
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aber dieſes Beiſpiel zeigt uns, wie eine Zerſplitterung in Schrift⸗ 
ſprachen mit kleinem Umfang keine lebensfähige Litteratur ſchaffen kann. 
Darum iſt es gewiß Pflicht der Miſſionare, wenn einmal in einem 
Dialekt mit größerem Umfang eine Bibelüberſetzung hergeſtellt iſt, 
nicht für jeden etwas abweichenden wieder eine neue zu 
veranſtalten. Dagegen werden ſie, wenn ſie den Leuten wirklich 
nahe kommen wollen, ſo viel als möglich ſich bemühen müſſen, mit 
jedem in ſeinem Dialekt zu reden auch über religiöſe 
Dinge. Wie das Hochdeutſche durch Luthers Bibelüberſetzung einen 
größeren Umfang gewonnen hat, ſo könnte es doch auch auf dem 
Miſſionsgebiet mit der Zeit gelingen, daß die Sprache der beſtehenden 
Bibelüberſetzung auch bei abweichenden Mundarten vom ghriſtlichen 

Volk verſtanden wird. f 

Noch ein anderer Geſichtspunkt kommt hierbei in betracht. Daß 
die Sprache des Heiligtums von der vulgären Umgangs— 
ſprache abweicht, werden wir bis auf einen gewiſſen Grad be— 
rechtigt finden. Wie könnten wir es ſonſt erklären, daß das römiſch— 
katholiſche Volk die ihm unverſtändliche lateiniſche Sprache im Gottes- 
dienſt jahrhundertelang erträgt, das ruſſiche die altſlavoniſche, das 
buddhiſtiſche im Norden das Sanskrit, im Süden das Pali? — Eine 
dem Volk unverſtändliche Sprache wird unſre evangeliſche Kirche nie⸗ 
mals zulaſſen, aber daß die Sprache des Heiligtums von der gewöhn— 
lichen Umgangsſprache abweicht, das finden wir doch ganz in der 
Ordnung. 

Die Baſeler Miſſionare in Oſtindien haben eine dravidiſche 
Sprache, welche vorher nicht oder nur in wenigen, der Maſſe des 
Volkes unbekannt gebliebenen Bruchſtücken geſchrieben worden war, 
für die Schrift bearbeitet: das Tulu. Unter den Miffionaren hat 
nun einer, der anerkanntermaßen die Volksſprache am beſten verſteht 
und ſpricht, Hartmann, gefunden, daß die Bibelüberſetzung zu viele 
kanareſiſche und Sanskrit⸗Wörter, und Wendungen enthalte, welche 
dem Tulu⸗Volk unverſtändlich ſeien, und eine andere Überſetzung mit 
echten Tulu-⸗Wörtern bearbeitet. Allein andere Miſſionare haben ihm 
vorgeworfen, dieſe Überſetzung enthalte zu ſehr die gemeine Bauern⸗ 
ſprache. Wir können natürlich nicht urteilen, inwieweit dieſer Vorwurf 
berechtigt iſt, aber die Möglichkeit, daß man in dieſem Stück zu viel 
thun kann, werden wir nicht abweiſen können. Nehmen wir ein 
Beiſpiel aus der deutſchen Sprache! Bekanntlich hat gleichzeitig mit 
Luther der Mitarbeiter Zwinglis, Leo Judä, die Züricher Bibel— 
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überſetzung hergeſtellt in einem Deutſch, daß den Schweizern ver- 
ſtändlicher war als das Luthers. Aber wenn dort z. B. der Herr in 
Gethſemane bittet: „Nimm dieſes Trinkgeſchirr von mir“, ſo 
haben doch auch die Schweizer das Gefühl gehabt, daß die Überſetzung 
Luthers des Heiligtums würdiger ſei als dieſe Züricher Überſetzung. 
Die Lutherbibel hat in den meiſten Schweizerkantonen Eingang gefunden, 
und die Züricher iſt ſo umgearbeitet worden, daß man die alte nicht 
mehr darin erkennt. 

So wird es auch in den von Miſſionaren neu zu bearbeitenden 
Sprachen eines feinen Taktes oder, wir wollen ſagen, einer Weisheit 
von oben bedürfen, um die dem Heiligtum angemeſſene 
Sprache herzuſtellen und es werden dabei Fremdwörter nicht 
ganz vermieden werden können, wie ja auch unſre deutſchen gottes- 
dienſtlichen Ausdrücke meiſtens aus dem Lateiniſchen ſtammen, aber 
vollkommen eingebürgert find. Dabei ſoll aber, wie geſagt, der Mif- 
ſionar ſo viel als möglich in der gewöhnlichen Umgangsſprache auch 
über religiöſe Dinge mit den Leuten reden. Es dienen ja z. B. die 
plattdeutſchen Anſprachen in Hermannsburg, die ſchweizerdeutſchen im 
Kanton Bern, die ſchwäbiſchen in den württembergiſchen Gemeinſchafts— 
ſtunden gar ſehr zur Beförderung des chriſtlichen Lebens im Volk. 
Aber dabei haben wir doch namentlich für den liturgiſchen Ge— 
brauch das Verlangen nach einer heiligen, von der gewöhnlichen 
Umgangsſprache ſich unterſcheidenden Sprache, die allerdings nicht ſo 
verſchieden ſein ſollte, daß das Volk ſie nicht verſteht. 


Miſſionsrundſchau. 


Von G. Kurze. 
Auſtralien und Ozeanien. 
(Schluß.) 

In Neuſeeland hat die Rundtour des Miſſionsdampfers „Süd⸗ 
liches Kreuz“, welcher den jungen Biſchof Wilſon — Selwyns Nachfolger — 
von Melaneſien und 32 Melaneſier an Bord hatte, in den erſten Monaten 
d. J. viel dazu beigetragen, das Miſſionsintereſſe in den anglikaniſchen 
Gemeinden neu zu beleben. Ein Neuſeeländer St.⸗Barnabas⸗Verein zur 
Unterſtützung der melaneſiſchen Miſſion iſt ins Leben getreten; eine beſon⸗ 
dere Sammlung hat den Betrag von 17361 M. ergeben und 5 Männer 
und eine Frau haben ſich als Laienmiſſionare dem Biſchof für Melaneſien 
zur Verfügung geſtellt (Auckland Church Gazette 1895, 28, 69, 
80, 83). Die Maori im fogenannten „King Country“, dem Centrum 
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der Nordinſel, haben nunmehr die britiſche Oberhoheit über ſich unum⸗ 
wunden anerkannt. Ihr „König“ Tawhiao ſtarb im September 1894. 
Bei der mit allem Prunk vollzogenen Beiſetzung zu Taupiri konnte der 
anglikaniſche Biſchof von Auckland und ſein Archidiakon Clark vor ungefähr 
2500 Maoris, von denen ½ Hauhaus waren, das Evangelium predigen. 
Noch nie ſind die Ausſichten auf eine Rückkehr der Hauhaus in den Schoß 
der evangeliſchen Kirche fo günſtig geweſen, wie jetzt. Einer der einfluß- 
reichſten Maorihäuptlinge erklärte ſeinen Entſchluß, den chriſtlichen Glauben 
wieder annehmen zu wollen, mit den Worten: „Höre, o Volk, ich kehre 
zurück! Ich kehre zurück!“ Inzwiſchen find zwei tüchtige Maorigeiſtliche 
Hapimana und Tautau von ihrem Hauptquartier Whatiwhatihoe aus thätig, 
die günſtige Gelegenheit zur Gewinnung der Verirrten auszunutzen. Auf 
der im Januar d. J. abgehaltenen Synode der Auckländer Diöceſe nahmen 
zum erſten Male auch vier Maori-Delegierte von „King Country“, 
darunter ein Onkel Tawhiaos, teil. Im März und April 1895 wurde 
in Rotorua das „Maori-Parlament“ abgehalten; die große Mehrzahl der 
Delegierten gehörte der evangeliſchen Kirche an. Geiſtige Getränke waren 
bei ſeiner Zuſammenkunft ſtreng verpönt; ja 30 Häuptlinge und 60 andere 
Vertreter vereinigten ſich zu einer Petition an die engliſche Regierung, 
daß fortan der Verkauf oder die Abgabe von Spirituofen an Maori völlig 
unterſagt und die Schankſtätten im Umkreiſe des „King Country“ auf⸗ 
gehoben werden follen (ebenda 1895, 24. Report Ch. M. S. 1894/95, 
295. Austr. Ch. W. 1895, 482, 1. D. Rundſchau f. G. u. St. 
1894, 478; 1895, 484). Ein eigentümliches Zuſammentreffen iſt es, 
daß im v. J. auch noch ein zweiter Sektenführer, Te Kooti, durch den 
Tod hinweggerafft worden iſt; es iſt nun nur noch einer von jenen Volks⸗ 
verführern, Te Witi, am Leben. Daß übrigens die Maorifrauen ſehr 
fortſchrittlich gefinnt find, zeigt der folgende komiſche Vorfall. Im Dezember 
1894 erſchien eine Deputation von Maorifrauen aus Hinemoa beim Neu- 
ſeeländer Premierminiſter Seddon und beantragte ein Geſetz, wonach einer 
Maorifran als Vertreterin ihres Geſchlechts ein Sitz im Repräſentanten⸗ 
hauſe eingeräumt werden ſolle. Der Miniſter konnte in ſeiner höflichen 
Antwort darauf hinweiſen, daß auch die weißen Frauen in Neuſeeland ein 
ſolches Privilegium noch nicht beſäßen, die Petenten ſich alſo noch etwas 
gedulden müßten (Austr. Ch. W. 1895, 459, 7). 

Einen neuen Aufſchwung hat die Miſſion unter den Chineſen 
Neuſeelands dadurch gewonnen, daß die Neuſeeländer „Obristian Endea- 
vor Union“ die Arbeiten der verſchiedenen evangeliſchen Denominationen 
in ihre einheitliche Leitung übernommen hat. Auf ihre Anregung hin iſt 
der chineſiſche Katechiſt Chang Luke von Melbourne nach Wellington über⸗ 
geſiedelt, wo die Chineſen ſelbſt reichlich die Miſſion mit ihren Gaben 
unterſtützen. Unabhängig von der Union gehen die Presbyterianer in der 
Otago⸗Provinz ebenfalls den Chineſen mit der Predigt des Evangeliums 
nach (ebenda 1894, 457, 15; 1895, 476, 4. Dunedin Outlook 
1895, 167). 

Neuguinea. Über die Miſſion der Utrechter Geſellſchaft im 
niederländiſchen Teil der Inſel können wir diesmal kurz hinweggehen, 
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da ihrer ſchon in der diesjährigen Rundſchau über Niederländiſch-Indien 
(A. M. Z. 1895, 329) gedacht iſt; nur möchten wir nochmals auf die 
beklagenswerte Unthätigkeit der niederländiſchen Kolonialregierung hinweiſen, 
die den Raub⸗ und Mordzügen der Papua an der Geelvinkbai freien 
Lauf läßt; das jährlich wiederkehrende Erſcheinen eines Kriegsſchiffes und 
eine einmalige ſtrenge Beſtrafung der Schuldigen würde nach dem Dafür— 
halten der Miſſionare genügen, der unglücklichen Bevölkerung zu Ruhe 
und Frieden zu verhelfen. Die jüngſte uns zu Geſicht gekommene Nummer 
der Utrechter „Berichten“ (Auguſt 1895) iſt wieder voll von Greuelthaten 
der Eingebornen im Bereiche der Miſſionsſtationen. Hoffentlich kommt es 
bald zur Anlage einer Miſſionsſtation an der Humboldtbai, wo nach 
Miſſionar Binks Rekognoszierungsreiſen die Verhältniſſe günſtiger als im 
Weſten zu liegen ſcheinen. 

Für die Rheiniſche Miſſion in Deutſch-Neuguinea war das ver- 
gangene Jahr das erſte, in welchem unter den Miſſionaren keine ſchmerz⸗ 
lichen Verluſte durch Todesfälle zu beklagen waren;!) dafür machte aber 
die Malaria den Arbeitern noch genug zu ſchaffen. Erfreulich iſt auch, 
daß auf allen drei Stationen (Bogadjim, Siar und Karkar) in dem 
Studium der drei verſchiedenen Sprachen und damit auch in der Schul— 
thätigkeit tüchtige Fortſchritte gemacht werden konnten. Leider hat die 
letzigenannte Station auf der Dampier-Inſel den Nachteil, daß wegen des 
fehlenden Hafens Perſonen und Güter nur mit großer Gefahr gelandet 
werden können; infolgedeſſen iſt die regelmäßige Verbindung mit den 
andern Stationen nur mit bedeutenden Geldopfern möglich (Jahresbericht 
Rh. M. 1894, 91). In dem offiziellen Organ der Neuguinea-Kompagnie 
(Nachrichten über Kaiſer Wilhelms⸗Land ꝛc. 1894, 36) findet ſich folgende 
Auslaſſung: „Da die Stationen der Rheiniſchen Miſſion in unmittelbarer 
Nähe der Unternehmungen der Neuguinea- und Aſtrolabe-Kompagnie liegen, 
hat ſich oft Gelegenheit zu einem erſprießlichen Zuſammenwirken bezüglich 
der Eingebornenverhältniſſe zwiſchen ihnen und den Verwaltungen ergeben. 
Die erheblichſten Dienſte hat die Miſſion und namentlich der Arzt der⸗ 
ſelben den Eingebornen während der Pockenepidemie geleiſtet.“ Die Anlage 
einer beſonderen Geſundheitsſtation iſt vorläufig aufgegeben, dafür aber 
von den Rheiniſchen Miſſionaren der Vorſchlag gemacht worden, ſich an 
der Bergſtation Sattelberg ihrer Neuendettelsauer Mitarbeiter zu 
beteiligen. Letztere haben im v. J. den erſten Todesfall in ihrer Miſſion 
gehabt, indem der junge Miſſionar Ruppert, der erſt zwei Wochen im 
Lande weilte, am Unterleibstyphus ſtarb. Die Arbeit iſt auch auf dieſen drei 
Stationen (Simbang, Tami⸗Inſeln und Sattelberg) noch in den Anfängen; 
am meiſten Hoffnungen knüpfen ſich an letztgenannte Station, nicht nur 
wegen ihrer geſunden Lage, ſondern auch weil ſie die Eingangspforte zu 
den Inlandſtämmen bildet (Nachrichten über K. W.-Land 1894, 36, 39. 
Neuend. K. Mitt. 1895, 51). 

Eine ſehr unparteiiſche Charakteriſtik der Miſſionsthätigkeit in Britiſch⸗ 


2) In dieſem Jahre iſt leider wieder durch einen Unfall mit einem Gewehre 
ein junger Miſſionar ums Leben gekommen. 
Miſſ.⸗Ztſchr. 1895. 35 
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Neuguinea enthalten die offiziellen Jahresberichte des dortigen Gouverneurs 
W. Macgregor. Am meiſten Lob erteilt er der mit ungewöhnlicher Energie 
betriebenen Miſſionsthätigkeit der Wesleyaner, die am Oſtende Neu— 
guineas, auf den Louiſiaden, D’Entrecafteaur- Infeln und ſeit vorigem 
Jahre ſogar auf dem verſchrieenen Kiriwina (Trobriand-Gruppe) Stationen 
unterhalten. Auf Dobu, der Centralſtation, konnten im Sommer v. J. 
die drei Erſtlinge getauft werden. Beſonders ſegensreich erweiſt ſich die 
Thätigkeit der drei Miſſionsdiakoniſſen. Bereits liegen in der Dobuſprache 
Markusevangelium, Katechismus, Liederbuch und in der Panaikti-Sprache 
ebenfalls das Markusevangelium und ein Katechismus gedruckt vor. Die 
Miſſionsdirektion in Sydney hat 20 Laienmiſſionare für dieſes Miſſions⸗ 
feld zur Verfügung, aber keine Mittel, um fie auszuſenden. Zur Unter⸗ 
haltung einer geregelten Verbindung zwiſchen Neuguinea und den andern 
wesleyaniſchen Miſſionsgebieten in der Südſee iſt im vorigen Jahre ein 
Miſſionsſegelſchiff „Meda“ in Dienſt geſtellt worden (Colonial Reports, 
British New Guinea 1892/94, 49, 88. Sydney Methodist 1895, 
14, 37, 89. Report Austr. W. M. M. 1894. 49. Austr. Ch. W. 
1895, 482, 4). 

Betreffs der Londoner Miſſion, der auf 91 Predigtftationen 
Anfang 1895 außer den vier europäiſchen Miſſionaren 49 polyneſiſche und 
34 Papua⸗Miſſionsgehilfen zur Verfügung ſtanden, erwähnt der Gouverneur 
mit anerkennenden Worten die Arbeit des Miſſionar Abel in der Um— 
gebung ſeiner Station Kwato, ferner die Erfolge Pearſes in Kerepunu, 
deſſen im April 1894 eingeweihte Kirche — zumeiſt ein Werk der ein— 
gebornen Chriſten — die ſtattlichſte auf der ganzen Inſel iſt, und die 
Gründung eines neuen Miſſionsſeminars in Kapakapa, deſſen Leitung 
Miſſionar Lawes von Port Moresby übernommen hat; derſelbe konnte in 
Kapakapa im Herbſt 1894 68 Papua taufen. Den weſtlichen Teil des 
Londoner Miſſionsfeldes, den ſogenannten Papuagolf und das Flyflußgebiet, 
hält der Gouverneur für zu ausgedehnt, als daß auf die Dauer ein ein— 
zelner Mann, und wäre es ſelbſt eine ſolche Kraft wie Chalmers, es 
genügend bearbeiten könne, wird doch die Arbeit außerdem durch ganz 
beſonders ungünſtige klimatiſche Einflüſſe und durch die nomadiſchen Ge- 
wohnheiten der Bevölkerung erſchwert. Dem Miſſionar Chalmers ſelbſt, 
welcher gegenwärtig zur Erholung in England weilt, ſtellt Macgregor das 
Ehrenzeugnis aus: „Seine Arbeiten unter dieſen Stämmen haben dem 
Kriegführen Einhalt gethan, die Zahl der Mordthaten vermindert und 
den friedlichen Verkehr zwiſchen den einzelnen Stämmen in hohem Grade 
gefördert. Er hat das ganze Feld allein bearbeitet und iſt in Wahrheit 
der Apoſtel des Papuagolfes.“ Übrigens hält der Gouverneur nun die 
Zeit für gekommen, daß die Londoner Miſſionare ihr Augenmerk auf die 
Inlandſtämme richten und unter ihnen ein paar mit Europäern beſetzte 
Stationen anlegen. Leider find die Miſſionare in ihrer Bewegungsfreiheit 
längs der Küſte durch den Untergang des einſt von den Murray ⸗Inſulanern 
erbauten Miſſionsſchuners „Mary“ etwas gehemmt worden (Chronicle 
1894, 150, 174, 224; 1895, 21, 80. Australasian Independent 
1895, 38, 43. Austr. Ch. W. 398, 3). Um ſo größere Freude 
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erregte dafür das Erſcheinen des neuen ſtattlichen Miſſionsdampfers „John 
Williams“ in den Gewäſſern Neuguineas. 

Am weiteſten zurück iſt noch die anglikaniſche Miſſion auf der 
Nordoſtküſte von Britiſch⸗Neuguinea. Die Schuld liegt nicht an dem 
Leiter, dem Miſſionar King in Dogura, deſſen Eifer der Gouverneur 
rühmend hervorhebt, ſondern daran, daß die Miſſionsdirektion in Sydney 
bisher nicht für die Ausſendung genügender Hilfskräfte geſorgt hatte. 
Erſt ganz neuerdings ſcheint man den Fehler wieder gut machen zu wollen, 
indem man auf dem Miſſionsſchiff „Maclaren“ den Miſſionar Elwyn 
und vier chriſtliche Kanaka, die ſich dazu angeboten hatten, aus Queensland 
dem vereinſamten King zuſandte (Austr. Ch. W. 1894, 440, 6; 462, 
4; 1895, 466, 4). 

Im Bismard-Arhipel hat auch in der letzten Zeit die Wes⸗ 
leyaniſche Miſſion, trotzdem fie nur durch drei weiße Miſſionare ver- 
treten iſt, gute Fortſchritte gemacht. Allerdings ſtehen den Miſſionaren 
tüchtige Hilfskräfte in 20 Witi⸗, 7 Samoa- und 22 Bismard-Lehrern 
zur Seite. Es ſind jetzt 51 Stationen im Archipel beſetzt, 33 in Neu⸗ 
pommern, 8 in Neulauenburg und 10 in Neumecklenburg; außerdem wird 
in Neupommern auf 28 und in Neumecklenburg auf 8 Plätzen allſonntäglich 
gepredigt, ohne daß daſelbſt Lehrer ſtändig wohnen. In Neulauenburg, 
wo das zu Port Hunter begründete Miſſionsſeminar von 26 Eingebornen 
beſucht wird, und in Neumecklenburg iſt nach der Ausſage der Miſſionare 
das Feld „weiß zur Ernte“. Auf letzterer Inſel, deren Stationen unter 
Leitung des tüchtigen Witilehrers Domolailai ſtehen, haben die Eingebornen 
zwei neue Kirchen und drei Miſſionarswohnungen auf eigene Koſten erbaut. 
Auch die Miffionsbeiträge der Eingebornengemeinden find im letzten Bericht⸗ 
jahre (1894) wieder um 25 , auf 6521 M. geſtiegen. Mit Genug⸗ 
thuung konſtatieren wir ferner das erfreuliche Einvernehmen, welches zwiſchen 
dem deutſchen Regierungsperſonal und den Wesleyaniſchen Miſſionaren 
herrſcht, welche letztere bei einem Aufſtande der Eingebornen ſehr viel zur 
Wiederherſtellung der Ruhe beitrugen. Der offizielle Bericht der Neuguinea- 
Kompagnie beſagt: „Beſondere Aufmerkſamkeit wendet die (weslevaniſche) 
Miſſion der Spracherforſchung und den Überſetzungen in die Eingebornen- 
dialekte zu. Daher konnten die Miſſionsmitglieder als Dolmetſcher und 
Vermittler die Verwaltungs- und Gerichtsbehörden ſeit Jahren auf das 
ſchätzbarſte unterſtützen“ (Nachrichten ü. K. W.⸗L. u. d. Bismarck⸗Archipel 
1894, 38. Report A. W. M. M. 1894, 44). 

Daß die Erfolge der Wesleyaner die katholiſche Gegenmiſſion unter 
ihrem rührigen Biſchof Couppé zu erneuten Anſtrengungen anſtacheln 
würden, war vorauszuſehen. Aus einem intereſſanten Memorandum, 
welches der Biſchof unterm 24. April 1894 dem kaiſerlichen Stations- 
vorſteher in Herbertshöhe übermittelt hat und worin er eine Überſicht über 
die dortige katholiſche Miſſionsthätigkeit und zugleich eine Reihe von Be⸗ 
ſchwerden und Wünſchen zum Beſten giebt, entnehmen wir, daß die 
Regierung der Miſſion den ferneren Ankauf von Kindern und die Miſſio⸗ 
nierung außerhalb beſtimmter Bezirke auf der Gazellenhalbinſel (Neu- 
pommern) unterſagt hat. Erſteres Verbot war ſicherlich gerechtfertigt, da 
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die Sucht der Katholiken, Kinder für ihre Anſtalten aufzukaufen, mit der 
Zeit einen förmlichen Sklavenhandel unter den Eingebornen begünſtigt 
hätte. Dagegen geben wir dem Biſchof völlig recht, wenn er gegen die 
Beſchränkung ſeiner Miſſionare auf beſtimmte Gebiete proteſtiert. Wohl 
wiſſen wir, daß es der katholiſchen Miſſion nur darum zu thun iſt, nach 
Aufhebung jenes Verbotes in den wesleyaniſchen Miſſionsgemeinden mit allen 
erlaubten und unerlaubten Mitteln Propaganda zu treiben, anſtatt die 
noch im Überfluß vorhandenen heidniſchen Gebiete des Archipels zu miſſio— 
nieren; aber die gute Abſicht der Kolonialbehörde, durch ſolche Abgrenzung 
der Arbeitsgebiete die wesleyaniſche Miſſion vor Beläſtigung und Über— 
griffen zu ſchützen, darf doch nicht ſo weit führen, daß das Princip der 
Freiheit der verſchiedenen chriſtlichen Konfeſſionen zum Betriebe der Heiden— 
miſſion in unſern Schutzgebieten aufgehoben wird. Unſeres Erachtens hat 
erſt dann die Regierung ein Recht, einer Miſſion das Arbeiten in einem 
beſtimmten Gebiete neben einer andern zu unterſagen, wenn durch die 
rivaliſierenden Kräfte der öffentliche Friede der Bevölkerung dauernd 
geſtört wird. Je mehr wir alſo principiell das Verlangen der katholiſchen 
Miſſion nach Freigebung des ganzen Miſſionsgebietes als berechtigt auer⸗ 
kennen müſſen, um ſo energiſcher proteſtieren wir gegen das anmaßende 
Verlangen des Biſchofs Couppé, daß die deutſche Kolonialbehörde die 
wesleyaniſchen Miſſionsarbeiter aus ihrem bisherigen Miſſionsgebiete zwangs⸗ 
weiſe vertreiben ſolle, wohl gemerkt aus einem Gebiete, das von den 
Wesleyanern acht Jahre zuvor, ehe der erſte katholiſche Miſſionar im 
Bismarck-Archipel auftauchte, in Angriff genommen und unter unſäglichen 
Mühſalen und mit Aufopferung von Märtyrerblut der Barbarei entriſſen 
wurde. Der Schlußpaſſus in jenem Memorandum des Biſchofs Couppé 
verdient zur Charakteriſierung der Miſſionspraxis unſerer „Schweſterkirche“ 
im folgenden etwas niedriger gehängt zu werden: „Warum ſoll die katho— 
liſche Miſſion, die vor Errichtung der Schutzherrſchaft in der Halbinſel 
dieſelben Rechte auf Thätigkeit wie die wesleyaniſche Miſſion hatte, 
gezwungen werden, ihre Rechte zu Gunſten der wesleyaniſchen Miſſion zu 
opfern? Wenn die Regierung nicht auf die Frage der Diſtrikte verzichtet, 
aus welcher die wesleyaniſche Miſſion allein Nutzen zu unſerm Schaden 
gezogen hat, ſehe ich nur eine mögliche Löſung dieſes Kon— 
fliktes, daß die wesleyaniſche Miſſion gezwungen werde, 
die Gazellenhalbinſel zu verlaſſen, weil ſie den Vorteil 
hat, ſich nach Neumecklenburg zurückziehen zu können, wo 
ſie bereits ſich niedergelaſſen hat, während die katholiſche 
Miſſion keine Niederlaſſung außerhalb der Halbinſel 
beſitzt. Welches auch die hohen Orts getroffene Ent— 
ſcheidung ſein möge, ſo hegen wir das Vertrauen, daß 
man unſere Rechte, unſere geleiſteten Dienſte und Dienſte, 
welche wir dieſer Kolonie leiſten wollen und können, in 
Betracht ziehen wird.“ Noch nach einer andern Seite hin gewährt 
jenes Memorandum einen inſtruktiven Einblick. Sonſt klagen die katho— 
lichen Miſſionare immer über die ärmlichen Mittel, die ihnen zur Ver⸗ 
fügung ſtehen, während der proteſtantiſchen Miſſion die Millionen nur ſo 
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zuflöſſen; hier nun plaudert Biſchof Coupps aus der Schule, indem er 
ungeſcheut von den großen Geldſummen berichtet, die — wie die kundigen 
Miſſionsfreunde unter den Evangeliſchen freilich längſt wußten — die 
römiſche Propaganda ihren Leuten beſonders da zur Verfügung ſtellt, wo 
es gilt, in ein evangeliſches Miſſionsgebiet einzubrechen. Es heißt dort: 
„Um einen Begriff von den von unſerer Miſſion in dieſen beiden letzten 
Jahren ausgegebenen Summen zu geben, füge ich nachfolgende Aufſtellung 
bei. Außerordentliche Ausgaben, wie oben erwähnt, 100000 M. Reiſen 
von 26 Miſſionaren zu 1500 M. 39000 M. Unterhalt unſerer Zög⸗ 
linge während zweier Jahre, im Durchſchnitt 125 M. pro Kopf gerechnet, 
bei 100 Kindern 25000 M. Unterhalt während zweier Jahre von 
durchſchnittlich 20 Miſſionaren, 1000 M. berechnet pro Kopf und Jahr, 
40000 M. Zuſammen 204000 M. Eine Miſſion, die ſich fo große 
Opfer für das Wohl der Kolonie auferlegt, iſt doch wohl berechtigt, die 
religiöſe Freiheit zu verlangen“ (Monatshefte U. L. Frau v. h. Herzen 
Jeſu 1895, 134. Gott will es 1895, 180). 

Der jugendfriſche neue Leiter der melaneſiſchen Miſſion, Biſchof 
C. Wilſon, hat im Sommer 1894 auf dem im Jahre vorher neu ein- 
geſtellten Miſſionsdampfer „Südliches Kreuz“ zum erſten Male ſeine weit 
ausgedehnte Diöceſe durchkreuzt und den Eindruck erhalten, daß das Evan— 
gelium unter den Inſulanern Melanefiens von Jahr zu Jahr mehr ein- 
wurzelt. Seine ſorgfältig angeſtellten Zählungen ergaben für fein Miſſions⸗ 
gebiet (ausſchließlich der Norfolk-Inſel) für Anfang 1895 8929 Chriſten, 
12 183 Katechumenen, 122 Schulen und 381 eingeborne Lehrer. Einzelne 
Inſeln, beziehentlich Gruppen, können als nahezu völlig chriſtianiſiert gelten, 
wie die Florida-Infeln, Mota, Motalava und Roma. Auf der deutſchen 
Salomonsinſel YHabel hat das Südende, wo 1200 Chriſten auf 9 
Stationen wohnen, ebenfalls einen ganz chriſtlichen Charakter angenommen; 
weitere 1500 Eingeborne ſtehen im Vorbereitungsunterrichte. Ein aus 
Anlaß des Beſuches eines deutſchen Arbeiteranwerbeſchiffes in Süd-⸗Yſabel 
entſtandener Konflikt zwiſchen dem Landeshauptmann von Kaiſer Wilhelms— 
Land und den eingebornen Yſabelaner Chriſten fand durch ein aufklärendes 
Schreiben des Dr. Welchman, des Chefs der Mabel⸗Miſſion, eine fried— 
liche Löſung. Die ſich auf dieſe Angelegenheit beziehenden Mitteilungen 
des Miſſionsarztes haben folgenden Wortlaut: „In Pirihadi wartete meiner 
ein Schreiben des Gouverneurs von Deutſch-Neuguinea, welches in höf— 
lichen Ausdrücken abgefaßt war und Wohlwollen für die Miſſion aus- 
drückte, aber Klagen über Einmiſchung der Lehrer enthielt, die gegen die 
Rekrutierung von Arbeitern opponiert hätten. Es war eine Angelegenheit 
von einiger Bedeutung mit drohenden Verwicklungen und geſpannten Be— 
ziehungen im Gefolge; ſo unterſuchte ich denn die Sache gründlich und 
ſetzte mich mit Sr. Excellenz in briefliche Verbindung, indem ich mich 
verpflichtet fühlte, ihn wegen einzelner unhöflicher Handlungen um Ent— 
ſchuldigung zu bitten, die ſich wenigſtens einer der Lehrer ihm gegenüber 
hatte zu ſchulden kommen laſſen. Die Scheu vor Fremden, welche der 
Bugotu⸗ Bevölkerung eigen iſt, hatte fie auch veranlaßt, den Namen der 
Miſſion in einer unpaſſenden Weiſe zu gebrauchen, und der Umſtand, daß 
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Perſonen, die wahrſcheinlich der Sprache ungenügend mächtig waren, Dol- 
metſcherdienſte verrichteten, führte zu einer Reihe von Mißgriffen und 
Mißyverſtändniſſen, die ſchwierig zu entwirren waren. Ich darf hier jagen, 
daß das Reſultat der Korreſpondenz ein höchſt befriedigendes war. Se. 
Excellenz war gütig genug, meine Entſchuldigung und Aufklärung anzu⸗ 
nehmen und ſich in freundlichen, gewichtigen Worten über feine Wert- 
ſchätzung der Yſabel-Miſſion auszuſprechen, und fo endete unter Gottes 
Segen glücklich eine Angelegenheit, die ernſte Folgen hätte haben können.“ 
Wir können dieſen Mitteilungen nur die dringende Bitte beifügen, daß 
die Kolonialregierung in Zukunft den Arbeiterſchiffen das Rekrutieren in 
dem chriſtlichen Teile Habels unterſagen möge, da die Folgen der Arbeiter 
ausfuhr für die Südſeemiſſionsgebiete bisher nur traurige geweſen ſind. 

Zum Schluſſe können wir uns nicht verſagen, folgende von Biſchof 
Wilſon bezeugte Tragikomödie aus dem melaneſiſchen Miſſionsgebiete mit⸗ 
zuteilen, die einen Beweis dafür liefert, daß etwas Miſſionskenntnis zu 
Zeiten auch für Marineofſiziere von Nutzen iſt. Im Jahre 1894 verlor 
das engliſche Kriegsſchiff „Ringarooma“ während einer Fahrt durch den 
Banks⸗Archipel zwei Seeleute durch den Tod. Der Kapitän wünſchte ſie 
an einer ruhigen Stätte begraben zu laſſen, fürchtete aber, daß Kannibalen 
den Leichenkondukt erſpähen könnten. So dampfte er zunächſt nach Mota 
(800 Einwohner, 770 Chriſten!), aber die Inſel machte auf ihn einen 
unheimlichen Eindruck. Dann probierte er es mit einer Fahrt nach 
Wanua Lawa (1100 E., 351 Chr.!) und Santa Maria (2800 E., 
644 Chr. !), aber auch hier traute er dem Landfrieden nicht. Nun dampfte 
er direkt in den Kraterhafen von Ureparapara (400 E., 153 Chr.!) hin⸗ 
ein, in der Hoffnung, hier vielleicht einige Chriſten zu finden; aber wieder 
fürchtete er, ſeine beiden Matroſen möchten Kannibalen zur Mahlzeit 
dienen, und fo ließ er die Leichen endlich ins Meer verſenken (Auckland 
Ch. Gaz. 1895, 82. Rep. Melan. M. 1894. Island Voyage 1894, 
23, 35, 44). 

Der Presbyterianermiſſion in den Neuhebriden wird 
von Ende d. J. ab wieder ein eigenes Miſſionsſchiff, diesmal ein Dampfer 
„Dayſpring“, zur Verfügung ſtehen. Die Presbyterianerkirche von Viktoria 
läßt ihn zur Zeit aus den Mitteln der Patonſchen Kollekte in Schottland 
bauen. Allgemeine Billigung findet dieſer Schritt bei den Presbyterianern 
der anderen auſtraliſchen Kolonien, beſonders in Neuſüdwales, und bei 
einer Minorität der Miſſionare nicht, die die Unterhaltungskoſten eines 
Dampfers für zu hoch erachten und lieber die Weiterbenutzung des Fracht— 
dampfers der auſtraliſchen Neuhebriden-Kompagnie wünſchen. Die Anlage 
eines Miſſionshoſpitals, zu welchem Dr. Lamb in Neuſeeland 20000 M. 
geſammelt hatte, auf Ambrym iſt vorläufig hinfällig geworden, da ein 
furchtbarer Vulkanausbruch zu Anfang d. J. den von der Miſſion beſetzten 
Teil der Inſel verheerte (Rep. Dayspring 1894 pass. Sydney Pres- 
byterian 9. III 1895, 5. Dunedin Outlook 1895, 139, 168. 
Melbourne Spectator 1895, 245). 

Betreffs Witi verweiſen wir auf den ausführlichen Artikel „Eine 
Kriſis im Witi⸗Archipel“ (A. M.⸗Z. 1895, 145) und erwähnen nur 
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noch nachtragsweiſe, daß im Januar d. J. ein furchtbarer Orkan über 
die Inſeln dahingebrauſt iſt und im Miſſionseigentum ſehr empfindliche 
Verheerungen angerichtet hat. Miſſionar Langham, der Senior der Wes— 
leyanermiſſion, hat ſich nach 35jähriger Arbeit von ſeinem bisherigen ge— 
ſegneten Wirkungskreiſe am 5. April 1895 verabſchiedet (Austr. Ch. W. 
1895, 476, 6. Melb. Spectator 1895, 245. Melb. Presb. Monthly 
189 138). 

Das unglückliche Samoa hat noch immer keine Ruhe vor Bürger— 
kriegen. Es wird höchſte Zeit, daß anſtelle der zum Geſpötte dienenden 
Tripelherrſchaft Deutſchlands, Englands und Amerikas eine andere Ordnung 
der ſtaatsrechtlichen Verhältniſſe der Inſelgruppe tritt, die dem Lande unter 
feſtem Regimente einen dauerhaften Frieden und ungeſtörte Entwicklung 
ſeiner reichen Hilfsquellen gewährt. Daß ſowohl die Londoner, als die 
Wesleyaniſche Miſſion unter den Wirren mit leiden, iſt ſelbſtverſtändlich. 
Trotzdem hat man es ſich nicht nehmen laſſen, am 26. und 27. September 
v. J. das 50jährige Jubiläum des Malua⸗Inſtitutes zu feiern; die Be⸗ 
teiligung der Londoner Miſſionsgemeinden war eine große; als Feſtgabe 
wurden 2823 Dollars zur Erbauung einer Jubiläumshalle geſammelt. 
Zur Erheiterung unſerer Leſer teilen wir folgende, von dem Weltreiſenden 
O. Ehlers — derſelbe, von dem die ſeinerzeit in der „Deutſchen Kolonial— 
zeitung“ veröffentlichte Verunglimpfung der evangeliſchen Miſſion in Hawaii 
herrührte — verbrochene Kritik der evangeliſchen Samoamiſſion mit: „Auf 
dem Rückwege zur Landeſtelle ſtatteten wir einer großen engliſchen Miſſions— 
ſtation (es iſt die wesleyaniſche Station Lufiluſi gemeint) einen flüchtigen 
Beſuch ab und überraſchten in einem der Gebäude einige zwanzig den 
Worten ihres eingebornen Lehrers lauſchende ſamoaniſche Miſſionsſtudenten 
beim Unterricht. Die jungen zwiſchen 16 und 20 Jahren zählenden 
Herren ſaßen an europäiſchen Schreibpulten und machten von unten be— 
trachtet mit ihren bloßen Beinen und Lawa⸗Lawas einen befriedigend ftil- 
gerechten Eindruck. Auf der oberen Körperhälfte trugen ſie jedoch als 
Merkmal ihrer Erhabenheit über den gewöhnlichen Feld-, Wald-, Wieſen⸗ 
und Waſſerſamoanern den Panzer des civiliſierten Menſchen, das in Samoa 
den Gentleman machende geſtärkte Oberhemd. Iſt ſo etwas zu glauben? 
— Nein! Aber Thatſache iſt es trotzdem. Ich gerate jedesmal in eine 
gelinde Wut, wenn ich ſolche Früchte miſſioneller Erziehung ſehe. Was 
hat zum Teufel das geſtärkte Oberhemd, was hat der italieniſche Strohhut 
und jedes ſonſtige europäiſche Kleidungsſtück mit dem Chriſtentum zu 
thun? .... Möglich, daß die Miſſionare in Samoa manches Gute 
gethan haben — die franzöſiſchen katholiſchen Miſſionare ſind auch hier 
über Lob und Tadel erhaben (ſiehe Dr. Zintgraff!). — Niemand wird 
mir widerſprechen können, wenn ich behaupte, daß man die ſamoaniſchen 
Miſſionszöglinge nur an ihren geſtärkten Hemden, Strohhüten und ihrer 
Unverſchämtheit erkennt.“ Um irrigen Mutmaßungen unſerer Leſer von 
vornherein zu begegnen, bemerken wir, daß das Citat nicht irgend einem 
Witzblatte, ſondern der „Täglichen Rundſchau“ (16. III. 1895, S. 254) 
entnommen iſt, welche Reiſebriefe des großen Miſſionskritikers veröffentlicht. 

Die junge Republik Hawaii behauptet ſich trotz aller Anfechtungen 
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der royaliſtiſchen Partei. Ein im Januar v. J. ausgebrochener Aufſtand 
wurde glücklich niedergeſchlagen. Die Königin, die der Mitſchuld überführt 
war, entſagte nun ſelbſt aller Rechte auf den Thron. Bei dem nächſten 
Regierungswechſel in den Vereinigten Staaten dürfte die Eingliederung 
des Inſelreiches als Territorium in die Union perfekt werden. Trotz der 
unſicheren politiſchen Lage hat die evangeliſche Miſſion ihre Arbeit an den 
Hawaiiern und den eingewanderten Chineſen und Japanern unbehelligt 
fortſetzen können; das innere Leben der hawaiiſchen Volkskirche hat freilich 
gelitten (Honolulu Friend 1894, 195 pass. Daily Bulletin 1895, 
17. I. Miss. Herald 1895, 234). 

Für die ſog. Außenſtationen der Londoner Samoa-Miſſion auf 
den Tokelau, Ellice und ſüdlichen Gilbert-Inſeln iſt die Einſtellung 
des Miſſionsdampfers „John Williams“ von beſonderer Bedeutung, da 
ſie bisher zu ſtiefmütterlich behandelt wurden. Nachdem im Jahre 1893 
wegen der damals auf Samoa graſſierenden Maſernepidemie die Inſel— 
ftationen gar keinen Beſuch eines weißen Miſſionars empfangen hatten, 
trat im Sommer 1894 Miſſionar Newell von Apia aus mit dem alten 
Segelſchiff „John Williams“ noch einmal eine Rundreiſe durch den Ellice— 
und Gilbert-Arhipel an. Sehnſüchtig war das Miſſionsſchiff beſonders 
auf den drei Ellice-Inſeln Funafuti, Nanumanga und Nukufetau erwartet 
worden, wo die aus Samoa ſtammenden eingebornen Paſtoren inzwiſchen 
geſtorben waren. Auf den beiden erſtgenannten Inſeln hatten ſich die 
Witwen, ein paar vortreffliche Samoanerinnen aus Tutuila, der verwaiſten 
Gemeinden angenommen und dafür Sorge getragen, daß durch eingeborne 
Diakonen die Kirchen- und Schularbeit fortgeſetzt wurde. Am er— 
ſchütterndſten waren die Verhältniſſe auf Nukufetau, wo das Miſſionsſchiff 
am 5. Juli 1894 anlief. Hier war der Paſtor Lolani am 2. Juni 
vorher geſtorben und ſeine Frau war ihm am 22. Juni in den Tod 
nachgefolgt, unter Zurücklaſſung von acht Waiſen. In rührender Weiſe 
hatte der Verſtorbene vor ſeinem Ende noch alle Anordnungen getroffen, 
um den Fortgang der Miſſionsarbeit ſicher zu ſtellen. Auf Niutao mußte 
leider der eingeborne Paſtor wegen grober Berfündigung von feinem Poſten 
entfernt werden. Umſomehr Freude hatte der Miſſionar an den Fort- 
ſchritten, welchen die Miſſion auf Vaitupu, Nui und Nanumea gemacht 
hatte. Mehrere Jünglinge und Jungfrauen konnte der Miſſionar mit 
nach Samoa nehmen, um ſie in den Miſſionsinſtituten in Malua und 
Papauta unterzubringen (Chronicle 1895, 6 ff.). 

Die ſüdlichen Gilbert-Inſeln ſind, wie der ganze Archipel, von 
einer lang andauernden Dürre heimgeſucht worden, die viel Not und Elend 
im Gefolge hatte. Die Samoaner Geiſtlichen im Faaſaleleanga Bezirke 
hatten in opferwilliger Weiſe ams und Brotfrucht geſammelt, um fie 
ihren darbenden Kollegen im Sommer vorigen Jahres durch den „John 
Williams“ zukommen zu laſſen. Zum Glück ſind in dieſem Jahre reich— 
liche Regen gefallen, jo daß eine gute Kokos- und Pandanusernte in 
Ausſicht ſteht. Von den fünf durch die Londoner Miſſion verſorgten 
Gilbert⸗Inſeln nimmt in Bezug auf blühenden Stand des kirchlichen Lebens 
Arorae die erſte Stelle ein; dort arbeiten zwei tüchtige Männer, der 
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Ellice⸗Inſulaner Tipane und der Samoaner Samuelu, welch letzterer auf 
Miſſionar Newells Bitte willig das Opfer brachte, ſeine blühende Station 
mit einem Poſten auf dem etwas verwahrloſten Peru zu vertauſchen. Auch 
in Nukunau und Tamana erlebte der Viſitator viel Freude; dagegen war 
Onoatoa etwas zurückgeblieben, offenbar weil die Mifftonsgehilfen die 
Sprache der Eingebornen noch nicht recht bemeiſtert hatten (Ebenda 1895, 8). 

Auf den nördlichen Gilbert-Inſeln, die von der Boſtoner Miſſion 
bearbeitet werden, iſt für die letzten zwei Jahre ein auffälliger Rückgang 
in der Zahl der Kirchenglieder zu verzeichnen. Während dieſelben im 
Jahre 1893 ſchon 2750 ausmachten, führt Miſſionar Walkup, welcher 
vermittelſt ſeines Motorbootes „Hiram Bingham“ die Miſſionsarbeit im 
Archipel beaufſichtigt, für Anfang dieſes Jahres nur noch 1701 Members 
auf. Dieſe ſtarke Abnahme dürfte ihren Grund teils in der mit allen, 
auch unlauteren Mitteln betriebenen römiſchen Propaganda, teils in der 
geſteigerten Sterblichkeit der Inſulaner und — last not least — in 
der unbegreiflichen Vernachläſſigung der mikroneſiſchen 
Miſſionsgebiete durch den Boſtoner Board haben. Man 
ſollte doch nunmehr in Boſton eingeſehen haben, daß es gegenüber der 
rührigen katholiſchen Gegenmiſſion und bei der zerſtreuten Lage der Inſeln 
für einen einzelnen Mann, und wenn er auch ſo erfahren und thatkräftig 
wie Walkup iſt, ſchlechterdings unmöglich iſt, die Miſſionsarbeit im Archipel 
genügend im Gange zu erhalten und gleichzeitig neues Terrain unter dem 
nicht unbedeutenden heidniſchen Reſt der Gilbert-Inſulaner zu gewinnen. 
Nach Walkup gab es Anfang 1895 auf den zur Boſtoner Miſſion ge— 
hörenden 11 Gilbert-Infeln von eingebornen Hilfskräften 6 Paſtoren, 13 
Katechiſten und 30 Lehrer, welche in 44 Schulen 1665 Schüler (1893 
waren es 3209) unterrichteten. Die Zahl der Eingebornen, welche ſich 
zur Miſſion halten (Adherents), ſchätzt Walkup auf 10 000. Eine große 
Verbreitung findet in den Chriſtengemeinden des Archipels die von dem 
Miſſionsveteranen Bingham überſetzte Bibel. Das engliſche Protektorat 
hat im allgemeinen wohlthätige Folgen gehabt. Der Kommiſſar, welcher 
auf Butaritari reſidiert, hat den Schulbeſuch der Jugend obligatoriſch ge— 
macht und bereitet auch eine Art Ehegeſetzgebung vor. Die von ihm in 
Unkenntnis der Verhältniſſe den Eingebornen erteilte Erlaubnis, an ein 
paar Tagen des Jahres Tanzfeſte feiern zu dürfen, iſt auf vielen Inſeln 
derartig gemißbraucht worden, daß die nächtlichen Tänze mit ihrem Ges 
folge von Völlerei und Unzucht unaufhörlich aufeinander folgten; damit 
hing dann auch eine Verödung der Schulen zuſammen, da die Eingebornen 
nach ihren nächtlichen Orgien die Tagesſtunden zum Schlafen benutzten. 
Gegenwärtig iſt glücklicherweiſe von oben her dieſem Unweſen ein Riegel 
vorgeſchoben worden. Auf Butaritari führt der energiſche eingeborne König 
ein wohlthätiges Regiment, das ſich beſonders in dem ſtreng durchgeführten 
Verbot berauſchender Getränke und in der Geſetzgebung gegen den Ehe— 
bruch äußert; der König ſelbſt iſt ſeinen Unterthanen mit gutem Beiſpiel 
vorangegangen, indem er ſeine ſämtlichen Konkubinen entlaſſen hat. Auch 
äußerlich gewinnt die Inſel durch die Anlage eines aus Korallenblöcken 
erbauten ausgedehnten Hafendammes und einer ſechs Stunden langen Fahr⸗ 
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ſtraße. Unter den 1800 Inſelbewohnern zählt Walkup 800 Kirchen— 
glieder und unter dieſen 200 „ernſte“ Chriſten (Herald 1894, 249). 
In Makin und Apaiang, wo früher nur Rückſchritte zu verzeichnen waren, 
macht ſich neuerdings ein beſſerer Geiſt geltend, dank dem treuen Wirken 
zweier tüchtiger eingeborner Geiſtlicher; auf der letztgenannten Inſel wurden 
die 6 Schulen von 547 Kindern beſucht (Ebenda 1894, 249, 489; 
1895, 238). Auch auf Tarawa iſt die Miſſionsarbeit in guten Händen; 
die Schülerzahl beträgt hier 350 in 7 Schulen (Ebenda 1894, 249, 
489). Die Bevölkerung von Maiana war im Jahre 1893 infolge von 
Überſchwemmung mit heidniſchen Beſuchern von benachbarten Inſeln ſehr 
verarmt; infolgedeſſen war auch die Schülerzahl von 200 in 4 Schulen, 
auf 30 Kinder in 2 Schulen geſunken; glücklicherweiſe lauten die Nach—⸗ 
richten aus dem Jahre 1894 wieder günſtiger (Ebenda 1894, 249, 489). 
In Apemama hat das Wiederaufleben der heidniſchen Spiele die Miſſions⸗ 
arbeit ſehr gehemmt. Auf Nonouti iſt trotz der hier ſtark vertretenen 
katholiſchen Gegenmiſſion die Arbeit der eingebornen Katechiſten eine ge- 
ſegnete; im vorigen Jahre zählte man einen Zuwachs von 44 Kirchen: 
gliedern (Ebenda 1894, 249; 1895, 238). Auf Tapiteuea, wo in den 
letzten Jahren nicht weniger als 810 Eingeborne zu den Katholiken über- 
gegangen ſind, fand Ende Dezember 1894 die Generalkonferenz der 
amerikaniſchen Gilbert⸗Miſſion ſtatt, an welcher außer Walkup 7 hawaiische 
und 1 Gilbert-Geiſtlicher, 7 Katechiſten und 8 Laienvertreter teilnahmen. 
In dieſem Jahre hat Walkup von Honolulu 2 Laien, einen Deutſchen und 
einen Schweden, mit in den Archipel genommen, um den katholiſchen 
Fratres das Feld nicht allein zu überlaſſen (Ebenda 1895, 410). 

Es dürfte nicht überflüſſig ſein, auch einmal die katholiſche 
Miſſion, welche die Ordensleute vom heiligen Herzen Jeſu von Iſſoudun 
im Gilbert⸗Archipele treiben, etwas näher zu beleuchten. Sie war durch 
einen auf den Inſeln wohnenden bretoniſchen Händler, der u. a. auch 
mit Roſenkränzen, Medaillen und Kreuzen hauſierte, vorbereitet und datiert 
vom 10. Mai 1888, an welchem Tage der Superior Bontemps mit 2 
Genoſſen auf Nonouti landete; ſeiner Angabe nach fand er 50 getaufte 
Katholiken vor und binnen Jahresfriſt hatte er „1600 Neubekehrte in den 
Schoß der Kirche aufgenommen.“ Im Herbſt 1888 ließ ſich Bontemps 
durch das franzöſiſche Kriegsſchiff „Fabert“ nach Nukunau überführen und 
durch den franzöſiſchen Kommandanten in einer Verſammlung von faſt allen 
Inſulanern „mit lauter Stimme den Proteſtanten und ihren anweſenden 
Katecheten erklären, daß ſie den Katholiken in der Ausübung ihrer reli⸗ 
giöſen Pflichten alle Freiheit zu laſſen hätten.“ Nach dieſer offiziellen 
Einführung blieb Bontemps ein halbes Jahr auf Nonouti und taufte 208 
Eingeborne. Das erſte Halbjahr 1891 verlebte der Superior auf Tapi⸗ 
teuea, wo es ihm gelang, 800 Inſulaner zu taufen; am unfruchtbarſten 
erwies ſich der Boden von Butaritari und Makin für die römiſche Propa⸗ 
ganda, wenigſtens konnte Bontemps hier bis 1893 nur 155 Taufen regi⸗ 
ſtrieren. Die Geſamtzahl der katholiſchen Gilbert-Juſulaner betrug im 
Jahre 1893 nach Bontemps eigenen Angaben, der im Sommer jenes 
Jahres mit 2 Gildert-Jünglingen dem Papſt feine Aufwartung machte, 
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2952, welche Zahl ſich inzwiſchen beträchtlich vermehrt haben dürfte; 
wenigſtens ſchreibt Pater Leray unterm 9. Oktober 1894: „In dieſem 
Jahre, dem erfolgreichſten bis jetzt, glaube ich etwa 1000 Taufen ge— 
ſpendet zu haben.“ Man ſieht, es geht flott! Wie gründlich genannter 
Pater feine Miſſionsthätigkeit übt, mögen folgende Citate aus feinen 
Briefen vom vorigen Jahre zeigen: „Dieſe 3 oder 4 Tage verbringe ich 
nicht an ein und demſelben Orte: gewöhnlich ſchlafe ich nie 2 Nächte 
nacheinander im gleichen Dorfe. Buchſtäblich durchlaufe ich die 
Inſel im Galopp, denn die Handelsſchiffe, welche ich benutzen muß, 
geſtatten mir keinen längeren Aufenthalt. Und überall möchte man Miſ— 
ſionare haben! In Tarawa z. B. taufte ich etwa 30 Kinder, nämlich je 
15 in 2 verſchiedenen Dörfern. Dieſen Erfolg verdanke ich zum Teil den 
Traders (Handelsleuten), welche uns zur Taufe ihrer Frauen [ſoll heißen: 
Konkubinen] und Kinder rufen; bei dieſer Gelegenheit drängen ſich alle 
Leute aus der Nachbarſchaft um den Miſſionar und halten ihm ihre 
kleinen Kinder hin, damit er fie taufeh . „Auf meinen Reiſen 
trage ich ein kleines Jeſuskindlein aus Wachs mit mir, in ein zierliches 
Käſtlein eingeſchloſſen. Es iſt dieſes ein Geſchenk einer guten Ordensfrau. 
Alle Eingebornen ſtaunen vor Verwunderung bei Betrachtung desſelben. 
Mit dieſem Kleinod ſtehen mir die Thüren der Wohnungen und oft die 
des Herzens offen. Es dient mir zugleich als Anhaltspunkt für die Aus⸗ 
legung der Geheimniſſe unſerer heiligen Religion“ (Monatshefte z. E. U. 
L. F. vom h. Herzen Jeſu 1894, 84, 117, 180; 1895, 84). 

Sehr charakteriſtiſch iſt auch die Art und Weiſe, wie Bontemps über 
feine Audienz beim Papſte berichtet. Er ſchreibt wörtlich an „ſeine Mit- 
brüder von Mikroneſien“: „In der Gegenwart Gottes wirft man ſich auf 
die Kniee; desgleichen vor Bildern, welche ihn darſtellen. Nun, der Papſt 
iſt das lebendige Bild Jeſu Chriſti; deshalb knieen die Gläubigen vor 
ihm nieder. Wir liegen alſo zu den Füßen Sr. Heiligkeit .. .. Als⸗ 
dann beginnt das milde Verhör Sr. Heiligkeit: „Und woher kommen dieſe 
teuren Söhne?“ — „Aus Mirkroneſien, heiliger Vater; ſie gehören beide 
dem Gilbert⸗Archipel an.“ — „Sie bringen dieſelben hierher, um den 
Papſt zu ſehen?“ — „Ja, heiliger Vater, damit ſie von Ew. Heiligkeit 
geſegnet werden und bei der Rückkehr auf ihre Inſeln die erhaltenen Ein— 
drücke erzählen können. Dies wird höchſt heilſame Wirkungen auf unſere 
Inſulaner hervorbringen, welche tagtäglich die Lügen und Verleumdungen 
ſeitens der proteſtantiſchen Häreſie gegen die katholiſche Kirche vernehmen.“ — 
„Die Proteſtanten!“ ſagte der heilige Vater mit ſcharfer Betonung: „Ach, 
die Proteſtanten! Und ſie hemmen die Ausübung Ihres Amtes?“ — 
„Heiliger Vater, wir ſtehen mit denſelben in fortwährendem, in täglichem 
Kampfe. Beſtändig üben fie gegen uns Lift und Gewalt aus.“ — „Lift 
und Gewalt!“ wiederholte Leo XIII. langſam und mit Entrüſtung; und 
er ſeufzte ſchmerzlich bewegt (Ebenda 1894, 22). 

Seit 1893 beſitzt die katholiſche Miſſion für den Gilbert-Archipel ein 
eigenes Miſſionsſegelſchiff, die „Maris Stella“; auch find im vorigen Jahre 
auf Nonouti 7 franzöſiſche Prieſter als Verſtärkung gelandet. Es ſtehen 
alſo den evangeliſchen Miſſionsgemeinden heiße Tage bevor. 
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Mit derſelben Rückſichtsloſigkeit, wie auf den Gilbert-Inſeln, hat ſich 
die genannte Kongregation auch auf dem evangeliſchen Miſſionsgebiete des 
Marſchall-Archipels eingedrängt. Bontemps ſchreibt (Ebenda 1874, 
118): „Wir haben die Bekehrung dieſer Inſeln im Jahre 1891 be— 
gonnen, als ich dieſelben beſuchte. Ich konnte gleich damals einiges Land 
käuflich oder pachtweiſe, ſowie auch ein Haus erſtehen von einem Fremden, 
welcher das Land verließ; ſogleich richtete ich eine Kapelle und eine Schule 
ein.“ Bei der offen zur Schau getragenen Abneigung, 
welche in den Kreiſen der deutſchen Angeſtellten der 
„Jaluit-Geſellſchaft“ gegenüber der von den Amerikanern 
betriebenen evangeliſchen Miſſion herrſcht, dürfte ſich 
die katholiſche Gegenmiſſion leider der eifrigen Unter- 
ſtützung unſerer Landsleute zu erfreuen haben. 

Im übrigen konſtatieren wir mit Befriedigung, daß gegenwärtig die 
Beziehungen zwiſchen dem deutſchen Landeshauptmann, einem Dr. Irmer, 
der ſeine Familie mit auf den einſamen Poſten hinausgenommen hat, und 
zwiſchen dem Chef und den eingebornen Miſſionsgehilfen der Boſtoner 
Marſchall⸗Miſſion einen friedlichen und freundſchaftlichen Charakter ange— 
nommen haben. Dr. Irmer hat z. B. für den Miſſionsdampfer „Mor- 
ning Star“ die drückende Verordnung, beim Beſuche des Archipels immer 
zuerſt Jaluit, als Einklarierungshafen anzulaufen, teilweiſe außer Kraft 
geſetzt, und dem neuen Leiter der Marſchall-Miſſion, einem Miſſionsarzt 
Dr. Rife und deſſen Frau, ſowie zwei amerikaniſchen Miſſionslehrerinnen, 
die an Bord des Miffionsdampfers im Herbſt 1894 eine 11½ monatliche 
Rundreiſe durch den Archipel machten, bei Gelegenheit ihres Beſuchs in 
Jaluit eine liebenswürdige Aufnahme zu teil werden laſſen. Der gegen— 
wärtige Landeshauptmann läßt es ſich auch angelegen ſein, in nähere Be— 
ziehungen zu den eingebornen Chriſten zu treten, wie folgender Auszug 
aus einem ſeiner offiziellen Berichte (Deutſches Kolonialblatt 1895, 226) 
beweiſt: „Auf Einladung ſämtlicher Häuptlinge des Atolls von Jaluit 
begab ich mich am 25. Dezember vorigen Jahres mit dem Schoner 
„Benak“ des Häuptlings Kabua nach der Miſſionsinſel Imroj, um den 
von den Eingebornen unter Leitung des farbigen Obermiſſionars Jeremia 
veranſtalteten Weihnachtsaufführungen beizuwohnen. Da ich weiß, wie 
hoch ſowohl er, wie die Häuptlinge meine Anweſenheit bei ihren Feſten 
ſchätzen, ſo glaubte ich auch diesmal, trotzdem es der erſte Weihnachtsfeiertag 
war, die Einladung nicht ablehnen zu dürfen. Gegen 9 Uhr am Morgen 
des 25. Dezember landete die „Benak auf Imroj, deſſen Strand mit 
unzähligen Kanus und Boten, ſowie einer großen Menſchenmenge — es 
mögen weit über 1000 Seelen an dem Tage auf der kleinen, aber ſehr 
ſorgfältig gepflegten Inſel geweſen ſein — bedeckt war. Bald nach meiner 
Ankunft begannen die Aufführungen. Die Vorwürfe zu ihnen waren 
größtenteils der altteſtamentlichen Geſchichte entnommen. So führten unter 
anderm die Häuptlinge Kabua und Nelu den Kampf Simſons und der 
Juden mit den Philiſtern auf. Die Waffentänze wurden mit großem 
Geſchick und Sicherheit aufgeführt.... Die Frauen, die namentlich 
ihr prächtiges ſchwarzes Haar ſehr geſchmackvoll mit Kränzen und Blumen 
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geſchmückt hatten, beteiligten ſich bei den Spielen durch Abſingung von 
Kirchenliedern nach deutſchen volkstümlichen Melodien, wie „Alles neu 
macht der Mai“, durch Anfeuerung der Kämpfenden und durch Samariter— 
dienſte für die ſcheinbar Verwundeten und Gefallenen. Die Waffen waren 
eigens für die Spiele gefertigt und zuweilen mit ſehr geſchmackvollem 
Flechtwerk verziert. Nach Schluß der Aufführungen legten die Häuptlinge 
Geſchenke, beſtehend in Kokosnüſſen, Brotfrüchten, Hühnern und Eiern 
nieder, die ich ſpäter unter die anweſenden Weißen verteilen ließ. Ich 
habe den Obermiſſionar, ſowie die Häuptlinge andern Tages zu Abend 
unter den Weihnachtsbaum geladen und ihnen dabei die üblichen Gegen— 
geſchenke gemacht.“ 

Der obengenannte Jeremia, ſowie der leider faſt invalide Hiram von 
Ebon find die beſten eingebornen Geiſtlichen in der Marſchall-Miſſion. 
Die Chriſtengemeinden auf den Inſeln Jaluit, Mille, Mejuro, Mal— 
wonlap, Mejij und Kwajolin find in verhältnismäßig blühendem Zuſtande; 
auf andern Inſeln bereitet die Unbeſtändigkeit der eingebornen Miſſions⸗ 
gehilfen dem Viſitator mancherlei Sorgen. Die Verhältniſſe werden 
ſich nicht eher beſſern, als bis der Boſtoner Board zwei 
weiße Miſſionare für den Marſchall-Archipel beruft, von 
denen der eine in Jaluit, der andere in Kuſaie, wo das Marſchall-Inſtitut 
fi befindet, zu wohnen hätte.!) Der Jaluiter Miſſionar hätte dann alle 
zwei oder drei Jahre, da das Klima der Marſchall-Inſeln trotz ihrer 
Malariafreiheit der Geſundheit nicht zuträglich iſt, mit ſeinem Kollegen auf 
dem geſünderen und fruchtbareren Kuſaie den Wohnſitz zu tauſchen. Wie 
jetzt die Verhältniſſe liegen, kann die Kontrolle der Miſſionsgehilfen von 
Kuſaie aus nur eine ungenügende ſein; auch braucht ein Neuling, wie 
Dr. Rife — fein Vorgänger Dr. Peaſe hat ſich zurückgezogen — minde- 
ſtens zwei Jahre, um ſich in die Arbeit und in die fremde Sprache etwas 
einzuleben. Mit der ſo notwendigen Einſetzung eines weißen Miſſionars 
in Jaluit würde ſich dann auch die Beſchaffung eines eigenen Miſſions⸗ 
ſchuners für den Archipel nötig machen. Schon die katholiſche Gegen— 
miſſion müßte dazu antreiben. Einen traurigen Eindruck machen die 
Berichte der Regierungsärzte Dr. Steinbach und Schwabe in Jaluit über 
den Geſundheitszuſtand der Marſchall-Inſulaner; ihnen zufolge iſt die 
Hälfte der Bevölkerung von der Syyhilis durchſeucht; trotzdem ſcheint die 
Seelenzahl nicht weſentlich abzunehmen. (Mitteilungen aus den deutſchen 
Schutzgebieten 1895, 157. Herald 1894, 110; 1895, 196, 237, 239. 
Annual Rep. 1894, 88. Honolulu Friend 1895, 17.) 

In den Karolinen hat die ſpaniſche Kolonialregierung und ihr 
Gefolge von Kapuzinerpatres das Wachstum der evangeliſchen Miſſions⸗ 
gemeinden nicht hindern können. Auf Ponape, wo der Miſſionsdampfer 
nur am Regierungsſitze, der ſog. Kolonia ankern darf, hat der ſpaniſche 
Gouverneur bisher in widergeſetzlicher Weiſe jeden Verkehr der amerikaniſchen 
Miſſtonare mit den eingebornen Chriſten unterſagt, dafür läßt er aber 


) Leider find alle dahin gehenden Vorſtellungen, die meinerſeits brieflich 
gemacht worden ſind, bis jetzt wenig erfolgreich geweſen. D. H. 
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dem eingebornen Miſſionsgehilfen Nanapei, einem Sprößling des ange⸗ 
ſehenſten Fürſtengeſchlechtes auf Ponape, völlige Freiheit, die Chriften- 
gemeinden der Inſel in kirchlicher Beziehung zu verſorgen. Beſonders 
blühen die drei Chriſtengemeinden des Metalanim-Stammes. Die Chriſten 
vom Japalap⸗Stamme hatten Ende 1893 eine große Kirche erbaut und 
eingeweiht. Dankenswert iſt es, daß der Gouverneur dem Vertrieb von 
Spirituoſen auf Ponape zu ſteuern ſucht (Herald 1894, 250, 298. 
Honolulu Friend 1894, 112; 1895, 54), 

Vor Kuſaie erſchien im Juli 1893 zum erſten Male ein ſpaniſches 
Kriegsſchiff, deſſen Kapitän die Miſſionsſchule eingehend inſpizierte und 
ſich ſehr befriedigend über die Thätigkeit der Boſtoner Miſſion ausſprach 
(Herald 1894, 74). 

Auf der Karolinen-Inſel Pingelap war der „Morning Star“ 
drei Jahre nicht geweſen; trotzdem war die Miſſionsarbeit nicht erloſchen; 
man zählte noch 200 Kirchenglieder und 120 Schulkinder. Auf die Dauer 
aber kann eine ſolche Vernachläſſigung nur traurige Folgen haben (Eb. 
1894, 73, 249). . 

Für die Miſſion in der Ruk- und Mortlock-Gruppe war es ein 
ſchwerer Schlag, daß Anfang 1893 der Miſſionsſchuner „Robert W. Logan“ 
auf der Rückfahrt von Japan nach den Karolinen unterging. Ein Erſatz⸗ 
ſchiff gleichen Namens wird Ende dieſes Jahres von S. Francisco in den 
Archipel entſandt. Bei Gelegenheit eines Beſuches, welchen der Miſſions⸗ 
dampfer zu Anfang dieſes Jahres den Mortlock-Inſeln abſtattete, erlebte 
der viſitierende Miſſionar Price beſonders an den Chriſtengemeinden auf 
Lukunor, Oncop und Mor viele Freude; auf Ta und Kutu galt es da⸗ 
gegen einen ſchweren Kampf gegen heidniſche unſittliche Tänze (Eb. 1895, 
278, 388). 
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Von E. Wallroth, Propſt in Altona. 
(Schluß.) 

Afrika. Über den Negerfreiſtaat Liberia berichtet E. Horn auf 
Grund des Werkes des J. H. T. Mepherfon alſo: „Die einzige Unter⸗ 
ſtützung, welche die Republik von auswärts noch genießt, kommt von den 
Religionsgeſellſchaften, insbeſondere den amerikaniſchen Methodiſten. Auch 
ſie haben eingeſehen, daß das Miſſionswerk erfolgreich nur von Männern 
afrikaniſchen Blutes, für welche das Klima keine Schrecken hat, getrieben 
werden kann. Die Methodiſten als große Praktiker gehen bei ihrer Heiden⸗ 
miſſion darauf aus, ſich ſelbſt erhaltende Gemeinden zu begründen. Daher 
legt der Biſchof großes Gewicht auf die Gründung von Induſtrieſchulen 
und Farmen, wo die jungen Afrikaner zu geſchickten Handwerkern und Ader- 
bauern erzogen werden ſollen, damit ſie imſtande ſind, die reichen Mittel, 
welche die Natur Liberias ihnen bietet, zu entwickeln und zu gebrauchen. 
(Ausland 1893, 356.) 

Im Togoland wächſt die Zolleinnahme der deutſchen Verwaltung; 
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die Station Bismarcksburg iſt als unzweckmäßig aufgegeben worden; dafür 
ſoll in Kete⸗Kratji, einem Verkehrsmittelpunkt des weſtlichen Togolandes 
am Wolta, eine Europäerſtation errichtet werden; Handel und Verkehr 
hebt ſich ſichtlich und eine Verbeſſerung der Wege wird angebahnt. 

Hauptmann Kling bereicherte die Kunde übers Togoland, wo er 
von Lome aus im April 1891 reiſte. Zunächſt gings nach dem bekannten 
Salaga, nach Bismarckburg, Paratau, zur Hauptſtadt Wangara im Sugu- 
land; aber in Palo, nördlich vom 10° n. Br. mußte man umkehren. Dr. 
Wolfs Tod 1889 zu Dabari oder Noali, öſtlich von Palo, machte den 
Herrſcher ſtutzig und hatte allerlei Unruhen verurſacht. So wurde über 
Aledjo durch wohlhabende, dicht bevölkerte Gebiete Salaga wiederum am 
19. Jan. 1892 erreicht, nachdem der 15000 Hütten große, mächtige Ort 
Bafilo im deutſchen Togogebiet gelegen angetroffen war. Krank nach Europa 
zurückgekommen ſtarb Kling am 15. Sept. 1892 zu Berlin. — Am 26. 
Mai 1894 marſchierte Premierlieutenant von Doering von Bismarckburg 
nach Faſugu, dann gerade nordwärts nach Aggelo, dem Kamaſſifluß, dem 
Dorfe Kwakwamuri in dem Lande Boſſu. Die Bewohner von Pendi ein- 
gewandert ſtehen unter der Herrſchaft des mächtigen Häuptlings von Todji 
(zwiſchen Suruku und Faſugu) und beſitzen viel Vieh und Hühner. Am 
2. Juni 1894 wurde das etwa 10000 Hütten zählende Baſſari (Baſari) 
erreicht, wo viel Eiſen gewonnen und das Waffenſchmiedehandwerk eifrigſt 
betrieben wird. Der Oberhäuptling Tagba nahm die deutſche Fahne an, 
welche unterwegs auch in Kwakwamuri gehißt wurde. In wie weit von 
Doering und Dr. Gruner mit dem Sultan Omaru von Gando Schutz 
verträge abgeſchloſſen haben, was der Draht am 11. Juni 1895 meldete, 
muß abgewartet werden. Hierüber herrſcht aus begreiflichen Nebenbuhler- 
Urſachen wiſſentliches Schweigen (vgl. auch: Deutſche Kolon.-Ztg. 1895 
S. 69 und 61). 

Während im Vorderlande unſeres Togogebietes der Ewheſtamm wohnt, 
hat ſich der Adeli-Neger etwa um den 8“ n. Br. und am 1° 56. L. von 
Greenw. nahe bei Bismarckburg angeſiedelt. Die Landſchaft iſt von verſchiedenen 
Gebirgszügen durchſchnitten, zwiſchen denen ſich dann wieder breite Gras— 
ſteppen dahinziehen. Der Adeli-Neger iſt ſtattlich mit ſelbſt angenehmer 
Geſichtsbildung, von Farbe, wie die des mittelſtark gebrannten Kaffees. 
Im Orte Perdu wohnt die Nunn, „Großmutter“, die mächtigſte Prieſterin, 
ein abſcheulich häßliches, Palmwein trinkendes, oft ſchon morgens betrunkenes 
Weib. Vor dieſer Fetiſchprieſterin wird die eigenartige Freundſchaft zweier 
Adeli geſchloſſen; bei ihr hat ein Mörder wie in einer Freiſtätte Sühne⸗ 
ſchutz. Grauſen wirkt hier das Gottesurteil des Gifttrankes, welchem auch 
Akba, der älteſte Sohn des Königs Contu in Yege, faſt zum Opfer wurde. 
Die Keuſchheit der Ehefrau iſt locker, wird aber am Ehebrecher, nicht an 
der Frau beſtraft. Zwillinge werden nicht getötet; die Geburt eines Knaben 
gilt für viel wichtiger, als die eines Mädchens; alte Leute genießen große 
Achtung. (Nach L. Conradt in d. deutſchen Kol. Ztg. 1895.) 

Nun nach Kamerun und ſeinem Hinterland Adamaua. Hier iſt 
bald Gebirgsland, bald Savannen (Kampinen) mit großem Herdenreichtum 
und üppigem Graswuchs, zahlreichen Elefanten, Delebpalmen. Der kühne 
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fanatiſche Adama gründete nach Unterwerfung der heidniſchen Negerfürſten 
das mohammedaniſche Reich Fumbina oder Adamaua. Mit ihm kamen 
um 1825 die klugen, gewandten, islamitiſchen Fellata oder Fulbe als 
Bedrücker des Landes; ſie verbreiteten Schrecken, aber auch Bildung. Im 
Adamaua, „dem Eldorado des Sudan“, ſagt der Franzoſe Mizon, treffen 
die Karawanen aus Sokoto, Kanu, Kuka zuſammen; hier iſt die Waſſer⸗ 
ſcheide zwiſchen den Flüſſen, welche zum Tſadſee und die zum Weltmeer 
eilen. Der Sannagafluß iſt der größte des deutſchen Adamaua; in ſeinem 
Auslauf iſt die Völkerſcheide zwiſchen dem Sudan- und dem Bantu Neger, 
zwiſchen den Grasländern und dem ſüdlicher gelegenen vorwiegenden Wald— 
land, den vorwiegend als Hirten lebenden Bewohnern und den Ackerbauern, 
welche bis zum Kamerun hin ihr Land beſtellen. Während die Dattel— 
palme noch am Tſadſee gedeiht, können die feuchtheißen Gegenden Kameruns 
nur echte, feuchte Tropenpflanzen nähren. Die Völkerſtämme werden hier 
bunt durcheinander geſchoben. Im Norden des deutſchen Machtgebietes 
wohnen ſüdlich vom Tſadſee die Logoner, Musgu, Kuang, Buſſo, weiter⸗ 
hin die Mbum, Domme, Tikar Baja: die kriegeriſchen Wute, wo der 
Jüngling mit dem 12. Jahr Soldat wird und erſt ſterbend den Waffen: 
dienſt aufgiebt; die großgewachſenen, bronzebraunen, harmloſen, gaſtfreien 
Maunde, die ſchön gebauten Bali, welche große Schmerzen lautlos ertragen, 
alle jetzt noch heidniſche Völker, aber dem mohammedaniſchen Fella oder 
Fulbe mehr oder minder unterworfen. Viel hat die Natur hier dem 
Menſchen gegeben: nach Barths Wort wachſen die Schüſſeln, Löffel, Flaſchen 
an den Bäumen, der Reis im Walde, der Boden liefert Rohr und Haus— 
bau⸗Material, die Dörfer ſind leicht aufgebaut, der Menſch bedarf nicht 
vieler Mühe ſich zu ernähren. Aber derſelbe Boden macht auch den Men- 
ſchen träge und bringt manche Plage und Krankheit. Jetzt haben Araber 
als Händler, die nordwärts wohnenden Kanuri und die Hauſſa großen 
Einfluß; jetzt liegen viele Mächte und Kräfte unbenutzt in der Erde. Das 
Land könnte viel viel mehr Menſchen ernähren. Der Islam mit ſeinem 
Schrecken verwüſtet das Land, wenn er auch hier und dort größere Bildung 
gezeitigt hat. Dies nun deutſche Adamaualand wird nie Heimat, ſondern 
immer nur Handelsgebiet und Anbaufeld des Europäers werden. Möge 
Kultur und Miſſion von der Küſte Kameruns bis zum Tſadſee hinauf⸗ 
dringen.“) 

Im Kongoland feſſelt uns nicht der entlarvte Affenprofeſſor Garner, 
wohl aber anderes. Frankreich hat viel gewonnen, denn Belgiens König 
iſt vom 8e bis zum 49 und am obern Nil vom 100 bis 50 ſüdwärts 
zurückgedrängt; der Kongoſtaat behält den Zugang zum Nil und das Land 
zwiſchen dem Mbomu und dem 4. Parallelgrad, muß aber auf die Ge⸗ 
biete im Norden des Mbomu und auf Bahr⸗el⸗Ghazel verzichten. Auch 
hat der Kongoſtaat der Katanga-⸗Geſellſchaft an beiden Ufern des Lomani⸗ 
fluſſes 3. Mill. Hektar Landes abgetreten, wogegen dieſe Geſellſchaft ihm das 
ihr bisher gehörige an den Tanganyika anſtoßende im Norden des fünften 

1) Nachtigals Beſchreibung des nun deutſchen Teiles von Adamaua und des 


Tſadſeelandes giebt Globus 39, 212 f. 41, 140 mit vielen Bildern; P. g. Mitt 
1874, 14, 326, 329. 
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Breitengrades gelegene Gebiet abtritt. Die Kongoeiſenbahn iſt im Juni 
1895 bis zu 80 Kilometer weitergeführt, hat aber ſchon 30 Mill. Franks 
gekoſtet — was werden die noch fehlenden 320 Kilometer betragen? 

Über Cecil Rhodes Erfolge in Südafrika vgl. A. M.⸗Z. 1894, 374. 
1895, 281; über das nun engliſch gewordene Swaſiland 1895, 285. 
Unterdes haben die Engländer die letzten unabhängigen Länder zwiſchen 
der portugieſiſchen Intereſſenſphäre und dem Sululand liebend an ſich ge— 
nommen. Die ſüdafrikaniſche Karte muß oft mit Englands roter Farbe 
nachgemalt werden. Transvaal iſt rings von europäiſchen Mächten, näm⸗ 
lich England, Portugal und Oranje Republik eingeſchloſſen; auch Tonga⸗ 
land iſt engliſch und die Lebomboberge zwiſchen Swaſi und Tongaland bilden 
das Gebiet des Zambaan, der Herrſcherin Mdhalaleni und des Häuptlings 
Umbegeſa, alle unter der engliſchen Flagge. Jetzt iſt auch die Eiſenbahn 
von der Delagoa Bucht bis Pretoria vollendet. 

Für das Nyaßaland ſei auf das vortreffliche Buch Merensky's 
verwieſen: Deutſches Gebiet am Nyaßa (Berlin 1894, beſonders S. 96 
bis 155) und auf die Berliner Miſſionsberichte 1892 — 1895. Das 
Livingſtone Gebirge hat der deutſche Dr. Bumiller mit Verluſt eines 
Auges 1893 erforſcht. Der kaum von Weißen berührte Stamm der 
Wakinga ſteht auf einer tiefen Kulturſtufe. Scheu, feige arm, von den 
Suluſtämmen gebirgaufwärts gedrängt, wohnen ſie bis zu 2000 Meter 
Höhe hinauf nicht in Dörfern, ſondern in zerſtreut liegenden, zuckerhutförmigen 
Hütten, ohne Verbindung mit den am See lebenden Waketi. Das Gebirge 
iſt gewaltig, ſteigt nordwärts gleichmäßig auf; wild zerriſſen, vielfach zer⸗ 
klüftet, von vielen Querthälern durchbrochen. Aus ſchwindelnder Höhe 
fallen ſteile Felswände ſenkrecht hinab, „ein wildromantiſches Naturbild.“ 
So iſt der weſtliche Abfall zum Nyaßa-See, aber anders das Hochland des 
Hochgebirges, welches wellig, ſanft, faſt baumlos mit Gras und Heide be— 
wachſen durchſchnittlich 2500 bis 3000 Meter Höhe hat. Die höchſte Kuppe 
iſt der Dumwe, höher als der den Miſſionsfreunden gut bekannte Rungwe; 
er bildet die Waſſerſcheide zwiſchen dem Nyaßa und dem indiſchen Welt- 
meer. Außer Affen und Feldhühnern ſind andere Jagdtiere nicht bemerkt 
worden. Auf dem Nyaßa ſind bei Gewitterluft Waſſerhoſen nicht ſelten, 
und Wolken von dicht aneinander gedrängten Milliarden von Fliegen ziehen 
von der Oſtküſte über dieſen See dahin. 

Nun hinein nach Central-Afrika: Emin Paſchas Tod (A. M. Z. 1893, 
332) beſtätigte ſich. Emin bat den Sultan von Kirundu, den Kibonge, 
um freien Durchzug durch ſein Gebiet; der Negerfürſt erteilte die Erlaubnis 
und gab dem Unterhäuptling Said brieflich den Befehl, den Paſcha zu 
töten. So geſchah es: vier entſchloſſene arabiſche Sklaven drangen in 
Emins Zelt, fanden ihn ſitzend und kündeten ihm ſein Todesurteil an. Um⸗ 
ſonſt warnte Emin vor der Rache der Weißen; wehrlos wurde er gepackt 
und erſtochen. Seine in den umliegenden Feldern zerſtreute Karawane 
bemerkte nicht die Ermordung ihres Hauptes. Als Nyangwe den Arabern 
entriſſen wurde, fand man Emins Tagebücher u. ſ. w.; jene vier Mörder 
ſind verhört und gehenkt worden. Der Mord geſchah im Oktober 1892 
im Dorf Kinena, 150 Meilen = 240 Kilometer nordöſtlich von Kibongs; 
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Emins abgeſchnittenes Haupt wurde von Kinene in einer Kiſte dem Kibongs, 
als Beweis der Ausführung jenes Blutbefehls zugeſandt. 

Uganda!) iſt nunmehr förmlich unter brittiſchen Schutz geftellt?) und 
zwar iſt ein Teil Unyoros mithinzugenommen. Im deutſchen Teil des 
Viktoria Nyanza ſind die Volksſtämme nach Osk. Baumann folgendermaßen 
verteilt: der nordöſtlichen Grenze entlang von Kilima-Noͤſcharo bis zum 
35° wohnen Maſſai, am Oſtufer des Sees die Waſchaſchi, am Südoſt⸗ 
geſtade die Waſſukuma, am Südweſtrand die Warindja, zwiſchen letzteren 
und dem Nordteil des Tanganyika folgen die Warundi, ſüdlich davon die 
Waha; das Land zwiſchen dem Oſtrand des Tanganyika und dem 34° 
nehmen die Wanyamweſi ein, denen ſich öſtlich die Wanege als weſtliche 
Nachbarn der Maſſai anſchließen; von ihnen ſüdlich die Wagogo u. ſ. w. 
Nach Urteil desſelben Reiſenden denke man ſich folgenden Profildurchſchnitt 
vom nördlichen Deutſchoſtafrika: Auf den indiſchen Ozean folgt das Vor— 
land, ſodann das oſtafrikaniſche Schiefergebirge; der Kilima-Noſcharo-Graben,“) 
darauf die Maſſai⸗Steppe, der große oſtafrikaniſche Graben, das Maſſai⸗ 
Hochland, der Wembere-Graben, das Granitplateau von Unyamweſi, das 
Centralafrikaniſche Schiefergebirge, der Centralafrikaniſche Graben mit der 
Tanganyika⸗See⸗Senkung. — Aus dem eben erſchienenen Werke des Dr. 
Karl Peters „das Deutſch-Oſtafrikaniſche Schutzgebiet, im amtlichen 
Auftrage u. ſ. w.“ 1895. (467 S.) ſei folgendes angeführt: A. Merenskys 
Arbeit am Nyaßa⸗See wird S. 221, 357 (!) 350 f. 354. 361. 366 
ſehr gelobt. Bei Beſprechung der ſchon oben erwähnten, im nördlichen 
Teile des Livingſtone-Gebirges wohnenden Wakinga meint S. 353 Peters: 
So hauſen ſie in ihren Schluchten und nebelreichen Bergen, ein kümmer⸗ 
liches Geſchlecht, das, wie ſo manche niedergehetzte Stämme Oſtafrikas 
erſt aufatmen wird, wenn die Kaiſerliche Flagge gleiches Recht und gleichen 
Schutz für alle gebracht haben wird. Wohl ſollte man denken, daß gerade 
die Religion des Kreuzes, welche das erbarmende Wort über dieſen Planeten 
hinausgerufen hat: „Kommet her zu mir alle, die ihr mühſelig und be— 
laden ſeid, ich will euch erquicken.“ Macht über die Herzen dieſer Arm— 
ſeligen gewinnen wird. S. 366: Überall bringt die Arbeit des Miſſionars 
ihn in unmittelbare menſchliche Berührung mit der Bevölkerung eines 
Landes und gerade deshalb verdanken wir den Miſſionaren ſo viele Kenntnis 
über die Eigentümlichkeiten und Sitten derſelben. S. 371. Über den 
Wert ſolcher Miſſionsarbeit im allgemeinen für die Eingebornen Afrikas 
ſelbſt ſind die Meinungen hin und wieder geteilt geweſen. . .. Erwidern 
läßt ſich ... dennoch hat das Chriſtentum feinen Siegeszug auch über 
die ſämtlichen Länder weißer Raſſe gehalten. Vor dem feierlichen Ge— 
heimnis des Glaubensinhaltes muß dieſe Darſtellung ſich beſcheiden und 
wir müſſen auch dem Miſſionar recht geben, wenn er, unbekümmert um 


) Die Nachrichten des vortrefflichen Miſſionars R. H. Walker über Uganda 
find im Ausland 1893, 312 erwähnt. 

) Am 1. Juli 1895 iſt nach neuſter Nachricht zu Mombas das Gebiet der 
brittiſchen oſtafrikaniſchen Geſellſchaft feierlichſt an das engliſche Reich übergeben. 

) Dieſe Bezeichnung „Graben“ wurde mir in einem mündlichen Geſpräch 
mit dem neuen Gouverneur v. Wißmann als eine ſehr treffende beſtätigt. 
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Fragen, wie die aufgeworfenen, einfach dem göttlichen Gebote nachzukommen 
ſucht: Gehet hin und lehret alle Völker und taufet ſie u. ſ. w. Denn 
das iſt der Grund, auf welchem er ſteht. Unfraglich iſt des Miſſionars 
Eingreifen der wirkſamſte Schutz der eingebornen Raſſen gegen willkürliche 
Ausbeutung und Vernichtung. S. 373. Auch die im Konde-Land 
arbeitenden evangeliſchen Miſſionare, ſowohl die altbewährte Brüdergemeinde, 
ſowie die von Merensky dorthin geführten Berliner bieten die Gewähr 
ſolcher allfeitigen Erfaſſung ihrer Aufgaben und deshalb iſt es auch von 
rein kolonial⸗politiſchem Standpunkt aus freudig zu begrüßen, daß beide 
dort von vornherein mit ſo großem Nachdruck vorgegangen ſind. — H. v. 
Wißmann berichtet in ſeinem 1890 erſchienenen Buche „Meine zweite 
Durchquerung Aquator⸗Afrikas“ von der freundlichen Aufnahme in der 
engliſchen Miſſion auf der Kawala⸗Inſel im Tanganyika⸗See bei Miſſionar 
Horm am 7. April 1886 (S. 194 f.) und von der ſchottiſchen Miſſions⸗ 
ſtation Mweni Wanda 1887 26. Mai (S. 214) des Bain, welcher den 
kühnen Reiſenden in ſeinem Rheumatismusleiden pflegte; auch zu Bandawe 
bei Dr. Laws fand er auf der ſchottiſchen Station freundliche Aufnahme 
(S. 325). Er lobt beſonders S. 226 Blantyre und Mandala. „Es 
ſind die beiden ſoeben erwähnten Niederlaſſungen die beſten, höchſt ent— 
wickelten, die ich im Innern Afrikas je ſah .. . . für dieſen Teil der 
Tropen hervorragende Verſuchsſtationen. .. .. Die breiten Wege mit 
ihren Räderſpuren, Alleen von ſchönen hohen Bäumen mit Eukalyptus, die 
zahlreichen auf europäiſche Manier aus Ziegelſteinen ſauber aufgebauten 
Häuſer mit Glasfenſtern, von hübſchen Gärten umgeben, Felder mit 
europäiſchem Getreide und vieles andere den aus der Wildnis kommenden 
Überraſchende riefen in mir das behagliche Gefühl hervor, als wenn ich in 
Europa ſei.“ 

Zu Osk. Baumanns in der A. M.-3. 1894, 376 kurz geſchilderten 
wichtigen Reiſe durchs Maſſailand zur Nilquelle ſei noch aufs Daheim 1894 
Nr. 51 S. 829 hingewieſen.“) Noch ein Wort ſei über die von Osk. 
Baumann geſchilderten Warundi geſagt. Am obern Kagerafluß wohnend 
ſind ſie echte Bantu, mittelgroß, ſtark gebaut, üben nicht die Beſchneidung, 
tragen Rindenbekleidung, treiben etwas Ackerbau, eſſen Erde und weilen in 
meiſt gewölbten Grashütten. Ihre Religion iſt Schamanentum; Hühner 
werden nicht gegeſſen, dienen aber zum Weisſagen aus Eingeweiden. 
Intereſſant iſt, daß Baumann der Bevölkerung als ihr verſchollener Herrſcher 
Mweſi d. h. Mond begrüßt wurde. Vor hundert Jahren etwa ſei dieſer 
Makiſavo oder Bleichgeſicht in einem Kriege verſchwunden, würde aber 
wiederkommen. — 

Am 16. Okt. 1894 wurde die erſte Strecke der Uſambara-⸗Eiſen⸗ 
bahn von Tanga bis Muheſa eröffnet, aber für die Weiterführung bis 
Korogwe iſt kein Geld mehr vorhanden. Ganz gewaltig iſt Graf Götzens 


1) F. Hahn, Recenſent dieſes Buches in P. g. M. 1894 Litb. 174, 694 be⸗ 
merkt 2 5 0 Ob. Baumanns Anſicht, im Kageraquell die Nilquelle entdeckt 
zu haben, allgemeineren Anklang bei Geographen und Kartographen findet, können 
wir in Ruhe abwarten, einſtweilen aber dem tüchtigen Reiſenden ſeinen Triumph 
wohl gönnen. — f 
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Durchquerung Afrikas. Am 21. Dez. 1893 brach er von Pangani in 
Oſtafrika auf, an Kaiſers Geburtstag war Kondoa erreicht, darauf wurde 
der 2900 Meter hohe Gurni-Berg erklommen; unterwegs ereignete ſich 
ein Erdbeben, während deſſen die afrikaniſchen Begleiter ſchrieen: Die Ochſen 
Gottes ſchütteln die Hörner (vgl. dazu Pſ. 29, 6). Über Mſalala und 
Uſchirambo gings ins Uſumbira- und Uſuwi-Land; intereſſant war das 
Plateau zwiſchen dem Weſtufer des Nyanza und dem Oberlauf des Kagura— 
Fluſſes. Dieſe Hochebene von Ruhanda iſt völlig baumlos und galt für 
ein Land der Rieſen und Zwerge; es hat herrliches Klima, iſt vollkommen 
geſund; der auf deutſchem Gebiet liegende Teil iſt der wertvollere, da der 
zum Kongo-Staat gehörige meiſt unwirtſchaftliches Hochgebirg iſt. Das 
deutſche Ruhanda erſcheint ſelbſt für europäiſche Anſiedlungen geeignet; 
die Einwohner find ernſt zurückhaltend; fie wohnen meiſtens in Einzel— 
gehöften nicht in Dörfern; die von Norden eingewanderten Waluſſi ſind 
die Herrſcher, haben aber die Sprache der Beſiegten angenommen; der König 
Luabugiri (Kigere) beſitzt ein geordnetes Polizeiweſen, iſt gefürchtet, mächtig, 
gut 7 Fuß hoch mit ſchönen Wahumazügen. Inmitten einer wildromantiſchen 
Naturumgebung, eingehüllt in einen fein gegerbten, mit ſchöner Perlen 
ſtickerei verzierten Ziegenfellmantel, gekrönt mit einem grünen Blätterkranz 
ſah er einem römiſchen Imperator nicht unähnlich. Nach dreitägiger Raſt 
ſtieg Götzen den Oſtrand des centralafrikaniſchen Grabens hinab und ges 
langte in die Virunga-Berggruppe, welche aus dieſem Graben emporragt. 
Die Virunga-tſcha-gongo d. h. Opferplatz iſt der weſtlichſte von den fünf 
Vulkan kegeln, dann oſtwärts der Narunge, Kariſimbi, Vihunga und 
Ufambiro. Graf Götzen, Herr von Prittwitz und 20 Begleiter beſtiegen 
dieſen Berg; aus dem nördlichen Schacht, deſſen Durchmeſſer 100 —150 
Meter beträgt, kommt rötlicher Dampf in unregelmäßigem Zeitraume unter 
Donnergetöſe; ein unbetretener Urwald umgiebt dieſen Berg mit ſeinem 
dunklen geheimnisvollen Schatten. — Eine neue Überraſchung war ſpäter⸗ 
hin der mächtige Kivu-See, deſſen Umgegend an einen oberitalieniſchen See 
erinnert, ſchöne, felſige Ufer; trotz klaren Wetters war vom Nordufer aus 
das Süd⸗ und Weſtufer nicht zu ſehen; dieſer See iſt wohl nicht viel 
kleiner als der Albert-Eduard. Ein Angriff der Eingebornen mit ver— 
gifteten Pfeilen, zugleich mächtiger Feuerſchein im Norden des Sees von 
den Vulkanen her gab dieſem See einen eigenartigen Charakter. So zog 
man zum jenſeitigen Hochland von Butembo, wo der Name des Fluſſes 
Lowa die Reiſenden kongowärts leitete. Am 21. Sept. wurde die belgiſche 
Station Knundno am rechten Kongoufer nach großen Anſtrengungen erreicht; 
bald war die Kongomündung auf bekannterem Wege errungen und von 
hier ging Graf Götzen nebſt Dr. v. Prittwitz nach Liſſabon, während 
Dr. Kerſting die Soldaten und Träger ums Kap nach Pangani zurüd- 
geleitete. 

Italiens Afrikabeſitz Erythraea reicht nun vom Kap Guardafui 
bis zur Jubamündung, dann dieſem Fluße folgend bis zum 35°, an dieſem 
Breitengrad entlang nordwärts bis zum Nebenfluß Rahat, von hier ab⸗ 
ſpringend bis zum Vorgebirge Kaſar im Roten Meer. Nur am Golf v. 
Aden liegt das franzöſiſche Gebiet Obok nebſt Hinterland und das engliſche 
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von Zeila bis etwa nach Bender Gaſem nebſt dem Hinterland, umſchloſſen 
vom italieniſchen Beſitz. Letzterer wurde durch Kaſſalas Einnahme und 
Baratieris Sieg über die Mahdiſten am 16. Juli 1894 ſehr befeſtigt. 
(Näheres im Daheim 1894 Nr. 46 S. 751 f. nebſt Karte.) 

Amerika. Nennenswert ſind in Alaska die Ackerbauverſuche auf 
der katholiſchen Miſſion in Nulato am Juka, zu Kozyrewsky am Nordufer 
dieſes Fluſſes und zu Kap Vancouver am Beringsmeer. Nach mancherlei 
Mühe gedeihen Kohl, Rüben, Kartoffeln, Flachs, Cichorien, Radies. Sehr 
feſſelnd iſt der Bericht des Miſſionsbiſchofs Reeve, welcher nach 
25 Jahren zum zweiten Mal nach Fort Simpſen am Mackenzie gekommen 
iſt. Damals war die Eiſen bahn noch 4000 Kilometer von uns entfernt, 
jetzt nur noch 1600 Kilometer. Das nächſte Dampfboot ging damals 
auf den Winnipegſee, nun fährt eins bei unſerer Thür vorbei und im 
Sommer haben wir faſt auf dem ganzen Weg Dampfſchiffahrt; noch vor 
5 Jahren wars nötig, Kleider und Vorräte auf 2 Jahre im voraus zu 
beſtellen, jetzt empfangen wir ſie in neun Monaten, u. ſ. w. — Nach 
Angabe des katholiſchen Miſſionars E. Petitot kamen aus dem Nordweſten 
die Indianer an den großen Bärenſee und rotteten hier die arg— 
loſen Seemenſchen — (Trou-né) — vielleicht Eskimo aus. Dieſe Indianer 
gehören zu den Déns, (Daniten oder Haſenfellindianern) hatten vier kleine 
Stämme, zählten 1866 nur 250 Köpfe und jagten bis zum Mackenziefluß 
hinauf. Sie haben die Beſchneidung, Leviratsehe (!) eine jährliche Toten— 
feier, bei welcher ſie an den geöffneten Särgen der im letzten Jahre Be— 
ſtatteten ein Mahl einnehmen, halten nach Erjagung eines Bären den 
Sühnetanz, eine ſehr eigenartige Feierlichkeit bei Mondfinſternis. Hier und 
da kommt noch Menſchenfreſſerei vor; ein Achtzigjähriger hatte im Verlauf 
ſeines Lebens elf Familienangehörige verzehrt. Mundkuß gilt als unſchuldig. 
Die nicht zahlreichen Hunderippenindianer üben nicht die Beſchneidung und 
find nur zur Hälfte Dene. Eines Tages traf Petitot am Bärenſee eine 
Schar von etwa 60 Dane Sscanais vom weſtlichen Felſengebirge; dieſe 
Indianer hatten weiße Hautfarbe, große mandelförmige aber nicht ſchräg 
geſtellte Augen; ihre anmutigen Frauen und Kinder ſahen den indiſchen 
Tamulen ähnlich, tragen ſogar auch Naſenringe. 

Wunderbar ſind die Pyramiden Arizonas, welche gleich denen 
in Agypten halb im Wüſtenſand vergrabenen Zeugnis einer alten, vers 
gangenen, großartigen Kultur liefern; ihre Erbauer gehören dem Moquis-In⸗ 
dianerſtamm an, welcher vielleicht, ähnlich den Pueblo, den Mexikanern ſtamm⸗ 
verwandt war. Sonnenanbetung ſpielt noch unter den Trümmern dieſes 
Volkes eine große Rolle. Doch näheres kann hier nicht erwähnt werden. 

Eigenartig ſoll ſich der alte Typus des Karibenvolks noch jetzt in der 
Bevölkerung der niederländiſchen Inſel Aruba (oder Oruba) an Venezuelas 
Küſte erhalten haben; man findet wohlgebaute Männer von kupferbrauner 
Farbe und Frauen mit breiten Schultern, runden Geſichtern und ſtraffen 
ſchwarzen Haaren. Ihr angeborner Stolz und ihre Ruhe ſind ebenfalls 
deutliche Beweiſe. — Lumholtz berichtet aus eigener Anſchauung über die 
klugen, zurückhaltenden Tepehuanes im mexikaniſchen Staate Durango; 
jetzt faſt ganz mexikaniſiert haben ſie noch beſondere Religionsgebräuche; 
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nächtliche Sitzungen, Perſonifikation der vier Elemente, ein eigenartiger 
jährlich wiederkehrender Fußwettlauf, bei dem ſie ungemeine Ausdauer 
zeigen, find Überrefte alter, ſonderbare Anſchauungen. Von den angeblich 
ausgeſtorbenen Tubares fand unſer Reiſender noch zwanzig Familien vor. 
Die Moskito-Reſerve iſt nun nach Vertreibung des letzten Ober— 
häuptlings Rob. Henry Clarence, welcher indianiſchen Blutes iſt, als 
Departement Zelaya, ſo genannt zu Ehren des gegenwärtigen Präſidenten, 
dem Staate Nikaragua einverleibt. 

Das nordweſtliche Argentinien wird immer mehr entvölkert; 
die Landbevölkerung geht oſtwärts: einſtige fruchtbare Maisfelder ſind jetzt 
durch Rieſenkakteen verdrängt, Bergwerke ſind zerfallen, die Calohaquis und 
Quilmes⸗Indianer durch Spanier vernichtet, aufgerieben; nur eine ſpärliche, 
gänzlich verarmte, unwiſſende Indianerbevölkerung iſt übrig geblieben, die 
Ketſchuaſprache iſt der ſpaniſchen gewichen. Bohls-Göttingen bereiſte das 
Gebiet der Lengua-Indianer im ſchwer zugänglichen Gran Chaco 
(Paraguay); dieſe Leute wohnen teils an den Flußufern teils im Innern, 
erſtere ſind verkommen, durch Pocken und Alkohol zerrüttet; letztere hingegen 
ſtattlicher, zahlreicher. Die Landſchaft bietet wenig Anziehendes; kümmerlicher 
Wald wechſelt mit baumloſen Grasfluren ab; in den ausgedehnten Sümpfen 
wird der eigenartige Lungenfiſch Lepidoſirus gefangen. — Das große Gebiet 
ſüdlich vom Rio Quinto bis zum Rio Negro iſt durch argentiniſche Truppen 
unter Führung des Generals J. A. Roca 1879 —1880 von allen un- 
abhängigen Indianern grauſam geſäubert worden. Viele wurden erſchlagen, 
retteten ſich über die Anden nach Chile, wurden gefangen; wenige gingen 
mit Greiſen, Weibern und Kindern in die unfruchtbaren Gebiete des Rio 
Negro, von wo ſie innerhalb der letzten zehn Jahre noch weiter ſüdwärts 
gedrängt wurden; ſo verſchwanden die tapferen Ranqueles zwiſchen dem 
obern Lauf des Colorado und Rio Quinto, die Pueltſche oder Pampas— 
Indianer faſt vollſtändig. In dieſem ganzen großen Gebiete der Pampas 
vom Rio Quinto und den mittleren Teilen der Provinz Buenos Ayres an 
und im Bereich Patagoniens giebt es heute höchſtens 10 000 bis zu einem 
gewiſſen Grade unabhängige Indianer, meiſt Tehuelches, im Süden des 
Chubut, und ſehr wahrſcheinlich iſt dieſe Zahl noch viel zu hoch berechnet. 
Die Pampas⸗Indianer gehen auch ihrem Untergang entgegen. (Nach H. 
Polakowsky Pet. g. Mitt. 1894 Litt. 218, 50). Über die Religion der 
Pampas⸗Indianer berichten die Kathol. Miſſionen 1894, 139. 

Nach der Anſicht des Züricher Dozenten R. Martin iſt das Volk der 
Feuerländer wahrſcheinlich aus Europa „primär“ eingewandert (Ausld. 
1893, 528). Von den eigentlichen Feuerländern, den Jahgan od. Tekenika, 
Alakalu ſind die Ona (Takana Kunny) im Oſten als nähere Verwandte 
der Patagonier abzutrennen. Die Feuerländer von kleiner Statur, kurzem 
Hals, breitem Rumpf, rötlichbrauner Farbe, ſtraff ſchwarzem Haar, mit 
kleinen ſchmalgeſchlitzten Augen, breiter Naſe, langem Munde ſind echte Glieder 
der varietas americana. — 

Ozeanien. Die Erforſchung des Sir Thomas Elder 1891—1892 
in Weſtauſtralien löſte den erſten Teil der geſtellten Aufgabe: Die 
Durchquerung der großen Viktoria-Wüſte in oſtweſtlicher Richtung ließ aber 
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den zweiten Teil, eine Durchquerung des unbekannten Innern in der Nord— 
hälfte der weſtauſtraliſchen Kolonie in weſtöſtlicher Richtung ungeſchehen. 
Wichtige Entdeckungen ſind gemacht. Vgl. Karte in Pet. g. Mitt. 1893 
Tafel 18. Henkenius⸗-Heidelberg ſpendet im Ausland 1893, 268 der 
Heidenmiſſion folgendes Lob: „Auf den Inſeln des Stillen Oceans hat 
durch den Einfluß der Miſſion die Kleidung der Eingebornen eine große 
Revolution erlitten, ſo daß auf den meiſten Inſeln infolge der Chriſtianiſierung 
der Eingebornen dieſe wenigſtens Hoſen oder Hemd oder beides tragen; 
und durch den ganzen Stillen Ozean iſt für die Frauen ein langes, oben 
faltenreiches, vom Hals zu den Knöcheln reichendes, hemdartiges Gewand 
ohne Gürtel um die Taille eingeführt.“ H. Greffrath-⸗Deſſau ſagt bei 
dem Engliſch Neuguinea (daſelbſt S. 595): Das Miſſionsweſen verſchiedener 
chriſtlicher Bekenntniſſe hat ſich um die Civiliſation der Papua ſehr ver⸗ 
dient gemacht u. ſ. w., Miſſionare A. W. Murray, S. Me. Farlane, 
W. G. Lawes, Jam. Chalmers, Männer, welche unſere Bewunderung und 
Hochachtung beanſpruchen.“ — 

Nahe der Humboldt⸗Bai im Niederländiſch⸗Neu⸗Guinea hat 
Miſſionar Bink im Auguſt 1893 den großen Binnenſee Santani ent 
deckt und in drei Stunden befahren; er hat trinkbares, fiſchreiches Waſſer 
und drei bewohnte Inſeln. — Neu- Mecklenburg, ſchreibt Graf Joachim 
Pfeil in Pet. g. Mitt. 1894, 173, wird von drei verſchiedenen Volkstypen 
bewohnt. Von der Gazellenhalbinſel fand eine Auswanderung über Neu- 
lauenburg nach Neu-Mecklenburg ſtatt. Hier angekommen ſchoben ſie ſich 
keilartig zwiſchen die Inſelbewohner hinein, welche nach Südweſt und nord— 
oſtwärts auseinandergedrängt wurden. Die Eindringlinge nahmen bald 
einen großen Landſtrich im Mittel der Inſel ein und trennten ſo die beiden 
auseinandergeſprengten Volksteile, welche auch ſprachlich ſich unterſcheiden. 
Nur an der Grenze machen ſich Sprachübergänge geltend. Zwiſchen dieſem 
Volk im mittleren Neu⸗Mecklenburg und dem auf der Gazellenhalbinſel 
finden große Ahnlichkeiten ſtatt; die Sprache iſt faſt dieſelbe, auch teilt ſich 
das Volk in zwei Kaſten, die Maramara und Pikalaba. Doch iſt der 
phyſiſche Unterſchied zwiſchen den Ureinwohnern Neu-Mecklenburgs und Neu- 
Pommerns ſehr auffallend; beſonders in dem Geruche, welcher jeder Raſſe 
eigentümlich iſt. Die Bewohner der beiden Inſelenden Neu-Mecklenburgs 
ſind von Natur beſſer ausgeſtattet als ihre Brüder im Mittelland oder 
die Neu-Pommerns. Ihr Körper iſt weniger maſſig, geſchmeidiger, zier⸗ 
licher; die Kopfform zeigt die freiere, breitere Stirn, die Augen find ein- 
ander näher gerückt, die Naſe weniger breit, alſo hübſcher; die Lippen 
dünner. Der Charakter erſcheint offener; auch haßt der Neu-Mecklenburger 
alles Fremde weniger, als dies der Neu-Pommer thut und giebt dem 
Fremdling Nahrungsmittel ab, ehe er ihn ſelbſt als ſolches verwendet, was 
er allerdings irgend nur möglich thut. Er faßt raſcher auf, arbeitet raſcher, 
ift mutiger als der Neu-Pommer. Auch ihre Häuſer find reiner als die 
auf Neu⸗Pommern; man ſchläft nicht wie in Neu-Pommern auf der Erde 
ſondern auf einer Art Bettſtelle von Palmblattrippen; das Weib trägt 
hier einen Schurz, in Neu-Pommern gar nichts. Hinſichtlich der Sittlich⸗ 
keit iſt die Unterhaltung mit unbekannteren Perſonen ſehr anſtändig, unter 
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Vertrauten aber ſehr zügellos. Untreue in der Ehe wird mit dem Tode 
beſtraft, vor der Ehe hat das Mädchen volle Freiheit, die Männer legen 
ſich durchaus keinen Zwang auf und frönen Laſtern, welche nicht weiter 
erwähnt werden ſollen. Der Mann trägt gar keine Kleidung, durchbohrt 
den Naſenknorpel und ſteckt ein Bambuſtück von der Größe eines Bleifeder— 
ſtifts hindurch. Die Tridacna-Muſchel liefert alle erforderlichen Schmuck— 
gegenſtände, die Tritonmuſchel die Armringe. Der Schädel wird an den 
Seiten kahl raſiert, die ſtehengebliebenen Haare werden vorwärts und auf— 
wärts, etwa wie die früheren bayriſchen Helmraupen gekämmt, Speer und 
Streitbeil bilden die hauptſächlichſte Waffe; der Schild iſt ſonderbarerweiſe 
unbekannt, das dichte Unterholz der Wälder mag wohl deſſen Stelle erſetzen, 
Trommeln find groß und klein im Gebrauch. Intereſſant ſind die Holz 
ſchnitzereien, beſonders auf dem nordweſtlichen Teile und den Fiſcherinſeln: 
große Pfähle mit allen möglichen Verzierungen, Bildern, packenden Zeichnungen 
werden vor den Tambu-Häuſern (tapu) aufgeſtellt; Kokosſchalen werden zu 
Trinkgefäßen geſchmackvoll geſchnitzt; Töpferei aber iſt in Neu-Mecklenburg 
gänzlich unbekannt. Als Haustier lebt nur das hochbeinige, dünne, ſchwarze 
Schwein; die Taro und Yamsgärten find ſchön angelegt, wobei das Weib 
die ſchwerſte Arbeit leiſten muß. Neben einem neuen eigenartigen Knollen— 
gewächs, welches gefrorenen Kartoffeln ähnlich ſchmeckt, bildet der Sac-Sac 
oder Sago ein wichtiges Nahrungsmittel. Seine Palme wächſt in der 
Nähe der Küſte auf ſumpfigem Boden und liefert leicht erreichbare und 
reichliche Frucht, auch giebt dieſelbe Palme in einem ihrer Stamm-Wedel 
eine Art von Trog zur Sago-Bereitung her. — Die Heiratsgebräuche ſind 
im Nordteil der Inſel einfach, im mittleren den Gewohnheiten der Gazellen— 
halbinſel ähnlich und im Südteil für uns ſo gut wie unbekannt. 

Die Leichen werden in einigen Gegenden verbrannt, unheilvolle Kranke 
werden mit ihrer Zuſtimmung manchmal dem Feuertode übergeben; die 
Pracht des Scheiterhaufens richtet ſich nach Rang und Geld. Anderwärts 
werden die Leichen ins Meer verſenkt und zwar in aufrechter Stellung. 
Der Neu⸗-Mecklenburger glaubt an eine Dauer nach dem Tode und verehrt 
die Gottheit Tamenit, das erſte lebende Weſen, deſſen Weib Bea die Ur- 
mutter des ganzen Menſchengeſchlechts wurde; beide find unſichtbar, beein— 
fluſſen aber wunderbar alle Geſchicke der Völker. Nur die Kak, die Prieſter, 
können ſich mit jenen Gottheiten in Verbindung ſetzen, deren Willen dem 
Volke verkünden und gewiſſe Strafen verhängen. Die abgeſchiedenen Seelen 
kommen nach Mett, einer kleinen Inſel an der Küſte Neu-Mecklenburgs, 
von wo fie ihren Verwandten unheimliche Beſuche machen und allerlei Übel 
zufügen. — Die Neu-Mecklenburger ſind eifrige Handelsleute, fahren mit 
großer Umſicht nach entfernten Inſeln, wobei, falls Streit ausbricht, der 
Kunde oder Kaufmann verſpeiſt wird. Der Handelsgeiſt ſchuf auch hier 
Schiffsbau und Schiffahrt. Auf der Weſtſeite der Inſel gelten die Ein— 
bäume mit Auslagen, im Süden und Oſten werden ſchöne Kanus aus 
einzelnen Planken und mit dünnen Rotangſtreifen zuſammengenäht gebaut; 
ſie haben keine Auslagen, dienen zu ausgedehnten Fahrten und heißen Mon. 
Muſchelgeld vermittelt den Verkehr, ledara oder auch mill-mill genannt. — 
Gräßlich iſt hier der Kannibalismus (A. M.-3. 1888, 385 f.) Bau oder 
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Menſchenfleiſch wird durch Liſt, Gewalt, Kampf erjagt, mit dieſer grauen- 
haften Sitte iſt unerhörte Grauſamkeit verbunden. Sind zu viele Gefangene 
vorhanden, als daß ſie alle auf einmal verzehrt werden können, müſſen ſie 
an Bäume gebunden, die Zerſchmetterung des Schienbeines erleiden. Erſt 
der Jäger gilt als Held, welcher viel Menſchenfleiſch erjagt hat. Graf 
J. Pfeil machte ſelbſt die Erbeutung des Vau oder Menſchenfleiſches mit, 
wäre faſt ſelbſt ein Opferbraten geworden, als er 1888 im Mai von der 
wesleyaniſchen Miſſionsſtation Matakama oder Matakaua Neu Mecklenburg 
durchquerte und wiederum vom Norden zum Süden die Roſſel-Berge bis 
zur andern Miſſionsſtation Kaleil durchwanderte. Pfeils beide Begleiter, 
Ramſay und Martin, „endeten ihr Daſein, wenn auch nicht im Kochtopf, 
ſo doch in Bananenblättern“ denn die Männer aßen den Inhalt derſelben, 
das geliebte Vau oder Menſchenfleiſch, während die Frauen, welche das 
Vau kochen müſſen, nur die Blätter ablecken dürfen. So lebt das 
Heidentum! — 

Über die Salomoinſel!) Malaita teilt uns H. Seidel im Globus 63 
41 f. allerlei Intereſſantes mit, doch der Raum zwingt hier zu ſchließen. 


- Literatur⸗Bericht. 


1. Meinhold: „Sechs Proben für Miſſionskindergottes- 
dienſte mit einer Einleitung.“ Berlin, Buchh. der Berliner Miſſionsgeſellſchaft 
1895. 30 Pf. Eine gute und willkommene Gabe für alle, welche je 
und je mit Kindern Miffionsgottesdienfte halten. In der Einleitung ſpricht 
ſich der Verfaſſer über die Methode dieſer Gottesdienſte aus und befür— 
wortet die katechetiſche Form derſelben. Gewiß mit Recht; nur ſcheint 
uns, daß in ſeinen Proben das katechetiſche Element etwas zu viel zur 
Geltung kommt und die miſſionsgeſchichtliche Erzählung nicht reichlich genug 
vertreten, manchmal auch nicht anſchaulich genug gehalten iſt. Die Be— 
fürchtung, daß Kinder „tot erzählt werden“ können, teilen wir nicht, wenn 
gut erzählt wird. Alſo etwas weniger Katecheſe und etwas mehr Erzählung 
hätten wir wohl gewünſcht; aber im Prinzip iſt die Methode richtig und 
was noch mehr wert iſt: die dargebotenen Proben ſind geſchickt und werden 
gewiß vielen Luſt zur Nachahmung machen. 

2. Grundemann: „Neuer Miſſions-Atlas mit beſonderer 
Berückſichtigung der deutſchen Miſſionen.“ Calw u. Stutt⸗ 
gart, Vereinsbuchhandlung. 1896. 8 Mk. Geb. 9,50 Mk. Wir be⸗ 
gnügen uns heute damit, dieſes lange erwartete, wichtige Hilfsmittel für 
das Miſſionsſtudium einfach anzuzeigen, eine eingehende Beſprechung uns 
vorbehaltend für eine der erſten Nummern des folgenden Jahrgangs. 
Der Atlas, der die Mitte hält zwiſchen dem von 1867 an erſchienenen 
großen „Allg. Miſſ.⸗Atlas“, der durch den Fortſchritt der Miſſionsgeſchichte 
jetzt ziemlich veraltet iſt, und dem 1886 in zweiter Auflage heraus— 


5 Über die Totem, das Kaſtenweſen, auf dieſen Inſeln vgl. Globus 60, 
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gegebenen „Kleinen Miſſ.-Atlas“, der ſich für ein eingehenderes Miſ⸗ 
ſionsſtudium nicht ausreichend genug erwies, umfaßt 35 Kartenblätter mit 
vielen Nebenkarten über beſonders wichtige Teile des großen Miſſions⸗ 
gebietes in ſchöner kartographiſcher Ausſtattung. Daß die deutſchen 
Miſſionen beſondere Berückſichtigung gefunden haben, dafür gebührt dem 
fleißigen Verfaſſer beſonderer Dank. 

3. Grundemann: „Miſſionsbilder mit Verſen für 
Kinder.“ Heft 7 u. 8: Weſtindien und die Kols. Berliner Miſſions⸗ 
buchhandlung. 1 Ex. 5 Pf. 100 Ex. 4 Mk. Was für den billigen 
Preis und das kleine Format zu leiſten möglich iſt, das bieten dieſe 
bunten Bilder, und die Verſe treffen immer mehr den kindlichen Ton, 
in dem ſich eine Erklärung der Bilder kurz und behaltlich geben läßt. 
Wir zweifeln nicht, daß die Kinder, für welche Bilder und Verſe ja 
lediglich berechnet ſind, gerade an dieſer Serie ihre Freude haben werden. 

Warneck. 

4. Album der Basler Miſſion. Die Goldküſte. Neuchatel, 
Gebr. Attinger. 1895. 4,50 Fr. Es iſt erfreulich, daß ſich die Mittel, 
mehren, durch welche es den Miſſionsfreunden der Heimat möglich wird, 
ſich eine anſchauliche Vorſtellung zu machen von den Feldern, Arbeiten 
und Erfolgen der Miſſion. Dem S. 96 beſprochenen Album der Kols— 
miſſion hat ſich bald das vorliegende angeſchloſſen. Es enthält 80 Bilder, 
aber in kleinerem Format (Bildfläche: 10 7½ 15 X 10 cm), 
auch in Zinkdruck, nach dem Netzverfahren hergeſtellt. Die Photographien 
hat der bekannte Miſſionar Ramſeyer geliefert. Wir erkennen es gern 
an, daß viele dieſer Bilder ihren Zweck ſehr wohl erfüllen. Es iſt etwas 
wert, die Miſſionshäuſer verſchiedener Stationen und die dort arbeitenden 
Miſſionare geſehen zu haben, auch wenn die Geſichtszüge meiſt nicht ſo 
deutlich wiedergegeben ſind wie auf Nr. 39. Auch zur Veranſchaulichung 
der Sitten und Gebräuche ſind Bilder wie in Nr. 23 (Mädchen mit 
Haarputz), 8 (Mutter mit ihren Kindern), 36 (Topffabrikation), 64 (Weber) 
u. a. höchſt dankenswerte Hilfsmittel. Aber wir können es nur um ſo mehr 
bedauern, daß die Ausführung mancher Bilder doch recht mangelhaft iſt. 
Einige ſind ſo undeutlich, daß man ſie überhaupt erſt durch die Unter— 
ſchrift und die erläuternde Notiz erkennen lernt, z. B. Nr. 33. 34. 41. 
56 u. a. Auch geſtatten die Gruppenbilder meiſt kaum ein Erkennen der 
Phyſiognomien. Auf Nr. 26 z. B. vermag man faſt nur der Frau 
Zürcher ins Geſicht zu ſehen; ihre Schülerinnen ſind durchweg verſchwommen. 
Viel beſſer iſt Nr. 37, wo man trotz des Schleiers, der über dem Ganzen 
liegt, von dem Geſichtstypus und Ausdruck der Kleinen etwas zu ſehen 
bekommt. Auch manche Stationsbilder (Nr. 47. 75) ſind klar und deutlich. 
Vielleicht hatten die Originalphotographien nicht die genügende Schärfe 
oder aber das Netzverfahren iſt nicht mit der Sorgfalt, wie wir ſie z. B. 
aus dem Kolsalbum kennen, ausgeführt worden. Eigentümlicherweiſe iſt 
hier auf manchen Bildern das Netz für die Luft weggenommen, wodurch 
dann z. B. Teile vom Laub der Bäume (vergl. Nr. 10) völlig unvermittelt 
in der Luft ſchweben. 

Das Album hat als Text nur eine allgemeine Einleitung und unter 
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jedem Bilde ganz kurze Notizen. Wir würden für eine weitere Erläuterung 
der Bilder, in der ſich manches Undeutliche in der Zeichnung hätte auf— 
klären laſſen, ſehr dankbar geweſen fein. Auch würde das Werk recht ge— 
wonnen haben, wenn die Bilder etwas ſyſtematiſcher geordnet wären. 

Trotz aller dieſer Ausſtellungen aber kann ich nur betonen, daß wir 
es hier mit einem Anſchauungsmittel zu thun haben, das 
jeder, der die Miſſion auf der Goldküſte näher kennen 
lernen will, nicht unbenutzt laſſen darf. 

Bei dieſer Gelegenheit kann ich mir eine Bemerkung bezüglich der 
typographiſchen Miſſionsilluſtration nicht verſagen. Das Netzverfahren iſt 
bequem und billig und giebt, nach ſcharfen Photographien ſorgfältig aus⸗ 
geführt, ſehr gute Bilder. Aber wir ſollten die Photographie nicht über- 
ſchätzen, die nur einen einzelnen Moment zu fixieren vermag. Nur der 
Künſtler kann die geiſtige Arbeit leiſten, durch welche ein weſentliches Bild 
entſteht, in dem eine Fülle charakteriſtiſcher Momente zu einer Einheit 
verſchmolzen find. Danach bliebe das Ziel, die Miſſionsilluſtration der 
Zukunft, eine auf Grund reichen photographiſchen Materials von einem 
ſachverſtändigen Künſtler gefertigte Zeichnung (in Strichmanier), die ohne 
Netz, in voller Schärfe photographiſch übertragen, ebenſo ſcharfe Abdrücke 
in unbeſchränkter Zahl liefern würde. Freilich, wir wollen uns durch das 
Beſſere die Freude am Guten nicht verderben laſſen. Aber jede Arbeit, 
dem Ziele näher zu kommen, wird unſrer Sache nur förderlich ſein können. 

R. Grundemann. 


Berichtigung. 


In dem Artikel: „Aus den Anfängen der Südſeemiſſion“ (Beiblatt 
Nr. 6.) iſt aus Verſehen eine Redaktionsbemerkung weggeblieben. Es iſt 
dort nämlich geſagt: der Duff jet das erſte Miſſionsſchiff geweſen, welches 
je das Meer befahren, dem iſt nicht ſo. Schon ſeit 1741 hat die mit 
der Brüdergemeine verbundene Society for the Furtherance of the 
Tocpel (S. F. T.) regelmäßig ein eigenes Schiff von London aus nach 
Labrador gehen laſſen, welches Miſſionare und Miſſionsgüter dorthin über⸗ 
führte. Über die erbauliche und intereſſante Geſchichte dieſes Labradorſchiffes 
ſiehe M. Bl. aus der Br.⸗Gem. 1892, 161 ff. D. H. 


Druckfehler⸗Herichtigung. 
S. 527 3. 13 v. o. muß es heißen: Tiefe ſtatt Nähe. 
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M 1. Januar. 1895. 
Der apoſtoliſche Auftrag. 


Erſte gelegentlich der Gründung der Londoner Miſſions-Geſellſchaft 
in der Spafields⸗Kapelle am 22. Sept. 1795 gehaltene Predigt!) 
von T. Ha weis, L. L. B. u. M. D. 


einem Prediger der biſchöflichen Kirche, Pfarrer zu Allerheiligen in Altwinkle in der Grafſchaft 
Northampton, und ehedem Kaplan der Gräfin Huntingdon. 


Marc. 16, 15. 16. Und er ſprach zu ihnen: Gehet hin in alle Welt, und pre⸗ 
diget das Evangelium aller Kreatur; wer da glaubet und getauft wird, 
der wird ſelig werden, wer aber nicht glaubet, der wird verdammet werden. 


Mit Dankbarkeit und Vergnügen blicke ich auf dieſe zahlreiche 
Gemeine umher, die ſich zu den edelſten Zwecken verſammelt hat, welche 
die beſten Empfindungen des menſchlichen Herzens zum Teilnehmen 
erwecken können. Keine Anſchläge zu weltlichem Vorteil, keine Ent- 
würfe des eitlen Ehrgeizes, keine ſelbſtſüchtigen Zwecke beflecken unſer 
Vorhaben. Auch wird durch das verwirrte Getöſe des Krie— 
gers, oder Kleider in Blut gerollt, unſer Fortgang nicht be⸗ 
zeichnet werden. Wir kommen zuſammen unter Anführung des 
Friedensfürſten, und indem wir die Fahne ſeines Kreuzes entfalten, 
wünſchen wir die frohe Botſchaft feines Heils entfernten Ländern zu 
bringen, die in heidniſche Finſternis tief verſunken, und mit dem 
Schatten des Todes bedecket ſind. 

Die kleinlichen Unterſcheidungen unter uns, von Namen und 
Formen, und die Verſchiedenheiten der Kirchenverfaſſung ſollen heute 
von dem größern, edlern und bedeutungsvollen Chriſten⸗Namen 
verſchlungen werden; und unſer einiges Beſtreben wird ſein, nicht die 
Abſichten irgend einer beſondern Abteilung zu befördern, ſintemal 
Chriſtus nicht geteilt iſt; ſondern mit vereinigten Bemühungen die 
Herrlichkeit ſeiner Perſon, die Vollkommenheit ſeines Werkes, die 
Wunder ſeiner Gnade, und die überſchwenglichen Güter ſeiner Er⸗ 
löſung in der Ferne bekannt zu machen; da wo ſein anbetungs⸗ 
würdiger Name noch nie gehört worden iſt, ſondern der Gott dieſer 
Welt, als der anerkannte Tyrann über Leib und Seele der Menſchen, 
ſeine Herrſchaft noch behauptet. 

Zwar verlacht uns der Ungläubige, die Sorgloſen ſehen zu mit 
Gleichgültigkeit, und der kaltherzige Namenchriſt von jeder Benennung 
iſt zu ſehr mit ſelbſtſüchtigen Anſchlägen beſchäftiget, um an unſterbliche 
Seelen zu denken, an Heiden, an Geſchöpfe von einer andern Farbe, 
— es wäre denn etwa, daß der Eifer anderer feine Scheelſucht er- 


1) Das Eingangsgebet zur Predigt mußte leider aus Raummangel ge⸗ 
ſtrichen werden. 
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weckte; und in dieſem Falle würde er wohl, wie Saneballat und To⸗ 
bia, das Werk Gottes ſtören wollen, Schwierigkeiten in den Weg 
legen, oder unſerm Unternehmen Hohn ſprechen, wie es dort heißt: 
„Wenn nur Füchſe hinaufzögen, die zerriſſen wohl ihre ſteinerne 
Mauern; höre, unſer Gott, wie verachtet ſind wir; kehre ihre Schmach 
auf ihren Kopf.“ Nehem. 4, 4. 

Wir geſtehen, daß unſere Kräfte ſchwach, und unſere Fähigkeiten 
gering ſind; aber große Begebenheiten entſtehen oft von Urſachen, die 
dem Anſcheine nach eben ſo unbedeutend ſind. Zur Zeit der Dürre 
und Hungersnot in Israel war eine Wolke, nicht größer, als eines 
Mannes Hand, das Vorſpiel zu einer Menge Regen. 1. Kön. 18, 
44. Wenn Gott wirken will, kann es niemand abwenden. Ein 
wenig Schnee, von der Spitze der höchſten Alpen abgeſondert, ſchwillt 
im Herunterfallen bis zu einer mächtigen Lawine, und fegt, indem 
ſie an des Berges Seite herabdonnert, jede Hinderung vor ſich weg. 
Hat nicht unſer anbetungswürdiges Kirchenhaupt den Geiſt zu ver⸗ 
teilen? Kann er nicht wiederum aus den geringſten der Menſchen 
Werkzeuge bereiten, um eben ſo große Veränderungen zu bewirken, als 
damals, da er zwölf arme Fiſcherleute ausſandte, um triumphierenden 
Aberglauben und Götzendienſt zu zerſtören, ſo ſehr ſie durch die ganze 
Macht der Herrſcherkunſt, und die Weisheit der Philoſophie unterſtützt 
waren? Iſt ſeine Hand verkürzet, daß ſie nicht retten kann? Es 
verzage daher niemand; ob wir gleich ſchwach ſind, ſo iſt doch 
unſer Erlöſer mächtig. 

Aber giebt es nicht andere, die angeſehener als wir, weiſer, wohl⸗ 
habender und mächtiger zu einer ſolchen Unternehmung ſind? Ganz 
gewiß. Aber müſſen wir ewig, wie der Einfaltspinſel in der Fabel, 
um über den Fluß zu kommen, warten, bis alles Waſſer abge- 
floſſen iſt? 

Ungern decke ich die Blöße unſers Landes auf. Du, Herr, ſieheſt 
ſie, und jeder verſtändige Chriſt iſt davon überzeugt. Umſonſt würde 
man fie zu verbergen ſuchen. Gott weiß, daß ich gern sine odio, 
sine ira, sine invidia, (ohne Haß, Zorn und Neid,) reden möchte. 
Aber ich muß ſagen, die Mitglieder der etablierten Kirche ſind zu ſehr 
beſchäftigt, irdiſchen Würden und Reichtümern nachzugehen, als daß ſie 
dieſelben gegen ein ſo unfruchtbares Feld, als das iſt, welches wir be— 
bauen möchten, verlaſſen könnten. Auch kann nichts wahrhaft Großes, 
Edles und Evangeliſches von ſolchen erwartet werden, die Gewinſt 
erwarten, jeder von ſeinem Orte. Und noch weniger kann 
von denen gehofft werden, die, von der etablierten Kirche abgeſondert, 
nicht nur den Gebräuchen derſelben, ſondern auch dem Gott, den wir 
anbeten, entſagt haben. Ja, wie viele ſind nicht unter denen, welche 
den Lehrſätzen einer unfruchtbaren Orthodoxie anzuhangen vorgeben, 
die ihren Eifer von der Kraft der Religion abgewendet haben, um 
der Politik dieſer Welt zu frönen? wie viele kommen nicht ernſthaft 
zuſammen, bloß um die wichtigen Mittel zu unterſuchen, wie das 
Intereſſe der diſſentierenden Partei befördert werden könne? 

Non tali auxilio, non defensoribus istis 
Opus eget. 
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(Solche Hilfe, ſolche Verteidiger braucht das Werk nicht.) Man 
kann zwar ſagen, daß es ſchon eingerichtete Societäten giebt, um das 
Evangelium auszubreiten, und religiöſe Erkenntnis zu befördern, und 
ſie haben Fonds, Tauſende und Hunderttauſende, die zu dieſem Zwecke 
beſtimmt ſind. Nimmt man aber die durch ſie verteilten Bücher aus, 
von denen viele vortrefflich ſind, was iſt bis jetzt wirklich durch ſie 
geſchehen? Betrachtet man ſie als Miſſions⸗Societät: wo ſind denn 
ihre Apoſtel? Der Däniſchen Miſſion haben ſie eine Beihilfe an 
Geld bewilligt; aber in welchem Lande wird die Stimme, werden die 
Leiden ihrer Miſſionarien gehört? Wo ſind die Neubekehrten, die 
als die Frucht ihrer Arbeit erſcheinen? Wo iſt das Kreuz des Herrn 
Jeſu Chriſti durch ihre Beſoldete aufgerichtet, gepredigt und verherrlicht 
worden? Leſet ihre Berichte. In dieſem Stücke ſind ihre Bemühungen 
mehr als verächtlich. 

In der That, wie ſollte das wahre Evangelium unſers großen 
Gottes und Heilandes je von ſolchen Leuten ausgebreitet werden 
können, welche die Gnade Gottes niemals in Wahrheit erfahren haben, 
die einen göttlichen Ruf zu dieſem Werke als ſchwärmeriſch behandeln, 
und einen Miſſionsgeiſt (ich rede, was ich zu wiederholten Malen 
ſelbſt erfahren habe) als das unüberſteiglichſte Hindernis, in jenem 
geſegneten Werke angeſtellt zu werden, betrachten würden? 

Doch, ich wende mich heute zu euch, meine Brüder! wie ſehr ihr 
auch von ſtolzen Prieſtern oder froſtigen Sektierern verachtet ſein 
möget. Wenn Gott mit uns iſt, ſo wollen wir nicht fürchten, wer 
gegen uns ſein mag; wenn er unſern Bemühungen Beifall zulächelt, 
ſo verachten wir die Mißbilligung des angemaßten Anſehens, und das 
Hohnlächeln des Eigendünkels. Daß wir geringer ſein mögen, in 
Abſicht auf irdiſche Vorzüge, Beförderung, Macht, Reichtum und 
Kenntniſſe in der Mathematik oder Metaphyſik, geben wir gern zu; 
aber wir haben geſchmeckt, wie freundlich der Herr iſt. Wir haben 
bei dem Hinzunahen zu einem gekreuzigten Jeſu gefühlt, was es ihn 
koſtete, unſere Seelen vom Tode zu erretten, und die Menge unſerer 
Sünden zu bedecken. Wir ſind von Gott gelehrt worden, den Wert 
unſerer eigenen Seelen zu kennen, und dieſes hat uns mit zärt⸗ 
licher Bekümmernis für die Seelen unſerer Mitſünder erfüllt. Wir 
finden nichts wichtig, als was Bezug auf das Unſichtbare und Ewige 
hat; und halten eine unſterbliche Seele, die für Chriſtum gewonnen 
wird, für einen größeren Gewinn, als alle Goldminen von Golkonda. 
Belebt von einem ſolchen Gefühl der göttlichen Wahrheit, (und was 
iſt die Religion ohne Gefühl ?) belebt, ſage ich, von einer ſolchen 
brünſtigen Begierde nach Menſchenſeelen, die eben ſo teuer als wir er⸗ 
kauft ſind, ſehnen wir uns darnach, ihnen dasſelbe Evangelium mit⸗ 
zuteilen, das wir ſelbſt angenommen haben. Sollte es uns mißlingen, 
ſo wäre der bloße Verſuch edel; herrlich aber, wenn es gelänge. 

Und warum nicht gelingen? da das Feldgeſchrei eines 
Königs unter uns iſt, eines Königs, der ewig, unſterb⸗ 
lich, unſichtbar iſt, der allein weiſe Gott, unſer Hei⸗ 
land? Hat er nicht verheißen, mit uns zu ſein allezeit, bis an 
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der Welt Ende? „Nun ſo wache auf, wache auf, Arm des Herrn, 
zeug deine Stärke an; wohlauf! wie vorzeiten, von alters her.“ 

Erheitert, kühn gemacht durch ſolche Ausſichten, haben wir die 
Stimme des Gebets zum Geiſte Gottes und der Herrlichkeit erhoben, 
daß er auf uns und unſerer Unternehmung ruhe, uns erfülle mit 
göttlicher Weisheit, uns belebe mit brünſtigem Eifer, und in unſern 
Herzen jene Liebe zu unſern heidniſchen Brüdern entzünde, welche 
weder viele Waſſer der Verſuchung auslöſchen, noch die Fluten der 
Schwierigkeiten überwältigen ſollen. Saget den Kindern Israel, 
zwiſchen dem Thal Hiroth und Baalzephon, dem pfadeloſen Meere 
zum Trotz: Gehet vorwärts! f 

Höret dann die Stimme des großen Anführers und Befehls⸗ 
habers, der noch vom Himmel redet: „Gehet hin in alle Welt, und 
prediget das Evangelium aller Kreatur; wer da glaubet und getauft 
wird, der wird ſelig werden, wer aber nicht glaubet, der wird ver— 
dammt werden.“ 

Dieſe Worte enthalten folgende Ideen, welche unſerm gegen- 
wärtigen Zwecke angemeſſen ſind: 5 

1. Wohin ſollen wir gehen? 
2. Wer ſoll geſandt werden? 
3. Was ſollen ſie predigen? 
4. Was wird der Erfolg ihrer Sendung ſein? 

1. Wohin ſollen wir gehen? In alle Welt. Wir wiſſen, 
daß vor dem Ende der Zeit das Evangelium vom Reich in der 
ganzen Welt gepredigt werden ſoll zu einem Zeugnis über alle Völker. 
(Matth. 24, 14.) Aber es ſind verhältnismäßig noch wenige, die 
ſein Licht genoſſen, oder feinen Einfluß gefühlt haben. Noch be- 
deckt Finſternis die Erde, und Dunkel die Völker. Wer 
die Länder der Weltkugel durchgeht, wird, wenn er ein Chriſt iſt, mit 
Schmerz und Herzensangſt eine Menge von Völkern ſehen, welche 
Gott nicht kennen, und ſeinem Evangelio nicht gehor— 
ſam ſind; auf welche noch kein Strahl von der Sonne der Ge— 
rechtigkeit geſchienen hat mit Heil unter feinen Flügeln; ſondern die 
bis auf dieſen Tag an der Mauer wie Blinde tappen, in 
der Finſternis wandeln, und alle Gründe der Erde ſind 
erſchüttert. 

Ich könnte zwar bei uns ſelbſt anfangen, und die nur allzuwahre 
Bemerkung machen, wie wenig wirkliches lebendiges Chriſtentum unter 
denen zu finden iſt, die es angenommen zu haben vorgeben. Nicht 
nur hat päpſtlicher Aberglaube und Götzendienſt die größten Reiche von 
Europa verblendet und gefeſſelt, ſondern ſelbſt in dem Teil davon, 
der ſich des proteſtantiſchen Namens rühmt, iſt der Stern, genannt 
Wermut, (Offenb. 8, 11.) auf die Waſſerſtröme gefallen, und hat ſie 
bitter gemacht mit den Irrtümern des Pelagius, Arius und Socinus; 
und ſo ſind die Schleußen geöffnet worden für jene Sündflut von 
Unglauben, welche ſogar die Gründe des ciſtlichen Glaubens aufzu⸗ 
reißen drohet; und, wenn es möglich wäre, (Marc. 19, 22.) zu 
machen, daß des anbetungswürdigen Namens Gottes unſers Heilandes 
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nicht mehr gedacht werde. Auch in unſerm Lande, wer iſt, der dem 
Herrn angehört, und dieſe Verwüſtung nicht beſeufzen, vor deren 
Folgen nicht zittern ſollte? Der Ton des Tages iſt zwar, menſchen— 
freundlich, freigebig, mildthätig zu ſein; jeder Mangel findet Hilfe, 
jede Krankheit einen Zufluchtsort; aber um die Seelen der Menſchen, 
wer kümmert ſich darum? Die bloße Idee wird im ganzen als 
ſchwärmeriſch behandelt, und der Unglaube erfrecht ſich zu behaupten, 
daß das Menſchengeſchlecht eben ſo gut ohne Chriſtentum beſtehen 


önne. 

Glücklicherweiſe findet ſich noch ein Geſchlecht von Menſchen, 
welche über dieſe Greuel ſeufzen; welche fühlen, daß die Religion 
Jeſu weſentlich iſt, wo Leben und Hoffnung vorhanden ſein ſollen; 
welche das Jammern der göttlichen Liebe fühlen, und unaufgehalten 
durch die Schwierigkeiteu der Unternehmung, die Schafe Chriſti auf- 
zuſuchen verlangen, die in dieſer argen Welt umher zerſtreuet ſind. 

Wendet demnach, liebe Brüder, eure Augen zu den brennenden 
Sandgefilden von Afrika, wo kaum ein Funke von Licht die Finſter⸗ 
nis erhellt, von den Säulen des Herkules an, bis zum Vorgebirge 
der guten Hoffnung. Dort bieten die verfinſterten Seelen der Men- 
ſchen, die noch dunkler ſind als ihre Geſichtsfarbe, eine Scene dar, die 
eben ſo ſchrecklich als bedauernswürdig iſt. Dort wird der erfreuliche 
Schall der evangeliſchen Gnade nie gehört, und Millionen über Mil⸗ 
lionen, die durch einen eben fo grauſamen als verächtlichen Aber- 
glauben unter die Würde der Menſchen herabgeſunken ſind, werden 
vom Teufel nach ſeinem Willen gefangen geführt, gleich unwiſſend in 
dem, was zu ihrem Verderben, und in dem, was zu ihrer Hilfe 
dient. 

Gehet hinüber auf das feſte Land von Aſien, das ungleich volk— 
reicher als Europa iſt. Unter der Regierung von China allein ſollen 
ſich dreihundert Millionen Seelen befinden, unter denen vielleicht nicht 
eine einzige iſt, die den wahren Gott kennt, und Jeſum 
Chriſtum, den er geſandt hat. 

An den anmutigen Ufern des Ganges, wo wir zu Reichtum und 
Macht emporgeſtiegen ſind, wie ſchändlich iſt daſelbſt unſere Trägheit 
und Gleichgültigkeit, in Abſicht auf irgend eine Mitteilung der evan⸗ 
geliſchen Wahrheit gegen die armen Hindus geweſen? Unter zehn 
Millionen Unterthanen, welche der oſtindiſchen Kompagnie gehören, 
habe ich noch nie von einem einzigen Miſſionario gehört, den ſie ihnen 
geſandt hätte. Handlung treibende Chriſten ſcheinen keinen andern 
Gott anzubeten, als das Gold. 

Die weiten Gegenden diesſeits und jenſeits des Ganges, das um- 
begrenzte Gebiet der Tatarei, die Reiche Siam, Pegu, Japan, und 
die vielen Inſeln, welche das indiſche Meer ausfüllen, ſtellen eine 
fürchterliche Leere dar. Chaotiſche Finſternis, noch brütend über dem 
Abgrund, breitet ihre Flügel aus, und nicht ein Strahl der Wahrheit 
ſtöret ihre Herrſchaft von einem Ende dieſer Länder zum andern, 
ſondern eben ſo grauſenvolle als ſchändliche Götzenbilder füllen jede 
Pagode und Greuel, welche nur zu nennen die Scham verbietet. 
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Seit kurzem iſt unſerm Blick eine neue Welt geöffnet worden, 
— nennt ſie Inſel oder feſtes Land, — welche Europa an Größe 
übertrifft, Neuholland, jetzt der Aufbehaltungsort unſerer Auswürf⸗ 
linge. — Neuſeeland, und die zahlloſen Inſeln der Südſee, auf beiden 
Seiten der Linie, von der Endeavour⸗Straße bis an die Küſten von 
Amerika; viele von ihnen voll Einwohner, welche Länder beſitzen, die 
die fabelhaften Gärten der Hesperiden in der Wahrheit darzuſtellen 
ſcheinen, — wo duftende Haine ſie vor den ſchwülen Strahlen des 
Tages ſchützen, und ihnen Nahrung und Kleidung gewähren, da indes 
die See fortdauernden Überfluß aus ihrem unerſchöpflichen Vorrat 
darbietet; wo der Tag verbracht wird in Ruhe und Wohlleben, und 
die Nacht mit Muſik und Tanz. Aber mitten unter dieſen bezau⸗ 
bernden Scenen mäſtet ſich die wilde Natur noch mit dem Fleiſch 
ihrer Gefangenen, und verſöhnt ihre Götter mit Menſchenopfern; ganze 
Geſellſchaften von Männern und Weibern leben zuſammen, und morden 
jedes Kind, das unter ihnen geboren wird; während das jede im 
Angeſicht des offenen Tages begangene Schandthat laut verkündigt, 
daß ſogar die Scham ihnen eben ſo fremd iſt, als das Bewußtſein 
ihrer Laſterhaftigkeit. 

Ihr verwahrloſten Schößlinge der gefallenen Natur! wie ſeid ihr 
zu bedauern! Ihr habt unſere Schiffe angeſtaunt, die Farbe unſerer 
Haut bewundert, und ſeid durch unſere Laſter befleckt worden; und 
habt zu unſerer Schande erfahren, daß diejenigen, die euch mit ihren 
Greueln anſteckten, den Namen Chriſten führten. Hoffentlich iſt es 
uns, meine Brüder, vorbehalten, den guten Ruf dieſes heiligen Na⸗ 
mens, und die Ehre unſerer Nation zu retten. 

Keine Gegend in der Welt, die ich noch bemerkt habe, (und ich 
habe die Sache mit vieler Aufmerkſamkeit betrachtet), zeigt uns eine 
günſtigere Ausſicht, die Sendung des Evangelii unter die Heiden an⸗ 
zufangen; nirgends ſind die Hinderniſſe anſcheinend geringer, und die 
Vorteile größer, um der Wahrheit, die in Chriſto Jeſu iſt, Eingang 
zu verſchaffen. Kein Widerſtand von einer verfolgenden Regierung 
oder von brahmaniſchen Kaſten, keine Beſchwerden von einem unfreund⸗ 
lichen Himmelsſtrich, eine Sprache, die nicht ſchwer zu lernen, und weit 
verbreitet iſt, mit freiem Zugang, und jedem uns begünſtigendem Vor⸗ 
urteile. 

Aber dieſe Materie wird hoffentlich noch in mancher Konferenz 
näher von uns überlegt werden, und die beſondern Umſtände würden 
für dieſe Rede zu weitläufig werden. Ich will nur noch bemerken, 
daß wenn unſere mähriſchen Brüder, deren Eifer für den Heiland 
und Liebe zu Menſchenſeelen ich jederzeit mit Vergnügen rühmen werde, 
(o möchten wir ihre Treue nachahmen, und noch glücklichern Erfolg 
ſehen!) wenn ſie, ſage ich, unter den gefrornen Bergen von Grönland 
geſegnet worden ſind; wenn ſie, um den weitläuftig zerſtreuten Horden 
der wilden Eskimos nachzugehen, mit Wallfiſchfleiſch und Seehunds⸗ 
ſpeck ihr Leben gefriſtet haben,) um ihnen den Namen Jeſu köſtlich 


1) Der Prediger hat hier vermutlich die erſten Jahre der Brüder⸗ 
Miſſion in Grönland im Sinne gehabt, und inſofern hat ſeine Schilderung 


Der apoſtoliſche Auftrag. 7 


zu machen: was dürfen wir nicht hoffen, wenn wir nur eben ſo treu 
find, unter den volkreichen Stämmen in Otaheite, oder den freund- 
lichen Einwohnern von Anamooka oder Tongataboo? 

Die Welt iſt allerdings weit, und das Feld zu Miſſionen groß. 
Die Umſtände werden unſere Wahl beſtimmen, wo der Anfang am 
beſten gemacht werden kann. Der Herr leite unſere Entſchließungen, 
und kröne unſere Unternehmungen mit ſeinem Segen! Auf ſeinen 
Befehl wagen wir uns in den Strom, und wünſchen fein ewiges Evans 
gelium bis an die Enden der Erde zu bringen. 

Aber zweitens, wen ſollen wir ſenden, und wer wird für 
uns gehen? Ich antworte, ſolche, die der Herr aufgefordert, und 
zu dem ſchweren Werke zubereitet hat. Männer, die ihr Leben nicht 
lieb haben, ſondern willig ſind, es in dem ehrenvollen Dienſt aufzu⸗ 
opfern; Männer, die wahrhaftig aufgeregt ſind durch den heiligen 
Geiſt, ſich dem Werke zu weihen; — nicht ſolche, die ſich erfrechen, 
im Angeſichte Gottes und der Gemeine, ſo etwas bloß vorzugeben, 
um von Menſchen einen Auftrag zu bekommen, der ihnen den Weg 
zu Ehre und Vorteil bahne, mit einem Gewiſſen, welches weiß, daß 
es dem heiligen Geiſt lüge; — Männer, die den innerlichen 
Beweis des Geiſtes haben, welcher ihrem Geiſte Zeugnis 
giebt, daß ſie Kinder Gottes ſind; die ein göttlicher Eifer 
antreibt, die Rettung von Menſchenſeelen jeder irdiſchen Betrachtung 
vorzuziehen, und dabei zu beharren, jeder Schwierigkeit und jeder Ge⸗ 
fahr zum Trotz, die damit verbunden ſein könnten. So ſind die 
Männer, welche der große Hirte und Biſchof der Seelen ſendet, ſo 
ſind die Werkzeuge, die wir ſuchen müſſen. 

Wir dürfen auch hoffen, ſie zu finden, wo nicht in den Schulen 
der Gelehrſamkeit, oder in den Seminarien der Theologie, doch unter 
den Gläubigen in unſern verſchiedenen Gemeinen. 

Ich will nicht ſo verſtanden ſein, daß ich von den Vorteilen der 
Erziehung gering dächte, oder Gelehrſamkeit irgend einer Art verachtete. 
Wenige find unermüdeter geweſen, Kenntniſſe dieſer Art zu erlangen, 
als einige unter denen, die ich jetzt anrede; und wenn wir mit ſtolzer 
Verachtung von denen betrachtet werden, die ſich allein für weiſe und 
gelehrt halten, ſo haben wir nur zu bedauern, daß unſere Fähigkeiten 
mit unſerm Fleiß nicht Schritt gehalten haben. 

Aber auch hierin hat Gott die Herzen aller Menſchen in ſeinen 
Händen. Es können ſich unter den Söhnen der Propheten ſolche fin⸗ 
den, die, indem ſie ſich des Kreuzes rühmen, es für ihr Vorrecht halten 
werden, das Panier zu errichten, und ihren Mitſündern unter den 
Heiden den gekreuzigten Herrn zu verkündigen. Nicht daß die Kennt⸗ 
nis der toten Sprachen, jo wünſchenswert ſie auch iſt, weſentlich not- 
nichts Übertriebenes, wie aus Cranzens grönländiſcher Hiſtorie zu erſehen iſt. 
Sonſt aber muß zur Steuer der Wahrheit bemerkt werden, daß es mit zur 
Beſorgung des Miſſions⸗Werkes gehört, die Miſſionarien mit geſunden Nahrungs⸗ 
mitteln in hinlänglicher Menge zu verſehen. Es ſind dazu eigene Agenten in 
London, Amſterdam und Kopenhagen angeſtellt, und eben dieſes iſt ein Haupt⸗ 
artikel in den jährlichen Ausgaben. A. d. U. 
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wendig wäre, um evangeliſche Wahrheit in den lebenden Sprachen 
mitzuteilen. Ein ſchlichter Mann, mit einem guten natürlichen Ver⸗ 
ſtand, wohlbeleſen in der Bibel, voll Glaubens und des heiligen 
Geiſtes, — und käme er aus der Schmiede oder einer andern Werk— 
ſtatt, würde meines Erachtens, als Miſſionarius unter die Heiden, 
aller Gelehrſamkeit der Schulen unendlich vorzuziehen ſein; und würde 
in der Geſchicklichkeit und Arbeit ſeiner Hände Vorteile beſitzen, die 
bloße Wiſſenſchaft nicht gewähren kann. 

Aber wer ſoll die Fähigkeiten der Miſſionarien beurteilen? Ich 
antworte, ſolche, die ſelbſt von Gott gelehrt worden find; und deren 
Alter und Erfahrung in den guten Wegen unſers Heilandes, ſie in 
den Stand ſetzen, die Aufwallungen des mißverſtandenen Eifers von 
der geſetzten Ergebenheit, deſſen, der wahrhaftig vom heiligen Geiſte 
aufgeregt iſt, gehörig zu unterſcheiden. 

Ich bin, meine Brüder, ein Epiſkopaliſt, der etablierten Kirche 
eben fo gut durch Wahl als durch Erziehung ergeben, und wünſche ſie 
auf Erden verherrlicht zu ſehen; auch bin ich überzeugt, daß es nicht 
einen unter euch giebt, meine Freunde, von welcher Verfaſſung er auch 
ſei, der ſich nicht darüber freuen würde. Doch bin ich nicht bigott, 
ich ſchränke die Seligkeit nicht auf ihren Sprengel ein, und halte die 
Billigung ihrer Machthaber, ſo wünſchenswert ſie auch ſein mag, nicht 
für weſentlich notwendig, wenn von einer evangeliſchen Miſſion die 
Rede iſt. In der That, es iſt ein Grundſatz, den jeder wahre Chriſt 
gern annehmen wird, daß Männer von irgend einer Amtswürde, ſie 
ſei eines Biſchofs oder Erzbiſchofs, oder eines ganzen Presbyteriums, 
ſie ſeien ſo weiſe und gelehrt als ſie wollen, wenn ſie nicht ſelbſt den 
göttlichen Ruf erfahren haben, und innerlich durch den heiligen Geiſt 
aufgeregt worden ſind, den heiligen Dienſt zu übernehmen, (und der 
große Hirte und Biſchof der Seelen hat ſchon ausgeſprochen, daß er 
ſie ſonſt als Diebe und Räuber anſieht,) daß ſolche Männer, ſage ich, 
eben ſo wenig imſtande ſind, die Fähigkeiten eines Miſſionars zu be⸗ 
urteilen, als der dumme Omiah imſtande iſt, einen Satz im Euklid 
zu beweiſen, oder ein tauber Menſch über die Schönheiten einer har- 
moniſchen Kompoſition zu entſcheiden. Diejenigen, welche einen Mif- 
ſionarium beurteilen ſollen, müſſen mit demſelben Geiſte getränkt 
worden ſein; ihr Auge muß einfältig auf die Ehre Gottes gerichtet 
ſein, ihre Herzen müſſen geſchmeckt haben, wie freundlich der Herr iſt; 
ihr Leben muß, bis zur Gewohnheit, dem Werke und Dienſte Gottes 
geweiht ſein; und ihr exemplariſcher Eifer für die Ehre des Erlöſers 
muß ſich beweiſen durch ſelbſtverleugnenden Gehorſam, durch Ertötung 
alles Weltſinnes, und durch wirkliche Arbeit an unſterblichen Seelen; 
durch Erduldung des Kreuzes und Nichtachtung der 
Schmach. 

Ohne Zweifel, meine Brüder, werden ſich ſolche unter euch finden, 
die ſich geehrt und glücklich achten werden durch den geheiligten Auf— 
trag, die Kandidaten zu prüfen; und das Gebet im heiligen 
Geiſte (Jud. 20.) um feine Leitung wird eine Entſcheidung oh ne 
Parteilichkeit und Heuchelei herbeiführen. 
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Aber drittens: Was hat der Miffionarius zu predigen? Das 
Evangelium aller Kreatur, das reine, kräftige, unverfälſchte Evan— 
gelium unſers großen Gottes und Heilandes Jeſu Chriſti. „Und ſo 
ich, oder ein Engel vom Himmel es euch würde anders predigen, der 
ſei verflucht!“ Wie wichtig iſt es daher für uns ſelbſt und für unſer 
Werk, daß wir klare und genaue Einſichten in die großen Grundlehren 
haben, welche das Weſen des Chriſtentums ausmachen, und ohne 
welche es ein anderes Evangelium ſein würde! 

Und hier, meine Brüder, kann ich unmöglich jene ſchmähliche und 
verderbliche Gleichgültigkeit gegen dieſe Lehren mit Stillſchweigen über— 
gehen, welche ſogar unter vielen, die ſich Chriſten nennen, ſo ſchrecklich 
überhand genommen hat. Ein Syſtem von heidniſcher Moral, welches 
man mit dem Namen einer chriſtlichen Sittenlehre beehrt hat, iſt an 
die Stelle des Evangelii Chriſti geſetzt worden, und wird als allge— 
nugſam zum Seligwerden betrachtet; ſo daß, wenn gleich unter uns 
Chriſten der Glaube an das Evangelium als Zugabe mit ange— 
nommen wird, die Seligkeit auch ohne ihn völlig geſichert wäre: ſo 
ausdrücklich auch die Erklärung lautet, daß nur, „wer glaubt und ge— 
tauft wird, ſelig werden, und daß, wer nicht glaubt, verdammt 
werden ſoll.“ 

Es würde mich zu weit führen, den Unerweckten, den Unge— 
demütigten und den Selbſtgerechten ihre Unwiſſenheit aufzudecken, ihre 
Irrtümer zu zeigen, und ihre Zuverſicht zu vernichten. Es ſei 
genug, mit den Worten unſers Herrn zu ſagen: „Die Starken be⸗ 
dürfen des Arztes nicht, ſondern die Kranken.“ (Matth. 9, 12.) So 
lange bis Gott einem Menſchen die Tücke ſeines eignen Herzens zeigt, 
— ſeine fleiſchliche Seele, — welches Feindſchaft gegen Gott iſt, und 
Unvermögen ihm gehorſam zu fein, — ſeine vielen, großen und ſchreck— 
lichen Abweichungen von dem lebendigen Gott, in Gedanken, Worten 
und Thaten, wodurch er ſeinen Zorn auf die gerechteſte Weiſe verdient 
hat; fo lange bis Gott der heilige Geiſt jo um die Sünde ſtraft; jo 
lange heißt es: surdo narras fabulam, (ſo lange predigt man tauben 
Ohren); das Evangelium hat nichts, ſich willkommen zu machen; „mit 
den Ohren hören die Menſchen, und verſtehen es nicht, und mit den 
Augen ſehen ſie, und erkennen es nicht, denn ihre Herzen ſind ver⸗ 
ſtockt.“ (Apoſtelg. 28, 26.) Stolzer Phariſäismns und ungläubiger 
Eigendünkel werden allezeit mit frecher Stimme ſagen: Sind wir 
auch blind? und ſo ſtoßen ſie ſich an dem Worte, und 
glauben nicht daran, wozu ſie auch beſtimmt ſind. (1. 
Petri 2, 8). 

Was find alſo die weſentlichen Lehren des Evangelii, welche, 
wenn man ſie glaubt, die Seligkeit ſichern, und wenn man ſie nicht 
glaubt, die Seele unter dem Siegel des Zornes laſſen, bis zum Ge⸗ 
richte des großen Tages? 

Als Prediger der engliſchen Kirche könnte ich euch auf jene 
Glaubensartikel verweiſen, welche ich aufrichtig unterſchrieben habe, und 
die ich, — feierlich erkläre ich es in der Gegenwart Gottes, — ſeit⸗ 
dem beinahe vierzig Jahre lang nach meinem beſten Vermögen zu 
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lehren geſucht habe. Eben dieſelben Lehren ſind in der ſchottiſchen und 
helvetiſchen Konfeſſion enthalten, und werden überhaupt von jeder 
proteſtantiſchen Kirche in der Chriſtenheit angenommen. In allen iſt 
Jeſus Chriſtus der Haupteckſtein; — ſeine Gottheit und Herrlichkeit 
wird ausdrücklich behauptet; — ſein ſtellvertretendes Opfer in menſch⸗ 
licher Natur als der gewiſſe Grund der Hoffnung eines Sünders dar⸗ 
geſtellt; alle lehren, daß ſein Gehorſam bis zum Tode uns zur Ge⸗ 
rechtigkeit zugerechnet wird durch den Glauben allein; — daß ſein 
Geiſt uns mitgeteilt wird, zur Erweckung aus dem Todesſchlafe der 
Sünde, und zur Erlangung des Glaubens und jeder Gnade, durch 
eigene göttliche Wirkung; zur Hervorbringung der Gerechtigkeit und 
wahren Heiligung; zu unfehlbarer Herbeiführung des ewigen Le⸗ 
bens, der Gabe Gottes, durch Jeſum Chriſtum unſern 
Herrn. O herrliches Evangelium unſers großen Gottes und Hei⸗ 
landes! wovon er die Summe und der Inhalt, das A und O, alles 
und in allem iſt. Ihn ſo zu kennen, durch Offenbarung von ihm 
ſelbſt, iſt ewiges Leben; ihn nicht zu kennen, oder feine ewige Herrlich⸗ 
keit und Gottheit zu leugnen, iſt ewiger Tod. (ſ. Joh. 3, 36.) 

Ich brauche euch nicht erſt zu ſagen, meine Brüder, daß unſere 
Tage Männer hervorgebracht haben, welche hohe Verehrung gegen das 
Evangelium vorgeben, und ſich doch erfrechen, den Herrn zu ver- 
leugnen, der uns mit ſeinem Blut erkauft hat; welche ihren 
herabwürdigenden Syſtemen einen Firnis geben, um ſie philoſophiſchen 
Vernünfteleien beſſer anzupaſſen, und dem Anſtoß des Kreuzes auszu— 
weichen. 

Aber, meine Brüder, ſo haben wir Chriſtum nicht gelernt; 
und wir erkühnen uns nicht, die Wahrheit, wie ſie in Jeſu iſt, 
den Forderungen einer falſchen Aufklärung aufzuopfern, oder latitudi⸗ 
nariſche Grundſätze anzunehmen, als könnten ſie auf irgend eine Weiſe 
mit einem Herrn, einem Glauben beſtehen. 

Zwar giebt es einige, welche indem ſie ausſchließenden Eifer für 
Moralität und gute Werke vorgeben, kein Bedenken tragen, fälſchlich 
zu behaupten, daß wir ſie durch den Glauben zunichte machen. Aber 
ihre Behauptungen beweiſen nur ihre äußerſte Unwiſſenheit in unſern 
Grundſätzen, und wie unbekannt ſie ſind mit der Kraft der Liebe 
Gottes, die in unſere Herzen durch den heiligen Geiſt 
ausgegoſſen iſt; während daß ihr ganzer Wandel zeigt, daß 
fie ſelbſt in der Ausübung eben jo weit von der Gerechtigkeit und 
wahren Heiligung entfernt ſind, als ſie dem Geiſte nach von den 
erſten Buchſtaben des Evangelii Chriſti entfremdet ſind. 

Wir berufen uns auf die Erfahrung aller Zeitalter: was hat je 
die unbändigen Neigungen der Menſchen bezwungen, was kann ſie je 
bezwingen, als die Predigt vom Kreuze unſers Herrn Jeſu Chriſti? 
durch den, ſagt Paulus, die Welt mir gekreuziget iſt, und ich 
der Welt. Ohne dieſe Predigt, was würde ein Miſſionarius in 
einem heidniſchen Lande ausrichten? Wie armſelig, wie unkräftig 
würden alle Waffen der eitlen Philoſophie und des falſchen Chriſtentums 
ſein! Telum imbelle sine ictu, (eine ohnmächtige Waffe, ohne Wirkung). 
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Brüder, unſere ganze Hoffnung eines glücklichen Erfolgs beruht 
auf dieſem einen Punkt: wenn Chriſtus gepredigt, allein gepredigt, 
immer gepredigt wird, dann werden wir die Kraft ſeines Todes und 
ſeiner Auferſtehung ſehen, und der Herr wird wieder täglich zu 
ſeiner Kirche hinzuthun, die da ſelig werden. 

Dieſes führt mich auf den letzten Teil, auf die Folgen einer 
ſolchen Miſſion. „Wer da glaubet und getauft wird, ſoll ſelig 
werden, und wer nicht glaubet, ſchauderhafte Alternative! ſoll ver⸗ 
dammt werden.“ 

Es hat vielen falſchen Chriſten, unter dem Mantel einer vorge⸗ 
gebenen Liebe, ſchon lange gefallen, ihre Hoffnung zu äußern, daß den 
Heiden Barmherzigkeit widerfahren werde, was auch ihr Glaube ſei; 
und einige, die noch freigebiger ſind, haben kühn auf ſich genommen, 
einem jeden, der zum menſchlichen Geſchlecht gehört, in einer endlichen 
Wiederbringung aller Dinge die göttliche Gnade zuzuſichern; und dieſe 
ſind nicht wenig ſtreng gegen uns hartherzige und unaufgeklärte Leute, 
die wir, indem wir uns weder eitlen Mutmaßungen überlaſſen, noch 
die Wahrheit verdrehen können, um vorgefaßte Meinungen zu unter⸗ 
ſtützen, uns in den engen Kreis der Offenbarung einſchränken, und 
nicht weiſer ſein wollen, als geſchrieben ſteht. Wir be⸗ 
kennen unſern Glauben, daß nur wenige werden ſelig werden; wir 
halten unſern Herrn für einen treuen und wahrhaftigen Zeugen in 
ſeiner Erklärung: „Die Pforte iſt eng, und der Weg iſt ſchmal, der 
zum Leben führt, und wenig ſind ihrer, die ihn finden; und die Pforte 
iſt weit, und der Weg iſt breit, der zur Verdammnis abführet, und 
ihrer ſind viel, die darauf wandeln,“ — „daß die Böſen, wo ſie auch 
gefunden werden, in die Hölle geſchickt werden, jo wie alle Völker (fo 
viele und ſo groß ſie auch ſein mögen), welche Gott nicht kennen, oder 
vergeſſen, und ſeinem Evangelio nicht gehorſam ſind.“ Man würde 
kein Ende finden, und für euch, meine Brüder, wäre es unnötig, mehr 
Schriftſtellen in einer Sache anzuführen, worin wir, wie ich überzeugt 
bin, völlig übereinſtimmen. In der That, es iſt die Wichtigkeit, die 
Notwendigkeit, die Wahrheit zu glauben, um ſelig zu werden, die uns 
heute in dem Hauſe Gottes zuſammengebracht, um mit vereinigten 
Kräften auf Mittel zu denken, den armen Heiden das ewige Evan⸗ 
gelium zu ſenden, ſie zu rufen „von der Finſternis zum Licht, und 
von der Gewalt des Satans zu Gott, daß ſie mit uns ein Erbe 
empfangen mögen unter denen, die durch den Glauben geheiligt 
werden, der in Chriſto Jeſu iſt.“ 

Die Empfindungen dieſer göttlichen Liebe ſind es, von denen wir 
entflammt ſind. Wir denken, wir würden alle jene Beſchuldigungen 
von Hartherzigkeit und Liebloſigkeit wirklich verdienen, wenn wir ſolcher 
ernſtlichen Erklärungen ungeachtet, uns gleichgültig hinſetzen, und uns 
um den Lohn unſers Erlöſers für ſeine Seelenarbeit nicht bekümmern 
wollten. Ja, meine lieben Freunde, „darum, weil wir an den Zorn 
glauben, der vom Himmel geoffenbaret iſt gegen alle Ungöttlichkeit und 
Ungerechtigkeit der Menſchen,“ und etwas von dem Mitleiden des Sünder⸗ 
freundes gefühlt haben, weil wir Anteil an dem Geiſte bekommen haben, 
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der ihn vermochte, einen qualvollen Tod an dem verfluchten Holze zu 
ſterben, um die Elenden, Hilfloſen und Verlornen zu retten; darum 
iſt es uns ein ſolcher Ernſt, noch einige Brände aus dem Feuer zu 
reißen, — ſie zu fragen: warum wollt ihr ſterben? und ſie zu bitten, um 
aller Barmherzigkeit ihres und unſers menſchgewordenen Gottes willen, 
ſich nach Leib, Seel und Geiſt ihm als lebendige Opfer darzubringen, 
heilig und unſträflich, welches unſer vernünftiger Gottesdienſt iſt. 

Wir ſind gewiß, daß nur diejenigen, welche glauben, ſelig 
werden ſollen. „Aber wie ſollen ſie an den glauben, von dem ſie 
nichts gehört haben? und wie ſollen ſie hören ohne einen Prediger? 
und wer ſoll predigen, wenn niemand geſandt wird?“ Lieblich werden 
gewiß die Füße derer ſein, welche die frohe Botſchaft des Friedens 
predigen; und geſegnet nächſt denen, welche ſich zum Dienſt williglich 
aufopfern, werden die ſein, die ſie ſenden. 

Wir wiſſen, meine Brüder, (denn ich rede nur mit denen, welche 
die Gnade Gottes in Wahrheit ſelbſt erfahren haben), wir wiſſen, daß 
das Evangelium eine „Kraft Gottes iſt, ſelig zu machen alle, die 
daran glauben,“ und unterhalten die belebende Zuverſicht, daß wo 
Gott in ſeiner Vorſehung eine Thür öffnet, um es bekannt zu machen, 
da hat er auch ein Volk, welches zum ewigen Lobe ſeiner 
herrlichen Gnade beſtimmt iſt, welches Er nicht zum 
Zorn geſetzt hat, ſondern um die Seligkeit zu erlangen, 
durch unſern Herrn Jeſum Chriſtum. Die Lehren des 
Glaubens werden zur Gnade des Glaubens führen, durch die mächtige 
Wirkung des Geiſtes des Glaubens; „und die er gerecht gemacht hat, 
die hat er auch herrlich gemacht.“ Röm. 8, 30. 

O mit welchen Entzückungen werden wir zur rechten Hand des 
Sohnes Gottes die ſehen, deren Rettung zu befördern wir das Glück 
hatten, indem wir ihnen das herrliche Evangelium Gottes ſandten, 
und die wir ungeſehen und ungekannt geliebt, und um ſie gejammert 
haben durch das herzliche Erbarmen Jeſu Chriſti. 

Daß „diejenigen, die nicht glauben, verdammt werden ſollen,“ 
dürfen wir eben ſo wenig bezweifeln, als daß diejenigen, „welche 
glauben und getauft werden, ſelig werden ſollen.“ Wie könnten wir 
es auch, da Verheißung und Warnung durch einen und denſelben Aus⸗ 
ſpruch bekräftiget werden? 4 

Welcher Eifer wird nicht bei dieſer Überzeugung in uns geweckt 
werden! ja, welche thätige Wirkſamkeit zu helfen, wenn noch Hoffnung 
ſein kann! Wo wird die Ausübung göttlicher Liebe wahrhaftig ge⸗ 
funden werden? Bei denen, die ſorglos ſtill ſitzen in der vermeſſenen 
Zuverſicht, daß es unnötig ſei, Sünder, die am Rande des Verderbens 
ſtehen, zu warnen, daß ſie dem zukünftigen Zorn entfliehen? oder bei 
denen, welche durch heiliges Mitleiden und brünſtige Liebe belebt, durch 
Feuer und Waſſer ſich drängen, um zu ſuchen und zu retten, was 
verloren war? 

In dieſer Geſinnung und mit ſolchen Eindrücken von der ehr- 
würdigen Wahrheit jenes Wortes, das im Himmel währet für und 
für, ſind wir hier heute vor Gott verſammelt, ihn um ſeinen Segen 
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zu dieſem Glaubens werk und Liebesdienſt anzuflehen, und uns 
untereinander dazu aufzumuntern. 

Wir wiſſen, die Zeit kommt heran, da Mohrenland und Saba 
ihre Hände zu Gott ausſtrecken werden, da „die Enden der Erde ſich 
beſinnen und ſich zum Herrn bekehren werden, und alles Fleiſch das 
Heil unſers Gottes ſehen wird.“ Von welcher Seite der Blitz ſtrahlen 
wird, wiſſen wir nicht; eins aber wiſſen wir, daß, wenn der in 
ſeinem ewigen Ratſchluß beſtimmte Zeitlauf erſcheinen wird, er die 
Mittel herbeiſchaffen, und Werkzeuge erwecken wird, ſeinen Willen zu 
vollführen. Wir hoffen, daß er unſere demütigen Bemühungen zu 
dieſem Zweck in Gnaden annehmen, und machen wird, daß viele ſagen 
werden: „Hier bin ich, Herr, ſende mich.“ 

Die Schritte anzugeben, die zu unſerm Zweck am dienlichſten ſein 
möchten, würde euch jetzt zu viel Zeit wegnehmen. Sie werden der 
Gegenſtand wiederholter Überlegungen ſein, und durch die vereinigte 
Weisheit einer Verſammlung, die die eines einzelnen weit übertrifft, 
zur Reife gebracht werden. In einer Sache aber hege ich die vollſte 
Zuverſicht, daß nichts fehlen wird, alles Notwendige zu einer zahl⸗ 
reichen Miſſion zu veranſtalten. „Das Silber und das Gold ſind 
dein.“ Dieſe ſind oft von unſern Mitbürgern verſchwendet worden, 
um Gegenſtände der Üppigkeit von den Enden der Erde herbeizu⸗ 
ſchaffen; und manchmal noch ſchrecklicher, um die Welt mit Blut zu 
überſtrömen. Laßt uns ſie einen edlern Gebrauch des Reichtums 
lehren, und uns ſelbſt größere Vergnügungen verſchaffen, die Wolluſt, 
Gutes zu thun; und ſtatt Menſchenleiber zu zerſtören, wollen wir ihn 
anwenden, ihre Seelen zu retten. 

Möchte Gott unſer Heiland die Unternehmung ſegnen! Möchte 
er uns mit Weisheit, Eifer und ausdauerndem Fleiße begaben, und 
unſere Arbeit mit Erfolg krönen, zur Ehre ſeines eigenen großen Na⸗ 
mens, der da lebet und herrſchet mit dem Vater und dem heiligen 
Geiſte, und der einzige wahre Jehovah iſt; ihm ſei Ehre und Gewalt 
in Ewigkeit. Amen! 
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Einige Meilen öſtlich von Amritſar, an der großen Straße von Peſchawer 
nach Kalkutta, liegt die alte Stadt Jandiala. Unter den auf ziemlich tiefer 
Civiliſationsſtufe ſtehenden Mohammedanern dieſes Orts that ſich ein wenig 
gebildeter Lehrer, dem als Bundesgenoſſe ein fanatiſcher Jüngling aſſiſtierte, 
durch immer dreiſtere Angriffe auf die Chriſten hervor, ſo daß dieſe ſich nicht 
länger der Notwendigkeit entziehen konnten, ihn zum Schweigen zu bringen. Nach 
längerer Beratung im Schoße der chriſtlichen Gemeinde wurde ſeitens des Miſ⸗ 
ſionsarztes Clark eine Aufforderung zu einer öffentlichen Disputation an ihn 
erlaſſen, um die Streitfragen zwiſchen Islam und Chriſtentum in einer würdigen 
Weiſe miteinander zu beſprechen. Dem Panda, das war der Titel des betreffenden 
Lehrers, wurde geſtattet, ſich irgend einen gebildeten und angeſehenen Vertreter 
ſeines Glaubens zur Verteidigung desſelben auszuſuchen. b 0 

Dieſe Aufforderung verurſachte unter der mohammedaniſchen Bevölkerung 
große Beſtürzung. Nachdem man lange vergeblich nach einem ſolchen Anwalt 
ſich umgeſehen, fand er ſich endlich in der Perſon eines gewiſſen Mirza Ghulam 
Ahmed von Quadian. Dieſer Mann, ein Häretiker in den Augen der orthodoxen 
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Mohammedaner, und von ihnen exkommuniziert, gilt als Prophet und giebt vor, 
daß er den Geiſt Chriſti in ſich habe, ja daß er ſelbſt der Chriſtus ſei, der 
kommen ſolle, um den Islam auf Erden zur Herrſchaft zu bringen. Dennoch 
wurde er als Verteidiger des Islam dem Chriſtentum gegenüber acceptiert. „Wir 
haben keinen, der an Beredſamkeit ihm gleicht und er wird unſre Sache den 
1 . e herrlich verfechten“ hieß es. Von vornherein galt ſein Sieg 
als gewiß. 

Vierzehn Schüler des Mirza, gebildete und angeſehene Männer, erſchienen 
vor dem Miſſionsarzt Dr. Clark als Deputierte des Propheten, um das Pro⸗ 
gramm der Disputation feſtzuſtellen. Dieſelbe ſollte zwei Wochen dauern; in 
der erſten Woche ſollten die Mohammedaner das Wort führen und ihre Gründe 
gegen den Glauben an die Gottheit Chriſti und für die Superiorität des Korans 
über die Bibel darlegen; in der zweiten die Chriſten, und zwar über die Not⸗ 
wendigkeit einer Sühne für die Sünde, über den Fatalismus und über die 
5 für Mohammed als göttlichen Propheten und den Koran als das Wort 

ottes. 

Da die in Ausſicht ſtehende Disputation das denkbar größte Intereſſe weit 
und breit in Anſpruch nahm und es Clark klar wurde, daß ſie von weit größerer 
Bedeutung werden würde als er geahnt, ſo verſtändigte er ſich vorher mit dem 
Mirza dahin: daß derſelbe ſeine privaten häretiſchen Anſichten ganz aus dem 
Spiel laſſen und den orthodoxen Glauben des Islam vertreten müſſe. 

Die Disputation fand Ende Mai und Anfang Juni 1893 in Amritſar ſtatt. 
Die Chriſten hatten zu ihrem Wortführer einen früheren Mohammedaner, Ab⸗ 
dullah Athim, erwählt. Jedem der beiden Vorkämpfer ſtanden drei Aſſiſtenten 
zur Seite. Der Beſuch war ſehr zahlreich und die gegenſeitige Spannung bis 
zuletzt groß; die Reden wurden ſtenographiert. Der Mirza richtete ſeinen Angriff 
weſentlich gegen die Gottheit Chriſti, und die ſühnende Bedeutung ſeines Todes. 
Meiſt brachte er alte abgebrauchte Argumente vor, neu war nur die Verwertung 
von Joh. 10, 35; aus welcher Stelle er folgerte, daß Jeſus den Begriff der 
Göttlichkeit in keinem andern Sinn für ſich beanſpruche als andre Menſchen vor 
ihm. Zwei Tage lang bewegte ſich der Kampf um dieſes Wort. Auch der An⸗ 
walt des Chriſtentums erfüllte die Erwartungen ſeiner Freunde nicht vollkommen, 
doch ſchlug er ſeinen Gegner Schritt vor Schritt. Am letzten Tage der erſten 
Woche wurde er krank und Miſſionar Clark trat an ſeine Stelle. Die Nieder⸗ 
geſchlagenheit der Mohammedaner nahm mit jedem Tage zu und ſehnlich wünſchten 
ſie das Ende der für ſie ſo wenig ſiegreichen Debatten herbei. Den Antrag, noch 
einen Disputationstag hinzuzuſetzen, lehnten ſie ab. Als ein geſchlagener Mann 
verließ der Mirza das Feld, aber vier Stunden nach dem Schluß hatte er eine 
Offenbarung, daß er dennoch der Sieger ſei und prophezeite: in 15 Monaten 
werde ſein Gegner Athim ſterben und zur Hölle fahren, eine Drohung, welche 
ſelbſt die beſſer denkenden Mohammedaner entrüſtete. 

Che ich nun die Folgen der Disputation ſchildere, muß ich zweier charak⸗ 
teriſtiſcher Zwiſchenfälle gedenken, die eine ungeheure Aufregung verurſachten. 
Während des erſten Teils der Disputation kam der Mirza auf die Wunder zu 
reden und erklärte, man ſolle Gott die Kontroverſe entſcheiden laſſen durch eine 
Manifeſtation ſeiner Macht ſeitens derjenigen, welche wirklich Nachfolger der 
Wahrheit ſeien. Erſt entſpann ſich eine lange Debatte über die Bedeutung der 
Wunder für den Glauben, über die Wunder der ägyptiſchen Zauberer u. ſ. w.; 
als dieſe Debatte zu keinem Reſultate führte, brachten die Chriſten einen Blinden, 
einen Tauben und einen Lahmen in die Verſammlung und forderten den Mirza 
auf, einen von ihnen oder alle drei geſund zu machen, nachdem ſie ihrerſeits 
auf ihre ärztliche Miſſionsthätigkeit hingewieſen hatten. Der Prophet wurde ver- 
wirrt, half ſich aber, indem er ſagte: ich ſchiebe den Wunderbeweis euch zu, eine 
Ausflucht, welche ſein Preſtige mächtig erſchütterte. 

Noch dramatiſcher war der folgende Vorfall. Wie bereits bemerkt, war der 
Mirza ein Häretiker. Schon vor der Disputation war zwiſchen ihm und ſeinen 
orthodoxen Gegnern verabredet worden, den Streit durch ein mubahilla, d. h. 
eine Art Gottesurteil zu entſcheiden. Da der Termin aber in die Tage der 
Disputation fiel, hatte der Führer dieſer Gegner, ein afghaniſcher Moulvie von 
Ghazei, vorgeſchlagen, den Tag hinauszuſchieben, um den Mirza in ſeinem Kampf 
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gegen das Chriſtentum nicht zu ſchwächen, doch war dieſer nicht darauf ein⸗ 
gegangen und ſo fand die aufregende Ceremonie außerhalb Amritſars in Gegen⸗ 
wart einer großen Menge von Mohammedanern und ein paar evang. Miſſionaren 
ſtatt. Die beiden Gegner ſaßen ſich, jeder von 40 Gefolgmännern umgeben, erſt 
ſchweigend gegenüber. Nachdem vergebliche Verſöhnungsverſuche gemacht worden 
waren, näherten ſich die beiden Parteien einander und der afghaniſche Moulvie 
übergab dem Mirza eine feierliche Fluchformel, welche diefer durchſah und mit 
lauter Stimme verlas: „Ich folge der Wahrheit, aber, o Gott, wenn ich ein 
Lügner bin, ein Ungläubiger, wie dieſer Mann behauptet, will ich“ — — und 
nun folgten eine Reihe ſo ſchrecklicher Verfluchungen, daß man ſie nicht wieder⸗ 
geben mag. Dreimal erfolgte dieſe Verleſung unter herzbewegenden Klagen und 
Thränen ſeiner Anhänger. Dann wurde das Schriftſtück dem Moulvie von 
Ghazei gegeben, der gleichfalls dreimal laut las: „Ich folge der Wahrheit; dieſer 
Mann, Ghulam Ahmed von Quadian, iſt ein Feind der Wahrheit Gottes, ein 
Lügner, ein Betrüger, ein Ungläubiger; laß deine Flüche auf ihn kommen, und 
wenn ich im Unrecht bin, will ich“ — — und dann wiederholte er dieſelben 
Verfluchungen wie der Mirza. Alles Volk rief Amen. Dann gingen beide 
Parteien auf ihre Plätze zurück und beteten, jeder Verwünſchungen ausſtoßend über 
die Gegner. Als der Mirza auch ein mubahilla begehrte mit den Chriſten, 
wurde ihm geantwortet: dieſe gehorchten dem Friedensfürſten, der geboten habe, 
ſegnet und fluchet nicht. Sie wollten für ihn und ſeine Anhänger beten, daß 
fie das ewige Leben finden möchten durch den Glauben an Jeſum Chriſtum. 

Die nächſte Folge der Disputation war eine große Ermutigung der Chriſten 
und eine Erhöhung ihres Anſehens bei Mohammedanern und Hindus. Sodann 
daß die religiöfe Frage ringsum auf der Tagesordnung der öffentlichen Diskuſſion 
ſtand. In dieſe Bewegung warf der bekannte Veteran D. Imaduddin, wohl der 
gelehrteſte Kenner des Islam unter den indiſchen Chriſten und einſt ſelbſt ein 
berühmter Moulvie, zwei Schriften hinein, die ungeheures Aufſehen gemacht 
haben: eine wörtliche Überſetzung des Koran ins Urdu und eine Kritik des 
Mohammedanismus und ſpeciell der Lehren des Mirza. Bald zeigten ſich greif⸗ 
bare Früchte. Eine große Anzahl Mohammedaner forſchten in der Schrift und 
ſuchten die Miſſionare auf, um von ihnen Belehrung zu empfangen: 7 ſind 
bereits getauft, 6 noch im Taufunterricht, Talt alle gebildete und angeſehene 
Männer, unter ihnen ſogar ein Schwager des Mirza, und fortwährend melden 
ſich weitere aufrichtige Wahrheitsſucher. Es iſt charakteriſtiſch, wie einer den 
andern zu Chriſtus führt. Unter den Bekehrten war ein Richter, der als bigotter 
Mohammedaner bekannt war. Ein Freund kommt zu ihm, ſich zu überzeugen, 
ob es wirklich wahr ſei, daß er ein Chriſt geworden. 

„Worin beſteht die Lehre deines neuen Glaubens?“ 

„Liebe deine Feinde.“ RR) 

„Genug; dieſer Glaube ift von Gott. Unſre Religion lehrt uns, Haß mit 
Haß zu vergelten. Das entſpricht der Neigung des menſchlichen Herzens; es iſt 
eine Lehre von Menſchen. Aber: liebe deine Feinde — das iſt ein Ding, welches 
nicht aus dem Menſchenherzen kommt, und die Religion, die es lehrt, iſt nicht 
von Menſchen, ſondern göttlich.“ g g 5 
0 Aber wie ſtand es nun mit der Todesprophezeiung? Mr. Athim, dem ſie 
galt, war ſchon ein altersſchwacher Mann, bis hin zu dem Todestermin lagen 
zwei heiße Jahreszeiten, die viele Menſchen hinraffen — wie leicht war es mög⸗ 
lich, daß auch Athim ſtarb. Der berichtende Miſſionar meldet, man könne ſich 
bei uns nicht vorſtellen, welch eine Erregung unter der ungebildeten Maſſe des 
abergläubiſchen mohammedaniſchen und auch des heidniſchen Volkes in Nord⸗ 
indien der dreiſte Prophetenſpruch hervorgebracht und wie geſpannt alles wartete, 
ob er in Erfüllung gehen und Gott durch dieſes Zeichen ſich für den Mirza ent⸗ 
ſcheiden werde. In den Moſcheen wurde ohne Aufhören um dieſe Entſcheidung 
gebetet: „O Gott, rette den Islam. Es ift eine Stunde der Finſternis. Laß 
nicht deinen Glauben zu ſchanden werden. Gieb das Zeichen.“ Für die Chriſten 
waren dieſe 15 Monate natürlich eine bange Zeit und ſie beteten auch. Sie 
wußten wohl: ſtarb Mr. Athim, ſo war das kein göttliches Zeichen für den 
Mirza, aber ſie wußten auch: es war eins in den Augen der leichtgläubigen 
Indier jeden Glaubens und würde ſehr ausgebeutet werden als ein Beweis 
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gegen die Wahrheit des Chriſtentums. Wiederholt wurden Angriffe gemacht gegen 
das Leben des Mr. Athim, ſo daß er wiederholt ſeinen Wohnort wechſeln mußte. 
Endlich ging die bange Zeit zu Ende — und das geweisſagte Zeichen 
war nicht geſchehen. Am 6. Sept. kehrte der dem Tode Geweihte lebend 
und geſund nach Amritſar zurück, von einer großen Anzahl Chriſten feierlich 
empfangen. Auf der Veranda des Dr. Clark, wo die merkwürdige Disputation 
ſtattgefunden, hielt er eine ergreifende Rede im Anſchluß an Deut. 13, 1—3. 
Unſer Bericht meldet noch nicht, was der Mirza zu der Nichterfüllung ſeiner 
Weisſagerei ſagt und was ſeine Anhänger ſagen; aber jedenfalls wird dieſer 
Prophet ſeine Rolle ausgeſpielt haben (Int. 1894, 96. 812. 920). 
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fand kürzlich in Hamburg ſtatt. Es handelte ſich um jenen Artikel des in 
Hamburg erſcheinenden ſocialdemokratiſchen „Echo“, in welchem gegen die 
Hamburgiſche Firma Wölber und Brohm der Vorwurf des Sklavenhandels 
erhoben und zugleich behauptet wurde, daß die Firma Wörmann ihren 
Dampfer „Profeſſor Wörmann“ zur Beförderung der Sklaven hergegeben 
habe. Während Wölber und Brohm den Vorwurf ruhig hinnahmen, erhob 
der Vertreter der Wörmann-Linie gegen den Redakteur des „Echo“ Privat- 
klage wegen Beleidigung, indem er behauptete, daß der Firma angegeben 
wurde, es handle ſich nicht um Sklaven ſondern um freie Arbeiter, welche 
durch Wölber und Brohm von dem Dahome-König losgekauft worden 
ſeien. Gravierend lautete aber die Ausſage des betreffenden Schiffsarztes, 
Dr. Hennicke zu Leipzig: „Als wir nach einmonatlicher Fahrt nach, Whyda 
kamen, wurde ich zu einer Hütte geführt, in der 281 Schwarze knieten. 
Auf den erſten Blick ſah man weiter nichts als geſchorne Köpfe. Sämt⸗ 
liche Schwarze trugen eiſerne Ringe um den Hals, an denen Oſen befeſtigt 
waren. Durch dieſe Oſen ging eine dicke eiſerne Kette, durch die jedesmal 
ungefähr 30—40 Mann miteinander verbunden waren. Ich erfuhr, daß 
dieſe Leute Kriegsgefangene des Königs von Dahome geweſen ſeien. Kein 
Menſch dachte daran, daß dieſe Leute freie Arbeiter waren, denn wozu 
hätten ſonſt die Ketten dienen ſollen? Wenn die Neger ſich freiwillig 
kontraktlich zur Arbeit verpflichtet haben ſollten, ſo kann dies nur formell 
geweſen ſein, denn die Leute haben doch von den Kontrakten durchaus keine 
Ahnung. Vor der Unterſuchung wurden alle auf meine Veranlaſſung von 
den Ketten befreit. Alle waren halb verhungert, ſehr viele ſo entkräftet, 
daß ſie an Bord gezogen werden mußten. Ich glaube unbedingt, daß Herr 
Wörmann oder ſeine Angeſtellten von dem wahren Sachverhalt gewußt 
haben.“ Wis Vertreter entgegnete darauf, daß auf jedem Dampfer Schwarze 
befördert würden. Er halte übrigens das Verhalten der Herren Wölber 
und Brohm nicht für etwas Schlimmes, da die Schwarzen dadurch vor 
dem Opfertode bewahrt ſeien. Das Gericht fällte hierauf das über— 
raſchende Urteil, nicht Wörmann ſondern Redakteur Heine ſei mit zwei 
Wochen Gefängnis zu beſtrafen. Außerdem wurde dem Kläger die Er- 
laubnis zur Veröffentlichung des Urteils zugeſprochen und dem Verurteilten 
die Auslagen des Klägers aufgelegt. (Allg. ev. lutheriſche Kirchenzeitung 
1894, Sp. 1030.) a 
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Ein Blick in das Haus eines mohammedaniſchen 
Heiligen Indiens. 


Von einer deutſchen Senanalehrerin. 


Die Mohammedaner Indiens verſtehen unter einem Pier einen 
Heiligen, der zugleich als Lehrer und Führer ſeiner Partei eine be⸗ 
deutende Rolle ſpielt. Manchmal ſind die Piers Büßer, welche in 
asketiſcher Einſamkeit in der Wüſte leben, manchmal umherwandernde 
Bettler, manchmal leben ſie als wohlhabende Männer mit zahlreicher 
Familie in Städten oder Dörfern. Ihre Heiligkeit beſteht in ihrem 
Nichtsthun; ein Pier, der von ſeiner Hände Arbeit ſich nährt, iſt ein 
Unding. Sie leben ganz und gar von der Freigebigkeit ihrer en⸗ 
thuſiaſtiſchen Anhänger, die eine Art Jüngerſchaft bilden, und ſich 
„schahied“ oder „hamela“ nennen. Pier Peſchingi, den wir in Indien 
kennen lernten, war aus Bagdad; ſein Vater war ein Araber. Aus 
irgend welchen Gründen ging das „Piersgeſchäft“ dort nicht mehr, 
und nach verſchiedenen Irrfahrten ließ er ſich in einem Dorfe in der 
Nähe von Hyderabad nieder. „ 

Den Araber ſieht man ihm ſofort an. Das fein geformte Haupt, 
die kühn gebogene Naſe, die von ſtarken, geſchwungenen Brauen über⸗ 
ſchatteten ſchwarzen Augen, die bald feurig auflodernd, bald heimtückiſch 
ſtechend, bald verſchmitzt blicken können, bekunden den Sohn Yemens. 
Auch in ſeiner Tracht iſt er der Heimat ſeiner Väter treu geblieben. 
Für gewöhnlich ſieht man ihn im reich geſtickten Kaftan mit ſeidener 
Schärpe und dem charakteriſtiſchen Turban des Arabers, der ſich vor 
andern Turbanen durch das hinten herunterhängende Ende mit geſtickter 
Borte auszeichnet. Um den Hals trägt er Reliquien und Amulette. 
Ein kurzer Dolch ſteckt im Gürtel, aber ſein Hauptſtolz iſt ein kurzes, 
ſchmales Schwert, welches er ſtets ſo anbringt, daß es jedem ſofort 
in die Augen fallen muß. Dieſes Schwert ſtammt aus Mekka und 
iſt über und über mit eingravierten Koranſprüchen bedeckt. Es gehörte 
früher einem außerordentlich heiligen Pier, deſſen Jünger er war. Der 
Griff dieſes Schwertes iſt oberhalb des Heftes etwas abgeplattet, und 
Pier Peſchingi behauptet, daß er jede Nacht vornüber gebeugt, kauernd 
ſchläft, die Stirn auf die kleine Platte des Schwertes gedrückt, das 
vor ihm in der Erde ſteckt. Eine ſkeptiſche Miene unſrerſeits oder 
eine derartige Bemerkung erfüllt ihn nur mit tiefem Mitleid für unſer 
mangelndes Verſtändnis; ein ſo bevorzugter Jünger Allahs und des 
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Propheten wie er, iſt ja weit darüber erhaben, gekränkt zu ſein, wenn 
elende Kafirs (Ungläubige) ſeine Wahrhaftigkeit bezweifeln. Sein 
Weſen hat gegen andere Glaubensgenoſſen etwas unendlich Erhabenes 
und Würdevolles, zuweilen auch Salbungsvolles; Sahiblöks (Europäern) 
gegenüber iſt er ſtets kriechend höflich, ja ſüßlich, was ſich oft ſo ſtei— 
gert, daß man es auf gut Deutſch unausſtehlich nennen kann. Hindus 
geht er in der Regel aus dem Wege; dieſe ungläubigen Hunde ſind 
für ihn nur Luft. Wenn er auf einem Pferd oder Kamel mit reich 
geſticktem Sattel und Zaumzeug einherreitet, bietet er eine ſtattliche 
und intereſſante Erſcheinung, der Typus eines vornehmen Mohamme⸗ 
daners. Die meiſten ihm begegnenden Mohammedaner begrüßen ihn 
mit einem ehrfürchtigen „salaam“. Jetzt verläßt er die Stadt und 
ſchlägt die zu ſeinem Dorfe führende belebte Landſtraße ein, die an 
einem Kanal entlang führt. Hier begnügt man ſich ſchon nicht mehr 
mit einem salaam. Die Verehrer bleiben ſtehen, die Hände auf der 
Bruſt gekreuzt, bis er vorbei iſt; andere werfen ſich ganz und gar 
nieder; wieder andere drängen ſich an ihn und berühren oder küſſen 
ſeine Gewänder und Füße. Ein devoter Hindu oder Mohammedaner 
ſieht ſich genötigt, durch die Huldigungsbezeugungen auf ſeinem Wege 
viel Zeit zu vergeuden — nach unſern Begriffen wenigſtens; für ihn 
iſt es ein ſich langſam anhäufendes Kapital, deſſen Zinſen er in der 
Ewigkeit ernten wird. Der Pier reitet langſam durch das kleine Dorf 
aus Lehmhäuſern, in der orientaliſchen Bauart. Sein Haus zeichnet 
ſich vor den andern dadurch aus, daß ein angäs vor demſelben ange⸗ 
bracht iſt. Ein angäs iſt eine lange Flaggenſtange, an deren oberſter 
Spitze etwa 10—12 dünne Stricke angeknüpft ſind, die unten kreis⸗ 
förmig an in die Erde gerammte Pflöcke befeſtigt ſind. Dieſe Stricke 
ſind von oben bis unten mit getrockneten Blumen und bunten Fähn⸗ 
chen behangen. Die eigentliche Bedeutung des angäs habe ich nie er- 
fahren können; jedenfalls bezeichnet es in Dörfern und Städten ge— 
wiſſermaßen die Centren des Islam. 

Wir treten zuerſt in den Hofraum des Pier; zwei oder drei 
ſtattliche Pferde ſtehen unter einem Palmendache, Gaben von Jüngern, 
die auch für Ernährung der Tiere ſorgen. Sonſt ſieht der Hofraum 
gerade ſo nichts ſagend und kunſtlos aus, wie der gewöhnlicher Moham⸗ 
medaner. Einige Bettſtellen ſtehen in der Mitte unter dem großen 
nim⸗Baum; auf einem derſelben ſitzt ein bildſchöner, junger Mann, 
träumeriſch vor ſich hinſtarrend, und in langen Zügen aus der 
gurgelnden Waſſerpfeife rauchend 

Als er den Vater eintreten hört, wendet er nicht einmal das 
Haupt, geſchweige, daß er ihm einige der im Oſten ſonſt ſo ſehr 
üblichen Zeichen kindlicher Pietät entgegenbrächte. Der Alte ſieht ihn 
bitterböſe an, ſpuckt auf die Erde und giebt ihm einige der in orien⸗ 
taliſchen Sprachen ſo häufig vorkommenden ſchönen Namen, nur daß 
er ſich dabei nicht auf die Eltern des Angeredeten beziehen darf, da 
er ja ſein eigener Sohn iſt. Den Grund des Mißverhältniſſes habe 
ich nie erfahren. Der Sohn war allerdings ein träger, leichtſinniger 
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Menſch, aber doch nicht ſchlecht genug, um von ſeinem Vater derartig 
behandelt zu werden. Er haßt ihn ſo, daß er nie von ihm ſpricht, 
ohne den Fluch Allahs auf ihn herabzurufen. 

Der Pier überläßt dem Diener ſein Pferd und wendet ſich nach 
links, wo die Frauengemächer liegen. Das erſte derſelben iſt groß, 
aber niedrig; einige Bettſtellen und Truhen ſind neben zwei Stühlen 
und einigen engliſchen Bildern an der Wand die einzige Ausſtattung. 
Auf einer, mit einem Teppich bedeckten Bettſtelle ſitzen zwei mit Hand⸗ 
arbeit beſchäftigte junge Mädchen im Alter von etwa 16 und 17 Jahren, 
die der Vater zärtlich begrüßt; ſie ſind die Schweſtern des ungeratnen 
Sohnes und heißen Fatima und Miriam. Die erſtere hat die ſchönen, 
aber geiſtloſen Züge des Bruders, während Miriam unregelmäßige, 
aber intereſſante Züge und ein ſtets wechſelndes Mienenſpiel hat; man 
ſieht, daß ſie ein ſenſitives Mädchen mit leicht erregbarer Phantaſie 
iſt. Ihre Aufgeregtheit und Lebhaftigkeit hat oft etwas Nervöſes und 
Fieberhaftes. Die Mutter dieſer drei Geſchwiſter war aus ſehr vor— 
nehmer Kaſte, eine Armenierin, und es ſcheint, daß Peſchingi noch ſtets 
in Liebe an ſie denkt, obwohl ſie längſt tot iſt. Das Andenken an 
ſie verhindert ihn auch, den Sohn ganz zu verſtoßen. Fatima und 
Miriam ſind in die, bei den vornehmen Mohammedanerinnen in Sindh 
üblichen Tracht gekleidet. Den Oberkörper bedeckt eine ſeidene, geſtickte 
Jacke; und durch Einſetzung von winzig kleinen, runden Stückchen 
Spiegelglas erhält fie ein glitzerndes Ausſehen. Die weiten, bauſchigen 
Beinkleider, die jedoch an den Fußgelenken eng anſchließen, ſind aus 
buntem Stoff. Um den Hals tragen ſie außer den üblichen Amuletts 
nur eine ſchwere goldene Kette, an den Fingern und Ohren einige 
ſilberne und goldene Ringe; eine unverheiratete Mohammedanerin trägt 
nie viel Schmuck; dies geſtattet die Sitte erſt, wenn ſie verheiratet 
iſt. Ein chadar (Schleier) aus bunter Seide oder weißem Muslin, 
graziös umgeſchlagen, der eine Zipfel leicht über die rechte Schulter 
geſchlagen, vollendet den Anzug. 

Im Hintergrunde wirtſchaftet zwiſchen den Kochgeräten eine ältere 
Mohammedanerin, auch eine Frau Peſchingis, die aber in ſeinen Augen 
keine Gnade gefunden hat, da ſie kinderlos iſt. Sie hat ſtets ein 
ſcheues, gedrücktes Weſen und macht den Eindruck einer Sklavin; 
vor ihrem Gemahl neigt ſie ſich tief zur Erde, erfährt aber noch 
weniger Beachtung als eine andere junge Frau, die auf dem Boden 
auf einer Matte ſitzt und einen Säugling im Arme hält. Dieſe hat 
Peſchingi nur ihrer außerordentliche Schönheit wegen geheiratet; denn 
ſie iſt die Tochter eines Töpfers. Ein Pier aber iſt nicht an die 
Kaſte gebunden, und wenn er ſich irgend ein Mädchen zur Frau wählt, 
müſſen es ſich die Eltern derſelben zur Ehre rechnen. Dieſe junge 
Frau, Saniab mit Namen, muß daher immer auf dem Fußboden ſitzen, 
und ihre Gewänder ſehen nicht wie die einer vornehmen Dame aus, 
auch trägt fie nur wenig Schmuck. Figur und Geſicht zeigen eine 
vollkommene harmoniſche Schönheit; aber der Ausdruck der großen 
ſchwarzen Augen iſt ein ſo ſchwermütiger und hoffnungsloſer, daß es 
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einem im Herzen wehe thut. Wie viel Jammer und Elend liegt oft 
unter dem paſſiven Leiden, der fataliſtiſchen Reſignation dieſer indiſchen 
Frauen. Der kleine Sohn, den Saniab in ihren Armen hält, iſt der 
Stolz des Vaters; er hofft, daß dieſer alles das fein und werden ſoll, 
was der erwachſene Sohn nicht iſt. Der kleine Ali Bakſch ſoll die 
Ehre der Familie und des Namens retten. In welchem Verhältnis 
die verſchiedenen Bewohnerinnen des Harem mit einander leben, iſt 
nicht leicht erſichtlich; jedenfalls ſind Fatima und Miriam kleine 
Königinnen, vor denen ſich die andern beugen. Beide haben die gra- 
ziöſen Bewegungen und edle Haltung einer vornehmen Mohamme⸗ 
danerin, und unterſcheiden ſich ſchon dadurch vor den beiden andern 
Frauen. Die alte Halima iſt ſtets damit beſchäftigt, andere, beſonders 
ihren ſie mit Nachläſſigkeit behandelnden Eheherrn zu bedienen, während 
Saniab meiſt dumpf vor ſich hinbrütet. Zwei Dienerinnen, denen 
man eine ſtarke Miſchung von Negerblut ſogleich anſieht, ſind in Haus 
und Hof thätig. 
Das Haus des Piers wird von Zeit zu Zeit von den Senana- 
keiſſionarinnen aus Hyderabad beſucht; er ſelbſt hat keinen Einwand 
dagegen zu erheben. Er ſpekuliert auf echt orientaliſche Weiſe: ſchaden 
können die Beſuche nichts, weil die Frauen und Töchter in meinem 
Hauſe gänzlich in meiner Hand ſind, und ohne dies Allah und der 
Prophet in ſolcher Weiſe über meinem Hauſe wachen, daß keine falſche 
Lehre darin Eingang finden kann; auf der andern Hand können die 
Beſuche nur nützen; denn die „Padrianies“ find Sahiblöks (Europäer) 
und wenn ich mich ihnen gegenüber freundlich zeige, kann ich nachher 
durch ihren Einfluß und Fürſprache von den sarkärs (Beamten) manches 
erreichen, und vielleicht gar Eingang in ihre Häuſer finden und viel- 
leicht einigen verhaßten Hindu⸗Hunden den Rang ſtreitig machen. Da 
den Miſſionaren dieſe diplomatiſche Denkweiſe wohl bekannt iſt, ver— 
ſteht es ſich von ſelbſt, daß ſie wohl auf ihrer Hut ſind; erſtens, indem 
ſie den Beteuerungen des Piers, wie ſehr er das Evangelium liebe, 
kein Gewicht beilegen, und zweitens, indem ſie jede vermittelnde Rolle 
zwiſchen ihm und den Europäern von vornherein ablehnen. Fatima 
und Miriam lieben dieſe Beſuche der Miſſionarinnen über alles; ſie 
ſind der einzige Sonnenblick in ihrem freudearmen, einförmigen Leben. 
Mit hellem Entzücken ſpringt die impulſive Miriam der Beſucherin 
entgegen, überhäuft ſie mit Liebesbeteuerungen und Zärtlichkeiten, und 
dehnt den Beſuch aus, ſo lange ſie kann. Sie iſt intelligent genug, 
um die Lehren des Chriſtentums zu verſtehen und mit den ihrigen zu 
vergleichen; weiter geht ſie aber nicht. Sie denkt nicht darüber nach; 
denn ihre Gedanken wandern beſtändig, während man es Fatimas 
leuchtenden Augen und gedankenvollen Fragen anmerkt, daß ihr Herz 
nicht unberührt bleibt. Aber Miriams Art ift jo bezaubernd liebens— 
würdig, ſo ſprühend heiter, daß man ihr nicht böſe ſein kann. Wie 
überhäuft uns das arme, einſame, gefangene Kind mit Fragen nach 
der ſchönen Welt, die ſie nur vom Hörenſagen kennt, nach dem Leben 
da draußen, nach den fremden Städten und den Menſchen, die darin 
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wohnen, ihren Sitten und Gewohnheiten ꝛc. Unſer Haus einmal ſich 
genau anſehen zu können, iſt das heißeſte Sehnen ihres Herzens; aber 
das unerbittliche Parda-(Abſchließungs) Syſtem erlaubt nichts dergleichen. 
Ihr Vater denkt zwar daran, eines Tages mit ihnen nach Bagdad 
zurückzugehen, um ſie dort mit Männern ſeiner Kaſte zu verheiraten; 
aber auch dann werden ſie nur dicht verſchleiert reiſen dürfen. Der 
Tag kann auch noch ferne fein; denn bei den Mohammedanern iſt die 
Kinderheirat wohl Regel, aber nicht Geſetz wie bei den Hindus; man 
findet zuweilen unverheiratete Mohammedanerinnen im Alter von 25 
bis 30 Jahren; ja, manchmal, wenn keine Heirat im eigenen Ver⸗ 
wandtenkreiſe möglich iſt, heiraten ſie überhaupt nicht. Mai Miriam 
iſt eine ganz durchtriebene junge Dame, die ihrer Umgebung und uns 
ſchon oft Streiche geſpielt hat. Zuerſt bekam ſie periodiſch ſolche heftige, 
unerträgliche Zahnſchmerzen, daß die „Doktor Miß Sahib“ mehrere 
Male ſpornſtreichs geholt werden mußte. Die Zähne waren aber alle⸗ 
ſamt weiß wie Elfenbein und kerngeſund, ſodaß die Doktor Miß 
Sahib bald hinter dieſe kleine Liſt Miriams kam, die ſie ſich erdacht 
hatte, um ſich den erwünſchten Beſuch öfter zu verſchaffen. Die Zahn⸗ 
ſchmerzen verfehlten fernerhin ihren Zweck, und Mai Miriam verhielt 
ſich einige Zeit ruhig; niemand ahnte, daß ſie eine neue Liſt erdacht 
hatte, um ihrem Kerker auf einige Zeit zu entfliehen. Was geſchah! 
Eines Tages erſchien der Pier mit angſtvollem Geſicht auf ſchweiß⸗ 
triefendem Pferde mit der Kunde, daß Miriam Blut huſte; der Appetit 
ſei ſchon längſt geſchwunden, und ſeit einiger Zeit habe ſie angefangen, 
Blut zu huſten; heut früh nun ſei ein wahrer Blutſturz eingetreten. 
Die Arztin beſuchte ſie noch denſelben Abend und fand ſie anſcheinend 
matt und teilnahmlos auf ihrem Bette liegen. Bei genauer Unter⸗ 
ſuchung konnte ſie keinen Fehler in der Lunge entdecken; ſie war aber 
zweifellos ſehr ſchwach, und da ſie ohnedies eine zarte Konſtitution und 
ſchwache Nerven hatte, ſchien der Zuſtand doch beſorgniserregend, das 
ging einige Tage ſo fort; Vater und Schweſter behaupteten, daß ſie 
jeden Morgen Blut huſte; ſie aß faſt nichts und magerte ſichtlich ab. 
Eine zweite hinzugerufene Arztin war ebenfalls im unklaren; man riet 
dem Pier, um ſie beſſer beobachten zu können, fie in ein government 
hospital für Frauen bringen zu laſſen, wo man beſſer im ſtande ſein 
würde, ihren Zuſtand richtig zu beurteilen. Peſchingi willigte zögernd 
ein; bei Nacht und Nebel hüllte man die willenloſe Patientin erſt in 
ihre burka (langer, dichter Schleier, der beim Ausgehen getragen wird) 
und dann in viele andere Schleier und Hüllen, und im geſchloſſenen 
Wagen mit verhängten Fenſtern wurde ſie in das Hoſpital gebracht; 
eine ihrer Dienerinnen begleitete ſie, um dort für ſie kochen zu können. 
Hier lebte Miriam ſogleich ſichtlich auf; ſie machte Bekanntſchaft mit 
den andern mohammedaniſchen Patientinnen; ſie bewunderte die ſchönen, 
hellen Räume, und brach in helles Entzücken aus bei dem Anblick des 
üppigen Garten mit ſeinem duftenden, bunten Blumenflor, dem ſaftigen 
Grün und dem plätſchernden Springbrunnen in der Mitte, nie ge⸗ 
ſehene Wunder für das arme Mädchen mit ſeiner ſchönheitsdurſtigen 
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Seele. Die Arztin wollte nun den Auswurf unterſuchen; aber wenn 
ſie morgens um 7 Uhr kam, war der Anfall und die Spuren auf 
Befehl der jungen Herrin von der Dienerin vertilgt, bis die Miß 
Sahib ärgerlich wurde und ſagte, daß Miriam, wenn ſie nicht gehorchen 
wolle, aus dem Hoſpital müſſe. Am andern Morgen wurde demgemäß 
pflichtſchuldigſt eine dunkelrote Maſſe vorgezeigt, welche aber die Arztin 
vergeblich verſuchte, als aus Lunge oder Magen ſtammendes Blut zu 
erkennen; es roch eigentümlich und hatte eine ockerähnliche Farbe. Die 
Arztin ließ ſich jedoch nichts merken, ſondern ſagte nur, daß ſie es am 
nächſten Morgen wieder ſehen müſſe, und befahl der anweſenden Pflegerin, 
Miriam in ein anderes Zimmer zu bringen und all ihre Sachen zu 
unterſuchen, ob ſich dort irgendwo roter Farbeſtoff vorfände. Erſt 
nach drei Tagen wurden Parinas (die Pflegerin, eine eingeborene 
Chriſtin) Anſtrengungen mit Erfolg gekrönt. Sie fand unter dem Arm 
der ſchlafenden Miriam ein Beutelchen mit rotem Pulver gebunden, 
welches dieſe jeden Morgen als Blut aus ihrem Munde produzierte. 
Die arme Entlarvpte hatte nichts als Thränen und bat täglich, fie doch 
noch länger an dieſem Orte der Wonne und des Lichtes zu laſſen. 
Das Unrecht ihres Betragens konnte ſie durchaus nicht einſehen. Sie 
hatte ſich dieſe kleine Liſt ſo ſchön ausgedacht und hatte niemand ein⸗ 
geweiht; hatte ſogar die Qual des Faſtens nicht geſcheut, um ſich elend 
zu machen. Wahrlich, eine gute Schauſpielerin iſt der Welt in Miriam 
verloren gegangen, und das gefährliche ſchauſpieleriſche Talent findet 
ſich bei den meiſten der indiſchen Frauen, und iſt nur ſchwer aus⸗ 
zurotten, ſelbſt den eingeborenen Chriſtinnen hängt es noch an. 

Mai Miriam war alſo jetzt in Ungnade gefallen; zur Strafe 
wurde ſie eine ganze Zeitlang nicht beſucht; aber ihr abenteuerlicher 
Sinn war keineswegs geändert, und da ihr Lieblingswunſch, unſer 
Haus zu ſehen, noch unerfüllt war, ſtrengte ſie ihr kleines intelligentes 
Gehirn an, um die Löſung der ſchwierigen Frage zu ihren Gunſten 
herbeizuführen. Von uns ahnte natürlich niemand, was ſie im Schilde 
führte. 

Es war eine herrliche Mondnacht; trotzdem flimmerten die Sterne, 
wie ſie nur am ſüdlichen Himmel funkeln können, und eine leiſe Mon⸗ 
ſunbriſe kühlte die arme, fiebernde Erde. Alle Bewohner des Senana— 
Miſſionshauſes lagen in tiefſtem Schlummer; Thüren und Fenſter 
ſtanden weit offen. Plötzlich hört man das Rollen eines Wagens. 
Die Arztin ſchnellt im Bett empor; gewiß ein Ruf zu einer Schwer⸗ 
kranken; ſie hat den ganzen Tag von früh bis ſpät gearbeitet und iſt 
todmüde. „Ach“, bittet ſie die Gefährtin, „geh doch hinaus, und ſieh 
nach, wer es iſt.“ Ein verdeckter Wagen hielt im compound, und 
flüſternde Stimmen wurden hörbar. Der Kutſcher ſteigt vom Bock 
und verbirgt ſich hinter den Büſchen. Ein Mann entſteigt dem Wagen, 
und ihm folgt eine Frauengeſtalt in der Burka. Noch lebt die 
Miſſionarin des Glaubens, es ſei eine Patientin; denn es kommt vor, 
daß die kranken Frauen höherer Kaſte dieſe Zeit wählen, um von 
niemand geſehen zu werden. Die Geſtalt huſchte nun ins Haus und 
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ſteht vor der Miſſionarin, und als ſie die Burka zurückſchlug, zeigte 
ſich ihr das vor Erregung glühende Angeſicht Miriams. „Was iſt 
denn, Miriam? biſt du krank?“ Keine Antwort. Miriam wußte nicht, 
was antworten. Sie verſuchte vergeblich zu reden, und zog nur der 
Reihe nach an allen 10 Fingern, daß ſie laut knackten, eine Gewohn— 
heit, die man an allen indiſchen Frauen bemerkt, wenn ſie erregt oder 
in Verlegenheit ſind. Endlich ſtieß ſie heraus: „Ach, Miß Sahib, 
ich möchte mir ſo gern euer Haus anſehen, ach, bitte, bitte, nur ein 
einziges Mal;“ und dabei verſchlang fie mit gierigen Blicken, was fie 
von der Veranda aus vom Innern des Hauſes ſehen konnte. „Aber 
Miriam, jetzt iſt es Nacht, und jedermann ſchläft; bei Sahiblök iſt 
es nicht Sitte, daß man ſich um Mitternacht beſucht.“ Ein erneutes 
Knacken der Finger. „Biſt du denn allein gekommen?“ „Aber Miß 
Sahib!“ — in höchſter moraliſcher Entrüſtung — „wird die Tochter 
eines Pier ſich ſo verunreinigen, wie dieſe Hindufrauen, Töchter der 
Hunde, deren Seele Allah verdammen möge! Mein Bruder hat mich 
hergebracht; ich habe ihm 10 Rupien und einen goldgeſtickten Topie 
(Hut) verſprochen, und er hat auf den Korän gelobt, es niemand zu 
verraten. Zu Hauſe ſchlafen alle; ich habe Fatima und den Frauen 
etwas Opium in den Trank gemiſcht.“ „Und dein Vater?“ „Ach, 
mein Vater,“ mit einem unwillkürlich ſcheuen Seitenblick bei der 
Nennung dieſes Namens, „der iſt nach K. gefahren, wo er wegen des 
Prozeſſes mit Sahib Dad vor Gericht mußte. Ach Miß Sahib,“ 
hier fing ſie an zu weinen, „verratet mich doch nicht; ihr ſeid doch 
meine lieben, guten Schweſtern, zeigt mir doch ein einziges Mal euer 
bungalow, euren Königspalaſt, wo ihr eßt und trinkt und ſchlaft.“ 
Wir berieten; Miriam nachgeben wäre ihren Betrug gut heißen geweſen, 
und doch bat ſie ſo herzbeweglich. Die Szene war ſo komiſch, daß 
man ſich hüten mußte, nicht in Lachen auszubrechen. Wir im tiefſten 
négligé; Miriam vor uns in Thränen aufgelöſt, der Bruder hinter 
der Hausecke hervorlugend, endlich der Kutſcher, hinter den Büſchen 
kauernd, mit abgewandtem Geſicht; denn kein fremder Mann darf eine 
Pierstochter ſehen. Wir verſuchten, Miriam zu erklären, warum wir 
ihre Bitte abſchlagen mußten; aber ſie ſah uns nur traurig und er⸗ 
ſtaunt an und ſchüttelte mit dem Kopfe; aber als ſie ſo unverrichteter 
Weiſe wieder in ihren Wagen ſteigen mußte, that ſie uns herzlich leid, 
da ſie doch gewiß wochenlang die Sache geplant und ſich darauf ge⸗ 
freut hatte. Wir verſprachen, ihrem Vater nichts von dem nächtlichen 
Ausflug verraten zu wollen, ihn aber zu überreden, doch einmal mit 
ihr gegen Abend zu kommen. 

Wohin die Luſt zum Sehen und Hören die kleine Miriam führen 
wird, kann man noch gar nicht wiſſen; ſie iſt ſo verſchieden von den 
andern ihres Geſchlechts. Wenn ihr liebewarmes Herz ſich Chriſto 
zuwenden wollte, würde ſie gewiß imſtande ſein, viel um Seinetwillen 
aufzugeben. 

Pier Peſchingi war vor zwei Jahren die Urſache eines großen 
Aufruhrs in Hyderabad. Vor ungefähr fünf Jahren war es ihm ge⸗ 
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lungen, einen Hindu hoher Kaſte, einen Zamiendar (Grundbeſitzer) zum 
Übertritt zum Islam zu bewegen; niemand ahnte jedoch, daß Peſchingi 
der Urheber war. Natürlich rief der Übertritt unter der ganzen 
Hindubevölkerung Hyderabads eine koloſſale Aufregung hervor. Die 
Frau des Konvertierten weigerte ſich, ihrem Manne zu folgen, ſondern 
blieb mit ihren Kindern im Hauſe ihres Vaters. Muvaram ſelbſt 
wurde aus ſeiner Kaſte ausgeſchloſſen, der allgemeinen Verachtung 
preisgegeben, und, um einen mittelalterlichen Ausdruck zu gebrauchen, 
in einer feierlichen Sitzung des pancheit (Rat der Alteſten) für „vogel⸗ 
frei“ erklärt. Ungefähr ½ Jahr darauf trat jedoch der jüngere Bruder 
Muvarams auch über, und wieder ein halbes Jahr ſpäter ertrank 
plötzlich der dritte in einem Kanal. Allgemein wurde geſagt, daß dieſer 
letzte mit ſeinem apoſtatiſchen Bruder einen Wortwechſel gehabt habe, 
und dieſer ihn in das Waſſer geſtoßen habe, wo der, des Schwimmens 
Unkundige ertrank; doch ließ ſich nichts beweiſen. Eine furchtbare Er— 
bitterung bemächtigte ſich nun der Hindus. Geheime Vergiftungs— 
verſuche und andere verſteckte Angriffe auf die beiden Brüder fanden 
ſtatt, die jedoch offen bewieſen wurden und daher zur geſetzlichen Be 
ſtrafung der Hindus führten, während die mohammedaniſche Partei 
frei ausging. Religionswechſel iſt den engliſchen Geſetzen nach vom 
18. Jahre an jedem erlaubt. Kaum hatte ſich der Sturm der Ent⸗ 
rüſtung gelegt, als ein Vetter der beiden Brüder, Diumal, ein ver— 
heirateter Hindu, der Amil Kaſte angehörig, 19 Jahre alt, Mohamme— 
daner wurde. Die verlaſſene Frau fluchte ihrem Gatten öffentlich und 
gelobte, von nun als Witwe leben zu wollen. Niemand ahnte Böſes, 
als plötzlich das Unerhörte geſchah; ſie verſchwand; ſamt ihrem Kinde 
floh ſie mit Hilfe ihres Mannes. Während die beiden früher Über— 
getretenen ſich auf ihrer Beſitzung aufhielten, wurde Diumal mit ſeiner 
Frau von Peſchingi aufgenommen, und nun wurde mit einem Male 
klar, wer der Anſtifter all' dieſes Unheils war. Peſchingi, der von 
ſeinen Glaubensgenoſſen jetzt förmlich göttlich verehrt wurde, wurde 
eines Nachts hinterrücks angefallen; und er war klug genug, ſich ſo— 
gleich an die Polizei zu wenden, ſo daß die Hindus wieder den Kürzeren 
zogen, und ſich nun allgemein die Meinung Bahn brach, daß das 
sarkär (Regierung) die Mohammedaner begünſtige. Das heiße Blut 
der mohammedaniſchen Bevölkerung, welche zum Teil aus Beluchen, 
Berohis und Afghanen beſtand, war nun auch in Wallung geraten, 
und man ſah Schwärme von ihnen mit drohenden Mienen in den 
Straßen und bazaars herumlungern; die feigen Hindus flohen Hals 
über Kopf in ihre Häuſer. Läden und Schulen waren geſchloſſen; auf 
den Straßen gewahrte man kaum einen Hindu, der ſich ängſtlich im 
Schatten der Mauern entlang drückte. Ein Telegramm geradezu 
lächerlichen Inhalts wurde an den Gouverneur geſchickt, welches glauben 
ließ, daß in Hyderabad Mord und Totſchlag herrſche, und die armen 
Hindus an Leben und Eigentum gefährdet wären. Die Lage war 
allerdings mißlich; die Polizei und die Truppen beſtanden aus Moham— 
medanern, (mit einer Ausnahme von 400 engliſchen Soldaten) welche 
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im Falle eines öffentlichen Aufſtandes die Partei des Pier ergriffen 
haben würden. Die Angehörigen der Frau, Namens Wari, begannen 
einen Prozeß, um den Eltern das Kind ſtreitig zu machen. Diumal 
ſelbſt mit ſeiner Frau, welche tief verſchleiert in einer Sänfte gebracht 
wurde, mußte vor Gericht erſcheinen. Auch der Pier kam, von einer 
ſtarken Wache begleitet, im höchſten Staat. Die triumphierenden, höh— 
niſchen Blicke, die er auf die Hindus warf, reizten dieſe zur äußerſten 
Wut. Wari wurde aufgefordert, ſich über den Hergang zu erklären, 
und ſie ſagte mit deutlicher Stimme, daß ſie aus freiem Willen ihrem 
Manne gefolgt ſei und aus voller Überzeugung ſich zum mohammeda⸗ 
niſchen Glauben bekenne. Ihr Vater bat, ihr eine Frage vorlegen zu 
dürfen; als er ſich ihr aber nährte, entdeckte man einen Dolch in 
ſeiner Hand, und er mußte feſtgenommen werden. Um das Gerichts— 
gebäude war ein Militärkordon gezogen, und jenſeits desſelben harrte 
eine nach tauſenden zählende Menge von Mohammedanern lautlos 
der Entſcheidung, mit Axten, Stöcken u. dgl. bewaffnet. Wie wir 
nachher erfuhren, beabſichtigten fie, loszuſchlagen, im Falle die Ent⸗ 
ſcheidung zu Gunſten der Hindus ausgefallen wäre. Dies war jedoch 
nicht der Fall und als das Reſultat bekannt wurde, erhob ſich ein ſo 
dröhnendes Jubelgeſchrei, daß man es eine halbe Stunde weit hören 
konnte. 

Der alte Pier, der wie die meiſten Mohammedaner, für weibliche 
Schönheit ſehr empfänglich war, und nicht gewöhnt, ſeinen Gelüſten 
Schranken zu ſetzen, hatte nun zum erſtenmal eine Hindufrau hoher 
Kaſte geſehen, und war ſo entzückt von der zarten und doch blühenden 
Schönheit Wari's, daß er Diumal große Verſprechungen machte, im 
Falle er ihm eine junge Hindufrau verſchaffen könne, etwas, was zuerſt 
außer dem Bereich der Möglichkeit ſchien; aber ein ſchlauer Hindu, 
dem man Geldverſprechungen macht, macht auch das Unmögliche möglich. 
Diumals Frau hatte eine Schwägerin, eine Witwe von nur 18 Jahren, 
die im Hauſe ihrer Schwiegermutter ein höchſt bedauerliches Leben 
führte, aber im allgemeinen als ſehr fromm und heilig betrachtet 
wurde. Auf irgend welchem Wege fand eine Verſtändigung zwiſchen 
den beiden Frauen ſtatt; als Priet unter dem Vorwande, ihre Schweſter 
zu beſuchen, ausging, wurde ſie an einer abgelegenen Ecke von ihrem 
Schwager mit einer Sänfte und Trägern erwartet und wurde nach 
des Piers Haus befördert, in deſſen Augen ſie jedoch keine Gnade 
fand, da ſie einige weiße Flecke hatte, die er für Ausſatz erklärte. Sie 
blieb alſo unverheiratet als unwillkommene Zugabe im Hauſe ihres 
Schwagers, da an keine Rückkehr zu denken war. Die Mutter verfluchte 
den Tag, an dem ſie geboren war, und wünſchte wieder und wieder, daß 
fie an der vor einigen Monaten hauſenden Cholera geſtorben wäre. Auf 
die Hindus hatte dies Ereignis eine eigenartige Wirkung. Die mit 
vieler Mühe ins Leben gerufenen Mädchenſchulen ſtanden leer, beſonders 
unſere Miſſionsſchulen; denn es hieß: Das iſt es alſo, was man 
unſern Töchtern in den Schulen lehrt! (Die Entflohene war als Kind 
in die Schule gegangen) und: Hinter alle dem ſtecken die „Kriſtans“ 
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(Chriſten). Alle Frauen wurden wochenlang aufs ſtrengſte bewacht, 
beſonders die jungen Witwen; jeder Hindu wähnte Verrat in ſeiner 
Familie. Alles das verhinderte aber nicht, daß nächſte Woche ein 
neues Ereignis die Stadt in fieberhafte Aufregung verſetzte. Gomi, 
die 16jährige Frau eines alten, lahmen bunyers (Kaufmann), war 
verſchwunden, und man ahnte, wohin ſie gegangen ſei. Man ſuchte 
den Mann zu überreden, einen Prozeß zu machen; aber er meinte, es 
ſei nicht der Mühe wert, da es nur Geld koſte; aber wenn er ſich 
eine andere nähme, bekäme er noch welches. Als eine von uns etliche 
Wochen ſpäter in Peſchingis Haus kam, fanden wir Gomi, mit den 
koſtbarſten Juwelen behängt, aber doch auf dem Fußboden, was ihr 
jedoch gleichgiltig zu ſein ſchien. Das Verbrechen, Hindu und die Frau 
eines Hindu geweſen zu ſein wurde geſühnt dadurch, daß der heilige 
Pier Peſchingi ſie aus purem Mitleid und frommer Barmherzigkeit zu 
ſeiner Frau machte; welche Selbſtverleugnung! Durch einige Ceremonien 
wurde Gomi gleich nach ihrer Flucht zur Mohammedanerin gemacht 
und erhielt den Namen Hawa (Eva). ü 

Was für traurige Zuſtände! Wohl ſcheinen ſie oft eine intereſſant 
oder komiſche Seite zu haben; aber enthüllen nicht ſolche Vorkommniſſe, 
wie ſie ja zahllos ſind, eine ſittliche und religiöſe Verkommenheit, die 
uns das Herz bluten macht. Man fühlt, um ſolche Herzen zu bekehren, 
iſt mehr nötig, als menſchliche Weisheit, Liebe und Überredungskunſt. 
Es iſt da nur der Geiſt Gottes ſelbſt, der Seinen Lebensodem über 
das Totenfeld wehen laſſen muß, daß die Toten auferſtehen. 


Seltſamer Irrtum eines voreingenommenen Reiſenden. 


Der nachſtehend erzählte Vorfall iſt recht geeignet, uns einen 
Begriff davon zu geben, wie ſchlecht die öffentliche Meinung von den 
wirklichen Fortſchritten der Miſſionsarbeit unter den Eingebornen Indiens 
unterrichtet iſt, wenn ſie ſich lediglich auf die Urteile gewiſſer Reiſender 
verläßt. 

Neulich, fo erzählt D. Pentecoſt,!) kehrte ein Miſſionar nach einem 
ſechsmonatlichen Urlaube in ſein Arbeitsfeld auf dem Lande zurück. 
Im Eiſenbahnwagen fuhren zwei Herren mit ihm, von denen der eine 
Indien durchreiſte, um „Informationen aller Art“ zu gewinnen. In 
ſeiner Unterhaltung mit dem Miſſionar kam er auch auf die Erfolge 
der Miſſion zu ſprechen. Der landläufigen Meinung folgend behauptete 
er, er glaube nicht, daß das Evangelium in Indien irgend einen 
nennenswerten Fortſchritt machte, das ganze Miſſionsunternehmen ſei 
ein verfehltes. Er wäre ſchon ſeit mehreren Wochen in Indien, 


) In The Missions of the World (S. 9), einer neuen von Rev. G. 
Carlyle herausgegebenen engliſchen allg. Miſſ.⸗Zeitſchrift, die hiermit auch 
deutſchen Leſern empfohlen ſein ſoll. 
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hätte zweimal die Halbinſel durchquert, aber auch nicht ein einziger 
bekehrter Eingeborner ſei ihm zu Geſicht gekommen. Er wolle die 
Miſſionen keineswegs anklagen, aber nach ſeiner Meinung ſei die 
Miſſionsarbeit in dieſem Lande verfrüht. Die Kirche ſolle warten, bis 
die Regierung das Volk völlig erzogen und die Civiliſation des Weſtens 
die Eingeborenen für das Evangelium empfänglich gemacht hätte. Er 
redete noch mehr dergleichen Unſinn, den man ja ſo oft zu hören 
bekommt. 

Der Miſſionar bemühte ſich, den Herrn zu überzeugen, daß ſeine 
Information durchaus unrichtig und ſeine Theorie ganz falſch ſei. Er 
hielt ihm entgegen: auch wenn in Indien noch nicht hundert Bekehrte 
als Ergebnis einer hundertjährigen Miſſionsarbeit zu finden wären, 
die Kirche daheim und die Miſſionare hier draußen hätten doch die 
Pflicht im Miſſionswerk vorwärts zu gehen. Der Befehl des Herrn 
laſſe keine Wahl. Am allerwenigſten könne die Kirche auf die Regie⸗ 
rung warten. 

Was die Zahl der eingebornen Bekehrten betrifft ſo konnte der 
Miſſionar dem Herrn thatſächlich berichten, daß es tauſend und aber⸗ 
tauſend Bekehrte in jedem Teile Indiens gäbe und daß die Zahl der⸗ 
ſelben beſtändig zunähme. 

„Ich ſage Ihnen, mein Herr,“ antwortete der Reiſende, „ich habe 
ordentlich Ausſchau gehalten nach eingebornen Bekehrten, aber ich habe 
keinen entdecken können.“ 

In dieſem Augenblicke fuhr der Zug in die Station ein und die 
Herren ſahen auf dem langen Bahnſteige eine dicht gedrängte Menge 
Eingeborner ſtehen und hörten ſie ſingen. Zu ſeinem Erſtaunen ver⸗ 
nahm der oben genannte Herr die Klänge einer bekannten Kirchen⸗ 
melodie. Er fragte den Miſſionar, was das zu bedeuten hätte, wie 
dieſe Leute zu einer heimiſchen Kirchenmelodie gekommen wären und 
was ſie eigentlich ſängen. 

Während der Miſſionar ſein Reiſegepäck zuſammen nahm, um 
auszuſteigen, gab er ſeinem Reiſegefährten folgenden Beſcheid: „Sehen 
Sie, mein Herr, ich bin auf Urlaub geweſen und kehre jetzt nach meiner 
Station, welche mehrere Meilen von hier entfernt iſt, zurück. Dieſe 
Leute hier ſind eingeborne Chriſten aus den Dörfern, welche 
mein Arbeitsfeld bilden. Sie ſind hergekommen, um mich zu empfan⸗ 
gen und nach Hauſe zu geleiten. Die Lieder, welche ſie ſingen, ſind 
Kirchenlieder. Die Lieder ſelbſt ſind natürlich in ihrer Mutterſprache 
gedichtet, aber die Melodie iſt, wie ſie ſchon ſelbſt gehört haben, 
„Dundee“. Sie ſehen hier mehrere hundert Eingeborne, die alle oder 
doch zum größten Teile Chriſten ſind. 

Der Herr ſah aus dem Wagen heraus und erblickte eine bunte 
Gruppe ſchwarzer Männer und Frauen in ihrer Nationaltracht. Un⸗ 
willig rief er aus: „Mein Herr, ich ſage Ihnen, dieſe Geſchöpfe ſind 
keine Chriſten, es ſind Eingeborne.“ 

Der Miſſionar gab ſeinem heißblütigen Freunde lächelnd die 
Antwort: 
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„Gewiß, es ſind Eingeborne, aber es ſind bekehrte Ein— 
geborne. Haben Sie denn erwartet, eingeborne Bekehrte ſollten etwas 
anderes ſein als Eingeborne? Haben Sie erwartet, die Bekehrung 
werde die Heiden aus ſchwarzen Menſchen zu weißen, aus Indiern zu 
Europäern machen? Haben Sie wirklich gemeint, die bekehrten Dorf⸗ 
bewohner, ſchlichte Handarbeiter und Bauern, würden ſich nach europät- 
ſchem Schnitt kleiden, geſtärkte Hemden und Cylinderhüte auf dem 
Kopfe tragen?“ N 

Mit dieſen Worten ſtieg der Miſſionar aus und wurde bald von 
ſeiner Herde umringt, die ihn mit lauten Freudenbezeugungen will⸗ 
kommen hieß. Inzwiſchen hatte ſich der Eiſenbahnzug wieder in Be⸗ 
wegung geſetzt. Der Herr ſah aber noch lange zum Fenſter heraus, 
blickte auf den ſich entfernenden Volkshaufen und murmelte für ſich 
hin: „Höchſt ſeltſam! Sie ſcheinen doch durchaus nichts als 
Eingeborne zu fein!“ N 


Jeſus und Konfucius. 
Aus einem Geſpräche mit einem chineſiſchen Gelehrten. 


„Am vergangenen Sonntag — erzählt in ſeinem Bericht vom 
5. Juni 1894 der Miſſionar der Londoner M.⸗G. zu Hankau, Griffith 
John — taufte ich 6 Erwachſene, unter ihnen einen Baccalaureus der 
Konfucianiſchen Schule. Er iſt ein feiner Gelehrter und ein trefflicher 
Charakter. Zur Erkenntnis der Wahrheit wurde er gebracht durch die 
Lektüre einiger meiner Flugſchriften und inſofern kann ich ihn als 
meinen geiſtlichen Sohn bezeichnen. Sein älterer Bruder gehört zu 
dem Perſonal der chineſiſchen Geſandtſchaft in England und er ſelbſt 
würde ihr auch beigegeben worden ſein, hätte die Mutter nicht dagegen 
proteſtiert, daß ihre beiden Söhne ins Ausland gingen. Zum erſten 
Male kam ich mit Herrn Yang Pau Keng Ende vorigen Jahres in 
Berührung. Mr. Hiung — ein eingeborner Prediger — erzählte mir 
von ihm und teilte mir ſeinen Wunſch mit, eine Unterredung mit mir 
zu haben. Ich lud ihn ein und hatte ein ſehr intereſſantes Geſpräch 
mit ihm, aus dem ich folgendes mitteile: 

„Haben Sie meine Bücher geleſen?“ 

„Ja, eine ganze Anzahl derſelben kenne ich.“ 

„Was urteilen Sie über die Lehre von Gott, die in denſelben 
vorgetragen iſt, im Vergleich mit der Lehre der Philoſophen der Sung⸗ 
Dynaſtie?“ 

„Die Differenz iſt ſehr groß. Die Philoſophen ſprechen von Gott 
als einem Geſetz. Sie reden von Gott als einem Weſen, einem gei- 
ſtigen und perſönlichen.“ 

„Welche Lehre halten ſie für die richtige?“ 

„Natürlich die Ihrige. Es kann kein Geſetz ſein ohne einen 
Geſetzgeber. Was man Geſetz nennt, iſt nichts als die Ordnung des 
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Univerſums, der Gedanke Gottes manifeſtiert in der Natur. Aber 
wo ein Gedanke iſt, da muß ein Denker ſein.“ 

„Wollen Sie mir gefälligſt ſagen, was Sie von Jeſus denken im 
Vergleich mit Konfucius?“ 

„Die Differenz iſt rieſig. Konfucius war ein Menſch. Jeſus 
iſt Gott.“ 

„Was halten Sie von beiden als Lehrern?“ 

„Der Unterſchied iſt wieder groß. Konfucius hat keinen Heils⸗ 
weg (no method of salvation). Er lehrte die Leute gewiſſe Prin⸗ 
cipien und ermahnte ſie, aber er hatte keinen Weg, die Menſchen von 
ihren Sünden zu erretten.“ 

„Wollen Sie mir ſagen, was Sie unter der Methode Jeſu ver⸗ 
ſtehen?“ 

„Im Chriſtentum giebt es zwei Lehren, von denen Konfucius 
nichts weiß: die Lehre von der Sühnung und die Lehre von der 
Wiedergeburt. Jeſus rettet, indem er die Sünden der Menſchen geſühnt 
hat und indem er ihre Herzen erneuert.“ 

Unſre Unterredung drehte ſich noch um viele andre Punkte. Lehr⸗ 
reich ift die Thatſache, daß er feine ganze Kenntnis der Wahrheit der 
Lektüre chriſtlicher Bücher verdankt (Chronicle 1894, 209). 


Wie ein chineſiſcher Chriſt eine große Verſuchung 
beſtand. 


Herr Hiung iſt ein eingeborner chineſiſcher Prediger zu Hankau 
im Dienſte der Londoner M.⸗G. Sein monatliches Gehalt beſteht in 
knapp 20 M. Er hat einen Schwager in Peking, der dort eine ein⸗ 
flußreiche amtliche Stellung inne hat, aber kein Chriſt iſt. Dieſer lud 
den Hiung wiederholt ein, zu ihm zu kommen, er werde ihm eine ein⸗ 
trägliche Stelle verſchaffen. Zuletzt bot er ihm eine Stelle als Zoll⸗ 
inſpektor mit einer monatlichen Einnahme von 320 M. und der Aus⸗ 
ſicht auch einer Steigung derſelben bis 600, ja bis zu 1000 M. an. 
Der Prediger kam mit dem Briefe zu Miſſionar John und fragte: 
was ſoll ich thun? 

„Sie ſind frei zu gehen. Aber Sie begeben ſich mit Chriſtus in 
die Wüſte. Der Teufel bietet Ihnen Wohlſtand und hohe Stellung 
an, zwei Dinge, welche für einen Chineſen einen ſehr verſuchlichen Reiz 
haben. Wozu ſind Sie entſchloſſen?“ 

„Ich bin mir völlig klar darüber, daß ich das Angebot ablehne. 
Matthäus verließ das Zollhaus und folgte Jeſu nach. Der Teufel 
verſucht mich, daß ich Jeſum verlaſſen und dem Zollhauſe folgen ſoll. 
Und das werde ich nie thun.“ 

„Aber was ſagt Ihre Frau?“ 

„Sie ſieht die Sache anders an. Sie wünſcht, ich ſolle die 
Stelle annehmen, weil die reiche Einnahme uns inſtand ſetze, viel 
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Gutes zu thun. Der Wunſch meiner Frau iſt für mich noch eine 
größere Verſuchung als die Ausſicht auf das viele Geld. Ich verſtehe 
die Geſchichte von Eden jetzt beſſer.“ 

Und doch nimmt das Gerede daheim kein Ende, es gebe keine 
aufrichtigen Chriſten in China (Chron. 1894, 209). 


Wie ein afrikaniſcher Buhr die Schrift auslegt. 


Ein Paſtor an einer Buhrengemeinde in der ſüdafrikaniſchen 
Republik verlor 40 ſeiner Gemeindeglieder, weil er farbigen Chriſten 
das heilige Abendmahl ausgeteilt hatte, noch dazu in einem Privat⸗ 
hauſe und in einer Verſammlung, an der nur Farbige teilnahmen. 
Als er die Ausgeſchiedenen fragte, was ſie denn im Himmel machen 
würden, in den doch gewiß auch Gläubige aus den Eingebornen kämen, 
erhielt er zur Antwort: Jeſus habe doch geſagt, daß dort „viele 
Wohnungen“ ſeien, alſo würden die Weißen und die Schwarzen dort 
geſonderte Wohnungen inne haben (Miss. Herald 1894, 509). 


Vertrauen zu einem chriſtlichen Paſtor. 


Man kann nicht ſagen, daß in Japan ein Menſch darum mit 
öffentlichen Ehren überhäuft wird, weil er ein Chriſt iſt. Um ſo 
erfreulicher iſt es, wenn je und je die öffentliche Meinung Zeugnis 
davon ablegt, daß ein rechtſchaffnes chriſtliches Leben das Vorurteil 
überwindet, das man gegen die Chriſten hegt und ſie durch Vertrauen 
auszeichnet. In einer Provinzialſtadt waren etwa 40 Familien durch 
die Einziehung ihrer Verſorger zum Kriegsdienſt brotlos geworden. 
Man ſammelte eine Summe von c. 2500 M. für dieſelben und be⸗ 
ſchloß, von ihr jede Familie mit 12 M. monatlich zu unterſtützen. 
Nun beſtand in dieſer Stadt eine kleine chriſtliche Gemeinde mit einem 
eingebornen Paſtor, der ſchon 10 Jahre dort arbeitete, und als es 
ſich darum handelte, eine Perſon ausfindig zu machen, der die Ver⸗ 
wahrung und Austeilung des Geldes anvertraut werden ſollte, da 
wurde faſt einmütig der chriſtliche Paſtor gewählt, weil „Chriſten 
rechtſchaffene und gütige Leute ſeien“ (Indep. vom 17. Jan. 1895). 


Urteil eines Japaners über die Religion Japans. 


In der geogr. Geſellſchaft New Porks hat im vorigen Jahre ein Herr 
Kinza Riuge M. Hirai einen Vortrag gehalten üben „den Kontraſt zwiſchen 
Leben und Sitten der Japaner und denen der Völker des Weſtens,“ der in der 
Zeitſchrift: Aus allen Weltteilen (Dez. 1894 u. Jan. 1895) in deutſcher Überſetzung 
mitgeteilt worden iſt. Es iſt ein Idealbild japaniſcher Vollkommenheit, welches 
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uns der Vortragende von ſeinen Landsleuten entwirft, aber lehrreich ſofern es 
uns den Spiegel zeigt, in welchem die Japaner ſich ſelbſt betrachten. Ich citiere 
nur den Abſchnitt, welcher über die Religion handelt und enthalte mich jedes 
Kommentars. 

„Wie ich höre, behauptet man in dieſem Lande, unſre Religion in Japan 
ſei ein toter Glaube und habe keine Beweiſe werkthätiger Liebe zu gunſten der 
ärmeren Klaſſen, wie etwa Aſyle ꝛc. aufzuweiſen. Thatſächlich wurde jedoch ſchon 
in ferner Vorzeit, im 6. oder 7. Jahrh. vor Chr., kurz nach der Einführung des 
Buddhismus in unſerm Lande, durch kaiſerliches Edikt die Errichtung milder 
Stiftungen im ganzen Lande befohlen. Im Verlauf einiger Jahrhunderte machten 
wir jedoch die Erfahrung, daß dadurch Unmengen von Bettlern und Vagabunden 
erzogen wurden und daß die Zahl der gewiſſenloſen Eltern und der unverſorgten 
Kinder immer ſtärker anwuchs. Um dies paradox ſcheinende Dilemma der Phil⸗ 
anthropie zu löſen, zog man eine natürlichere und weniger anſpruchsvolle Art 
der Mildthätigkeit dieſer öffentlichen und künſtlich zur Schau getragenen vor. 
Jetzt werden Vollwaiſen gewöhnlich als Söhne und Töchter von irgend einer 
Familie adoptiert und es bedarf keiner beſonderen Gebäude, in denen man ſie 
wie liliputaniſche Gefangene halten müßte. Jeder Arme, ja ſelbſt jeder Bettler, 
findet Zutritt bei einem Reichen und darf bitten, wenigſtens unter die Haus⸗ 
dienerſchaft aufgenommen zu werden, um etwa den Garten und Hof zu fegen. 
Führt er ſich zur Zufriedenheit, ſo wird er mit beſſeren Arbeiten betraut und 
ſelbſt als Ladendiener beſchäftigt, wenn ſein Herr ein Kaufmann iſt; und es iſt 
in Japan ganz allgemein üblich, daß er nach einigen Dienſtjahren von letzterem 
ein Kapital erhält, mit dem er unter der Firma ſeines Herrn ein eignes Ge⸗ 
ſchäft gründen kann. Eine Frau kann dagegen ihr Lebenlang dienen, wobei ſie 
allmählich auch in beſſere Stellen aufrückt, oder ſie mag wenn es ihr beliebt 
heiraten. Es iſt ganz gewöhnlich und wird ſogar für ſelbſtverſtändlich gehalten, 
daß Lehrer, Profeſſoren, Arzte und Prieſter in ihrer Wohnung und auf ihre 
Koſten eine Anzahl armer Studenten erhalten und erziehen. Der verſtorbene 
Privatlehrer des Kaiſers, Yamaoka, war ſehr freigebig beſonders gegen junge 
Studenten und hatte immer 400 —500 (!!) arme junge Leute in feinem Hauſe. 
Künſtler, Handwerker, Bauern, ja ſelbſt die Jinrikiſcha⸗Fahrer halten ſtets einige 
ärmere Leute zur Aushilfe oder als Hausgenoſſen. Denjenigen jedoch, welche 
von Natur arbeitsſcheu ſind und ein Herumtreiberleben vorziehen, werden aller⸗ 
dings dergl. Wohlthaten nicht zu teil, und gegenwärtig wird nur für die wirklich 
arbeitsunfähigen, armen Invaliden in beſondern öffentlichen Anſtalten geſorgt. 
Abgeſehen von den eben erwähnten Nationalſitten beſtehen giltige Verordnungen 
über die öffentliche Mildthätigkeit, auf Grund deren in jeder Präfektur ein Fonds 
von beſtimmter Höhe vorhanden iſt, aus dem in gelegentlich beſonders dringenden 
Fällen von Staatswegen Unterſtützung gewährt wird. i 17 
So kommt es, daß unſre Wohlfahrtseinrichtungen äußerlich keine Spur von 
Religion erkennen laſſen, und Fremde glauben daher, unſer Glaube ſei nur ein 
ſinnloſer Götzendienſt ohne jede Beziehung zum praktiſchen Leben. Weit entfernt 
hiervon bedeutet Religion uns nicht Gottesverehrung im orthodoxen Sinne des 
Worts, ſondern ſie iſt die Quelle der Weisheit und Liebe, welche ſich praktiſch in 
der Sorge für die Wohlfahrt unfrer Nächſten äußern ſollen. Ich kann hier aus 
Mangel an Zeit die tiefern Fragen der Religion nicht unterſuchen. Im Glauben 
einer Nation äußert ſich ihr geiſtiges Weſen und ſichtbar oder unſichtbar iſt er 
mit ihrem profanen Leben verwoben. Geſtatten Sie mir einige Worte über 
unſern religiöfen Gedankenkreis, denn fie könnten vielleicht dazu dienen, Ihnen 
das innerſte Herz unfres Volkes zu erſchließen und einige bis auf den heutigen 
Tag weitverbreitete und allgemein geglaubte Mißverſtändniſſe hinſichtlich Japans 
zu berichtigen. { N Fahr 

Wenn Sie annehmen, ein beſtimmter Teil des japaniſchen Volks ſeien 
Buddhiſten und andere Schintoiſten, ſo iſt das ein großer Irrtum. Und wenn 
Sie denken, die japaniſchen Buddhiſten ſeien Anbeter Gautamas mit Ausſchluß 
andrer großer Propheten und Seher, ſo irren Sie wiederum. Wenn Sie ferner 
glauben, der ſog. Buddhiſt in Japan hänge allein der Lehre und dem Namen 
des Buddhismus an, ſo ſind Sie in einem noch ſtärkeren Irrtum befangen. 
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Denken Sie ein Gleiches hinſichtlich des Schintoismus, ſo täuſchen Sie ſich e ben 
falls. In Wirklichkeit giebt es in Japan nicht einen einzigen Menſchen, der als 
ein reiner Buddhiſt oder Schintoiſt bezeichnet werden dürfte, denn wir ſind der 
Anſicht, alle in der Welt vorhandenen Religionen enthalten die Wahrheit. Wir 
ſind nicht auf den Namen Buddhismus oder den einer andern japaniſchen Reli⸗ 
gion verſeſſen, noch ſorgen wir uns darum, daß er einmal gänzlich in der Welt 
vergeſſen und ausgelöſcht werden könnte, ſolange man nur der unſterblichen 
Wahrheit des Univerſums in den einzelnen Ländern, wenn auch unter verſchiedener 
Benennung, nachforſcht. Der Buddhiſt ſagt: „diejenigen ſind die wahren Budd⸗ 
hiſten, welche ſich nicht Buddhiſten nennen.“ Und Euer Shakſpeare ſagt: „die 
Roſe würde auch unter anderm Namen ebenſo ſüß duften“ Ich möchte Euch 
daher unſre Anſicht hinſichtlich aller Religionen der Welt vielleicht unter folgen⸗ 
dem Gleichniſſe darlegen: Wenn eine Anzahl von Menſchen in einer mondhellen 
Nacht an verſchiedenen Punkten der Meeresküſte ſteht, ſo ſieht jeder von ihnen 
einen langen kegelförmig zulaufenden Lichtſtrahl oder pfad auf dem Waſſer nach 
der Stelle zu gehen, wo er gerade ſteht. Geht er weiter, ſo folgt ihm das Licht 
anſtatt hinter ihm zurückzubleiben und es hält an, wo er ſtillſteht. Er glaubt, 
er oder die dicht bei ihm ſtehenden ſeien die einzigen, die das Licht vollſtändig 
erblicken, denn die übrige See erſcheint ihm wie eine ſchwarze Tafel, wie das 
Nichts. Er iſt nun ängſtlich befliſſen, andere Leute den wundervollen Widerſchein 
ebenſo ſehen zu laſſen, wie er ſelbſt ihn erſchaut, und er beharrt dabei, daß ſein 
tandpunkt der einzige ſei, von dem aus man ihn ſehen könne, und daß die 
andern nur auf die dunkle umnachtete Waſſerfläche blicken. Fern von der Küſte, 
auf der Spitze eines hohen Berges, iſt wieder ein andrer Standpunkt. Die Leute 
dort ſchauen auf die See herab und ſie erkennen, daß das Mondlicht weder ein 
langer Streifen noch auf jene Stellen beſchränkt iſt, an denen jene Leute ſich be⸗ 
finden, ſondern daß die geſamte Oberfläche des weiten Oceans das Licht gleich 
einem Spiegel zurückwirft und keine Stelle dunkel läßt. Keine der Anſichten von 
den verſchiedenen Plätzen aus kann falſch ſein und alle ſind wahr. Zu Zeiten 
weilen wir an der von unſrer eignen Mondlichtbahn überfluteten See, und dann 
wieder ſchwingt ſich unſre beflügelte Seele zu den höchſten Bergesgipfeln empor, 
wo ſie einen ganz andern Eindruck von dem unendlichen Univerſum erhält. . . 
Sollte jemand in der Verſammlung den Eindruck gewonnen haben, als be⸗ 
ſtehe in Japan ein ſtarker Antagonismus gegen das Chriſtentum, ſo bemerke ich 
hier, wie ich ſchon auf dem Religionskongreß in Chicago frei erklärt habe, daß 
ich der erſte in Japan geweſen bin, der je das Chriſtentum angriff — nein, nicht 
das eigentliche Chriſtentum ſondern nur das unechte — all das Unrecht, das 
uns von den Völkern der Chriſtenheit zugefügt worden iſt. Denket nicht, ich hätte 
dies gethan, weil ich ein Buddhiſtenprieſter bin; es war dies vielmehr meine 
innerſte Überzeugung, lange bevor ich in irgend eine Verbindung mit der budd⸗ 
hiſtiſchen Kirche oder einem Tempel trat. Ich that es auch nicht im entfernteſten 
vom religiöſen Standpunkt aus. Selbſt unter den chriſtlichen Elementen unſrer 
eingebornen Bevölkerung macht ſich dieſer Gedanke bemerkbar, wie es z. B aus 
einer Denkſchrift hervorgeht, welche Herr Kiſchmoto dem Parlament vorlegte, und 
in der er ausdrücklich hervorhebt, ſie wollten nicht das weſtländiſche ſondern das 
japaniſche Chriſtentum. Ich bin ſo erfreut über dieſe Nachricht, daß ich dieſer 
Bewegung aus freien Stücken meine Unterſtützung leihen werde. Zu gleicher Zeit 
bitte ich, mich nicht mißverſtändlicherweiſe für einen blinden Gegner des fremden 
Chriſtentums zu halten; im Gegenteil, mag es aus Amerika oder Europa kommen, 
wenn es das wahre Chriſtentum iſt, thatſächlich dem Fortſchritt und der Wohl⸗ 
fahrt Japans dient und keinen Anſpruch macht, unſre Unabhängigkeit zu unter⸗ 
graben und die Stärkung unſrer Nationalität zu verhindern, jo will ich mich ihm 
gänzlich fügen. Wenn aber irgend eine Religion oder Lehre, mag ſie Chriſtentum 
oder Buddhismus, Schintoismus oder Konfucianismus heißen, unter dem Mantel 
des Wohlwollens abſichtlich oder unabſichtlich unſer Nationalgefühl vernichten 
und unſre Unabhängigkeit bedrohen ſollte, ſo werde ich ihr Widerſtand leiſten 
und im Widerſtande beharren und ſollte er mich durch Meere von Blut führen (ö). 
Das iſt die innerſte Stimmung Japans.“ 


zur Allgemeinen Milfions- Beitfrift. 


WM 3. Mai. 1895. 


Ein Stück Alltagsleben aus der Senana. 


Von einer deutſchen Senanalehrerin. 


Der Baſaar iſt die Hauptſtraße der indiſchen Stadt. Dort iſt 
der Schauplatz des öffentlichen Lebens, und jeder, der ein Intereſſe darin 
findet, die Eingebornen zu beobachten, hat hier reichliche Gelegenheit. 
Aber bis in die kleinen Gaſſen und Gäßchen, die ſich rechts und links 
abzweigen, und ſich netzartig in einander verſchlingen, kann der Blick 
des Beobachters nicht dringen, noch weniger hinter die Lehmmauern, 
die ſich an beiden Seiten hinziehen. Hier ſpielt ſich das eigentliche 
Leben der Eingebornen ab; hier legen ſie die Maske der Civiliſation, 
die Bürde des Geſchäfts, die Phraſe des geſelligen Verkehrs ab, und 
zeigen ſich fo, wie fie find. Hier lernen wir die Hindu-Frau höherer 
Kaſte kennen, die wir im Baſaar nur ab und an, dicht verſchleiert, 
vorüber gleiten ſehen. In dieſen kleinen ſchmutzigen Gäßchen, hinter 
dieſen grauen, öden Mauern können wir Zeugen des traurigen Dramas 
ihres Lebens ſein, vom Augenblick der Geburt an, wo man ſie mit 
Wehklagen als unnötigen, ja, läſtigen Familienzuwachs begrüßt, bis zu 
dem Augenblick, wo man die kaum erkaltete Leiche mit empörender Gleich⸗ 
giltigkeit zum Scheiterhaufen trägt. Begleiten wir etliche von ihnen in 
ihrem Tageslauf! 

Hier iſt die Straße, die wir ſuchen, wenn wir das ſchmutzige, übelrie⸗ 
chende, krumme Gäßchen mit dieſem Namen ehren wollen, — die „duchiavari 
ghitti.“ In der kaum beginnenden Morgendämmerung herrſcht Schweigen. 
Die Luft, die außerhalb der Stadtmauern noch kühl und erquicklich weht, 
iſt hier dumpf, ſchwül und voll unerträglicher Gerüche. Wir treten 
durch die enge Thür in einen winzigen, ſchmutzigen Hof, der durch die 
3 flachen Bettſtellen, die darin ſtehen, beinahe ganz angefüllt iſt. — 
In einer Ecke ſteht die heilige Tulßi⸗Pflanze, die in keiner Wohnung 
fehlen darf; in einer andern Ecke eine kleine Holzbank mit zwei großen 
Thonmats (Krügen) voll Waſſer. Auf der rechten Seite bildet die 
Mauer die Scheidewand zwiſchen dieſem und dem nächſten Hauſe, links 
und hinten iſt je eine Thür, die in die beiden Räume des Hauſes 
führt. Die Betten ſind noch voller Schläfer; doch 1 oder 2 Frauen⸗ 
geſtalten find ſchon in Bewegung. Die eine iſt eine ältliche Frau mit 
gerunzelten Zügen und zänkiſchem Ausdruck. Die grauen Haare 
hängen wirr um das gelbe Geſicht. Der Rock iſt an mehreren Stellen 
zerriſſen; die chadar (Umhang oder Schleier), und das cholo (Jacke) 
ſind von dünnem Muſſelin, der einmal weiß war, aber jetzt eine grau⸗ 
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braune Färbung hat. Die zahlreichen dünnen Elfenbeinringe auf den 
hageren Armen, und der goldene Ring mit dem großen Rubin und den 
beiden echten Perlen im linken Naſenflügel zeigen, daß ihr Mann noch 
am Leben iſt. Wir würden ſie für etwa 60 Jahre halten; ſie iſt 
aber in Wirklichkeit kaum 40. Das iſt die gefürchtete „sass“, die 
Schwiegermutter, Takuri mit Namen, die der eigene Mann nicht minder 
fürchtet, als die 3 Schwiegertöchter, von denen die jüngſte, 12 Jahre 
alt, erſt vor vier Wochen ins Haus gekommen iſt. 

Die andere Geſtalt iſt eine junge Frau von großer Schönheit; ſie 
kauert in einem Winkel, den wir der Verſtändlichkeit halber „Küche“ 
nennen wollen, der in Wirklichkeit aber nur ein quadratförmiges Plätz⸗ 
chen iſt, in dem mehrere loſe Steine, auf welche die Töpfe geſetzt werden, 
die Feuerſtelle bilden. Mit einem aus Bambusbaſt gefertigten Fächer 
ſucht ſie mehr Glut in das Feuer zu bringen, auf dem ſie chupatis 
(flache Weizenbrote) backt. Jamna mag etwa 21 Jahre alt ſein; ſie 
iſt mittelgroß, ſchlank und doch voll und trägt das ſchön geformte Haupt 
mit einer Grazie und Würde, um die ſie manche Europäerin beneiden 
würde. Doch die jungen Schönheiten Indiens wiſſen nichts von dem 
Zauber und Reiz, den ihre Erſcheinung für unſer Auge hat, und er⸗ 
höhen dadurch noch den Effekt. Jamna hat ein ovales Geſicht, große, 
ſanfte Augen, eine leicht gebogene Naſe und einen vollen, roſigen Mund. 
Die Haare ſind naß und hängen aufgelöſt den Rücken hinunter. Sie 
hat eine fromme Mutter, die ſie gelehrt hat, daß es Gott wohlge— 
fällig iſt, jeden Morgen vor Sonnenaufgang zu baden. Auch fie trägt 
den Naſenring und die Elfenbeinringe, wie die alte Frau; außerdem eine 
oder zwei goldne Halsketten, Amuletts, einige Fingerringe und ſilberne 
Zehenringe. Ihr Auge ruht liebevoll auf den 3 kleinen Schläfern, 
ihren Kindern. Eben fangen ſie an, ſich zu regen, und das Reſultat 
der Kolliſion von 3 Paar Armen und Beinen iſt ein ſehr unmelodiſches 
Konzert. Nareim, der älteſte, ſchlägt mit Armen und Beinen um ſich, 
bis die beiden kleinen Schweſtern auf der Erde liegen, es ſind ja nur 
Mädchen, und er iſt der Sohn. Jamna ſieht mit ruhigem Gleichmut 
zu, und der Fächer bewegt ſich im Takt weiter; aber die Großmutter 
eilt auf den kleinen, ungezogenen Prinz zu, ſchiebt die beiden kleinen 
Mädchen mit dem Fuß beiſeite, und fragt ihren „Kleinen,“ ihren „König,“ 
ihren „Goldknaben,“ was er wünſcht. Ungezogenes Geſchrei und ein 
Schlag in ihr Geſicht iſt die einzige Antwort. „Sei ſtille, mein Lieb⸗ 
ling, du biſt hungrig! Deine Mutter iſt faul, eine Langſchläferin, eine 
Nichtsnutzige!“ Und ſich zur Schwiegertochter wendend, fährt ſie fort, 
derſelben bitterböſe Worte zu ſagen. Die kleinen Mädchen ſind indes 
hinaus in die Straße gekrabbelt, und amüſieren ſich damit, in der Goſſe 
herumzupanſchen. 

Ein Mann tritt jetzt aus dem Innern, gähnend und ſich reckend, 
es iſt Gobindbakſch, Takuris Mann. Jamna zieht die chadar über ihr 
Geſicht, und bringt ihm auf einem Teller heiße chupatis mit ſcharfem 
Gewürz und einen Metallbecher voll Waſſer. Der Herr des Hauſes 
geruht, es gnädigſt entgegenzunehmen und ſpeiſt, auf einer Bettkante 
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ſitzend. Sein älteſter Sohn, Jamna's Mann, iſt Bahninſpektor auf 
einer entfernteren Station und kann nur ſelten nach Hauſe kommen. 
Hiranand, der zweite Sohn hat die Nacht im Otak (Männerwohnung) 
verbracht, wo es friſcher und luftiger iſt; er iſt ein intelligent aus⸗ 
ſehender Knabe von etwa 17 Jahren. Eben kommt er von außen 
herein, die eine kleine Nichte an der Hand führend, die ihn um „chah“ 
(Thee) bettelt. Hiranand trägt Rock und Beinkleider nach engliſchem 
Schnitt und eine kleine runde Samtkappe. Er braut ſich ſeinen Thee 
ſelbſt, und giebt der kleinen Puni davon und von den chupatis ihr 
Teil. Sie iſt ein hübſches Mädchen, 4 Jahre alt. Hiranand ergreift, 
nachdem er ſein Frühſtück beendigt hat einen großen, weißen Sonnen⸗ 
ſchirm und einen Pack Bücher und geht; er iſt in einer der engliſchen 
Hochſchulen und bereitet ſich auf das Abiturium vor. Kaum iſt er 
hinaus, ſo ſteckt ſeine kleine Ehehälfte, Gomi, ein Mädchen von etwa 
15 Jahren, den Kopf zur Thür hinaus. Sie ſieht verſchlafen und 
unordentlich aus, und die Schwiegermutter zetert über ihre Faulheit 
und trägt ihr auf, ſofort den Hof und einen Raum zu reinigen, wozu 
ſie ſich ſchmollend anſchickt. Duli, die jüngſte Schwiegertochter, iſt zu 
einem mehrtägigen Beſuch in ihrem Elternhauſe, und da ſie aus Angſt 
vor der „sass“ im Hauſe der Schwiegereltern faſt noch nichts genoſſen 
hatte, entſchädigt ſie ſich jetzt daheim. Ihr Mann, der kleine Motiram, 
ein hübſcher, aber fauler Junge, beabſichtigt heute die Schule zu ſchwänzen 
und dehnt ſich noch im Bett; keine Liebkoſungen ſeiner Mutter können 
ihn bewegen, aufzuſtehen. Seine Toilette wird wohl erſt beendigt ſein, 
wenn die andern zum Mittagsmahl wieder da ſind. Er ſchützt Kopf⸗ 
weh vor, fürchtet aber in Wirklichkeit den Stock des Lehrers, da er 
ſeine Rechenaufgaben nicht gemacht hat, und überlegt eben, welcher ſeiner 
Freunde gegen eine Bezahlung von einem paolo (etwa 25 Pfg.) es wohl 
für ihn thun wird. 

Die „sass“ hat unterdes unter tauſend Liebkoſungen, Püffen und 
Thränen die Toilette des kleinen Nareim beendigt; er iſt im ſechſten 
Jahre und muß zur Schule; ſo wünſchen es Vater und Großvater. 
Nachdem die Großmutter ihm ſein Frühſtück, mit allerlei Delikateſſen 
verſüßt, gegeben hat, giebt ſie ihm ſein Buch und ſeine Tafel lein 
Holzbrett, welches mit einer Art weichen Thons beſtrichen wird, auf 
dem man dann mit einer Rohrfeder ſchreibt und nachher das Ganze 
abwiſcht). Nun ſchlendert er mit andern kleinen Kameraden zur Schule. 

Jamna hat jetzt erſt Zeit, ſich um die beiden kleinen Mädchen zu 
kümmern. Puni wird gewaſchen, gekämmt und angezogen; ihr Anzug 
beſteht aus einem Paar bauſchiger Beinkleider, einem bunten Muſſelin⸗ 
jäckchen und einer poti (Umhang für Kinder). Sehr gründlich iſt die 
Waſchung nicht; denn es würde gewiß eine Stunde lang dauern, wollte 
man unternehmen, die armen, 12 Mal durchbohrten, mit ſilbernen und 
goldenen Ringen gezierten Ohren, und die mit ſchmalen Elfenbeinringen 
bedeckten Armchen zu reinigen. Was für ein niedliches Geſichtchen ſie 
hat! Schade, daß es entſtellt wird durch den ſchwarzen Indigobüſchel, 
der von dem linken Naſenflügel herabhängt. Das Näschen wurde durch⸗ 
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bohrt auf Wunſch der Großmutter, als Puni erſt 3 Monate alt war, 
obwohl Jamna von ihrem Mann die Weiſung erhalten hatte, es nicht 
zuzulaſſen. Aber wer kann einer „sass“ widerſtehen? „Ja, du hoch⸗ 
mütiges Ding, du willſt, daß deine Tochter eine Madame wird und 
wie eine kanjeri (Tanzmädchen) ohne Naſenring herumläuft; aber ich 
werde ſchon dafür ſorgen, daß ſie ein ordentliches Hindumädchen wird, 
und ihre Ohren- und Naſenringe zur rechten Zeit bekommt.“ 

Eine alte Frau ſteckt den Kopf zur Thür herein, es iſt die „Pati⸗ 
walli“ der Miſſions⸗Mädchenſchule, eine Frau, die das Amt hat, die 
kleinſten Schülerinnen zur Schule zu bringen. Es giebt dort eine 
Spielſchule, und viele Mütter ſind nur zu froh, die kleinen Plagegeiſter 
auf einige Stunden los zu werden; ſelbſt Takuri willigt ein. „Aber 
Leſen und Schreiben darf ſie nicht lernen,“ ſagt ſie, „ſonſt ſchreibt ſie 
Liebesbriefe, wenn ſie groß iſt und läuft von Hauſe weg. Das thun 
die Miss Sahibs in willait (England) und das lehrt man ſie in 
Miſſionsſchulen.“ — 

Jamna weiß es beſſer; ihr Mann hat ihr erklärt, daß es gut 
iſt für Mädchen zur Schule zu gehen, weil ſie viele ſchöne Bücher leſen 
und klug werden. Ach, wie wünſcht Jamna, daß ſie als Kind dieſen 
Vorteil hätte haben können. f 

Gobindbakſch kümmert ſich nicht um die Erziehung ſeiner Enkel; 
er betrachtet Nareim als den Stammhalter; die beiden kleinen Mädchen 
ſind unnötige Anhängſel. Er hat inzwiſchen durch ſein Morgenbad den 
Hof unter Waſſer geſetzt, und Gomi ſeufzt reſigniert bei dem Anblick. 
Jetzt ſitzt er, in ein Paar weite Beinkleider und ein Muſſelinhemd ge- 
kleidet, auf dem Bettrand und putzt ſich mit einem Stöckchen die Zähne, 
während ſeine Ehehälfte mit über das Geſicht gezogener chadar die 
gurgelnde Waſſerpfeife zurechtmacht, die er ein Viertelſtündchen behaglich 
ſchmaucht, ehe er ſich in Wichs wirft, um auszugehen. Er iſt erſter 
Schreiber im Polizeibureau und hat 60 Rupien monatlichen Gehalt. 
In ſeinen ſchneeweißen Beinkleidern, Tennisſchuhen, baſtſeidenem Rock, 
und hohem, mit Streifen von Goldbrokat und ſchwarzem Samt be⸗ 
klebten Hut ſieht er ſehr ſtattlich aus, und wir kennen ihn in dieſer Meta⸗ 
morphoſe kaum wieder, beſonders wenn wir ihn im Bureau ſchalten und 
walten ſehen, kurze Befehle austeilend, und in fließendem Engliſch nud 
guten Manieren ſich mit dem Sahib unterhaltend. (Einem Engländer, 
dem Chef des Departements). 

Die Frauen ſind jetzt allein. Gomi ächzt bei ihrer Arbeit; und 
die gutmütige Jamna, die weiß, wie dem armen Kinde zu Mute iſt, 
übernimmt das Reinigen an ihrer Statt, und Gomi ſtreckt ſich auf eins 
der Betten, zum größten Arger der sass, die ſich in einer Flut von 
Schimpfreden ergeht und erklärt, daß ihre, Gomis, Eltern viel zu 
wenig Geld gegeben hätten, daß ihretwegen Gomi ſterben und verderben 
könne; das nächſte Mal würde ſie ſich dann vorſehen und für ihren 
Sohn eine beſſere Wahl treffen. Der Brahmine habe ihr ohnedies er⸗ 
zählt, daß Gomis Horoſkop infolge ihres verhängnisvollen Geburts: 
tages unheilvoll ſei, daß ſie nie die Mutter eines Sohnes ſein, 
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ſondern nur Töchter haben werde. So ſchimpfend geht ſie hinaus, um 
in einem naheliegenden Tempel ihre Morgenandacht zu verrichten. 
Gomi bricht in einen Strom leidenſchaftlicher Thränen aus. „O Mut⸗ 
ter, o Mutter,“ ruft ſie ein über das andere Mal klagend aus, „o 
Kriſchn, o Ram, o Kriſchn, o Ram, und der Tag iſt ſo nahe; wenn 
es ein Mädchen iſt, was ſoll ich thun. Ach, daß ich ſterben könnte!“ 
Jamna kniet gerade auf dem Fußboden; ſie reinigt das Zimmer, indem 
ſie den Lehmfußboden mit Waſſer begießt und dann mit einem Lappen 
darüber hinfährt, bis der Lehm glatt und rein ausſieht. Sie weiß 
nicht recht, was ſie antworten ſoll. „Bass“ (genug) Gomi,“ ſagt ſie 
endlich, „es iſt unſer kismat (Schickſal), wie es geſchrieben iſt, ſo muß 
es kommen; was können wir thun? Vielleicht bekommſt du einen 
Sohn.“ „O, ich werde ſterben,“ klagt Gomi wieder, „und das Mädchen, 
das er nachher heiraten wird, wird all meine Kleider und Juwelen be- 
kommen.“ „Ich will dir etwas ſagen, Gomi,“ fährt Jamna nach 
einer Pauſe fort, „in deinem Hauſe faſten ſie nicht regelmäßig; darum 
zürnen die Götter; nun wollen wir beide faſten, und du mußt Takurdas 
(einen Brahminen) bitten, dich Gurmukki zu lehren; dann kannſt du jeden 
Morgen eine Stunde in den poties (heil. Büchern) leſen. Ich glaube, 
Ram wird dir dann einen Sohn ſchenken, und dann wird auch Hiranand 
dich anſehen und mit dir ſprechen. „O, er ſagt, ich bin ein Tier,“ 
ſagt Gomi reſigniert. „Ja, wir ſind Tiere,“ ſagt Jamma, als ob 
das etwas ganz Selbſtverſtändliches wäre; aber weißt du, mein Herr 
(Mann) will mich leſen lehren; oder er wird eine Miß Sahib bitten, 
hierher zu kommen und mich zu lehren; dann werde ich kein Tier mehr 
ſein. Aber ſag es der sass nicht,“ fügt ſie angſtvoll hinzu. — „Nein, 
laß nur,“ als Gomi ſich mit den Töpfen zu thun macht, „du kannſt 
das ein ander Mal thun; ich will es heute ſchon machen. Erſt muß 
die sass kommen, und den Fiſch und das Gemüſe bringen. Komm 
Buli, ſagt ſie zärtlich zu der Kleinen, die unterdes umhergekrabbelt 
war, „ich will dich waſchen. Du biſt doch ein kleines niedliches Ding, 
und ich habe dich lieb, wenn du auch ein Mädchen biſt.“ 

Die sass iſt unterdes in den Tempel gegangen, und hat ein Morgen⸗ 
opfer von Reis und Früchten zu den Füßen Kriſchnas niedergelegt. Nun 
ſitzt ſie mit vielen andern Frauen vor dem Stuhl des alten, fetten 
Brahminen, ihres Guru (Lehrer), der ihnen aus den Schaſtras etwas 
vorplappert, was weder der Lehrer noch die Zuhörerinnen verſtehen. 
Die Schnupftabaksdoſe kreiſt dabei unaufhörlich, um die Zeit angenehm 
verfließen zu laſſen. Später bittet ſie ſich vom Guru ein mantra 
(Zaubermittel) aus, das Gomi tragen kann, damit ſie einen Sohn be⸗ 
kommt. Der Guru ſagt, daß ſie bis zum Vollmond warten ſoll; dann 
muß Gomi im Fluß baden und faften, weil fie einen jin (böſen Geiſt) 
hat, den nur der daria-lal (Flußgott) ihr nehmen kann; danach will 
er der sass einen Faden geben, den Gomi um ihr Handgelenk tragen 
muß; aber ſicher könne man auch dann des Erfolges nicht ſein, fügt 
der alte Schlaukopf hinzu; denn Ram zürne, weil die religiöſen Pflichten 
in ihrem Hauſe jetzt nicht ſo pünktlich erfüllt würden wie früher. Die 
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sass verſteht den Wink. Sie ſagt, daß ſie übermorgen ein Mahl für 
die Brahminen herrichten wolle, und daß Gomi ihm, Takurdas einen 
ſeidenen topie (Käppchen) mit Goldſtickerei arbeiten ſolle. Das geiſt⸗ 
liche Haupt der Familie iſt einverſtanden, und die sass verabſchiedet 
ſich mit ehrfürchtigen Salaams, nachdem ſie noch für 8 pies (etwa 10 
Pfg.) einen Kranz von Roſen und Jasminblüten erſtanden hat. Sie 
wandert nun in den Baſaar, zuerſt zum Fiſchhändler, in deſſen offenem 
Laden ein enormer Haufen großer und kleiner Fiſche, von Fliegen um⸗ 
ſchwärmt, zum Kaufen feil iſt. Eine ganze Schar Käufer ſteht darum 
her, betaſtend, riechend, feilſchend, zeternd; die sass iſt eine der eifrigſten, 
und man hört ihre gellende Stimme oft die andern übertönen. Endlich 
hat ſie den Preis des gewünſchten Artikels um etwa 4 Pfg. herunter⸗ 
geſchraubt und trägt ihn triumphierend am Schwanze davon. 

Beim Gemüfehändler kauft fie ein paar Hände voll Gemüſe, das 
unſerm Spinat ähnlich ſieht, und nachdem ſie noch für ihren Liebling 
Nareim ein Stück Kandiszucker gekauft hat, trägt ſie die ganze Beute 
in ihrer ſchmutzigen chadar nach Hauſe, wo Jamna bereits den Reis 
aufgeſetzt hat. Zunächſt erhält Gomi die Anweiſungen des Guru, wie 
ſie ſich zu verhalten hat. Buli hat das Stück Kandiszucker in der 
Großmutter Hand geſehen, und fängt an, eigenſinnig zu ſchreien, weil 
ſie es nicht bekommen ſoll, und als die Schläge der alten Frau nichts 
helfen, bekommt ſie eine pie (1 Pfg.) um ſich vom Tolewaller (Ver⸗ 
käufer von Früchten und Süßigkeiten) etwas zu kaufen. Das kleine 
Ding läuft ganz ſelbſtändig hinaus in die Straße, wo ſie eben den Ruf 
des Tolewallers hört und kommt ſtrahlenden Antlitzes mit einer Zucker⸗ 
ſtange zurück, die aber eher grau als weiß iſt. Takuri hängt unterdes 
den Kranz an die Tulßipflanze, und geht nun etwa 12 Mal um die⸗ 
ſelbe herum, unverſtändliche Worte murmelnd, ein Akt, der jeden Morgen 
und Abend in den Senanas von einer der Frauen vollzogen wird. 

Es iſt 11 Uhr; die beiden Knaben kommen aus der Schule und 
Gobindbakſch aus ſeinem Bureau. Jamna ſetzt ihnen ein Gericht von 
Fiſch und Reis, das Gemüſe und chupatis vor, reichlich gepfeffert und 
gewürzt. Der Schwiegervater fragt mürriſch, wo Duli, die füngſte 
Schwiegertochter iſt und erhält zur Antwort, daß ſie bei ihrer Mutter 
zum Beſuch ſei, aber binnen wenigen Tagen wieder zurück ſein werde. 
Der kleine Nareim kehrt jetzt auch zurück; er und Puni kommen ein⸗ 
trächtig Hand in Hand, was nicht oft der Fall iſt. Seine ſchönen 
weißen Beinkleider ſind beſchmutzt und zeriſſen; aber als ſeine Mutter 
ihn dafür ſtrafen will, wird die Großmutter bitterböſe und giebt ihm 
den heute früh verſprochenen Kandiszucker. Nachdem die 3 Herren des 
Hauſes ihr Mahl beendet haben, erhält Jamna durch den Schwieger⸗ 
vater einen Brief von ihrem Mann. Eine Frau darf nie einen an ſie 
adreſſierten Brief empfangen, und ſogar in der Anrede muß der Name 
vermieden werden. Der Brief enthält nur die Nachricht, daß er das 
monatliche Geld bald ſenden werde und den Wunſch, daß Nareim ja 
regelmäßig die Schule beſuchen möge und auch die kleine Puni, worauf⸗ 
hin Jamna einen triumphierenden Seitenblick auf die sass wirft. Nach⸗ 
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dem der Schwiegervater die Vorleſung beendigt hat, händigt er Jamna 
den Brief ein, die ihn ehrerbietig, der Sitte gemäß, an Stirn und 
Mund führt und dann in den Gürtel ſteckt. Gobindbakſch, Hiranand 
und Motiram verlaſſen hierauf die Senana, um im Dtaf ihre Sieſta 
zu halten; dann muß Gobindbakſch wieder in ſein Bureau, und die 
Knaben werden ihre Schularbeiten machen und dann zum cricket⸗Spiel 
gehen. Die verſchiedenen Hochſchulen für Knaben haben alle ihren be- 
ſtimmten Spielplatz für cricket oder Fußball. Dort wird auch fleißig 
geturnt. Nachdem die drei fort ſind, können die Frauen ihr Mahl be⸗ 
ginnen; es beſteht aus dem, was von den Speiſen der Männer übrig 
bleibt. Hierauf reinigen Jamna und Gomi das Geſchirr; es ſind 
Becher, Teller und Schüſſeln aus meſſingartiger Maſſe, die mit Stroh 
und Sand geſcheuert werden, bis ſie blitzblank ſind. Die Kinder ſind 
meiſt ohne Aufſicht; ſelbſt eine Schlägerei oder ein Purzelbaum, von 
heftigem Geſchrei begleitet, wird nicht weiter beachtet. 

Jetzt iſt auch die Zeit des dolce far niente für die Frauen da; 
eine halbe Stunde ſpäter ſchläft alles, ſelbſt die kleine Buli, die zuerſt 
energiſchen Proteſt erhob, als ſie aufs Bett gelegt wurde. 

Die Sonne prallt in den kleinen Hof und auf das Lehmdach. 
Die Atmoſphäre glüht, und man ſieht die Luft flimmern und zittern. 
Ein paar Pariahunde liegen lechzend vor der Hofthür, in der übel⸗ 
riechenden Goſſe, die jetzt einem halb ausgetrockneten Sumpfe gleicht. 
Große Schweißtropfen perlen auf den Stirnen der Schläferinnen, die 
ſich in die inneren Räume zurückgezogen haben. Takuri ermannt ſich 
zuerſt; ſie muß „zu den Frauen“ gehen, d. h. in das Haus ihrer Schweiter, 
deren Mann vor 3 Monaten geſtorben iſt. Dort verſammeln ſich jeden 
Nachmittag von 3—6 alle verheirateten Frauen, jung und alt, die 
irgendwie zur Verwandtſchaft gehören. Gewöhnlich gehen Jamna und 
Gomi auch mit; aber ſelbſt Takuri muß einſehen, daß Gomi heute zu 
elend iſt, und Jamna erwartet ihre Mutter und Schweſter. Erſtere 
iſt grundſätzliche Feindin der sass; denn wie könnten die Mutter und 
Schwiegermutter eines Mädchens gut freund ſein! — An freundlichen 
Redensarten und Geſchenken fehlt es nicht; aber man weiß gegenſeitig, 
daß das nur Form iſt, und Jamna iſt klug genug, dieſen ſcheinbaren 
Frieden ſo viel wie möglich aufrecht zu erhalten. 

Begleiten wir die sass! Sie vertauſcht zuerſt ihre ſchmutzige weiße 
chadar mit einer noch ſchmutzigeren dunkelroten (Zeichen der Trauer). 
Dann ſteckt ſie ihre Schnupftabaksdoſe und ihre Handarbeit, ein ge⸗ 
ſticktes, ſeidenes Hemdchen für Nareim, in ihren Gürtel und begiebt ſich 
auf die Wanderung. Straßaus, ſtraßein, ein ſinnverwirrendes Labyrinth 
für den Fremdling, aber die sass könnte uns ſagen, wer in jedem Hauſe 
wohnt, könnte uns über die Geſchichte, Vorfahren, Verwandtſchaft und 
pekuniären Verhältniſſe jedes einzelnen berichten. Unterwegs begegnet 
fie verſchiedenen Bekannten, die alle, wie fie, die chadar über das Geſicht 
gezogen haben, ſo daß nur das linke Auge frei bleibt. Mit jeder hat 
ſie eine vertrauliche Unterhaltung, die mit viel Pathos, Geſtikulationen 
und eifrigem Geflüſter auf beiden Seiten geführt wird. Die sass 
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ſammelt Material für die Stunden des Nachmittags. Jetzt trifft ſie 
eine Nichte der Couſine ihres verſtorbenen Schwagers, die denſelben Weg 
pilgert, und beide gehen endlich in das Trauerhaus, ein modernes 
Backſteinhaus, in genau demſelben Stil gebaut wie die Häuſer in unſern 
Steinbaukaſten. Der Verſtorbene war ein reicher Advokat, der aus all' 
ſeinem rechtmäßig und unrechtmäßig erworbenen Gelde ſich dieſes ſtattliche 
Haus erbaut hatte. Erſt vor kurzem war der Bau beendigt, aber die 
Cholera, die gerade zu der Zeit wütete, ließ ihn nur mit Zittern ſeines 
neuen Beſitzes ſich freuen; und er hatte nicht umſonſt gezittert; die Cholera 
nimmt keine Rückſicht auf reiche Männer in ſtattlichen Häuſern, binnen 
weniger Stunden war er ein Opfer der grauenhaften Krankheit geworden. 

Der Otak iſt der bedeutendſte und ſchönſte Teil mit geräumigem 
Hof, Veranda und Balkon; inwendig mit engliſchen Möbeln ausgeſtattet, 
aber ohne eine Spur von Symmetrie, Geſchmack oder Ordnung, Reinlich⸗ 
keit herrſcht nirgends. Von dem Otak führt eine Galerie zu dem 
zweiten Teil, dem Bureau; es enthält im erſten Stock eine Halle, wo 
die Schreiber beſchäftigt ſind, und mehrere Privatzimmer, wo der Ver⸗ 
ſtorbene mit ſeinen zahlreichen Klienten zu verhandeln pflegte; unten 
ſind Wagenremiſe, Pferdeſtälle und Dienerwohnungen. Der dritte und 
kleinſte Teil iſt die Senana, einſtöckig, mit flachem Dach, welches rings 
mit einem niedrigen Gitter von kleinen, bunten Säulen umgeben iſt. 
Im Innern befindet ſich die Halle oder „sufo“, der gemeinſame Auf- 
enthaltsort für die Bewohnerinnen, und 4 Kammern, 2 rechts, 2 links; 
im Hof ein kleiner Anbau, der als Küche und Vorratskammer dient. 
Die große Halle iſt von Möbeln vollſtändig entblößt. Kokusnußmatten 
bedecken den Boden, und darauf ſitzen etwa 30 verhüllte Frauengeſtalten, 
die chadar tief in das Geſicht gezogen. Sobald ein Glied der Familie 
ſtirbt, beginnt die Trauerzeit für den weiblichen Teil der Verwandtſchaft. 
Die Dauer derſelben hängt von der Perſönlichkeit des Verſtorbenen ab. 
Iſt es ein Mann in der Blüte des Lebens, wie in dieſem Fall, ſo 
dauert die Trauerzeit volle 12 Monate, bei einem alten Mann 9 
Monate; eine verheiratete Frau wird 6 Monate betrauert, Witwen 
3 Monate, alte Frauen 12 Tage, und Kinder unter zehn Jahren gar 
nicht. An dem monatlich wiederkehrenden Todestage finden beſondere 
Ceremonien und Feierlichkeiten ſtatt. 

Takuri und ihre Begleiterin kommen herein; das übliche Salaam 
wird ausgetauſcht (Berühren der Stirn mit der rechten Hand). Sie 
ſetzen, oder beſſer, hocken ſich zu den andern auf den Fußboden. Ver⸗ 
ſchiedene Frauen führen eine leiſe Unterhaltung. Takuri wünſcht ſehnlich, 
der ceremonielle Teil des Nachmittags möge ſchnell vergehen; ſie hat 
ſo viel Neuigkeiten mitzuteilen. Endlich erſcheinen 2 lange, hagere 
Geſtalten; dies ſind die eigentlichen Klagefrauen, die den Chor leiten. 
Ganz geſchäftsmäßig wird verfahren; ſie ſetzen ſich nieder und eröffnen 
das Trauerkonzert mit einem ſchrillen, langgezogenen Klageſchrei, der 
durch Mark und Bein dringt. Die andern fallen ein; lauter und heftiger 
wird das Geſchrei, bis es einem Geheul gleicht. Dem Uneingeweihten, 
der ahnungslos vorbeigeht, gerinnt das Blut in den Adern. Entweder 
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ſind es wilde Tiere, denkt er, oder Wahnſinnige. Und in der That, 
die Frauen gebärden ſich nicht anders als ſolche; ſie wiegen ſich vor— 
und rückwärts, ſchneller, immer ſchneller, bis dem Zuſchauer ſchwindelt; 
ſie ſchlagen ihre Bruſt und raufen ſich die Haare. Am wahnwitzigſten 
gebärdet ſich die Witwe; ſie ſtößt mit dem Kopf gegen die harte Mauer, 
bis ihr die Beſinnung vergeht. Das iſt die Trauer derer, „die keine 
Hoffnung haben.“ Ihr Schmerz und der der anweſenden verheirateten 
Tochter iſt vielleicht der einzig aufrichtige. Die Schwiegertöchter fürchteten 
den Verſtorbenen, und jetzt noch bereitet er ihnen Unbequemlichkeit da— 
durch, daß ſie ſo viele Monate weder ſich ſchmücken noch ausgehen dürfen. 
Die Tochter umſchlingt den durch Faſten und Klagen abgehärmten Leib 
der Mutter. Ohnmachten find nichts Seltenes; die heftige Gemüts⸗ 
bewegung, in die ſie ſich hineinzuarbeiten haben, iſt zu viel für den ſchwachen 
Körper und die überreizten Nerven. Die Tochter benetzt das Geſicht 
der beſinnungslos Daniederliegenden mit Waſſer, während eine mitleidige 
Nachbarin die kalten Hände und Füße reibt, um das ſtockende Blut 
wieder in Bewegung zu bringen. Als ſie wieder zu ſich kommt, legt 
fie ſich platt hin, und — o Entſetzen! — eine andere beginnt, auf ihr 
herumzugehen, als ob ſie der Fußboden und nicht ein menſchliches Weſen 
wäre. Das iſt das Maſſage⸗Syſtem der Indier, und die die Kur ge— 
brauchenden Patienten oder Patientinnen beſinden ſich ſo wohl dabei 
als wir bei einer ſanften Reibung. 

Indes ſind die beiden Klagefrauen gegangen, um ihr Geſchäft 
anderswo zu verrichten. Fragen und Antworten ſchwirren durcheinander; 
wer ſollte denken, daß dieſe ſchnatternden, ſchreienden, lachenden, lebhaft 
geſtikulierenden Frauen dieſelben ſind, die vor einer Viertelſtunde im 
Wahnſinn der Verzweiflung ihr Haar rauften. — Die Pfeife kreiſt, 
ebenfalls die Schnupftabaksdoſe, und einige Beutelchen mit Kardemon 
(dem Lieblingsgewürz der indiſchen Frauen) finden großen Zuſpruch. 
Die meiſten nehmen eine Handarbeit vor, und fangen an zu ſticheln; 
einige nähen, andere ſticken; keine flickt. Vom Flicken verſteht man 
nichts in einer Senana; dieſe Kunſt zu erlernen bleibt den kommenden 
Generationen vorbehalten. Man trägt die Gewänder bis ſie zerfetzt 
ſind, und dann werden ſie entweder für die kleinen Kinder verwandt 
oder wandern in den Lumpenſack. Gegenſeitig betrachtet, kritiſiert man. 
Einige Frauen holen ein Pack europäiſcher Spielkarten hervor, und 
bald verkünden das heftige Gezeter, die Schimpfnamen, die man ein⸗ 
ander von Herzen gönnt, die vor Erregung zitternden Hände, daß man 
auf dem Gipfel des Genuſſes angelangt iſt. Die neueſten Neuigkeiten 
werden ausgekramt und beſprochen. Der und der wird ſeine Tochter 
dem und dem geben. Jemandes Verlobung iſt abgebrochen, weil die 
beiderſeitigen Eltern ſich im Geldpunkte nicht einigen konnten. Gopaldas 
iſt geftorben, und die junge Witwe mit Schimpf und Schande vom Hauſe 
gejagt, da der Brahmine ſagt, daß ihr Unglücksſtern an allem ſchuld iſt. 
Pribhudas Frau liegt im Sterben. Das Kindchen, deſſen Geburt ſie mit 
freudigem Zittern entgegenſah, ſtarb; fie hat das böſe Fieber und hat ſeit 
vorgeſtern keine Nahrung mehr zu ſich genommen, da ſie ſagt, ſterben 
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iſt beſſer als leben. Pribhudas Mutter iſt bereits in Unterhandlung, 
um eine reiche Schwiegertochter zu ergattern. — Viſchna iſt wahnſinnig 
geworden, weil ihre Mutter geſtorben iſt, und ihr Mann die kinderloſe 
Frau verſtoßen hat. — Utti hat leſen gelernt; man ſagt, ihr Mann 
habe ſie überredet, die elfenbeinernen Armringe abzulegen; und die hier 
Verſammelten kommen überein, ſie fortan als „Witwe“ (Witwen dürfen 
keine Armringe tragen) und „Kriſtan“ zu höhnen. — Tulſidas, der 
Neffe Takuris, hat ein Examen in Bombay gemacht, und man munkelt, 
er wolle nach England. „Verlaß dich darauf“, ziſchelt eine, „er will 
eine Miß Sahib dort heiraten; aber ſeine Mutter ſagt, lieber will ſie 
ihn tot ſehen. Doch ſeit ſein Vetter Bherumal, die engliſche Frau nach 
Hindoſtan gebracht, und in einem prächtigen Hauſe in Lahore mit ihr 
lebt, und in einem Wagen mit ihr ſpazieren fährt, iſt Tulſidas von 
einem „jin“ beſeſſen, der in des Vetters Hauſe in ihn gefahren, und 
will dasſelbe thun. (Unterdes ſitzt Tulſidas ahnungslos in ſeiner Klauſe 
über einem lateiniſchen Buch; er iſt ein ehrgeiziger, ſtrebſamer Knabe; 
aber die abenteuerliche Idee, „eine Miß Sahib zu heiraten,“ iſt ihm 
nie gekommen.) 8 

Und inmitten all dieſes Geſchwätzes und Gewäſches ſitzt die um- 
glückliche Witwe, mit glanzloſen Augen vor ſich hinſtarrend; in ihren 
gelben, knöchernen Händen hält ſie den Roſenkranz des Schiw, und die 
farbloſen Lippen murmeln die 108 Namen des gefürchteten Gottes. 
Was denkt ſie wohl in dieſem Augenblick? Wahrſcheinlich gar nichts; 
ſie hat nie denken gelernt; eine Art dumpfer, reſignierter Verzweiflung 
hat ſich ihrer bemächtigt. Sie weiß, daß ſie „eine Witwe“ iſt und 
daß ſie in den Augen der Welt, ihrer Welt, eine Gebrandmarkte, eine 
Verſtoßene, eine Verfluchte iſt, daß ſie 12 Monate auf dem Fußboden 
liegen und faſten muß, und daß ihr Mann von ihr gegangen iſt. — 
Aber Dhani, die neben ihr ſitzende Tochter, kann denken, das ſieht 
man an den krampfhaft zuſammengepreßten Lippen, an dem pathetiſch 
ſchmerzlichen Ausdruck der ſchönen, ſchwarzen Augen. „Warum“, denkt 
ſie, „ſtarb mein Vater? Warum muß meine Mutter ſo darunter 
leiden?“ Die Antwort, die ſtets gegeben wird, daß „das Schickſal 
geſchrieben iſt,“ und daß es von jeher ſo geweſen iſt, genügt ihr nicht. 
Sie beſitzt nicht die dumpfe Reſignation, oder den tieriſchen Leichtſinn 
der Frauen rings um ſie her. Sie iſt als Kind in die Schule gegangen 
und weiß ſich noch ſtets Bücher zu verſchaffen. 

Obwohl dieſe Bücher meiſt nur mythologiſche Geſchichten enthalten, 
oder Schulbücher ſind, geben ſie ihr doch Stoff zum Denken. Entweder 
es giebt Götter, und dann ſind es ſchlechte, grauſame Götter, die ſie 
haßt und verachtet, oder es giebt keine (fie ſchaudert unwillkürlich zu⸗ 
ſammen bei dieſem gottesläſterlichen Gedanken) und dann iſt alles gleich⸗ 
giltig. — Ein hilfloſer Zorn bemächtigt ſich ihrer, als ſie auf ihre 
beklagenswerte Mutter blickt, die in dieſen wenigen Monaten zum Skelett 
geworden iſt, und die ſich täglich, den Befehlen der Brahminen gemäß, 
neue Kaſteiungen und Opfer auferlegt. All ihr Geld wandert in der 
Geſtalt von Sühnopfern für den Verſtorbenen in die Tempel der Brahmi⸗ 
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nen, und Dhani weiß, daß dieſe davon herrlich und in Freuden leben. „Wie 
iſt es möglich,“ denkt ſie, „daß alles, was die Brahminen verzehren, und 
all die ſeidenen Gewänder, die meine Mutter ihnen giebt, meinem Vater 
zu gute kommen? Wie kann ein Geiſt eſſen und Kleider anziehen! — Oder 
iſt er wirklich ein Tier jetzt? Mein Vater, der reiche, angeſehene Mann, 
der kluge Rechtsgelehrte ein Hund oder ein Inſekt? — Nein, ſie mögen 
ſagen, was ſie wollen, ich will es nicht glauben. — Und wenn es doch 
wahr wäre!? Wenn ich nun ſtürbe, und müßte Tauſende von Jahren 
aus einem Tierleib in den andern wandern! — Ihre Augen ſtarren 
mit wildem Entſetzen vor ſich hin. — „Was nützt es alles?“ ſeufzt 
ſie endlich innerlich, „ich bin ja eine Frau, ein Tier, ein nur einmal 
geborenes Weſen ohne Geiſt und Verſtand! So ſagen ſie! — Aber 
meine Knaben!“ — ſie blickt zärtlich hinaus in den Hof, wo eine 
Schar Kinder, und unter ihnen ihre beiden Lieblinge ſpielen „fie ſollen 
viel lernen und klug werden, und ſie ſollen kluge Mädchen heiraten, die 
bei den guten Miß Sahibs in die Schule gegangen ſind.“ 

Nach und nach leert ſich die Halle; die Frauen gehen allmählich; 
denn die frühe Dämmerung bricht herein. Dhani erhebt ſich; ſie muß 
nach Hauſe gehen mit ihren Knaben, oder die Schwiegermutter bereitet 
ihr einen unerträglichen Abend. Sie ſieht müde und traurig aus, als 
ſie zum Abſchied einige Worte mit der Mutter wechſelt, die teilnahmlos 
auf der Matte ausgeſtreckt daliegt. Sie bleibt noch eine Weile bei den 
Schwägerinnen im Hof ſtehen, und wer ſie jetzt gedankenlos plaudern 
hört, würde nicht glauben, daß dies dieſelbe Frau iſt, die noch vor 
wenigen Minuten mit dem Ausdruck der Verzweiflung daſaß. — Nirgends 
kann man jähen Gefühlswechſel ſo wahrnehmen wie bei den Orientalen. 

Unterdes hat Jamna das Vergnügen des Beſuches ihrer Mutter 
und ihrer beiden Schweſtern gehabt. Die ältere derſelben, Priet, hat 
erſt kürzlich geheiratet; ſie kommt mit Klirren und Klingen. All die 
vielen Juwelen an Stirn, Ohren, Naſe, Hals, Händen und Füßen 
verurſachen dies Geräuſch, worauf die kleine Frau, die wie ein zwei⸗ 
beiniger Juwelierladen ausſieht, ſehr ſtolz iſt. Priet nimmt die ſchwere, 
ſeidene chadar ab, die ſie beim Ausgehen um hat und vertauſcht ſie 
mit einem leichten, weißen Muſſelinſchleier. Der Schmuck wird wenigſtens 
zum zwanzigſten Male beſehen, kritiſiert und mit Gomi's verglichen. 
Gomi und Priet ſind ungefähr in einem Alter, und haben „Freundſchaft“ 
geſchloſſen, wenn wan den Namen für ein ſolches Verhältnis brauchen 
darf. Sie ſpielen und tändeln zuſammen und erzählen ſich im Flüſter⸗ 
ton die Geheimniſſe ihres jungen ehelichen Lebens; die Grauſamkeit der 
Sass, den Geiz des Schwiegervaters, und die Worte und Thaten des 
Namenloſen, der der Stern erſter Größe an ihrem kleinen Horizont iſt. 
Dies ſchließt aber nicht aus, daß ſie ſich häufig zanken und einander 
verleumden. Der Begriff der Selbſtverleugnung und gegenſeitigen 
Gefälligkeit in der Freundſchaft iſt ihnen fremd, ſie erinnern uns an 
2 ſpielende Kätzchen. — Hiranand kommt herein; er will ſeinen kleinen 
Neffen Nareim zu einem Spaziergang abholen; vielleicht darf er ſogar 
im Wagen fahren. Gomi dreht ſich bei dem unerwarteten Eintritt 
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ihres Mannes blitzſchnell der Wand zu, und zieht die chadar über ihr 
Geſicht. Hiranand wirft ihr gutmütig eine Handvoll Bonbons in den 
Schoß und kommt ſich ſehr nobel und großmütig vor. Wenige Knaben 
ſeines Alters würden daran denken, ihren kleinen Frauen ſolche gering⸗ 
fügigen Aufmerkſamkeiten zu erweiſen. Als er gegangen iſt, ſtrahlt 
Gomis kleines Geſicht, daß in der letzten Zeit ſo ſchmal geworden iſt. 
Sie entgeht nicht einem guten Teil Neckerei von ſeiten Jamnas und 
Priets, während ſich die beiden kleinen Mädchen begierig herandrängen, 
um auch ein Bonbon zu erwiſchen. Jamna findet, daß die Elfenbein⸗ 
ringe ihrer Schweſter der Reinigung bedürfen; abgenommen können ſie 
nicht werden; ſie werden ungefähr 3 Tage nach der Verheiratung einer 
nach dem andern über die Hand gezwängt und den Arm hinaufgeſchoben; 
ſo lange die Ringe für den ſtärkeren Teil des Armes beſtimmt ſind, 
geht das ganz gut; aber je näher man dem Handgelenk kommt, deſto 
ſchwieriger wird die Sache. Doch die kleinen, eiteln Dinger verbeißen 
den Schmerz und drängen die Thränen zurück, wenn die Hände blut⸗ 
rünſtig werden und ſchwellen. Priets Hände tragen noch jetzt die Spuren 
der grauſamen Tortur. Hoffart muß Zwang leiden! — Jamna ſcheuert 
die Armringe ihrer Schweſter mit „met,“ einer Thonart, und gießt 
dann lauwarmes Waſſer von der Schulter an, den Arm hinunter, ſo— 
daß es innen und außen herabfließt; dann werden die Ringe trocken 
abgerieben. Die Frauen ſitzen beiſammen, 2 und 2 auf einem fol 
(Bett) und ſticken. Wir bewundern die Geſchicklichkeit und Behendigkeit, 
mit der die eine Gold- und Silberfaden auf den Kleiderſtoff näht und 
die andere künſtliche Muſter ausſchneidet. Jedes Muſter hat ſeinen 
Namen; da giebt es: Schmetterlinge, Pfauen, Skorpione ꝛc.; aber ohne 
den Namen zu wiſſen, können wir uns alles Mögliche darunter vorſtellen, 
nur nicht das Original. — Jamnas jüngſte Schweſter iſt ein Kind 
von etwa 10 Jahren. Die Mutter läßt ſie auf Wunſch der älteſten 
Tochter hin eine der vielen „Gurmukki Schulen beſuchen, wo die Mädchen 
zuerſt nur Gurmukki, die religiöſe Schrift lernen, ſpäter aber auch die 
arabiſchen Schriftzeichen, die offizielle Schreibart. Toti, das kleine Mädchen, 
iſt ſehr ſtolz auf ihre Kenntniſſe; ſie hat ihre Fibel mitgebracht und 
verſucht, Lehrerin zu ſpielen, indem ſie beginnt, ihrer kleinen Nichte Puni 
das Alphabet beizubringen. Ihre Geduld reicht aber nicht weit, und 
Jamna hat bald die Schweſter zu ſchelten und ihr Töchterchen zu be- 
ſchwichtigen. „In eurer Schule lernt man nicht viel,“ jagt Toti ver- 
ächtlich, „Puni kann noch nicht einmal die Buchſtaben.“ „Dummes 
Ding,“ ruft Gomi ärgerlich, „du biſt 10 Jahre alt, und Puni erſt 4. 
Toti fühlt ſich höchlichſt verletzt. „Du brauchſt mich nicht“ „dummes 
Ding“ zu nennen,“ ſagt fie ſpitz; „was biſt du denn? Schon ver- 
heiratet und kannſt nicht leſen.“ „Bah!“ ſagt Gomi verächtlich, und 
verſüßt ihre Anrede mit einem Schimpfnamen „wozu ſollen wir Frauen 
denn lernen? Wir haben mehr zu thun. Wir brauchen kein Geld zu 
verdienen; du willſt wohl mastriani (Lehrerin) werden, wenn du Witwe 
biſt? Die Gemüter erregen ſich mehr und mehr, bis Toti, ihre Schul⸗ 
würde vergeſſend, ungezogen ſchreiend, hinausläuft. Ab und zu kommt 
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eine oder die andere Nachbarin und ſetzt ſich eine Weile. Jetzt kommt 
der „kapirawaller“, ein Krämer mit einem Bündel Kleiderſtoffe auf 
dem Rücken und dem Ellenmaß in der Hand, das er gewichtig hin 
und her ſchwenkt. Er ſetzt ſich auf die Erde und breitet ſeine Schätze 
aus. Nun beginnt das Angreifen, Bewundern, Wählen, Feilſchen. 
Jamna's Mutter wünſcht für ein Stück bunten Kattuns 12 annas 
(ungefähr 1 M.) zu geben; aber Kauromal, der Krämer, fordert 1 
Rupie, d. i. 4 annas mehr. Er packt alles wieder zuſammen, unwirſch 
vor ſich hinmurmelnd, und verläßt das Haus. Kaum iſt er hinaus, 
ſo denkt Jamna's Mutter, ſie könne doch wohl 1 anna mehr geben, 
und der Händler, der dieſe Wendung der Dinge augenſcheinlich er⸗ 
wartet hat, kommt zurück. Mit Seelenruhe packt er den ganzen Kram 
wieder aus, und die Scene wiederholt ſich mit dem Unterſchied, daß 
die eine Partei 1 anna mehr bietet, und die andere 1 anna weniger 
fordert. Man ereifert ſich noch mehr als vorher; der eine Teil beſteht 
auf 13 annas, der andere auf 15. Wieder packt er ein und iſt im 
Begriff, zum zweiten Mal das Haus zu verlaſſen, als Jamna's Mutter 
feierlich ausruft: dharm ji gal! (mein Glaubenseid) ich gebe 14 annas 
und nicht mehr,“ worauf der hartherzige Händler der dem armen Herzen 
ſolche Tantalusqualen bereitet hat, indem er das begehrenswerte Stück 
in ſeiner ganzen Schönheit entfaltete, endlich nachgiebt, und noch um 
1 anna herabgeht, ſo daß der heiß erſehnte Kattun endlich für 14 annas 
in ihre Hände gelangt, nachdem man ½ Stunde erbittert darüber ge- 
fochten hat. Aber niemand würde anders kaufen oder verkaufen; der 
hitzige Streit, das teilweiſe zögernde Nachgeben, auf beiden Seiten 
gehören zum Sport und bilden eine ganz angenehme Abwechſelung in 
dem einförmigen Nachmittag. Eine Käuferin, die den geforderten Preis 
zahlen würde, und einen Händler, der zu dem zuerſt gebotenen Preis 
verkaufen würde, würde man mit verächtlichem Mitleid betrachten. 
Ein Brahmine kommt herein, in feiner Hand einen kleinen Auf- 
bau von mindeſtens 12 Meſſingtöpfchen tragend, deren jedes ungefähr 
1 Schluck ſchmutzigen Induswaſſers enthält, welches aber durch den 
Segen des Brahminen geheiligt iſt. Sie gehen nachmittags von Haus 
zu Haus, leeren die Töpfchen in die Hand der gläubigen Jüngerinnen, 
die dieſe dann geſchickt ohne einen Tropfen zu vergießen, zum Munde 
führen. Ein ſolcher Schluck Waſſer koſtet nur 1 Pie (3 Pfg.) und 
doch kann ein Brahmine in einem Nachmittag 2 Rupien verdienen, ſo 
daß er alſo ungefähr 100 Töpfchen voll verkauft; ſelbſtverſtändlich nur 
das Waſſer, die Töpfchen behalten die Prieſter. Jamna's Mutter, ſowie 
Priet und Gomi ſtrecken ſogleich ihre Hand aus; Jamna ſelbſt verhält 
ſich paſſiv. Ihr Mann hat ihr auseinandergeſetzt, wie thöricht dies 
alles iſt; als der Brahmine es ihr anbietet, ſchüttelt ſie nur mit dem 
Kopfe, ohne ihre Augen von ihrer Arbeit zu erheben. Der Brahmine 
ergeht ſich in einer Flut prieſterlicher Schimpfwörter, indem er das 
Haus verläßt, und die 3 andern fallen nun über Jamna her. „Willſt 
du eine Madame Sahib werden, Jamna?“ ſpottet ihre Schweſter. 
„Vielleicht wirft du auch nächſtens deine Ohren- und Naſenringe abthun 
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und „Madamekleider“ anziehen?“ Jamna iſt empfindlich und erregbar 
und bleibt ihnen nichts ſchuldig; und ſo endet der Nachmittag ziemlich 
unerquicklich; obwohl ſolche Scenen unter den Frauen nichts Ungewöhnliches 
ſind; ſie ſind reizbar und leidenſchaftlich, dabei Kinder des Augenblicks. 

Die sass kommt jetzt zurück; denn die Sonne ſinkt, und alle ehr⸗ 
baren Frauen müſſen um die Zeit in ihren Häuſern ſein; ſie ſchilt, 
daß noch keine Vorbereitungen zur Abendmahlzeit gemacht ſind. Jamna 
und Gomi gehen in den kleinen, zum Kochen beſtimmten Winkel, und 
während ſie den Reis kochen und die chupatis backen, ſetzen ſie den 
Streit fort, bis die sass ärgerlich fragt, was denn los ſei. Aber Gomi 
liebt ihre Schwägerin und giebt irgend eine geringfügige Urſache vor. 
Sie giebt den beiden kleinen Mädchen zu eſſen und bringt ſie zur Ruhe, 
während Jamna noch einige extra Delikateſſen für die Männer bereitet. 
Die sass verkündet in ſchrillen Tönen, daß morgen chand (erſtes Viertel) 
ſei und daß Gomi um 4 Uhr früh mit ihr zum Fluß pilgern muß, um 
zu baden. Gomi ſchauert innerlich; aber ſie weiß, es muß ſein; glaubt 
ſie doch ſelbſt ſteif und feſt, daß es zu ihrem beſten iſt. i 

Der Vater und die beiden Söhne mit dem kleinen Nareim kommen 
zurück; der letztere iſt müde und ſchlechter Laune und teilt rechts und 
links Schläge und Schimpfwörter aus, zum Entzücken der Großmutter, 
die ihn einen Rao bahadur (tapfern König) nennt; aber ſchließlich 
reißt dem Großvater die Geduld, und er verſetzt dem Knaben ein paar 
tüchtige Hiebe mit dem Spazierſtock, den er noch in der Hand hat, 
worauf ſich Nareim, um ſich zu rächen, auf die Erde legt, mit Armen 
und Beinen um ſich ſchlägt und ſo brüllt, daß man ſein eigenes Wort 
nicht verſtehen kann; ſodaß die Großmutter den kleinen Tyrannen mit 
einer pie zur Ruhe zu bringen ſucht; aber er wirft ihr das Geldſtück 
ins Geſicht und verlangt gebieteriſch einen Peißo (3 Pfg.) den der Groß⸗ 
vater wohl oder übel unter Grollen und Schelten herausrückt. „Ihr 
Frauen ſeid dumme Tiere,“ ſagt er, „nicht einmal eine Mahlzeit kann 
man in Ruhe genießen.“ Die Dunkelheit iſt hereingebrochen; in der 
Senana zündet man die winzigen Ollämpchen an, kleine Thongefäße 
mit einem aus Watte gedrehten Docht, während im Otak ſtattliche 
Petroleumlampen brennen. 

So endet der Tag; bald wird ein neuer anbrechen; ein Tag des 
Elends und der Knechtſchaft für Indiens Frauen. Aber der neue Tag 
bricht auch ſchon an; und die Füße der Boten, die da Heil verkünden, und 
Frieden predigen, ſind nicht läſſig. In viele Seelen ſchon iſt ein Strahl 
gedrungen von dem himmliſchen Licht, und die frohe Botſchaft von 
Jeſu, die alte, und doch ewig neue Geſchichte von dem Sünderheiland, 
der da arm ward, um uns reich zu machen, und der die Mühſeligen 
und Beladenen zu ſich ruſt, der das ſteinerne Herz wegnimmt und ein 
fleiſchernes giebt, der das zerſtoßene Rohr nicht zerbricht, noch das 
glimmende Docht auslöſcht, wird neues Leben und einen neuen Odem 
in die Toten bringen. 
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Geſchichte Lebenyas.“) 
Eine Epiſode aus der Pariſer Baſſuto-Miſſion. 


Einer unſrer eingebornen Paſtoren (Miſſionare) Job Moteane machte eine 
Entdeckungsreiſe in ſeinem Diſtrikt. Er kam in das Dorf Palatſi und war ganz 
glücklich dort ein Häufchen Chriſten zu finden. Überraſcht fragte er ſie, in welchem 
Teile von Leſſuto ſie ſich bekehrt hätten. 

„Hier,“ war die Antwort. 

„Ihr habt alſo den Beſuch eines Miſſionars oder wenigſtens eines Evangeliſten 
empfangen?“ 

„Niemals.“ 

„Aber wie habt ihr denn das Evangelium kennen gelernt?“ 

„Lebenya hat uns unterrichtet.“ 

„Wer iſt Lebenya?“ 

„Wir wollen ihn dir vorſtellen.“ Und der Paſtor ganz glücklich Pfarrkinder, 
auf die er nicht gerechnet, gefunden zu haben, ſieht ſich durch ſie zur Hütte eines 
noch jungen Mannes geführt, der ihm erzählt, wie er in der That, nach ſeiner 
eignen Bekehrung durch Gottes Macht, das Werkzeug für die Bekehrung mehrerer 
Heiden geworden ſei. a 

Hören Sie dieſe ſchöne Geſchichte: 

Lebenya hatte zuerſt, wie die meiſten bei den Maluti eingewanderten Baſſuto 
die Niederung bewohnt. Er war ſelber auf einer Außenſtation Katechumen geweſen, 
aber dieſe erſte Berührung mit dem Cvangelium hatte ihn zwar nicht gleichgiltig, 
aber wenigſtens ſehr unwiſſend gelaſſen. — Bei ſeiner Niederlaſſung in Palatſi 
konnte Lebenya nicht leſen. Indes hatte er von ſeinem flüchtigen Durchgang durch 
die Katechumenenklaſſe eins behalten, nämlich den Wunſch nach Unterricht. 

Der Tag kam, wo er ſagte: Viel würde ich geben, wenn ich leſen könnte! 
Aber wie? Es gab im Lande weder Schule noch Bücher. Endlich entdeckte 
Lebenya unter ſeinen Nachbarn einen leſekundigen Heiden. Lebenya bat ihn um 
Unterricht. „Gern will ich,“ ſagte er, „aber du mußt dir ein Alphabet verſchaffen.“ 
Ein Alphabet zu beſchaffen iſt im gewöhnlichen Lande eine leichte Sache, aber da, 
wo Lebenya wohnte, war das nicht jo. Es war eine lange und ſchwierige Reiſe 
zu unternehmen. Man muß, um ſich davon eine Vorſtellung zu machen, Leſſuto 
beſucht haben. Tiefe Thäler und enge Schluchten ſind zu durchwandern; Gems⸗ 
pfade zu verfolgen an ſchwindelnden Abgründen vorüber; Höhen unüberſteigbar 
im Sonnenbrand, Nächte auf hartem Boden zu durchwachen, ohne ein andres 
Obdach als Felſen, Wege kaum zu gehen; lange Strecken ohne Schutz: Alles dies 
erſchreckte unſern Lebenha nicht, der endlich in Morija ankam und nach einigen 
Tagen eine Fibel heimbrachte. N 

Und da begannen die Leſeſtunden. Lebenya war jo eifrig und machte ſo 
ſchnelle Fortſchritte, daß er nach kurzer Zeit ſein ganzes Büchlein, die Geſchichte 
von Adam und Cva, womit es endigte, mit einbegriffen geleſen hatte. Er hätte 
gern davon die Fortſetzung erfahren, aber ſein heidniſcher Lehrer konnte ihm nur 
den Namen des Buches, wo er ſie ſelbſt leſen könnte, ſagen: die Bibel. Das war 
genug für Lebenya, der ohne Zaudern eine neue Reiſe in die Niederung unter⸗ 
nahm, um ſich den koſtbaren Band zu verſchaffen, von dem er — ohne zu wiſſen 
warum — ſo viel Gutes erwartete. 

Denn, wie begreiflich, gleichzeitig mit dem Wunſch nach Unterricht war ein 
andrer Durſt in Lebenya erwacht. Seit lange war ihm das Heidenleben zuwider; 
mit Ekel wandte er ſich von den mehr oder weniger unſittlichen Tänzen ab, denen 
die Jugend der Baſſuto⸗Dörfer ergeben war, und wider den Willen ſeiner Eltern, 
die ihm erklärten „die jungen Mädchen würden nie einen Mann wie ihn zum 
Gatten wählen,“ war er ſoweit gekommen, daß er faſt ganz und gar ſich deſſen 
enthielt. Er ahnte ein andres Leben, ein Leben in Gott, und dazu lechzte er mit 
ſolchem Eifer nach dem Gottesbuch. 


1) Kollektenblatt der Pariſer Miſſion. Nr. 183. 
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Um es zu bekommen brauchte er nicht bis Morija zu wandern. In Mathebe, 
einer Außenſtation von Morija, angekommen fand er einen Freund, der ihm 
ein Neues Teſtament zum Geſchenk machte. Der Band war wirklich in ſehr ſchlechtem 
Zuſtand; der Deckel, die erſten Seiten fehlten, aber Lebenya beachtete das nicht 
zu genau; voll Jubel den gewünſchten Schatz gefunden zu haben, kam er in ſein 
Dorf zurück, unterwegs bei der Raſt die Seiten ſeines Buches verſchlingend, in⸗ 
dem er merkte, wie ſein Herz, je weiter er mit dem Leſen kam, in um ſo größere 
Bewegung geriet. Aber hier muß man ihn ſelber hören: 5 

„Ich fühlte mich unglücklich, und oft mitten im Leſen nahm ich den Kopf 
zwiſchen die Hände und vergoß Thränen, ohne zu wiſſen warum; aber ſobald 
ich einen kommen ſah, trocknete ich meine Thränen und ließ von meiner Auf⸗ 
regung nichts merken. 

„Was mich am meiſten ergriff, war die Erzählung von dem Kampf und dem 
Tode Jeſu Chriſti. Was für grauſame Menſchen dieſe Juden, ſagte ich mir, weil 
ſie den, der ſie zu retten kam, in den Tod gebracht haben. Aber bald merkte ich, 
daß auch ich böſe und befleckt ſei. Schließlich, ohne meinen eignen Zuſtand zu 
begreifen, bat ich meinen Vater, mich nach Mathebe, wo ein Lehrer war, zurück⸗ 
kehren zu laſſen. Er erlaubte es mir; ich ging fort und bat jenen Chriſten mir 
mein inneres Unbehagen zu erklären. Er antwortete mir: „Die Laſt, die dein 
Herz bedrückt, iſt die Laſt deiner Sünden. Bekenne ſie deinem Herrn, und ſie 
werden dir vergeben werden!“ 

„Ich blieb ein viertel Jahr in Mathebe, ohne Seelenfrieden zu finden; aber 
nach dieſer Zeit ſchien es mir, als ob meine Bürde ſich vermindere; ich betete 
oft; gleichzeitig bat ich die Chriſten mir von Gott zu erzählen. 

Endlich wurde es in mir Licht, und das Evangelium triumphierte über meines 
Herzens Finſternis. Ich bekannte Jeſu meine Sünden und ich fühlte, daß mir 
vergeben war. Ich wurde in die Zahl der Katechumenen aufgenommen und 
ſpäter kehrte ich zu den Maluti zurück. Da ſtudierte ich weiter das Neue Teſtament; 
morgens und abends hielt ich Andacht in unſerm Haus. Mutter und Schweſtern 
verbanden ſich bald mit mir. 

„Eines Tages, während ſolcher Andacht hörte ich meine Mutter weinen. Sie 

ſagte zu mir: „mein Sohn! ich bin böſe und verdorben; ich werde ſicher ſterben. 
Wie haſt du, der du ehedem oft geweint haſt, ich weiß es, wie haſt du Frieden 
gefunden? — Schau auf Jeſus, antwortete ich ihr; er iſt Gottes Lamm, das 
der Welt Sünden trägt.“ Ich unterrichtete ſie, ſo gut ich konnte; und auch ſie 
fand Frieden; dann die Frau meines Bruders, die zu mir kam; darauf meine 
beiden Schweſtern. Ich betete mit ihnen; ſcheinbar begriffen ſie das Heil durch 
Jeſus; aber das Werk überſtieg meine Kräfte; ich kehrte in den Diſtrikt von 
Morija zurück, um den Evangeliſten Jakob Thoeane um Rat zu fragen. Der 
wandte ſich an Herrn Mabille (Adolf Mabille T 20 Mai 1894 als Miſſionar 
von Morija), der uns einen Lehrer ſchickte, mit dem Auftrag meine Mutter und 
meine Schweſtern in die Zahl der Katechumenen aufzunehmen. So hat, fügt 
Lebenya hinzu, dieſes Werk angefangen.“ 
Nach einigen Monaten hatten die Miſſionare Mabille und Dieterlen, bei 
einem Beſuch in Palatſi auf einer Gebirgsreiſe die Freude, die von Lebenya 
bekehrten Frauen zu taufen. Dieſer ſelber war damals gerade in arge Verlegen⸗ 
heit geraten. Seine Eltern wollten ihn nach heidniſcher Sitte verheiraten, was er 
natürlich verweigerte, denn die heidniſche Heirat entſpräche nicht dem Geiſt des 
Evangeliums. „Aber,“ fügt Dieterlen hinzu, „wenn erſt einmal dieſes Kap wird 
umſegelt ſein, dann wird er, wenn die Reihe an ihm iſt, getauft werden, und 
vielleicht wird er dann auf einige Jahre in die bibliſche Schule kommen.“ — 

Gott wolle dieſen jungen Mann ſegnen und ihn für ſeinen Dienſt zu einem 
auserwählten Rüſtzeug machen! - 
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Die „kindliche Pietät“ der Chineſen.“) 


Man kann nicht näher auf die charakteriſtiſchen Merkmale der 
Chineſen eingehen, ohne der kindlichen Pietät zu erwähnen. Freilich iſt 
dies kein leicht zu behandelndes Thema. Wie ſo viele andere von 
uns gebrauchte Worte hat der Ausdruck „kindliche Pietät“ bei den 
Chineſen einen ganz anderen Sinn, als wir ihm gewöhnlich geben, und 
zwar iſt es nicht leicht, denſelben genau zu überſetzen. Dies gilt von 
einer Menge chineſiſcher Ausdrücke, von keinem aber mehr als von dem 
gewöhnlich durch „Ceremoniell“ überſetzten Worte li,?) das mit „kind⸗ 
licher Pietät“ eng verwandt iſt. Wir können zur beſſeren Illuſtration 
des eben Geſagten und als Hintergrund für die Beſprechung des be- 
treffenden Begriffes nichts Beſſeres thun, als einen Paragraphen aus 
Mr. Callerys „Middle Kingdom“ anzuführen: „Ceremonien ſchränken 
den chineſiſchen Geiſt ein und meiner Anſicht nach iſt das Buch der 
Riten die genaueſte und vollkommenſte Beſchreibung, welche China den 
andern Nationen von ſich ſelbſt zu geben vermochte. Seine Gefühle, 
wenn es ſolche hat, werden befriedigt, ſeine Pflichten erfüllt durch 
Ceremoniell, feine Tugenden und Laſter werden zu demſelben in Be⸗ 
ziehung geſetzt, die natürlichen Bande der Einzelweſen untereinander 
knüpfen ſich hauptſächlich durch äußere Form — mit einem Wort: der 
Chineſe beſteht als moraliſches, politiſches und religiöſes Weſen in 
ſeinen Beziehungen zu Familie, Geſellſchaft und Religion aus äußerer 
Form!“ Ein jeder wird mit Dr. Williams Kommentar über dieſen 
Abſchnitt übereinſtimmen, nämlich daß derſelbe zeigt, wie armſelig der 
chineſiſche Begriff li durch Ceremonien oder äußere Form wieder⸗ 
gegeben iſt, denn derſelbe bezieht ſich nicht nur auf das äußere Be⸗ 
tragen, ſondern ſchließt auch die richtigen Grundſätze in ſich, welchen 
alle wahre Etikette und Höflichkeit entſpringt. 

Eine der beſten Methoden zur Feſtſtellung der chineſiſchen Anſicht 
über kindliche Pietät wäre, zu erforſchen, was die „Vier Bücher“ und 
die andern Klaſſiker über dieſen Gegenſtand lehren, beſonders das 
„Klaſſiſche Buch von der kindlichen Pietät“. 

Unſere Abſicht iſt nur, die Aufmerkſamkeit auf die Lehre zu lenken, 
wie ſie von den Chineſen ausgeübt wird, deren kindliche Pietät nicht 
nur ein charakteriſtiſches Merkmal, ſondern eine Eigentümlichkeit iſt. 


) Aus Smith, Chinese Characteristics. Kap. XIX: Filial Piety. 
2) D. E. Faber überſetzt das Wort neben „Ceremoniell“ auch durch An⸗ 
ſtand, Sitte, Sittſamkeit. 
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Dabei dürfen wir nicht vergeſſen, daß die kindliche Pietät der Chineſen 
vielſeitig iſt, weshalb nicht in allen Lagen, noch von allen Beobachtern 
dasſelbe geſehen wird. 

Bei Gelegenheit der Miſſionskonferenz, welche im Jahr 1877 in 
Shanghai gehalten wurde, verlas Dr. Pates eine Abhandlung über 
die „Verehrung der Ahnen“, in welcher die Reſultate ſeiner dreißig— 
jährigen Erfahrung in China zuſammengefaßt waren. In einem der 
erſten Sätze dieſes ſorgſam ausgearbeiteten Aufſatzes ſagt der Autor, 
nachdem er von der Ahnenverehrung lediglich als von einer Außerung 
der kindlichen Pietät geſprochen hat: „Wir dürfen uns durch den 
Ausdruck „kindlich“ nicht irreleiten laſſen. Denn von allen uns näher 
bekannten Völkern ſind die Söhne der Chineſen die unkindlichſten, 
ihren Eltern ungehorſamſten; ſobald ſie alt genug ſind, ihre Wünſche 
kund zu thun, beſtehen ſie hartnäckig auf ihrem Willen.“ Dr. Legge, 
der berühmte Überſetzer der chineſiſchen Klaſſiker, welcher ſich 33 Jahre 
in China aufhielt, hat dieſen Ausſpruch des Dr. Yates angeführt, um 
zu zeigen, daß ſeine Erfahrung gänzlich davon abwich: ein Beweis für 
die bekannte Wahrheit, daß es verſchiedene gleichberechtigte Anſchauungen 
geben kann und daß man nur dadurch eine richtige Anſicht gewinnt, 
daß man durchaus unharmoniſch ſcheinende Reſultate zu einem ver— 
ſtändlichen Ganzen verbindet. Eine unzweifelhafte auf tiefe Erfahrung 
gegründete Thatſache iſt es jedenfalls, daß die chineſiſchen Kinder keine 
ordentliche Zucht genießen und keinen Begriff von pünktlichem Gehor— 
ſam haben, wie wir ihn verſtehen, beſonders den Eltern gegenüber. 
Trotzdem liefern dieſe unerzogenen oder halberzogenen Kinder in ſpä— 
teren Jahren nicht die traurigen Reſultate, die man billig erwarten 
könnte. Die Chineſen denken und jagen: „ein krummer Baum wächſt 
ſich gerade aus;“ mit dieſem Gleichnis wollen ſie die Zuverſicht aus— 
ſprechen, daß, je mehr die Kinder heranwachſen, ſie auch thun werden, 
was recht iſt. Wie es damit in Bezug auf andere Pflichten auch 
immer beſtellt ſein mag, in Hinſicht auf das kindliche Betragen ſcheint 
dieſe Theorie nicht unrichtig zu ſein. Die Urſache dieſer Erſcheinung 
liegt in der Natur der chineſiſchen Lehre von der Kindlichkeit, in der 
Art, wie dieſelbe gelehrt und in dem Nachdruck, der überall darauf 
gelegt wird. In dem „Klaſſiſchen Buch der kindlichen Pietät“ heißt 
es: „Es giebt 3000 Verbrechen, welche eine der fünf Arten von 
Strafen nach ſich ziehen, von dieſen iſt keines größer als der Un— 
gehorſam gegen die Eltern.“ Eine der allgemein üblichen Redensarten 
lautet wie folgt: „Von den hundert Tugenden iſt die Kindesliebe die 
größte, doch muß dieſelbe nach dem guten Willen und nicht nach den 
Thaten beurteilt werden, andernfalls gäbe es auf der ganzen Welt 
nicht einen einzigen guten Sohn.“ Den Chineſen wird ausdrücklich 
gelehrt, wo es an irgend einer Tugend fehle, ſei im Grunde Mangel 
an Kindesliebe ſchuld. Wer ſich an fremdem Gut vergreift, wer ſeinem 
Fürſten nicht treu ergeben iſt, wer ſeine Pflichten als Beamter nicht 
hoch hält, wer ſeinen Freunden keine Treue erweiſt, wer im Krieg 
keinen Mut zeigt — dem fehlt es an kindlicher Pietät. Man ſieht 
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daraus, daß die Lehre von der kindlichen Pietät viel mehr umfaßt als 
Handlungen, daß ſie ſelbſt die Motive beeinflußt, indem ſie von dem 
ganzen innern Weſen Beſitz ergreift. 

Nach dem volkstümlichen Begriff iſt die wirkliche Grundlage der 
Kindesliebe die Dankbarkeit. Dies wird beſonders in dem „Klaſſiſchen 
Buch der kindlichen Pietät“ betont, ſowie in dem dieſes Thema be— 
handelnden Kapitel des „heiligen Ediktes“ von Kaiſer Kang-hi. Die 
Rechtfertigung einer drei Jahre dauernden Trauerzeit iſt nach Kon— 
fucius in der unbezweifelten Thatſache zu finden, „daß das Kind in 
den drei erſten Jahren ſeines Lebens die Arme ſeiner Eltern nicht 
verlaſſen kann,“ als ob der eine Zeitraum die Gegenforderung des 
andern enthalte. Das Lamm iſt ſprichwörtlich ein Typus kindlichen 
Betragens, weil es niederkniet, um an der Mutter zu trinken. Die 
Kindesliebe erheiſcht, daß wir die Leiber, welche unſere Eltern uns gegeben 
haben, zu erhalten ſuchen, weil wir ſonſt ihre Güte gering achten, daß 
wir ferner unſern Eltern dienen, ſo lange ſie leben und ſie im Tode 
verehren. Sie verlangt, daß ein Sohn in den Fußſtapfen ſeines 
Vaters wandle; Konfucius ſagt, wenn er drei Jahre nicht von den 
Wegen ſeines (geſtorbenen) Vaters weiche, könne man ihn kindlich 
nennen. Aber wenn die Eltern unrecht thun, verbietet die Kindespflicht 
nicht, einen Verſuch zu ihrer Beſſerung zu machen, wie das folgende 
Citat von Dr. Williams aus dem „Buch der Riten“ beweiſt: „Wenn 
die Eltern in einem Irrtum begriffen ſind, ſoll der Sohn dieſelben in 
aller Demut mit freundlichem Geſicht und ſanfter Stimme darauf hin⸗ 
weiſen. Nehmen ſie ſeinen Tadel nicht an, ſo muß er ſich bemühen, 
durch Gehorſam und Ehrerbietung ihr Wohlgefallen zu erwerben und 
alsdann ihnen nochmals ihren Irrtum klar zu machen. Gelingt es ihm 
dennoch nicht, ſie zufrieden zu ſtellen, ſo iſt es beſſer, den Tadel zu 
wiederholen als zuzugeben, daß ſie der ganzen Umgegend Schaden 
thun. Selbſt wenn die Eltern dann in ihrem Arger und Miß⸗ 
vergnügen ihren Sohn züchtigen, bis ſein Blut fließt, darf er doch 
nicht den geringſten Groll aufkommen laſſen, ſondern muß ſie mit um 
ſo größerem Reſpekt und Gehorſam behandeln.“ Es iſt wohl zu be⸗ 
fürchten, daß in den meiſten Ländern Europas eine ſolche Ermahnung 
der Eltern außer Gebrauch gekommen wäre; wundern wir uns deshalb 
nicht, ſelbſt in China kaum mehr etwas davon zu hören! 

Im zweiten Buch der „Konfucianiſchen Analekten“ finden wir ver⸗ 
ſchiedene Antworten aufgezeichnet, welche Konfucius über die Beſchaffen⸗ 
heit der Kindesliebe gab, indem er ſeine Antworten den Verhältniſſen 
der Fragenden anpaßte. Die erſte Antwort, welche erwähnt wird, iſt 
an einen Beamten des Staates Lu gerichtet und in dem kurzgefaßten 
Ausdruck: „wu-wei“ enthalten, welchen er augenſcheinlich im Geiſte des 
Fragers als ein durch Zeit und Nachdenken fi zu entfaltendes Samen: 
korn zurückließ. Die Worte bedeuten „nicht ungehorſam“ und natürlich 
faßte ſie der Beamte ſo auf. Doch hatte Konfucius, wie jeund je ſeine 
Landsleute, ein Talent, auf Umwegen zum Ziel zu gelangen, und an 
ſtatt ſich dem Beamten Mang J zu erklären, wartete er, bis ihn 
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einer ſeiner Schüler eines Tags ſpazieren fuhr und wiederholte dann 
dieſem die Frage des Beamten und die ihm erteilte Antwort. Natür⸗ 
lich fragte der Schüler, der Fan Tſchhi' hieß: Was meinteſt du mit 
den Worten „wu-wei“? Dies gab dem Meiſter die erwünſchte Ge- 
legenheit, zu ſagen, was er eigentlich meinte: „Solange die Eltern 
leben, fol man ihnen dienen, wie ſich's gebührt, nach ihrem Tode ſoll 
man ſie mit allen Ehren begraben und ihnen alsdann Opfer bringen.“ 
Es lag in der Abſicht des Konfucius, daß Fan Tſchhi' dieſe Unter⸗ 
redung dem Mang J mitteile, damit derſelbe daraus ſchließe, was die 
Worte: „wu-wei“ bedeuten ſollten! In andern Antworten des Meiſters 
auf die Frage: Was bedeutet der Ausdruck Kindesliebe? legte Kon⸗ 
fucius beſonderen Nachdruck darauf, daß die Eltern ehrerbietig be— 
handelt werden ſollten, denn die bloß phyſiſche Pflege derſelben ſei 
gleichbedeutend mit der Sorge, die man Hunden und Pferden an- 
gedeihen laſſe. 8 

Wir haben die erwähnten Abſchnitte in dieſem Zuſammenhang 
angeführt, um zu zeigen, daß die Vorſtellung, die Kindesliebe beſtehe 
hauptſächlich in Erfüllung der elterlichen Wünſche und Bedürfniſſe, in 
China ſchon ſehr alt iſt. Konfucius ſagt ausdrücklich: „Heutigentags 
äußert ſich die Kindesliebe nur durch Unterſtützung der Eltern,“ womit 
er andeutet, daß dies in den früheren Zeiten, die ihm ſo teuer waren 
und die er ſo gerne wieder erſtehen ſehen wollte, anders geweſen ſei. Viele 
Jahrhunderte ſind vergangen, ſeit der Meiſter dieſe Reden hielt und 
ſeine Lehre hat Zeit gehabt, in das Mark des Volkes einzudringen, 
wie es ja auch geſchehen iſt. Wäre aber Konfucius heute am Leben, 
ſo hätte er Urſache, entſchiedener denn je zu behaupten: „Heutigentags 
äußert ſich die Kindesliebe nur durch Unterſtützung der Eltern.“ Wie 
ſchoͤn erwähnt, läßt das Gewiſſen des Volkes die Kindesliebe mehr 
gelten als irgend eine andere Pflicht, nur ſollte in demſelben Zu— 
ſammenhang ausdrücklich erklärt werden, was dieſe kindliche Pietät 
eigentlich umfaßt? Wenn man zehn beliebige ungebildete Leute fragt, 
was ſte unter „kindlichem“ Betragen verſtehen, iſt es höchſt mwahr- 
ſcheinlich, daß neun von ihnen antworten: „Seine Eltern nicht er- 
zürnen,“ nämlich durch Vernachläſſigung ihrer Wünſche. In kurzen 
Worten: „Kindesliebe iſt wu-wei“ „nicht ungehorſam“ ſein, wie der 
Meiſter ſagte, obwohl er doppelſinnig ſprach. 

Wenn unſere Leſer dieſe Theorie in praktiſcher Form zu ſehen 
wünſchen, ſollten ſie die „24 Beiſpiele von Kindesliebe“ leſen, wie ſie 
in dem ſo betitelten kleinen Buch aufbewahrt ſind. In einem dieſer 
Beiſpiele wird erzählt von einem ſechsjährigen Knaben, der einen 
Freund beſuchte, welcher ihm Orangen vorſetzte. Der frühreife Knabe 
vollführte bei dieſer Gelegenheit den gewohnten chineſiſchen Kunſtgriff, 
zwei Orangen zu ſtehlen und ſie in ſeinen Armeln zu verbergen. Als 
er beim Fortgehen eine Verbeugung machte, fielen die Orangen heraus, 
wodurch der Knabe in eine peinliche Lage kam, der er übrigens ge— 
wachſen war. Indem er vor feinem Gaſtfreund niederkniete, äußerte 
er, und machte dadurch ſein Andenken für nahezu zwei Jahrtauſende 
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unſterblich: „Meine Mutter ißt ſehr gerne Orangen, darum wollte ich 
ihr dieſe bringen.“ Da der Vater des Knaben ein hochgeſtellter Be— 
amter war, ſollte man denken, der Junge habe anderweitig Gelegenheit 
gehabt, der Vorliebe ſeiner Mutter für Orangen gerecht zu werden; 
aber für die Chineſen iſt der Knabe ein klaſſiſches Beiſpiel kindlicher 
Liebe, weil er in ſo zartem Alter an ſeine Mutter dachte, oder 
vielleicht, weil er ſo ſchnell eine Entſchuldigung erfand. Ein anderer 
achtjähriger Knabe aus der Zin-Dynaftie, deſſen Eltern kein Netz zum 
Schutz gegen die Moskitos beſaßen, hatte den glücklichen Einfall, recht 
bald zu Bett zu gehen, die ganze Nacht regungslos zu liegen und 
nicht einmal einen Fächer zu bewegen, damit ſämtliche Moskitos ſich 
um ihn ſammelten und ſeine Eltern ungeſtört ſchlafen ließen. Von 
einem andern Jungen derſelben Dynaſtie wird erzählt, welcher mit 
einer böſen Stiefmutter zuſammen wohnte. Dieſelbe aß ſehr gerne 
Karpfen und da ſolche im Winter nicht zu haben ſind, griff er zu dem 
unbegreiflichen Mittel, ſeine Kleider auszuziehen und ſich aufs Eis zu 
legen; dies machte einen ſo tiefen Eindruck auf einige Karpfen, welche 
ihm zugeſehen hatten, daß ſie ein Loch durch das Eis brachen und 
herausſprangen, um zum Beſten der böſen Stiefmutter gekocht zu werden. 

Die Chineſen lehren, daß „ſelbſtſüchtige Liebe zu Weib und Kind“ 
eine Form von unkindlichem Betragen ſei. In dem bereits angeführten 
Kapitel des heiligen Edikts wird dies im Zuſammenhang mit dem 
Spielen genannt und vor beidem gleich gewarnt. Ein typiſches Beiſpiel 
wahrer kindlicher Liebe unter den 24 ſoeben erwähnten, handelt von 
einem ſehr armen Manne, der zur Zeit der Han-Dynaſtie lebte und 
für feine Mutter und fein dreijähriges Kind nicht genug Nahrung ver— 
dienen konnte. „Wir ſind ſo arm,“ ſagte er zu ſeiner Frau, „daß wir 
nicht einmal die Mutter unterſtützen können. Außerdem teilt ſie ihre 
Nahrung noch mit dem Kinde. Wie wäre es, wenn wir das Kind 
begraben würden? Vielleicht bekommen wir einen Erſatz für dasſelbe, 
aber wenn die Mutter ſtirbt, bekommen wir ſie nicht wieder!“ Seine 
Frau wagte nicht zu widerſprechen, und ſo gruben ſie denn ein mehr 
als zwei Fuß tiefes Loch, als ſich zum großen Erſtaunen der Leute 
ein goldenes Gefäß darin fand, deſſen Inſchrift es als Belohnung des 
Himmels für den guten Sohn bezeichnete. Ohne dieſes wunderbare 
Gefäß wäre das Kind lebendig begraben worden, und nach der Lehre 
von der Kindesliebe mit vollem Recht. „Die ſelbſtſüchtige Liebe zu Weib 
und Kind“ darf den Mord eines Kindes nicht hindern, um das Leben 
eines der Großeltern zu erhalten. 

Ferner glauben die Chineſen, daß es Fälle von hartnäckigen 
Krankheiten der Eltern giebt, welche nur durch das Opfern eines 
Stückes Fleiſch von einem Sohn oder einer Tochter geheilt werden 
können, das in gekochtem Zuſtand von dem ahnungsloſen Kranken 
gegeſſen werden muß. Wenn auch nicht verbürgt, iſt doch ein günſtiger 
Erfolg ſehr wahrſcheinlich. Die Pekinger Zeitung erzählt oft von der⸗ 
artigen Fällen. Der Schreiber dieſer Zeilen iſt perſönlich bekannt mit 
einem jungen Manne, der ſich ein Stück Fleiſch abgeſchnitten hatte, 
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um ſeine Mutter zu heilen, und die Narbe mit dem verzeihlichen Stolz 
eines alten Soldaten zu zeigen pflegte. 

Das Hauptſtück der chineſiſchen Kindesliebe iſt in einem Aus⸗ 
ſpruch des Mencius bezeichnet: „Drei Dinge gelten für unkindlich, das 
ſchlimmſte davon ift, keine Nachkommen zu haben.“ Die Notwendig⸗ 
keit, Nachkommen zu hinterlaſſen, entſpringt aus der Notwendigkeit, 
daß die wichtigſte Pflicht im Leben, den Ahnen zu opfern, fortgeſetzt 
werde. Deshalb muß jeder Sohn ſo frühzeitig als möglich verheiratet 
werden. Es iſt nicht ungewöhnlich für einen Chineſen, mit 36 Jahren 
Großvater zu ſein. Ein Bekannter des Schreibers klagte ſich auf dem 
Sterbebett an, in zwei Dingen unkindlich gehandelt zu haben: erſtens 
habe er nicht lange genug gelebt, um ſeine Mutter zu begraben, und 
zweitens habe er verſäumt, für die Verheiratung ſeines Sohnes, eines 
Knaben von zehn Jahren, Sorge zu tragen. Ohne Zweifel würde ſich 
die Mehrzahl der Chineſen dieſer Anſicht über Kindesliebe anſchließen. 

Keinen Sohn zu haben, wird als erſter von den ſieben Punkten 
genannt, die als Scheidungsgründe von einer Frau gelten. Das Be— 
dürfnis nach männlichen Kindern hat zu dem Syſtem der Nebenfrauen 
mit allem daraus entſtehenden Elend geführt. Es ſcheint darum dem 
Chineſen natürlich, bei der Geburt eines Sohnes das größte Entzücken 
und bei der Geburt einer Tochter die größte Enttäuſchung zu zeigen. 
Dieſe Auffaſſung der chineſiſchen Lehre iſt hauptſächlich ſchuld an den 
vielen Kindsmorden. Dieſes Verbrechen iſt im Süden Chinas viel 
häufiger als im Norden, wo es ganz unbekannt zu ſein ſcheint. Man 
darf aber nicht vergeſſen, daß es kaum einen Gegenſtand giebt, über 
den man ſchwerer genaue Auskunft bekäme: es hängt davon ab, wie 
ſich die öffentliche Meinung dazu ſtellt. Die Zahl der unehelichen 
Kinder kann nicht gering ſein und der Beweggrund, ſie zu beſeitigen, 
welches Geſchlechts ſie auch ſeien, iſt immer mächtig. Selbſt wenn in 
einer Gegend der Mord kleiner Mädchen mehr Auſtoß erregte, als es 
wirklich der Fall iſt, wäre es kaum denkbar, daß ein Volk, welches 
das Lebendigbegraben eines dreijährigen Kindes zur Erleichterung des 
Unterhalts der Großmutter als einen Akt kindlicher Pietät billigt, 
gänzlich frei bliebe von dieſem Verdacht. 

Wir haben bereits hingewieſen auf die chineſiſche Sitte der drei— 
jährigen Trauerzeit um die Eltern, die in der Praxis jedoch einſichts— 
voll auf 27 Monate beſchränkt wird. In dem 17. Buch der „Kon⸗ 
fucianiſchen Analekten“ leſen wir von einem der Anhänger des Meiſters, 
welcher gegen eine dreijährige Trauerzeit proteſtierte, indem er be— 
hauptete, ein Jahr genüge vollkommen. Der Meiſter antwortete 
hierauf endgiltig: ein guter Sohn könne doch während der drei Trauer— 
jahre nicht glücklich ſein, wenn er aber glaube, ein Jahr genüge ihm, 
möge er den Termin abkürzen: als „Mann von Bildung“) betrachtete 
ihn jedoch der Meiſter nicht. 


) Ein, wie das engliſche gentleman, nicht vollkommen wiederzugebender 
chineſiſcher Begriff, wörtlich: der Fürſtenſohn oder der adlige Menſch. D. C. Faber 
überſetzt: der Edle. 
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Die Beobachtung dieſer Trauerzeit ſteht allen andern Pflichten 
voran und nimmt einen nicht unbeträchtlichen Teil der Lebenszeit 
folder Söhne in Anſpruch, die etwa als Beamte angeſtellt find. Be 
ſondere kindliche Pietät äußert ſich manchmal darin, daß der Sohn 
neben dem Grabe des Vaters oder der Mutter eine Hütte baut, in 
der er die ganze Trauerzeit zubringt. Meiſtens bleibt der Trauernde 
nur des Nachts am Grabe, während er tagsüber ſeinen gewöhnlichen 
Beſchäftigungen nachgeht. Manche Söhne jedoch beruhigen ſich nur 
mit genauer Ausübung des vollſtändigen Ceremoniells, indem ſie die 
ganze Zeit in ſelbſterwählter Verbannung, ohne jede Beſchäftigung, 
nur ihrem Schmerze leben. Der Schreiber kennt einen Mann, deſſen 
übertriebene Anhänglichkeit an das Grab ſeiner Eltern ſeinen Geiſt 
verwirrte, ſo daß er ſeiner Familie zur Laſt fiel. Abgeſehen von den 
Folgen, welche nicht in Betracht kommen, erſcheint dem Chineſen ſolch 
eine Handlungsweiſe höchſt achtungswert. Die ceremonielle Pflicht gilt 
für abſolut bindend. 

Nicht ſelten hört man, daß Leute ihr Beſitztum bis auf den 
letzten Morgen Landes verkauft, ja ſelbſt ihr Haus eingeriſſen und 
über die Balken verfügt haben, um das nötige Geld für ein an- 
gemeſſenes Begräbnis ihrer Eltern daraus zu löſen. Man kann nur 
wenigen Chineſen begreiflich machen, daß ſie dadurch ein Unrecht an 
der Geſellſchaft begehen. Sie haben kein Verſtändnis dafür, denn 
ein ſolches Benehmen kommt mit ihrem Inſtinkt ſowohl, als auch mit 
„Ii“, dem Schicklichkeitsgefühl, überein und muß deshalb richtig ſein. 

Der Abbé Huc erzählt aus ſeiner eigenen Erfahrung ein Beiſpiel 
von dieſem ceremoniellen kindlichen Betragen, welches die Chineſen ſo 
hoch ſchätzen. Im erſten Jahr ſeines Aufenthalts im Süden von 
China hatte er Veranlaſſung, einen Boten nach Peking zu ſchicken. Da 
ſiel ihm ein, daß ein chineſiſcher Schullehrer, der in ſeinen Dienſten 
ſtand und aus Peking gebürtig war, vielleicht froh wäre, die ſeltene 
Gelegenheit zu benützen, um ſeiner alten Mutter, von der er ſchon 
vier Jahre lang nichts mehr gehört hatte und die auch nicht wußte, 
was aus ihm geworden war, Nachricht zukommen zu laſſen. Als der 
Lehrer hörte, daß der Bote ſich bald auf den Weg machen werde, 
rief er einem ſeiner Schüler, welcher im nächſten Zimmer ſeine Auf⸗ 
gabe herunterleierte, zu: „Nimm dies Papier und ſchreibe einen Brief 
an meine Mutter. Aber verliere keine Zeit, denn der Bote geht 
gleich fort!“ Dieſes Verfahren befremdete Herrn Huc und er fragte, 
ob der Knabe des Lehrers Mutter kenne, erhielt aber den Beſcheid, 
daß derſelbe gar nichts von ihrer Exiſtenz wiſſe. — „Wie weiß er 
denn, was er ſchreiben ſoll, wenn es ihm niemand geſagt hat?“ — 
Hierauf antwortete der Lehrer: „Wie ſollte er das nicht wiſſen? Hat 
er doch ein ganzes Jahr litterariſche Aufſätze ſtudiert und kennt eine 
Menge eleganter Wendungen! Glauben Sie wirklich, daß der Junge 
nicht genau weiß, was ein Sohn ſeiner Mutter ſchreiben ſollte?“ 
Wirklich kehrte der Knabe bald darauf mit dem Brief zurück, der nicht 
nur geſchrieben, ſondern auch verſiegelt war, ſo daß der Lehrer nur die 
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Überſchrift mit eigener Hand dazu fügte. Der Brief hätte ebenſogut 
für jede andere Mutter des Reiches gepaßt, wie ſich eine jede andere 
darüber gefreut hätte. 

Das Betragen der chineſiſchen Kinder gegen ihre Eltern iſt nicht 
an zwei Orten das gleiche. Ohne Zweifel machen ſich überall die 
beiden Extreme geltend. 

Elternmorde find ſelten und es machen ſich meiſt nur Geiſtes— 
geſtörte derſelben ſchuldig, obwohl dies keinen Unterſchied bildet in der 
furchtbaren dieſem Verbrechen folgenden Strafe. Aber unter dem ge⸗ 
meinen Volk, das mit größter Armut kämpft, iſt eine gewiſſe rauhe 
Behandlung der Eltern unvermeidlich. Dagegen kommt es in Fällen 
von Todesſtrafe vor, daß ein Sohn dieſelbe freiwillig für den Vater 
erleidet und ſolche Beiſpiele find der beſte Beweis von der Aufrichtig— 
keit und Stärke der kindlichen Liebe, ſelbſt wenn der Vater ein Ver⸗ 
brecher iſt. 

Für den Europäer, welcher an die nicht ſelten allzu lockeren 
Bande des Familienlebens in ſogenannten chriſtlichen Ländern gewöhnt 
iſt, hat der chineſiſche Begriff von Kindesliebe und Kindespflicht etwas 
ungemein Anziehendes. Die Ehrerbietung gegen das Alter, welche 
damit zuſammenhängt, iſt höchſt wohlthätig und es wäre gut, wenn 
die Europäer ſich derſelben mehr befleißigten. Sobald ein junger 
Europäer mündig iſt, thut er, was er will, und geht, wohin er Luſt 
hat: es beſteht kein bindender Zuſammenhang mehr mit ſeinen Eltern. 
Dem Chineſen würde ein ſolches Betragen bei Tieren, einem Kalb 
oder einem Füllen gegen ſeine Alten, begreiflich ſcheinen, aber nicht 
dem „li“, Schicklichkeitsgefühl der Menſchen, entſprechen. Eine auf⸗ 
merkſame Beobachtung dieſer Sache vom dinefiihen Standpunkt aus 
wird uns zeigen, daß in unſeren eigenen ſocialen Verhältniſſen ſehr 
viel zu beſſern wäre und daß die meiſten von uns, da ſie in einem 
Glashaus wohnen, nicht mit Steinen werfen ſollten! Andrerſeits iſt 
es thöricht, die chineſiſche Kindesliebe zu erörtern, ohne ihre verhängnis⸗ 
vollen Mängel in einzelnen Stücken zu betonen. 

Dieſe Lehre ſcheint fünf Grundfehler zu haben, zwei negative und 
drei poſitive. Sie füllt Bände über die Pflicht der Kinder gegen die 
Eltern, aber ſie verliert nicht ein Wort über die Pflicht der Eltern 
gegen die Kinder. In China wäre eine Ermahnung dieſer Art ſo 
nötig wie in allen Ländern und zu aller Zeit. Die göttliche Ein⸗ 
gebung ließ den Apoſtel Paulus in kurzen, an die Koloſſer gerichteten 
Sätzen die vier Grundpfeiler des idealen Hauſes zuſammenfaſſen: „Ihr 
Männer, liebet eure Weiber und ſeid nicht bitter gegen fie.” — „Ihr 
Weiber, ſeid unterthan euren Männern, in dem Herrn, wie ſich's ge⸗ 
bühret.“ — „Ihr Kinder, ſeid gehorſam den Eltern in allen Dingen; 
denn das iſt dem Herrn gefällig.“ „Ihr Väter, erbittert eure Kinder 
nicht, auf daß ſie nicht ſcheu werden.“ Was beſitzt die Konfucianiſche 
Moralität an praktiſcher Weisheit, das ſich mit dieſen weitreichenden 
Lehrſätzen im entfernteſten meſſen könnte? Die chineſiſche Lehre bietet 
nichts für ihre Töchter, alles für ihre Söhne. Das geiſtige Auge 
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Chinas muß ſeit grauer Vorzeit getrübt ſein, daß es dieſe ſchwere 
Kränkung der menſchlichen Natur nicht wahrnahm. Durch den Zufall 
iſt das Kind je nach dem Geſchlecht eine Familiengottheit oder eine 
läſtige Bürde, welche vielleicht beſeitigt, jedenfalls aber verachtet wird. 
Die chineſiſche Lehre der kindlichen Pietät ſtellt das Weib auf 
eine niedere Stufe. Konfucius weiß nichts zu ſagen von den Pflichten 
der Eheleute gegen einander. Das Chriſtentum verlangt von dem 
Manne, daß er Vater und Mutter verlaſſe und dem Weibe anhange. 
Der Konfucianismus verlangt von dem Manne, daß er Vater und Mutter 
anhange und ſein Weib veranlaſſe, dasſelbe zu thun. Wenn das Ver— 
hältnis zwiſchen dem Ehemann und ſeinen Eltern in Widerſpruch gerät 
mit demjenigen zwiſchen den Eheleuten, ſo muß letzteres, als das un— 
wichtigere Band, zurückſtehen. Der ganze Aufbau der clineſiſchen 
Geſellſchaft, nach patriarchaliſchen Vorbildern entworfen, hat große 
Schäden. Er fördert die Knechtung einiger natürlicher Inſtinkte des 
Herzens, um andere über Gebühr auszubilden, er veranlaßt die gänz⸗ 
liche lebenslängliche Unterordnung der Jüngeren unter die Alteren, er 
drückt die Geiſter in eiſerne Feſſeln, welche Entwicklung und Ver⸗ 
änderung hemmen. Jener Satz der chineſiſchen Lehre, welche die Sorge 
für Nachkommenſchaft von der kindlichen Pietät erheiſcht, iſt für ein 
Heer von Übeln verantwortlich. Er zwingt zur Adoption von Kindern, 
es mögen Mittel zu deren Unterhalt vorhanden ſein oder nicht. Er 
führt zu frühzeitigen Heiraten und befördert die Geburt von Millionen 
menſchlicher Weſen, welche unter dem Druck bitterſter Armut kaum ihr 
Leben friſten können. Er treibt zur Annahme mehrerer Haupt- und 
Nebenfrauen, was immer und unvermeidlich ein Fluch iſt. Er gelangt 
zum Ausdruck in der Ahnenverehrung, welche eigentlich die wahre 
chineſiſche Religion iſt. Dieſes Syſtem der Ahnenverehrung iſt, wenn 
man es in feiner richtigen Bedeutung erkennt, wohl das ſchwerſte 
Joch, das je einem Volk auferlegt war. Wie uns Dr. Yates in dem 
ſchon erwähnten Aufſatz zeigt, ſtehen die hunderttauſende lebender 
Chineſen in der drückendſten Dienſtbarkeit zu den ungezählten Millionen 
verſtorbener. „Die heutige Generation iſt mit den vorhergegangenen 
verkettet.“ Die Ahnenverehrung iſt der Typus und die Bürgſchaft 
des ſtarren Konſervatismus, auf den wir ſchon hingewieſen haben. 
Wie ſoll ſich China in den ganz neuen Verhältniſſen des letzten 
Viertels dieſes Jahrhunderts zurechtfinden, ſolange dieſer Konſervatis⸗ 
mus nicht den Todesſtoß erhalten hat? Wie ſoll China auch nur 
einen einzigen Schritt vorwärts thun, ſolange die Generationen der 
Dahingeſchiedenen als die Götter dieſes Volkes betrachtet werden? 
Die Wurzel der kindlichen Pietät, wie die Chineſen ſie ausüben, 
dürfte eine Miſchung der beiden mächtigſten Triebfedern der Menſchen⸗ 
ſeele fein: Furcht und Eigenliebe. Man ſoll die Geiſter ehren um 
ihrer Macht willen, Schaden zu thun. Es iſt ein kluger Spruch des 
Meiſters, wenn man ihn vom Konfucianiſchen Standpunkt aus betrachtet: 
„Es iſt am weiſeſten, die Geiſter zu verehren, aber ſich entfernt von 
ihnen zu halten.“ Werden die Opfer vernachläſſigt, ſo erzürnt es die 
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Geiſter und fie ſinnen auf Rache. Daher gewährt es mehr Sicher⸗ 
heit, die Geiſter zu verehren. Dies ſcheint eine gedrängte Darſtellung 
der chineſiſchen Theorie der Geiſterverehrung jeglicher Art zu ſein. 
Was das Verhältnis zu den Lebenden betrifft, jo iſt der Gedanken— 
gang ebenſo einfach. Jeder Sohn hat ſeine Kindespflichten gegen ſeinen 
Vater erfüllt und erwartet nun dasſelbe von ſeinem eigenen Sohn. 
Dazu ſind die Kinder überhaupt da. Über dieſen Punkt iſt der Geiſt 
des Volkes im Klaren: „Bäume ſollen Schatten geben, Kinder Stützen 
im Alter.“ Weder Eltern noch Kinder geben ſich Täuſchungen über 
dieſen Gegenſtand hin: „Haſt du keine Kinder, welche dir Unmuße 
machen, ſo haſt du niemand, dein Grab zu ſchmücken.“ Jede 
Generation zahlt die Schuld, welche die vorhergegangene von ihr 
fordert und erwartet ihrerſeits volle Bezahlung bis auf den letzten 
Heller von der nachkommenden. So wird die kindliche Pietät von 
einer Generation zur andern, von einem Zeitalter zum andern fort 
gepflanzt. 

Es iſt eine traurige Bemerkung, die wir zu der übertriebenen 
chineſiſchen Pietätslehre machen müſſen, daß fie nicht nur in keiner Be⸗ 
ziehung zu einem höchſten Weſen ſteht, ſondern daß ſie auch nicht zur 
Erkenntnis ſeiner Exiſtenz hinführt. Der vollkommenſte und letzte Aus⸗ 
druck dieſer kindlichen Pietät, die Ahnenverehrung, iſt völlig gleich— 
bedeutend mit Polytheismus, Agnoſticismus und Pantheismus. Sie 
macht verſtorbene Menſchen zu Göttern und ihre einzigen Götter ſind 
verſtorbene Menſchen, ihre Liebe, ihre Dankbarkeit gehören nur den 
irdiſchen Eltern, ſie hat keine Vorſtellung von einem himmliſchen Vater 
und fühlt keine Teilnahme, wenn Er ihr offenbart wird. Entweder 
wird das Chriſtentum niemals in China eingeführt oder die Ahnen- 
verehrung muß aufhören, denn das ſind unverträgliche Gegenſätze. In 
dem Kampf auf Leben und Tod wird der Mächtigere überwinden! 


Was haben wir von der Beſchäftigung mit der 
Miſſion für unſeren inneren Menfchen?‘) 
Von P. Keller in Düſſeldorf. 


Wenn ich etwas über den Segen reden möchte, den unſer innerer 
Menſch von der Beſchäftigung mit der Miſſion hat, verſteht es ſich 
für mich von ſelbſt, daß ich nur flüchtige Arabesken zeichne, Konturen, 
die jeder ſelbſt ausfüllen kann und ausfüllen ſoll mit eigenem Erleben 
und Erfahren. Nur eins muß ich noch vorausſchicken: „Was ich nicht 
weiß, macht mich nicht heiß!“ Wenn die Beſchäftigung mit der 
Miſſion uns Segen bringen ſoll, müſſen wir ſie auch wirklich treulich 


1) Anſprache in der ſtudentiſchen Miſſionsverſammlung in Halle a./ S. den 
20. Februar 1895. 
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und fleißig treiben, — dann wird das Echo des Segens auch nicht 
ausbleiben. 

Das erſte, was ſich uns beim Leſen der Miſſionsberichte auf— 
drängt, iſt eine Vergleichung der Zuſtände draußen mit unſeren daheim. 
Hören wir das Urteil der Miſſionare über die Verwilderung des Ge— 
wiſſens der Heiden, über die Verzerrung von ſittlichen Begriffen, über 
die Verkommenheit der Volksſitten und die ungeheure Macht dämoniſch 
geſteigerter Sündengebiete, dann können wir uns das nur aus der 
jahrtauſendealten Entartung dieſer von allem Offenbarungslicht ab- 
geſchnittenen Völker erklären. Wieviel Anregung zu demütigem 
Dank liegt aber in ſolcher Vergleichung mit der moraliſchen und 
religiöfen Atmoſphäre, in der wir ſelbſt aufgewachſen find, für uns 
Chriſten! Wir ſtehen auf den Schultern anderer, wir haben den 
Nutzen der Entwicklung vergangener Jahrhunderte, wir ſind Glieder 
in der langen Kette derer, von denen es heißt: „und will ſie ſegnen 
bis ins tauſendſte Glied!“ Die Reformation, große geſchichtliche 
Epochen, Geiſtesarbeit der Menſchen und Arbeit des heiligen Geiſtes 
in der Kirche, alles Mögliche iſt ſchon geſchehen, um uns Bahn zu 
machen, uns die Kräfte zuzuführen, die wir ſchier ſpielend aufgenommen 
haben durch die Erziehung in ſolch chriſtlicher Luft. Aber die andere 
Seite dieſes Dankgefühls heißt: Noblesse oblige! Wem ſoviel gegeben 
iſt, von dem wird auch viel verlangt werden! Wer es ſoviel leichter 
hat, ſich rein zu erhalten, an den müſſen und werden andere Maßſtäbe 
ſittlicher Wertung gelegt, als an die friſchbekehrten Heiden, die mitten 
im Zauberbann eines Heidentums ſich bewähren ſollen, das verwurzelt 
und verwachſen iſt wie der Urwald! 

Weiter merkt man beim Leſen der Miſſionsgeſchichte, daß nicht 
die leitenden Geſichtspunkte der heimiſchen Verwaltungen, wie ver— 
hängnisvoll ihre Mißgriffe ſein mögen, nicht der ganze Apparat von 
Einrichtungen und Anſtrengungen, ſondern die einzelnen vom Geiſte 
Gottes erfüllten Perſönlichkeiten die Hauptſache ſeien. Sie 
bilden die Epochen, ſie ſtellen einen Ruck dar, den es wieder vorwärts 
thut, und um ſie zu beten, hat der Herr uns auch geheißen, wenn er 
ſagt: „Bittet den Herrn der Ernte, daß Er Arbeiter in ſeine Ernte 
ſende!“ Wieviel kann der Arbeiter im Reich Gottes daheim aus 
ſolcher Erkenntnis lernen! Nicht nur wird er ſeine eigene Berufung 
wieder ſinnend und betend prüfen vor Gott, ſondern er wird ſich 
weiter fragen, was denn an dieſen epochemachenden Perſönlichkeiten die 
Hauptſache ſei. Nicht, daß ſie geiſtreich waren im Sinn der Welt, 
nicht, daß ſie neben glänzenden natürlichen Gaben reich waren an 
theologiſchem Wiſſen, ſondern, — daß ſich vor ihm kein Fleiſch 
rühme! — etwas ganz anderes war ihre Stärke. Natürliche Be⸗ 
gabung und wiſſenſchaftliche Ausbildung ſollen dabei keineswegs ver- 
achtet werden, — es iſt ein Unterſchied, ob man eine ganz kleine oder 
eine ſehr große Grundfläche für den Lebensbau einnimmt; das eine 
Mal giebt's nur einen Obelisk, das andere Mal eine Pyramide! — 
aber die Hauptſache iſt, was der heilige Geiſt durch den Menſchen 
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thun kann. So lange der Menſch nur ein natürlicher bleibt, kann 
der Geiſt gar nichts durch ihn thun, ſo lange der Menſch nur ein 
pſychiſcher Chriſt iſt, wird das Thun des Geiſtes ſehr beſchränkt ſein. 
Wieviel begabte Chriſten lernt man nicht kennen, bei denen man heim⸗ 
lich den Eindruck empfängt: „Was könnte der Herr durch dich wirken, 
wenn Er dich ganz hätte!“ Erſt nach der willigen Hingabe des 
eigenen Weſens an den Herrn und ſein Leiten kann der Geiſt ſo am 
Menſchen arbeiten, daß er ein pneumatiſcher Menſch wird. „Wenn 
ich ſchwach bin, bin ich ſtark!“ hat der größte Heidenmiſſionar als 
ſein Amtsgeheimnis offen bart und darin liegt heute noch der eigent— 
liche Segen, das wirkliche Geſchehen von Gottes Werken durch uns, 
daß wir uns ganz und gar hingeben an den Einfluß von oben. Da 
aber Gottes Wahrheiten nicht theoretiſche Erkenntnis ſind, ſondern 
praktiſche Kraft und wirkliches Leben, ſo wollen wir Theologen uns 
das geſagt ſein laſſen, auf daß es nicht unſere Schuld ſei, daß ſo 
wenig „Geiſtesmenſchen“ da ſind für den Geiſt von oben, der ſie ſucht 
und braucht. Dann wird der Geiſt auch durch uns mehr wirken 
können als bisher. 5 

Es ſcheint mir weiter ſehr ſegensreich zu ſein, daß durch die Be— 
kanntſchaft mit der Miſſionsarbeit unter den Heiden eine Frage einem 
immer wieder in den Vordergrund des Intereſſes tritt, nämlich die 
nach der wirklichen Herzensbekehrung der Einzelnen. Hier hört 
man, daß man zu voreilig mit der Taufe geweſen, dort klagt man 
über die Seltenheit einer tiefgehenden Sinnesänderung, — überall aber 
ſteht dieſer Punkt im Vordertreffen. Die Vorbedingungen der Be— 
kehrung, göttlicher und menſchlicher Faktor bei derſelben, Erweiſung der 
Echtheit derſelben, — ſolche und ähnliche Stoffe werden in ſehr vielen 
verſchiedenen Einzelfällen beſprochen und erwogen. Schon beim erſten 
Miſſionsfeſt der Apoſtelgeſchichte freut man ſich darüber (Act. 14, 27), 
daß Gott den Heiden die Thür des Glaubens aufgethan habe, alſo 
wird dergleichen Gottesthun auch jetzt immer wieder in der Heidenwelt 
wie daheim erkannt werden müſſen. Aber ob auch Gott die Thür 
aufthut, hindurchgehen muß der Einzelne ſelbſt; wenn auch Vor⸗ 
bereitung und Dispoſition da ſein müſſen, im letzten feinſten Ent⸗ 
ſcheidungspunkte ſteht doch das Menſchenherz ſelbſt da, wie es die 
letzte kleine Drangabe des eigenen Willens in die Wagſchale legt. 
Wieviel Segen hat der über ſolche Beſprechung ſinnende Theologe 
daraus für ſich ſelbſt und ſeine praktiſche Arbeit daheim! Ich werde 
das Geſicht jenes Bauern in meiner erſten Landgemeinde in Süd⸗ 
rußlands Steppen nie vergeſſen, der mir nach einer Miſſionsſtunde 
ſagte: „Ja, Herr Paſtor, wenn das ſo ſteht mit der Bekehrung, 
— dann ſind wir ja hier alle noch gar keine wirklichen Chriſten!“ 
Für uns ſelbſt wird oft eine ganz ſchlichte Schilderung dieſes Vor— 
ganges draußen auf dem Schlachtfeld ein Gradmeſſer für unſeren 
eigenen Herzensſtand, und ich ſchäme mich nicht, es hier zu bekennen, 
daß ich der jahrelangen Beſchäftigung mit den viel verläſterten „Be⸗ 
kehrungsgeſchichten“ aus dem Miſſionsgebiet mehr Segen für meinen 
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inneren Menſchen, wie für meine Amtsthätigkeit verdanke, als manchen 
dickleibigen Handbüchern der Dogmatik und Homiletik! Schon, daß 
man ſich da eingehend mit ſolchen inneren Fragen beſchäftigen muß, 
iſt ſehr heilſam und befruchtet das praktiſche Wirken deſſen, der ſelbſt 
bekehrt ſein muß, wenn er andere bekehren will. Dabei will ich dem 
Mißbrauch, den man mancherorts mit dieſem Worte treibt, gewiß 
nicht Thor und Thür öffnen und ärgere mich auch, wenn ich höre, 
daß ein fünfzehnjähriger Bauernjunge den neueingeführten Paſtor, wie 
der vom Wagen ſteigt, mit der Frage anfällt: „Herr Paſtor, ſind 
Sie auch bekehrt?“ Aber der Mißbrauch hebt den rechten Gebrauch 
nicht auf! Irgendwo und wie muß doch der Einzelne ſolche ein- 
ſchneidende Erfahrungen von der umgeſtaltenden und erneuernden Kraft 
des Evangeliums machen, daß er eben aus Erfahrung von dem vollen 
Segen des Evangeliums ſprechen kann. Freilich — und das leitet 
uns ſchon zum nächſten Punkt hinüber — darf man nicht bei ſeiner 
Bekehrung ſtehen bleiben, ſonſt geht man an ſeiner Bekehrung zu 
Grunde. Auch wer durch die enge Pforte hindurch iſt, muß ringen 
und beten, daß er nachher auch den ſchmalen Weg finde, von dem ge— 
ſchrieben ſteht, daß ihn wenige finden. 

In dieſem Zuſammenhang wird uns das neue Licht wichtig, 
welches aus den Miſſionsberichten auf das chriſtliche Hei— 
ligungsleben fällt. Vielleicht, weil draußen meiſtens der Über- 
tritt viel ſchwieriger iſt und man größeren Preis als daheim für das 
Chriſtwerden zahlt, iſt auch in den nüchternſten Beſchreibungen ſolch 
eine Fülle wirklichen kräftig pulſierenden neuen Lebens, daß uns das— 
ſelbe jo ganz anders anmutet, als der Miſchmaſch von Welt und 
Chriſtentum daheim. Wer — um nur einige ganz bekannte Beiſpiele 
zu nennen — die Chriſtenverfolgungen in Madagaskar und Uganda 
oder den Umſchwung des ganzen privaten und öffentlichen Lebens auf 
den Witiinſeln vergleicht mit der ſtagnierenden Ruhe in manchen 
unſerer Gemeinden, — nun, der kann etwas lernen! Bei uns ſieht's 
oft ſo aus, wie jenes Geſchichtlein von dem Schiff im Eismeer ſchildert. 
Man ſieht ein Schiff mit richtig geſtellten Segeln und günſtigem Wind 
daher kommen, aber keine Seele iſt an Bord zu ſehen. Alle Signale, 
alles Anrufen bleibt ohne Antwort. Wie man das Schiff entert und 
es unterſucht, ſtellt ſich heraus, daß die ganze Mannſchaft totgefroren 
in den Kojen liegt. Außerlich iſt alles in Ordnung, es fehlt nur das 
Leben. Wie aber wird's gehen, wenn der günſtige Wind umſpringt? 
Wie wird's bei uns werden, wenn ſolche Gemeinden in den gewaltigen 
Geiſterkampf der Endzeit, deren Sturmvögel die Nähe des kommenden 
Sturmes ſchon künden, werden hineingeriſſen werden? 

Aber mindeſtens ebenſo ernſt und heilſam iſt's, wenn wir das 
eigene Wachstum in der Heiligung an dem Maßſtab der Biographien 
hervorragender Miſſionare meſſen. Man iſt da oft unnüchtern 
geweſen, — obſchon manche in das Gegenteil verfielen und bei ihrer 
Charakterſchilderung „allzugerecht“ ſein wollten und zuviel Schatten⸗ 
bilder gezeichnet haben, — aber auf alle Fälle bleibt genug Be⸗ 
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ſchämendes für uns übrig. Zu den ergreifendſten Biographien dieſer 
Art rechne ich die Schilderung des Lebens von Miſſionar Paton auf 
der Inſel Tanna. In ſteter Todesgefahr, die ihm faſt täglich deutlich 
genug vor die Augen trat, hat dieſer Held Gottes ſich demütig und 
ſanftmütig jahrelang in einer Lebenslage gehalten, die uns kaum für 
ein paar Tage erträglich ſcheinen würde. Wie iſt das bei uns anders! 
Wir ſind hier unter Studenten, — da dürfte man nur einen flüchtigen 
Seitenblick auf den Begriff von Ehre werfen, dem man das ganze 
Duellunweſen verdankt. Sagt nicht der Herr: „Wie könnt ihr glauben, 
die ihr Ehre voneinander nehmet?“ Was iſt denn ehrlicher und ehren— 
voller, auf feines Vaters Namen durch Leichtſinn unverantwortliche 
Schulden häufen, ſeine ſittliche Kraft in Unkeuſchheit vergeuden, dabei 
aber ſeine ſogenannte Ehre durch Schlägermenſuren rein waſchen 
(„Mut zeiget auch der Mameluk!“ Schiller) oder auf dieſes ganze 
Ehrgebiet verzichten, dabei aber es durch ſeinen Wandel zeigen, daß 
man ſprechen kann: „Die Moral iſt meine Ehre?“ Oder, wie ſteht's 
bei uns im Geldpunkt? Der Miſſionar wird ſo geſtellt, daß er fein 
Auskommen hat, an Luxusleben oder Geldzurücklegen kann er nicht 
denken, — unſere jungen Theologen aber träumen von den beſten 
Stellen, und wenn irgendwo eine beſonders fette Pfründe ſich aufthut, 
fühlen ſich gleich zwanzig oder mehr innerlich berufen, ſich zu ihr zu 
melden! Vom Miſſionar erwartet jedermann, daß er voll heiligen 
Geiſtes, ſanftmütig, demütig und aufopferungsfreudig ſei; erwartet der 
Herr Jeſus nicht dasſelbe von einem jeden von uns? Kann es da— 
heim einen nennenswerten Erfolg unſerer Arbeit geben, wenn Jeſus 
uns nicht ganz zu eigen gewonnen hat? Wie heilſam wäre da eine 
Vergleichung unſerer weltförmigen, leidensſcheuen Art mit der der 
echten Miſſionare! Dort im Miſſionsgebiet ſind die Verzagten, Un— 
entſchiedenen, Halben ſehr ſchnell fertig: der Zuſammenbruch des auf 
Sand gebauten Hauſes wird dort beſchleunigt durch die Energie des 
Anſturms der Feinde, — bei uns ſchleppen ſich die Halben im Schatten 
der Kirche, im Schutz von Einrichtungen und äußeren Stützen zum 
Schaden der Kirche noch viel leichter und viel länger fort. Wollte 
Gott, daß wir unſer Miſſionsſtudium als eine Beichtſtunde anſähen, 
dann wäre die darauf verwandte Zeit keine Verſchwendung, ſondern 
der Segen brächte reichlich ein für Amt und Herz, was uns ſolche 
Lektüre an Zeit gekoſtet. 

Wird man ſo zum Ernſtmachen in ſeinem eigenen Chriſtentum 
getrieben durch das, was man von draußen hört, indem ſich Pauli 
Wort an uns erfüllt: „Euer Exempel hat viele gereizet!“ — dann 
kann's nicht anders ſein, als daß dieſe Bewegung ihre Kreiſe fortſetzte 
auch bis ins Allerheiligſte unſeres Chriſtenlebens auf Erden, bis ins 
Gebet. Liegen die geheimen Wurzeln unſeres öffentlichen Wirkens 
(„der Vater, der ins Verborgene ſieht, wird dir's vergelten öffentlich!“ 
im Gebet, dann kommt doch viel darauf an, was alles dieſen Wurzeln 
zugeführt werde und in Beziehung zu ihnen kommt. Wir leſen von 
dem Gebetsleben der Miſſionare, von Gebeten der Neubekehrten, und 
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heimlich klingt das Glöcklein im Gewiſſen: „Wieviel, wie ernſt, wie 
treu beteſt du ſelbſt? Wie oft kann der, der ins Verborgene ſieht, von 
dir ſagen: Siehe, er betet?“ Iſt das ſchon heilſam, daß wir durch 
ſolches Vorbild angeſtoßen und erinnert werden, unſer eigenes Herzens— 
gebet zu pflegen, — wie demütigend und beſchämend wirkt es nicht, 
wenn wir durch Miſſionslektüre und Anſprachen auf Miſſionsfeſten 
immer wieder daran erinnert werden, daß man da draußen rechne auf 
unſere Fürbitte? Hand aufs Herz! Da iſt eine großartige Unter- 
laſſungsſünde auch ſonſt chriſtlich geſinnter, gläubiger Miſſionsfreunde, 
daß ſie nicht beten, obſchon es von ihnen allgemein erwartet wird. Ich 
kann wohl ſagen, daß kein Tag ſeit etwa zwanzig Jahren in meinem 
Leben geweſen iſt, wo ich nicht gebetet hätte, aber wie ſpärlich ſind in 
dieſer Zeit die Tage verſtreut, wo ich auch ernſtlich für die Miſſion 
gebetet habe! Bisweilen, wenn eine beſondere Sache aus einem be— 
kannten Miſſionsgebiet an einen herankam, war man eine Zeitlang 
treuer darin, und dann — ja, dann ſchlief's wieder ein. Als der 
Singa Mengaradjah ſeinen letzten Angriff auf die rheiniſchen Miſſions⸗ 
ſtationen auf Sumatra machte, oder als die auf Madagaskar befind— 
liche evangeliſche Miſſion durch die erſte franzöſiſche Expedition bedroht 
war, oder bei einem der großen Defizits der Baſeler Miſſion gab es 


ſolche Gebetszeiten für mich, — aber ſonſt mußte ich mich immer 
wieder mahnen laſſen, die hingeworfenen Fäden der Fürbitte aufzu- 
heben. 


Darum iſt es ſehr dankenswert, daß noch ein Segen der Miſſion 
für unſeren inneren Menſchen hinzutritt, der einen zur Treue im Gebete 
für die Miſſion treibt: das ſind die perſönlichen Liebes⸗ 
beziehungen zu Miſſionaren und Miſſionsleuten. Wie mancher 
Miſſionar iſt unter mein Dach gekommen, deſſen Einfluß auf mich ſo 
heilſam geweſen oder geworden iſt, daß ich ſagen konnte: „Ich ſah dein 
Angeſicht, wie eines Engels Angeſicht!“ Wenn man mit einzelnen 
ſolchen lieben Leuten Freundſchaft für Zeit und Ewigkeit gemacht hat, 
das giebt auch eine immer wiederkehrende Anregung ihrer Arbeit zu 
gedenken. Der Briefwechſel mit ihnen, die perſönliche Teilnahme an 
ihrem Geſchick, das alles hilft dem leicht vergeßlichen Menſchien, auch 
dieſe perſönliche Fürbitte fleißiger zu treiben. Das wird fre lich noch 
ein gut Teil anders, wenn man junge Männer zum Miſſionsdienſt 
begeiſtern und vorbereiten darf. Da muß viel Arbeit an ihnen auf 
den Knien gethan werden, bis fie erſt hinausgeſandt werden kö nnen, 
und dann fängt das fürſorgende und fürbittende Intereſſe erſt an. 
Gerade dieſe Beziehungen haben mir die ſchönſten und vielleicht auch 
die ſchwerſten Stunden gebracht, — die ſchönſten, weil es die von 
Selbſtſucht reinſte Liebe zum Herrn und den Brüdern war, wenn 
man ſich an ihrem Gewordenſein und geiſtlichem Wachstum freuen 
durfte, — die ſchwerſten, wenn's doch ſchließlich mit ſolch einem Jüng⸗ 
ling nichts wurde oder man ihn mußte die Welt lieb gewinnen ſehen. 
Aber die hellen Erinnerungen ſind ſtärker als die trüben, und ich 
nenne es heute noch eine beſonders gnädige Fügung, wenn ich in eine 
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Jünglingsſeele den Funken werfen durfte: „Der Meiſter iſt da und 
ruft dich!“ 

i 91 Laufe der Jahre ſchwindet ſo manche jugendliche Begeiſterung, 
der Schmelz von ſo manchen ſchillernden Schmetterlingsflügeln wird 
abgeſtreift, man wird nüchterner und kritiſcher, — ſo iſt es mir auch 
mit manchen Arbeiten und Arbeitern des Reiches Gottes gegangen, — 
aber die Jugendliebe zur Miſſion iſt noch nicht erloſchen! Im Gegen- 
teil, je dunkler und länger die Schatten des ſich neigenden Welten- 
abends werden, deſto lebendiger und ſtärker regt ſich die Mahnung in 
meiner Seele: „Wirket, ſo lange es Tag iſt, es kommt die Nacht, 
da niemand wirken kann!“ 

Daher möchte ich Ihnen, meine jungen Freunde, zum Schluſſe 
eine Frage zurufen, auf die ich heute keine Antwort will, ſondern 
worauf Sie ſelbſt ſpäter mit Ihrem Leben antworten ſollen: Was 
wollen Sie werden: Eiszapfen oder Feuerflammen? Ei 
zapfen machen ſich ganz ſtattlich am Kirchendach, aber ſie nützen nichts, 
wie lang ſie immer ſein mögen und wie klar ihr Eis auch ſei, höchſtens 
können ſie beim Herabfallen eine Gefahr bilden für jeden, der vorüber⸗ 
geht. Feuerflammen aber ſind von Jeſu Liebe entzündet und brennen 
in ſolchem Geiſtesdrang, daß ſie andere mitentzünden! Wollen Sie 
Feuerflammen Jeſu werden, die er mitten in einer erkaltenden Welt 
zum Dienſte ſeines Reiches recht brauchen kann, dann müſſen Sie ſich 
auch mit der Miſſion einlaſſen, die Jeſu Feuer in alle Welt trägt. 
Sagen Sie mir nicht: „das können wir als Studenten nicht gut, denn 
das bloße Wort „Miſſion“ hat für unſere Kameraden ſchon einen be⸗ 
ſonderen Beigeſchmack, daß wir darob verſpottet würden.“ Sollen Sie, 
wo es ſich um Ihr inneres Werden handelt für die Ewigkeit, ſich nach 
dem richten, was andere etwa über Sie ſagen? Ein indiſcher Fürſten⸗ 
ſohn, der im Kerker gefangen geweſen, ſollte freigelaſſen werden. Nun 
hatte der König beſtimmt, er ſolle in Ketten durch die Straßen geführt 
werden bis vor ſeinen Thron; dann würde er ihn freiſprechen. Da 
entfuhr dem Jüngling das Wort: „Aber was werden die Leute für 
Geſichter machen, wenn ich ſo in Ketten vorbeigeführt werde!“ Der 
König, dem das Wort hinterbracht worden war, ſagte: „Ich will dich 
lehren, darauf nicht achten!“ Am andern Tage führte man ihn aus 
dem Gefängnis, gab ihm eine Schale mit Milch gefüllt in die Hände 
und bedeutete ihn, daß der hinter ihm gehende Henker ihm den Dolch 
in den Nacken ſtoßen werde, wenn er einen Tropfen von der Milch 
verſchütten würde. Zitternd trug der Jüngling ſeine Schale durch die 
mit Volk angefüllten Straßen und war froh, als man ihm endlich 
die verhängnisvolle Schale abnahm. „Nun,“ fragte ihn der König, 
„haſt du geſehen, was die Leute für Geſichter machten?“ „Nein, wie 
konnte ich das? Ich trug ja mein Leben in meinen Händen!“ 

So ſteht's ſchon im 119. Pſalm: „Ich trage allezeit meine Seele 
in meinen Händen!“ So geht's Ihnen auch. Darum achten Sie es 
nicht, was die andern für Geſichter machen, ſondern entſcheiden Sie 
ſich, was Sie werden wollen: Eiszapfen oder Feuerflammen? 
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Von einer deutſchen Senanalehrerin. 


Vor 20 Jahren war es noch etwas Seltenes, in dem Baſar oder 
den Straßen einer indiſchen Stadt eine Senana Miſſionarin zu ſehen. 
Heutzutage iſt ſie ein Teil des indiſchen Städtebildes. Denn es giebt, 
Gott ſei Dank, kaum noch eine größere Stadt in Indien, in der nicht 
mehrere europäiſche Damen unter den eingebornen Frauen arbeiten. 
Das Netz des Gottesreiches wird weiter und weiter ausgeſpannt, auch 
in Indien, und ſelbſt weite Diſtrikte mit zerſtreut liegenden Dörfern 
haben Senana⸗Schulen und Hoſpitäler aufzuweiſen. — Wir ſehen die 
kleinen Mädchen am frühen Morgen ſcharenweiſe zur „Miſſions⸗Schule“ 
gehen. Obwohl von vielen Seiten heftig angefeindet, und beſtändig 
„den Kampf ums Daſein“ führend, gedeihen und wachſen dieſe Schulen 
und helfen den Samen des Wortes ausſtreuen in tauſende von weichen 
und empfänglichen Herzen. — 5 

Hari und Papur ſind Couſinen; ihre Väter ſind Brüder und 
wohnen in demſelben Hauſe. Die beiden kleinen Mädchen ſind die 
erſten, die früh am Morgen in der Senana rege ſind, und ſorgfältig 
gewaſchen und gekämmt zur Schule wandern, wenn die andern Be⸗ 
wohnerinnen noch in ſüßen oder unerquicklichen Träumen liegen. Sie 
ſind elf und zwölf Jahre alt und in der 6. (oberſten) Klaſſe der 
Schule mit noch 4 andern Mädchen desſelben Alters. Ein Wettlauf 
findet jeden Morgen ſtatt, um die erſte zu ſein. Darum warten ſie 
auch gar nicht, bis die Pattiwalli (Schuldienerin) kommt, um ſie ab⸗ 
zuholen, ſondern ſchleichen unerlaubterweiſe davon. Unterwegs ſehen 
ſie Puni mit ihrer Mutter Kimat zur Schule gehen; Kimat iſt eine 
der Lehrerinnen, eine hübſche, intelligent ausſehende Hindu Witwe höherer 
Kaſte. Nachdem ihr Mann ſtarb, wurde ſie nicht länger im Hauſe 
der Schwiegereltern geduldet und ging mit ihren 4 Kindern — 3 Töchtern 
und einem Sohn — in das Haus ihrer Mutter zurück. Es iſt für 
eine Hindufrau höherer Kaſte eine Schande, öffentlich zu erſcheinen und 
ihr Brot zu verdienen. Darum wurde ſie nur durch die bitterſte Not 
gezwungen, mastrianie (Lehrerin) zu werden. Die älteſte Tochter, 
Jethi, iſt bereits verheiratet, die zweite, Gomi, iſt jetzt — nach Hindu⸗ 
Begriffen — zu groß zur Schule zu gehen, und muß zu Haufe figen, 
bis ihre Mutter einen Bräutigam mit geringen pekuniären Anſprüchen 
entdeckt; aber die dritte Tochter, Puni, eine kluge, kleine Perſon, die 
im elften Jahre iſt, geht noch täglich zur Schule; und ſo pflichttreu 
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iſt ſie, daß ſelbſt Krankheit ſie nicht abhält; ſie ſchleppt ſich dann hin und 
legt ſich auf die Erde auf eine der Kokosnußmatten, denn die Schule 
iſt ein angenehmerer Aufenthaltsort als das eigene, winzige Heim, 
das, obwohl reinlich, in einer der ſchmutzigſten Gaſſen, umgeben von 
ebenſo ſchmutzigen Höfen, gelegen iſt. Jamna, ein elternloſes Kind, 
das bei ſeinen Großeltern lebt, iſt ſchon in der Schule und begrüßt 
die andern mit Triumphgeſchrei. Die Schule iſt ein großes, vier⸗ 
eckiges Gebäude mit der Front nach Oſten, und einer hohen, luftigen 
Veranda nach Süden, mit einem darangrenzenden kleinen Hof. Das 
Gebäude war urſprünglich ein Otak (Männerwohnung), wurde aber 
von der Senana⸗Miſſions⸗Geſellſchaft angekauft. In der großen Mittel⸗ 
halle ſind die drei oberſten Klaſſen, die ſechſte mit ſechs, die fünfte mit 
acht, und die vierte mit zwölf Schülerinnen. Jamna erzählt den 
andern mit fliegendem Atem, wie ſie ſich gegruſelt habe, ganz allein 
in der großen Schule; aus allen Ecken hätten ſie Fratzen angeſtarrt 
mit glühenden Augen und lang heraushängender Zunge wie Kali, zu 
deren Schrein ſie geſtern mit der Großmutter gepilgert war. So 
glühend ſchildert ſie, daß die andern begeiſtert zuhören und halb wünſchen, 
ſie wären an Jamna's Stelle geweſen. Rami und Muli, die beiden 
andern Schülerinnen der ſechſten Klaſſe fehlen noch und ernten deshalb 
jeden Morgen eine wahre Flut beißender und ſpitzer Redensarten, die 
jedoch mit Gleichmut angehört werden, und im Lauf der Dinge — 
nämlich immer ſehr ſpät, ungewaſchen und ungekämmt zu erſcheinen — 
keine Anderung hervorrufen; ebenſowenig wie die Mahnungen und 
Strafen der Lehrerinnen. Die kleinen ſchmutzigen Geſichter ſehen wohl 
einen Augenblick reumütig aus, aber in wenigen Minuten iſt alles 
vergeſſen. 

Die Schule füllt ſich allmählich; es kribbelt und krabbelt von kleinen 
Mädchen von etwa 4 Jahren an; unſre kleinen Freundinnen dünken 
ſich ſo viel beſſer als die andern, bilden ſie doch eine Art Selekta! — 
Alle tragen weite bauſchige, um das Fußgelenk eng anſchließende Bein⸗ 
kleider, eine bis an die Hüften reichende loſe kurzärmelige Jacke und 
einen dünnen, ſchleierartigen Umhang (potie), der etwa bis an die 
Knie reicht und deſſen rechter Zipfel über die linke Schulter geſchlagen 
wird. In Farbe und Stoff herrſcht größte Mannigfaltigkeit, ebenfalls 
betreffs der Reinlichkeit. Die Naſen aller ſind zweimal durchbohrt, die 
Scheidewand und der linke Naſenflügel. Durch erſtere wird bei Kindern 
reicher Eltern ein goldener Ring gezogen, mit einem kleinen Rubin in 
der Mitte und zwei echten Perlen an beiden Seiten. Dieſer Ring iſt 
nur zur Zierde; wenn die Kinder heiraten, wird ein gleicher, aber weit 
größerer Ring in dem linken Naſenflügel befeſtigt, und dies iſt der 
eigentliche „Trauring.“ Bis ſie denſelben erhalten, wird ein mit 
Indigo gefärbter Baumwollenfaden, der in einer büſchelartigen Troddel 
endet, durch den Naſenflügel gezogen. Der Rand der Ohren iſt acht 
bis zehnmal durchbohrt, und mit ſilbernen oder goldenen Ringen von 
eigentümlicher Form behängt. 

Drei der ſechs Lehrerinnen ſind bis jetzt angekommen; aber an⸗ 
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ſtatt ihre Klaſſen um ſich zu ſammeln und Ordnung zu ſchaffen, ſtehen 
ſie plaudernd an der Verandathür. Die eine, Kimat, haben wir ſchon 
kennen gelernt; eine andere iſt ungefähr in denſelben Umſtänden; ſie 
iſt dünn und abgezehrt, hat aber ein intelligentes, fein geſchnittenes 
Geſicht und große, ſanfte Augen. Eine andere hat „mastrianie“ werden 
müſſen, weil ihr Mann im Irrenhauſe iſt; er hatte anfangs nur die 
harmloſe Idee, daß er Zar von Rußland ſei; begann aber ſpäter dieſe 
Idee dadurch praktiſch zu verwirklichen, daß er glaubte, berechtigt zu 
ſein, über die Köpfe ſeiner Unterthanen zu verfügen; Vari, ſeine Frau, 
war die erſte, die vor ihm fliehen mußte, und bald darauf ſahen ſich 
ſeine Eltern genötigt, ihn in das Irrenhaus zu bringen. 

Eben ſchlägt die Schuluhr ſechs, und eine Gruppe kleiner Mädchen 
kommt eilends in die Schule gelaufen mit der Nachricht: „Miß Sahib 
kommt!“ und die Szene ändert ſich ſofort. Die Lehrerinnen ergreifen 
den ihnen unentbehrlich ſcheinenden Stock (mit dem ſie, wie Schäferinnen, 
ihre Herde leiten), ſetzen ihre Amtsmiene auf und rufen die zu ihnen 
gehörigen Kinder in ihre Klaſſen, während die noch herren- oder viel⸗ 
mehr lehrerinnenloſen Kinder mit großem Geſchrei in ihre Klaſſenzimmer 
eilen. Die älteſten gehen an einen Schrank, aus dem ſie ihre Bücher 
nehmen und laufen dann der Miß Sahib bis an die Thür entgegen, 
wo ein allgemeines „Salaam“ und freundliche Begrüßung erfolgt. 
Während die Miſſionarin ihren Solarhut und Sonnenſchirm ablegt, 
kramen die kleinen geſchwätzigen Elſtern ihre Neuigkeiten aus, und be⸗ 
antworten die Fragen der Miß Sahib nach dem Befinden der Eltern 
und Geſchwiſter. „O Papur,“ ſagt ſie dann, „du mußt heute einen 
ſchlechten Strich bekommen, deine Haare hängen ganz wirr um deine 
Stirn, und Puni hat ein großes Loch in ihrem Beinkleid. Weißt du 
nicht, Puni, daß ich euch ſchon viele Male gezeigt habe, wie man Löcher 
flickt. Puni iſt ganz beſchämt, fie hängt den Kopf, während Papur 
mit beiden Händen die Haare zurückſtreicht. Sie iſt von ſo heller 
Geſichtsfarbe, daß man das Erröten auf dem niedlichen Geſichtchen 
deutlich wahrnehmen kann. Jamna zieht ihre poti ſorgfältig zuſammen, 
damit die kritiſchen Augen der Miß Sahib nicht entdecken, wie ſchmutzig 
ihre Jacke iſt. „Seht, Kinder“ ſagt die Miſſionarin, „ihr ſeid die 
älteſten der ganzen Schule und in der oberſten Klaſſe, und ihr, müßt 
Vorbilder der ganzen Schule werden: wenn ihr alle blitzblank ſeid, bin 
ich immer ſo ſtolz auf euch.“ Dieſe kleine Rede, welche mit ver⸗ 
ſchiedenen Variationen oft wiederholt wird, macht ſtets einen tiefen 
Eindruck. Die Kinder bekommen in der Schule Ehrgefühl, das ihnen 
ſonſt ganz abgeht. „Nun lernt eure Aufgabe in der kleinen Stube, 
bis ich komme; wir leſen heute aus dem Neuen Teſtament.“ Die 
„kleine Stube“ iſt ein nur zum Religionsunterricht benutzter Raum, 
mit bibliſchen Bildern und Sprüchen in der Landesſprache geſchmückt. 
Das eifrige Stimmengeſumme bezeugt, daß die Weiſung befolgt iſt, 
und die Miſſionarin beginnt ihren Rundgang durch die verſchiedenen 
Klaſſen; in der fünften Klaſſe verweilt ſie am längſten. Die Lehrerin 
derſelben, Mai Viſhna, iſt eine Art erſter Lehrerin und hat eine ver— 
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antwortliche Stellung. Sie iſt ſeit 15 Jahren im Miſſionsdienſt und 
eine Chriſtin im Herzen, und man hofft ſtets, daß ſie die erſte der 
„chriſtlichen Lehrerinnen“ ſein wird, die man ſo ſehr für die Schule 
erſehnt. Die beiden noch fehlenden Lehrerinnen erſcheinen eben, und 
bringen mit großer Zungengeläufigkeit ihre Entſchuldigungen vor, die 
die Miſſionarin mit einem kurzen „bass“ (genug) abſchneidet. Dies, 
und ihre ernſte Miene iſt wohl die einzige Strafe, derer die Säumigen 
bedürfen; denn alle Lehrerinnen lieben die Miß Sahib zärtlich; man 
hat ſie im Laufe der Jahre kennen gelernt, und weiß, daß ſie ſtets 
gerecht und liebevoll iſt und daß man ſich auf ihr Wort verlaſſen 
kann. In jeder Klaſſe erheben ſich die Kinder, wenn die Miſſionarin 
hereinkommt, und begrüßen ſie mit einem eintönigen, ſingenden: „Sa- 
laam, Miß Sahib.“ Jedes blickt erwartungsvoll auf: denn meiſt 
fallen kleine perſönliche Bemerkungen, des Lobes oder Tadels, Er- 
kundigungen nach dem Befinden u. ſ. w. Eine ganze Anzahl wird 
nach der Waſſerleitung in der Veranda geſchickt um ſich Hände und 
Geſicht zu waſchen. In jeder Klaſſe beſtimmt die Miſſionarin das 
Tagewerk und zeigt zugleich an, daß nächſten Montag das monatliche 
Examen ſtattfinden wird. Große Aufregung herrſcht, als ſie verkündet, 
daß morgen „ein Sahib und eine Madam Sahib“ kommen werden, 
um ſich die Schule anzuſehen; darum ſollen die Kinder alle pünktlich 
kommen und ſaubere Kleider anhaben. Die Miſſionarin geht nun in 
die „kleine Stube“ und erteilt den ſechs Größten ihren Religions— 
unterricht. Dieſer dauert eine halbe Stunde und wird mit einem ganz 
kurzen Gebet begonnen und geſchloſſen, wobei die Kinder ſtehen und 
die Hände vor das Geſicht halten. Die Miſſionarin fragt zuerſt das 
Gleichnis vom Säemann ab, wobei Striche für gute Antworten ge— 
geben werden, und wir ſind erſtaunt, ſolche guten Antworten, von 
ſolchem Nachdenken zeugend, aus dem Munde von Hindukindern zu 
vernehmen. Darauf wird der nächſte kleine Abſchnitt, etwa 6—8 Verſe 
durchgenommen. Sie gehen dann ruhig in die große Halle an ihre 
Plätze, und die Reihe iſt an den Schülerinnen der fünften Klaſſe, mit 
denen die Miſſionarin eine Geſchichte aus dem Alten Teſtament durd- 
1 5 Sie beſitzen alle bibliſche Geſchichtsbücher in der Landes- 
prache. 

Um halb acht Uhr ertönt die Glocke in der großen Halle zur 
Morgenandacht, und die Kinder kommen in langen Reihen herein, eine 
hinter der andern, die Hände auf die Schultern der Vorgängerin ge— 
legt. Sie machen zweimal die Runde und bleiben dann ſtehen, jede 
Klaſſe und jedes Kind an ſeinem beſondern Platz. Die Halle iſt etwa 
60 Fuß lang und 40 Fuß breit, hoch und luftig. Am oberen Ende 
hängen 3 rieſige, in lebhaften Farben gemalte und in echt indiſchem 
Stil gehaltene bibliſche Bilder: Chriſtus und die Samariterin, Chriſtus 
zwei Blinde heilend, und Chriſtus die Kinder ſegnend. Darüber hängt 
eine große Holzplatte mit den 10 Geboten — rings an den Wänden 
ſind große Abbildungen von Säugetieren, Vögeln und Fiſchen; ſelbſt 
ein Maikäfer grüßt uns vertraulich. Es giebt zwar keine Maikäfer 
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in Indien, doch Käfer die Menge, hier iſt eine gute Illuſtration der 
Metamorphoſe, ebenſo wie die der Biene und der Raupe. 

Zuerſt werden die Namen aufgerufen. Die Liſten füllen ſich; jedes 
Kind antwortet „Hier“ bei Rufung ſeines Namens, und die Lehrerin 
erwidert „Abweſend“ für die Fehlenden. Auf ein kurzes Kommando⸗ 
wort ſtehen die Kinder ſtraff in Reih und Glied mit untergeſchlagenen 
Armen, und zwar außerhalb ihrer poti. Denn die kleinen Hände ſtiften 
in der Verborgenheit unter der poti gar zu gern Unheil an und ein 
unterdrücktes Kichern und allgemeine Störung würde die Folge ſein. 
Die Kinder in der Spielſchule, ungefähr 60, kommen nicht mit herein 
zur Morgenandacht, ſondern ſitzen unterdes mäuschenſtill auf ihren 
Plätzen. Die Miſſionarin ſtimmt ein bhajan an (geiſtliches Lied in 
indiſcher Tonart), und man merkt, mit welcher Freude die Kinder ein⸗ 
ſtimmen. Aber ihr Singen läßt viel zu wünſchen übrig an Reinheit 
und Taktfeſtigkeit; das Lied bewegt ſich nur in Molltönen und iſt 
unſerm Geſchmack nach eintönig und leierhaft. Die Schleifen und 
Läufer, die mit jeder neuen Silbe verbunden ſind, ſind unnachahmlich 
für eine europäiſche Kehle, während es den Kindern angeboren zu ſein 
ſcheint. Nach dem Geſang wird der Wochenſpruch aufgeſagt, und einige 
Fragen damit verknüpft. Dann folgt ein kurzes Gebet der Miſſionarin, 
und zum Schluß beten alle zuſammen das Vaterunſer. Es iſt oft in 
Frage gezogen worden, ob es thunlich und recht ſei, Heiden das Vater⸗ 
unſer zu lehren. Aber obwohl es recht eigentlich das Specialgebet der 
Chriſten iſt, iſt es nicht zu gleicher Zeit das große Univerſalgebet, 
welches alle diejenigen beten können, die an „Gott den Vater, Schöpfer 
Himmels und der Erde“ glauben? und zu denen können wir unſere 
Schulkinder zum größten Teil rechnen. Der Hindu ſtellt die Exiſtenz 
eines wahren Gottes nicht in Abrede; aber er verflüchtigt die Perſon 
in eine Subſtanz; aus dem Monotheismus wird Pantheismus und 
aus dieſem geht Polytheismus hervor. — Das eintönige Geſumme 
und Geſinge, das aus den verſchiedenen Klaſſen ertönt, zeigt etwas 
ſpäter, daß die Arbeit in vollem Gange iſt. In der einen Klaſſe wird 
gerechnet, vielleicht zuſammengeſetzte Diviſion mit engliſchen und indiſchen 
Münzen und Gewichten. Die kleinen Schelme ſind gute Rechnerinnen 
und haben die Exempel oft eher heraus als die Lehrerin, der das 
aber nicht im mindeſten ehrenrührig zu ſein ſcheint. In einer andern 
Klaſſe wird geleſen, und es iſt im höchſten Grade komiſch, wenn man 
den Sing⸗Sang zum erſten Male anhört; eine der ſchwierigſten 
Aufgaben iſt es, die Kinder leſen zu lehren, mit Verſtändnis und 
Ausdruck.“ 

Bei den größeren giebt es ſchon härtere Nüſſe zu knacken. Gram⸗ 
matik, Weltgeſchichte, Geographie; Geſchichte zwar nur was Indien und 
England anbetrifft, aber in Geographie wiſſen ſie ſo gut Beſcheid, wie 
die Kinder in unſern Volksſchulen. — Wahrhaft komiſch iſt es, die 
Kleinen ihr Einmaleins herleiern zu hören. Niemand kommt auf die 
Idee, daß dies eine Rechenſtunde iſt, wenn man ſie in Reih und Glied 
ſitzen, oder vielmehr hocken ſieht, den Oberkörper hin⸗ und herwiegend, 
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und in näſelnder, ſingender Stimme das Einmaleins von 1 X 2= 2 
bis 10 X 10 = 100 herſagen hört. Jetzt kommt die Miß Sahib 
mit einem großen Bild in der Hand, um ihnen Anſchauungsunterricht 
zu geben, und danach dürfen einige mit einem großen Baukaſten ſpielen, 
andere Perlen reihen, wieder andere ſtricken und mit Wolle nähen. — 
Unterdes ift die Bibel-Frau, „Mai Soni,“ gekommen; fie giebt täglich 
bibliſchen Geſchichtsunterricht in den drei unteren Klaſſen. 

Das Abfeuern einer Kanone in den nicht weit entfernten engliſchen 
Baracken verkündet die zwölfte Stunde. Die Glocke ertönt; die Kinder 
treten in Reih und Glied und marſchieren wie am Morgen und ſingen 
dabei ein eigens für ſie komponiertes Lied, welches ſie ermahnt, auch 
den Reſt des Tages ſauber, ſittſam und fleißig zu ſein; dann gehts 
nach Hauſe! Jede läuft mit einem vergnügten „Salaam Miß Sahib“ 
zur Thür hinaus. 

Eine ganze Anzahl begleitet die Miß Sahib bis zu ihrem Hauſe. 
„Miß Sahib, willſt du ganz gewiß heute nachmittag zu uns kommen? 
Und vergiß nicht das Liederbuch!“ mahnt die eine. „Heki ruft dich,“ 
ſagt eine andere, „ſie hat dein Geſicht 10 Tage lang nicht geſehen.“ 
„Miß Sahib, ich kann morgen nicht kommen; wir haben piter“ 
(Mahlzeit für die Brahminen zum beſten der Verſtorbenen) ertönt eine 
dritte Stimme. Einige dürfen bis in die Veranda des Miſſionshauſes 
kommen; die eine wünſcht brennend eine Haarnadel, eine andere hat 
ſtricken gelernt, hat aber Fehler gemacht und iſt froh, eine Entſchuldigung 
zu haben, um der Miß Sahib einen Beſuch zu machen. Eine dritte, 
Guli mit Namen, hat der Miß Sahib eine geheime Mitteilung zu 
machen, und muß notwendigerweiſe mit ihr in ihr eigenes Zimmer 
gehen; hier bricht ſie in Thränen aus, als ſie ihr mitteilt, daß ſie 
nicht länger zur Schule kommen kann. Sie iſt ſchon längere Zeit ohne 
das Wiſſen ihres Vaters gekommen; aber heute früh ertappte er ſie, 
als ſie gerade mit ihren Büchern unter dem Arm um die Ecke des 
Hauſes lief. Guli bekam eine Tracht Schläge und der Vater ſagte, 
er wolle ihr das zur Schule gehen ſchon austreiben; ſie wolle nur 
Kriſtaan (Chriſtin) werden. Mädchen ſeien unnützes Pack und nur auf 
der Welt, um zu heiraten und Söhne zu haben. Wenn er ſie noch 
einmal dabei ertappe, zur Schule zu gehen, würde er ihr eine Woche 
lang nur Schläge zu eſſen geben. Guli erklärt ſchluchzend, daß ſie 
jetzt nur gekommen ſei, um der Miß Sahib lebewohl zu ſagen. Die 
Miſſionarin tröſtet ſie ſo gut ſie kann und verſpricht, heute nachmittag 
ihre Mutter und Großmutter zu beſuchen, um zu ſehen, ob ſie etwas 
ausrichten kann. Endlich ſind all die kleinen Plagegeiſter auf und 
davon. Man hört noch ihre Stimmen und ihr Gelächter, als ſie auf 
der breiten Straße ſind, die das Miſſionshaus von der Stadt trennt. 

Der Gong, den der braune Diener in Bewegung ſetzt, mahnt, 
daß das Mahl bereit iſt, und die Bewohnerinnen ſammeln ſich um 
den großen, runden Tiſch, über dem ſich der Pankah langſam hin und 
her bewegt, mittels eines daran befeſtigten Strickes, den ein Diener 
niederer Kaſte (Kuli) in der Veranda ſitzend zieht. Wir ſehen ſechs 
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müde und hungrige Arbeiterinnen um den Tiſch ſitzen. Eine iſt die 
uns ſchon bekannte Frl. S., ihr zur Seite ſitzt Frl. C. Dr. med., die 
vor fünf Jahren in der Stadt ein Miſſionshoſpital und Poliklinik 
(dispensary) eröffnet hat und darin mit Frl. Mary, einer Kranken⸗ 
pflegerin, arbeitet. Zwei junge Mädchen, Harriet und Bella, welche 
durch ihren olivenfarbigen Teint und ihre dunkeln Haare und Augen 
verraten, daß ſie halb indiſcher Abkunft ſind, ſind ihre treuen Gehilfinnen. 
Die ſechſte iſt Frl. B., deren Amt ausſchließlich in Senanabeſuchen 
beſteht. Alle ſind müde von der Arbeit des Vormittags, aber man 
unterhält ſich lebhaft von den Erlebniſſen des Morgens und öffnet die 
Briefe, die die Morgenpoſt gebracht hat. Thüren und Fenſter ſind 
dicht geſchloſſen, und leichte Vorhänge dämpfen das grelle Licht, das 
ſelbſt durch die Bambusſtäbe der Veranda dringt und das Auge em⸗ 
pfindlich berührt. — 

Frl. B., die erſt voriges Jahr aus der Heimat gekommen iſt, 
ſieht beſonders müde und abgeſpannt aus, und Frl. C. überredet fie, 
ihr zu erlauben, den Munſchi (eingeborenen Sprachlehrer) fortzuſchicken, 
wenn er kommt, um ihr die tägliche Stunde in der Landesſprache zu 
geben. Nur ungern willigt ſie ein; doch ſieht ſie ſelbſt ein, daß ſie 
morgen beſſer imſtande ſein wird, ihren Studien obzuliegen, wenn ſie 
ihrem armen Kopf heute Ruhe gönnt. Es iſt keine Kleinigkeit für 
einen Neuling, der ſo wie ſo unter der ungewohnten tropiſchen Hitze 
leidet, Tag für Tag 4—6 Stunden dem Sprachſtudium obzuliegen, 
ein bis zwei Stunden mit dem Munſchi, den Reſt der Zeit für ſich. 
Und doch fühlt man, daß das Erlernen der Sprache, und zwar ein 
gründliches Erlernen derſelben, das erſte Haupterfordernis iſt. Ehe 
die Miſſionarin nicht mit den Frauen in ihrer Sprache, mit den der⸗ 
ſelben eigentümlichen Idiomen und Redewendungen ſprechen kann, hat 
ſie nie das Gefühl, das Vertrauen ihrer braunen Schweſtern zu beſitzen. 

Eine jede zieht ſich nun zurück. Es iſt unbedingt notwendig, 
längere oder kürzere Zeit der Ruhe zu pflegen; manche bedürfen nur 
einer halben Stunde, manche länger. Außerdem giebt es Bibelabſchnitte 
durchzuleſen und vorzubereiten, Briefe zu ſchreiben und ſo mancherlei 
andere Kleinigkeiten, die an und für ſich unweſentlich erſcheinen, aber 
doch notwendig ſind und Zeit erfordern. Martha und Miriaam, die 
beiden Töchter des Katecheten kommen, um bei Frl. S. ihre tägliche 
Religionsſtunde zu haben. Kaurie und Amba, zwei andere der Chriſten⸗ 
frauen, die im Hoſpital helfen, kommen einen Tag um den andern, 
um eine „Doktorſtunde“ bei Frl. C. zu haben. Es iſt zwei Uhr, 
als ſie gehen, und Frl. C. ſtreckt ſich eben auf ihre Chaiſelongue, um 
wenigſtens einige Minuten der Ruhe zu pflegen, als es an die Veranda⸗ 
thür klopft, und ſchrille Stimmen wenigſtens ſechsmal hintereinander 
ungeduldig und ängſtlich nach der Miß Sahib rufen. Frl. C. weiß 
ſofort, daß ihr der Ruf gilt. Mit lächelnder Miene und freundlichen 
Worten fragt ſie nach ihrem Begehr. „Jaſſi liegt im Sterben,“ heißt 
es; die dhai (eingeborene Hebamme) iſt ſchon zwei Stunden da; aber 
der Zuſtand verſchlimmert ſich nur. Dieſe Fälle find nichts Seltenes. 
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Frl. C. willigt ein, ſofort zu kommen, unter der Bedingung, daß die 
unwiſſende dhai, die nur Unheil ſtiftet, fortgeſchickt wird. Unterdes 
kommt Amba, und der Arztin ſchwarze Taſche tragend, folgt ſie der— 
ſelben. Sie ſah zuerſt recht unwirſch aus. „Kein Hund geht bei 
dieſer Hitze auf die Straße,“ ſagt ſie zu Kauri; die Luft iſt ſo heiß, 
daß man kaum atmen kann.“ Als ſie aber ſieht, daß Frl. C. ohne 
ein Wort oder einen Blick der Unzufriedenheit geht, und ſelbſt die 
„arme Amba“ bedauert, ohne an ſich ſelbſt zu denken, ſchwindet der 
Schatten von ihrem Geſicht, und ſie bietet ſich ſogar an, den Sonnen⸗ 
ſchirm für die „Miß Sahib ji“ zu halten, was dieſe natürlich ablehnt. 
So gehen ſie hinaus in die glühenden Straßen, und der Boden brennt 
buchſtäblich unter ihren Füßen. — 

Um 3 Uhr ertönt wieder die Glocke im Miſſionshauſe; die Ber 
wohnerinnen, die während der Mittagſtunden ein leichtes „dressing 
gown“ angelegt hatten, erſcheinen in ihren Arbeitskleidern am Eßtiſch, 
um ihr „tiffin“ einzunehmen. Als ſie das Mahl beinahe beendigt 
haben, kommt Frl. C. zurück. Die arme Jaſſi iſt von ihren Qualen 
erlöſt und Mutter eines kleinen Sohnes geworden zur höchſten Freude 
der ganzen Familie. Aber Frl. C. fürchtet, das Jaſſi ihre Mutter⸗ 
freude mit ihrem Leben wird zahlen müſſen. Sie iſt ein zartes Ge⸗ 
ſchöpf von kaum 15 Jahren, und war ſchon lange leidend und an— 
gegriffen; und die verkehrte Behandlung von Seiten der dhai hat ſie 
an den Rand des Grabes gebracht. Frl. C. ſieht erſchöpft aus; in 
der glühenden und ungeſunden Atmoſphäre der niedrigen Lehmhäuſer 
ärztliche Pflichten zu verrichten, muß auch die ſtärkſte Natur ermatten. 
Aber nachdem die Arztin etwas genoſſen und eine Viertelſtunde lang 
der Ruhe gepflegt hat, rufen ihre Pflichten ſie wieder hinweg und zwar 
diesmal zur dispensary (Poliklinik). Frl. Mary iſt ſchon voraus⸗ 
gegangen. Harriet erhält Anweiſungen, welche Häuſer fie dieſen Nach⸗ 
mittag zu beſuchen hat; Bella, die Apothekerin iſt, begleitet Frl. C. 
Nachdem zwei oder drei Straßen durchſchritten ſind, befinden wir uns 
vor einem unſcheinbaren, aber äußerſt ſauberen Hauſe, auf welches wir 
viele Frauen mit leeren Flaſchen zuwandern ſehen. Durch die Hofthür 
tretend, gelangen wir zuerſt in einen weiten, viereckigen Hof, mit ein⸗ 
gehegtem Garten und Brunnen in der Mitte. Rechts iſt das Hoſpital, 
zwar nur ein Hoſpital in den erſten Anfängen; aber es genügt bis 
jetzt den Anſprüchen. Es giebt zwei Hoſpitäler in der Stadt, eins 
von der Regierung, das andere von der Municipalität ins Leben ge— 
rufen und unterhalten, aber dieſe, obwohl für Patienten beiderlei 
Geſchlechts eingerichtet, werden kaum je von Frauen beſucht; es ſind 
nur die Kaſtenloſen, oder der Klaſſe der Tanzmädchen angehörenden 
Frauen, die zuweilen einwilligen, ſich hier behandeln zu laſſen. Während 
die Herrſchaft des „Pardaſyſtems“ in Indien dauert, können wir kaum 
erwarten, daß die männlichen Verwandten einer Frau es zulaſſen, daß 
ſie in ein öffentliches Hoſpital geht. Als Frl. C. zuerſt ihre Arbeit 
in H. begann, ſchien keine Möglichkeit vorhanden, ein Hoſpital zu er⸗ 
öffnen; aber jetzt ſteht die Sache ſchon anders; der Raum iſt beinahe 
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immer voll. Das Hoſpital iſt eine luftige Halle mit dazugehöriger 
Veranda, und zwei Räume an beiden Enden. In der Halle befinden 
fi ſechs Betten, von denen augenblicklich nur vier beſetzt find. Frl. 
Mary verbindet eben eine arme, am Bruſtkrebs leidende Patientin, 
die vor etwa vierzehn Tagen in einem wahrhaft bejammernswerten 
Zuftande von einem nahegelegenen Dorfe kam. Sie hatte monatelang 
gelitten, ohne daß das geringſte für ſie gethan war, bis eine mitleidige 
Nachbarin, die früher Frl. C's. Patientin geweſen war, ſie zu derſelben 
brachte. Wir können nicht umhin, den Heldenmut zu bewundern, mit 
dem die Armſte leidet. Die zweite Patientin hat ein ſchweres inneres 
Leiden; ſie iſt eine finſter blickende Mohammedanerin, und während 
Iſſar, die erſte Patientin, begierig von Jeſu, dem Heiland und Arzt 
der Seele hört, der die Mühſeligen und Beladenen zu ſich ruft, dreht 
ſich Jann der Wand zu, wenn aus der Bibel geleſen wird. Wie viele 
Gebete ſteigen im Miſſionshauſe für dieſe arme Frau auf, die in jeder 
Beziehung abſtoßend und unangenehm iſt und ihren Pflegerinnen das 
Leben ſchwer macht. Frl. C. weiß, daß ſie nur noch kurze Zeit zu 
leben hat; und o! wie erſehnt und erbittet ſie es täglich, daß ſie noch 
vor ihrem Ende zu Jeſu kommen möge. — Die beiden andern Pa⸗ 
tientinnen find nicht jo ernſtlich krank. Eine von ihnen hat eine glühende 
Zuneigung zu der barra (großen) Miß Sahib gefaßt und beteuert, 
daß ſie Chriſtin werden will, wenn ſie nur ſtets bei ihr bleiben darf. 
Im Hintergrunde des Hofes befindet ſich die dispensary (Poli⸗ 

klinik). Etwa 60 bis 70 Frauen ſitzen oder ſtehen in der Veranda der⸗ 
ſelben. Mitten unter ihnen ſitzt Mai Sara, die Bibelfrau, eine ein⸗ 
geborene Chriſtin, ein Teil der Patientinnen hat ſich um ſie geſchart 
und hört aufmerkſam zu, während ſie mit ſanfter, monotoner Stimme 
eine „bhajan“ ſingt, und dann den Inhalt erklärt, der ungefähr ſo 
lautet: 

„O, Gott, in dir iſt keine Unvollkommenheit. 

Niemand in der Welt iſt wie du, 

Du biſt reich, o Gott, und rein wie die Sonne. 

Kein Flecken iſt in dir zu finden, 

Durch deinen Reichtum mach uns Arme reich. 

Der Weg des Heils iſt dein geliebter Sohn, 

Schenke uns Erlöſung durch Ihn.“ 

Nach jeder einzelnen Zeile wird die erſte als Refrain wiederholt. 

Die Frauen erhalten alle von einer, an der Thür ſitzenden Helferin ein 
viereckiges Stückchen Holz mit einer Nummer, das ſie zum Eintritt 
berechtigt, und zugleich ermöglicht, die Zahl der Patientinnen an jedem 
Tage zu ermitteln. In dem geräumigen Zimmer, das ringsumher an 
den Wänden mit bibliſchen Bildern und Sprüchen in der Landesſprache 
geſchmückt ift, ſitzt die Arztin an einem mit grünem Tuch überzogenen 
Tiſche. Vor ihr ſind verſchiedene Stöße von Papieren; jede neue 
Patientin erhält einen gedruckten Zettel, der ausgefüllt wird mit Angabe 
des Namens, Alters, Adreſſe, Krankheit und Behandlung derſelben. 
Dieſer Zettel wird in der dispensary aufgehoben, und bei jedesmaligem 
Beſuch wird etwas dazugefügt. Links iſt die Apotheke, von der aus 
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ein kleines Schubfenſter in die Veranda führt, aus welchem die Apo- 
thekerin die Medizin herausreicht; rechts iſt ein anderes Zimmer, die 
surgery, wo den Patientinnen äußere Behandlung zu teil wird, auch 
kleinere Operationen verrichtet werden. Die Erregbarkeit und Ungeduld 
der Frauen iſt fabelhaft. — Jede will zuerſt darankommen, und mit 
der Unvernunft kleiner Kinder beſteht ſie darauf, daß ſie das erſte 
Anrecht habe. Sie erzählen mit großer Ausführlichkeit und womöglich 
Anſchaulichkeit die Geſchichte ihrer Leiden, und finden ein ſchwer be— 
greifliches Vergnügen daran, ihre Wunden ꝛc. gegenſeitig zu vergleichen 
und förmlich zu bewundern. Da iſt es oft ſchwer, Ordnung zu halten, 
und man verſpürt manchmal Luſt, ſie wie kleine Kinder zu züchtigen 
und zur Ruhe zu bringen. Eine nicht geringe Anzahl bittet eifrig um 
den Beſuch der Miß Sahib in ihren Häuſern, um von ihr leſen zu 
lernen; andere haben kranke Verwandte, die nicht ſelbſt kommen können 
und beſucht werden müſſen. Je länger die Schatten wachſen, deſto 
kleiner wird die Anzahl der Patientinnen, und als die Sonne wie ein 
rieſengroßer, glutroter Ball von dem Horizont verſchwindet, und für 
einige Minuten das entzückendſte Farbenſpiel an demſelben hervorruft, 
iſt die dispensary leer, mit Ausnahme der Gehilfinnen, die alles rein 
machen und in Ordnung bringen. 

Unterdes hat Frl. S. ihre „Senanabeſuche“ gemacht; begleiten 
wir ſie auf einigen derſelben. Sie verläßt das Haus zu derſelben Zeit 
als die Arztin. In einer Hand trägt ſie ihren mit weißem Kaliko 
überzogenen Sonnenſchirm, in der andern eine Taſche, in welcher ſich 
die Bibel in der Landesſprache, kleine Geſchichtenbücher, Bilder, Kanvas 
und bunte Wolle und endlich zwei kleine Puppen befinden. Wenn ſie 
wiederkommt, wird die Taſche um ein beträchtliches leichter ſein. Zuerſt 
geht ſie in das Haus der kleinen Guli. Auf ihr wiederholtes Klopfen 
läßt ſich kaum das gewohnte: „acho Miß Sahib“ vernehmen, ſondern 
nur eine im Flüſterton geführte Unterhaltung. „Nein, ſie ſoll nicht 
hereinkommen,“ ſagt eine ärgerliche Stimme, die der Großmutter Gulis, 
einer Frau von etwa 40 Jahren. „Ach doch,“ erwidert eine junge 
Frau, Gulis Schwägerin, „ich will gern ihre Kleider und ihre Brille 
ſehen, und ſie ſoll uns erzählen, wie die Sahibs und Miß Sahibs 
Hochzeit machen.“ „Und mir ſoll ſie Seife geben, wovon die Kinder 
weiß werden.“ Angeſichts aller dieſer angenehmen Vorteile läßt man 
Frl. S. hereinkommen; ſie ſieht Guli hinter der Thür hervorſchielen, 
lebhafte Geſtikulationen machend. Die Miſſionarin iſt ganz unbefangen, 
und nach einer kurzen, freundlichen Unterhaltung, während welcher ſich 
alle Bewohnerinnen neugierig um ſie drängen, lenkt ſie das Geſpräch 
auf die Schule; ſie weiß, iſt Gulis Großmutter gewonnen, ſo hat ſie 
von dem Vater nichts zu fürchten; er iſt ein junger Prahlhans von 
etwa 25 Jahren und wird gänzlich von feiner Mutter beherrſcht. Als 
Fräulein S. 20 Minuten ſpäter das Haus verläßt, beſehen die Frauen 
mit Intereſſe die ihnen geſchenkten Bilder und wiederholen ſich gegen⸗ 
ſeitig die eben gehörte Geſchichte. Guli begleitet ſie glückſtrahlend bis 
an die Hausthür, und flüſtert: O Miß Sahib, ich habe Permeschvar 
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(Gott) ſo gebeten, und er hat es gehört; nun darf ich doch morgen 
wieder zur Schule kommen. — Durch mehrere andere Straßen gelangt 
die Miſſionarin, jetzt ihren Schirm als Waffe gegen die Pariahunde 
gebrauchend, an ein anderes Haus. Ein junger Mann von etwa acht— 
zehn Jahren öffnet die Hausthür; in dem kleinen Hofraum ſitzen zwei 
Mädchen, von etwa zwölf oder dreizehn Jahren. Wir haben das 
ſeltene Beiſpiel von zwei jungen Männern, die hier mit ihren beiden 
kleinen Frauen leben. Sie gehören der banyer- (Krämer) Kaſte an 
und haben den Laden ihres Vaters nach dem Tode desſelben über— 
nommen. Dadurch, daß ſie darauf beſtanden, in ihrem Hauſe keine 
Trennung von „Otak“ und „Senana“ zu haben, ſind ſie mit dem 
Reſt der Familie zerfallen, haben aber ſchon gefunden, daß ſie ſich 
in dieſem Zuſtande der häuslichen Freiheit und Unabhängigkeit ſehr 
wohl befinden. Die beiden Kind⸗Frauen hatten zuerſt viel Heimweh; 
aber ihre Männer, die wohlhabend ſind, verſchaffen ihnen alles, was 
ein Hindu⸗Mädchenherz erfreuen kann, haben ſie ſogar ſchon auf die 
Eiſenbahn und auf das Dampfſchiff mitgenommen; und ſie leben ſehr 
vergnügt und heiter zuſammen mit einer alten Frau, die die beiden 
Mädchen gewiſſermaßen bemuttert, und die Hausarbeit beſorgt; doch halten 
die jungen Ehemänner darauf, daß immer eine von den beiden kleinen 
Frauen die Küche beſorgt. Als Chelaram und Rupchand dies Haus bezogen, 
baten ſie darum, daß eine Miſſionarin ihre Frauen leſen und ſchreiben 
lehren möge. Mit dem chriſtlichen Religionsunterricht waren fie voll— 
kommen einverſtanden, da ſie ſelbſt früher Zöglinge einer Miſſionsſchule 
waren. Eine der beiden kleinen Frauen kommt ſtrahlenden Angeſichts 
mit offenem Buch auf Frl. S. zugelaufen. „Oh, Miß Sahib, ich 
kann heute meine Lektion, und auch den Spruch und Vers; er“ — mit 
einem koketten Seitenblick auf Chelaram — „hat mich überhört.“ Damit 
wandern die Augen begehrlich nach der ſchwarzen Taſche. Eine Puppe 
war längſt das Ideal der kleinen Herzen, und ſie war in Ausſicht ge— 
ſtellt, falls heute alles gut gelernt war. „Toti ſpielt den ganzen Tag; 
ſie will nicht lernen“ ſagt der Schwager in geſtrengem Ton, auf das 
andere Mädchen weiſend, die den Kopf hängt und verſucht, niedergeſchlagen 
auszuſehen. Als Motil, die erſte, alles fehlerlos aufſagt und zum 
Schluß eine wirkliche Puppe erhält, fängt ſie an zu ſchmollen; aber 
die Miſſionarin erklärt ihr liebreich, daß es nicht gerecht ſein würde, 
ihr eine Puppe zu geben, da ſie ihr Verſprechen nicht gehalten habe. 
Die Beteuerungen, bis zur nächſten Woche alles gut zu lernen, werden 
wohl nicht ohne Erfolg bleiben. Es iſt herzbeweglich zu ſehen, wie 
zum Schluß die Lehrerin mit den beiden kleinen Schülerinnen nieder⸗ 
kniet, und die beiden letzteren ſo kindlich beten um ein reines Herz und 
Vergebung ihrer Sünden um Jeſu willen, und Toti fügt hinzu: „Verzeih 
auch, o Gott, daß ich ſo faul geweſen bin, und hilf mir fleißig ſein, 
um Jeſu willen.“ Hier iſt kein ſtörender Einfluß einer zänkiſchen 
Schwiegermutter und roher Schwägerinnen. 

Der nächſte Beſuch gilt einem etwa fünfzehnjährigen Mädchen, dem 
man auf den erſten Blick anſieht, daß es nicht mehr lange zu leben 
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hat. Es wird von den andern Frauen des Hauſes mit roher Gleich⸗ 
giltigkeit behandelt. Nur eine ſitzt an ſeiner Seite und begrüßt die 
Miſſionarin mit augenſcheinlicher Freude. — Die Kranke, Devi mit 
Namen, ging bis zu ihrer Verheiratung vor zwei Jahren, in die 
Miſſionsſchule. Ihre Augen ſind auf das Bild des „Guten Hirten“ 
gerichtet, der ſein Schäflein heimträgt; dann blickt ſie mit ihren großen 
ſprechenden Augen erwartungsvoll auf die Miſſionarin. Hier iſt eine 
Seele, die wahrlich an ihrem Ende von den Engeln heimgetragen 
werden wird, trotz all der heidniſchen und abſtoßenden Ceremonieen, 
die man noch an dem widerſtandsloſen Opfer verrichten wird. „Sie 
hat mir geſtern ſo viel von dem ſchönen Lande erzählt, wohin ſie gehen 
wird,“ ſagt die andere; „ich wünſchte, ich könnte mitgehen; mein Leben 
verzehrt ſich in Kummer.“ Ach, wie wohlthuend iſt es, zu ſolchen 
empfänglichen Seelen zu reden. „Sie zankt und ſtreitet nicht mit den 
andern, wie ich,“ fährt ſie fort, „und ſagt ihnen keine böſen Worte, 
weil dein großer Guru (Lehrer; ſie meint Chriſtus) das auch nicht 
that.“ — Ein kleines Heiligtum inmitten einer Mördergrube, ein Licht 
an einem dunkeln Ort, die Frucht jahrelanger, treuer Gebete. Wie 
begierig ſaugt die Sterbende alles ein, was ſie hört von der Herrlich— 
keit, die geoffenbaret werden ſoll, und um derentwillen ſie die Leiden 
dieſer Zeit gering achtet. — Die Miſſionarin geht endlich, nachdem 
ſie neben das Bild vom guten Hirten ein anderes befeſtigt hat, das 
einen müden Pilger darſtellt, der zu den goldenen Thoren eingeht. 
In dem nächſten Haus herrſcht große Aufregung; man ſchreit wirr 
durch einander, lamentiert, geſtikuliert und iſt voller Beſtürzung. Die 
Miſſionarin, die man ſonſt voller Freude willkommen heißt, bemerkt 
man kaum. Sie fürchtet, daß eine ſchlimme Nachricht eingetroffen, ein 
Unglücksfall paſſiert iſt. Ja, allerdings hat ein fatales und unheil⸗ 
volles Ereignis ſtattgefunden: Eine ſchwarze Katze kam zur offenen 
Thür herein, lief quer durch die Stube, und ſprang zum gegenüber⸗ 
liegenden Fenſter — oder beſſer geſagt, Fenſterloch, — wieder hinaus. 
Entſetzlich! War ein böſer Geiſt ins Haus gezogen? Hatte Kali, 
die Gefürchtete, ſie in dieſer Geſtalt heimgeſucht? Würde das Haus 
in Feuer aufgehen? oder eins der Kinder ſterben? — ſo und ähnlich 
ſchwirren die Fragen durch einander. Man weiß ſich keinen Rat, außer 
zum Tempel der Kali zu ſchicken, um den dortigen Prieſter zu fragen, 
wie die Schreckliche zu ſühnen und das Unheil abzuwenden ſei. Die 
Miſſionarin muß lächeln und denkt an die Heimat, wo man keine 
Kali kennt, und dennoch ſo viele in der Finſternis kraſſen Aberglaubens 
leben. Nachdem man ſich einigermaßen beruhigt hat, ſchenkt man ihren 
Vorſtellungen und Auseinanderſetzungen Gehör, und mehr wie eine ſieht 
ein, wie thöricht ſie waren. Eins der Mädchen hat früher in der 
Miſſionsſchule ein Paar Schuhe geſtickt und zwei andere ſind nun be⸗ 
gierig, das Gleiche zu lernen. Sie können von der Miſſionarin für 
einen ganz geringen Preis Kanvas und Wolle bekommen. Ihre Idee 
von gefälligem Muſter und harmoniſcher Zuſammenſtellung der Farben 
iſt aber nicht der unſrigen entſprechend, ſondern echt orientaliſch: „Je 
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greller der Kontraſt, deſto beſſer. Auch hier folgt das gemeinſame 
Leſen eines Abſchnittes aus dem Neuen Teſtament, und manche ſtellen 
Fragen, die von Nachdenken zeugen. Dann bittet eine um ein Lied, 
und jede möchte nun eins wählen. Aber die Miſſionarin muß ſie auf 
ſpäter vertröſten; denn es iſt Zeit, heimzukehren. Unterwegs wird ſie 
noch mehrere Male aufgehalten und angeſprochen. 

Alle kehren ungefähr um dieſelbe Zeit heim. Der Blick einer 
jeden Eintretenden fällt zuerſt auf den kleinen Seitentiſch rechts in der 
Veranda; denn heute iſt der Tag für europäiſche Briefe, Grüße aus 
der Heimat, und jede eilt, um ſich an den teuren Berichten zu erquicken, 
und ſich für kurze Zeit in den Kreis ihrer Lieben zu verſetzen, die ſo 
weit entfernt, nun mit einem Male ſo nahe gerückt ſcheinen. Nachdem 
man ſich mit einer Taſſe Thee erfriſcht hat, wird „Toilette“ gemacht, 
d. h. das Arbeitskleid mit einem beſſeren vertauſcht. Zwei der Damen 
machen eine kleine Spazierfahrt und ſprechen unterwegs bei einigen 
engliſchen Bekannten vor. Frl. B. liegt auf einem „Bombay Stuhl“ 
(ein Ruhebett aus Rohr) und die Abendbriſe, die zu wehen beginnt, 
kühlt die heiße Stirn; und als in ſchneller Aufeinanderfolge die glän- 
zenden Sterne an dem tiefblauen ſüdlichen Himmel hervortreten, und 
ſie gerade über ſich den „großen Bären“ erblickt, ach, wie da ihre 
Gedanken der Heimat zueilen! — Was iſt das? Eine Thräne der 
Sehnſucht? Aber da kommen ſchon die beiden Freundinnen zurück, 
und Schah, der hübſche Araber, wiehert vorwurfsvoll, als er ihre leere 
Hand ſieht; er verlangt nach etwas Reellerem, als bloßen Liebkoſungen. 
Er iſt ein verzogener Liebling, und oft, wenn ihm das obligate Stück 
Brot nicht gegeben wird, marſchiert er kühn in die Veranda, auch wohl 
in die Wohnſtube in gerechter Entrüſtung über die Vernachläſſigung. 
Die Abendmahlzeit, ein ſpätes „Diner“ findet um halb neun ſtatt. Nach 
derſelben nimmt man verſchiedene Beſchäftigungen vor. Harriet und 
Bella, die beiden jungen Mädchen, ſchreiten in vertraulichem Geplauder 
den Tennisplatz auf und nieder. Fräulein Mary ſchreibt einen Brief; 
die andern drei ſitzen beiſammen, und die Unterhaltung geht von einem 
Gegenſtand auf den andern über; aber ſchließlich iſt doch der König 
und das Kommen ſeines Reiches das Thema, auf das man zurückkommt. 
Wie könnten ſie in ſteter Berührung mit dem Heidentum und den 
niedrigſten Formen des Laſters leben, wie ſo viel Elend und Unglück 
ſehen, wie von Tag zu Tag gegen das Reich der Finſternis kämpfen, 
wenn fie nicht ſtets aus der Lebensquelle ſchöpften und in ununter⸗ 
brochener ſpürbarer Gemeinſchaft mit dem Lebensfürſten lebten! — 

Um zehn Uhr findet die gemeinſame Abendandacht ſtatt, zum Teil 
in der Landesſprache gehalten, damit auch die Dienſtboten daran teil- 
nehmen können. 

So endet ein Tag im Senana⸗Miſſionshaus, voll treuer, ſelbſt⸗ 
verleugnender Arbeit, voll innerer Gemeinſchaft mit dem Herrn, herz⸗ 
licher Freundſchaft untereinander und brünſtiger, unaufhörlicher Für⸗ 
bitte, für die, welcher den Herrn jammerte, da ſie ſind wie Schafe, die 
keinen Hirten haben. 
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Iſt nicht ein jeder ſolcher Tag eine thatſächliche Erfüllung der 
Bitte: „Dein Reich komme!“ und ein Eilen zu der Zukunft des Herrn? 

Möchten viele von den Frauen Deutſchlands den Segen und die 
Freude eines ſolchen Tageslaufes kennen! — 


Zwei Sonntage in Grönland. 
Von Profeſſor G. Frederick-Wright. ) 


Im Auguſt 1894 machte ich mich in Geſellſchaft von 8 Perſonen von Sukker⸗ 
toppen, in der Nähe des 65. Breitengrades in Grönland, auf den Weg, um eine 
Woche in der Nähe des Eiſes zuzubringen, welches dort vom Binnenland bis 
hart an die Küſte niederkommt. Nach angeſtrengtem Rudern erreichten wir ſpät 
am Freitag abend das 20 engl. Meilen entfernte Ikamiut, eine kleine Eskimo⸗ 
Niederlaſſung, beſtehend aus 3 iglus (grönländiſche Hütten) mit etwa 25 Be⸗ 
wohnern, jung und alt. Außer unſerer eigenen Geſellſchaft hatten wir noch 7 
Eingeborene bei uns. Bei unſerer Ankunft wurden wir von der ganzen Nieder⸗ 
laſſung begrüßt, doch war ihr lautes Willkommen nur den bei uns befindlichen 
Eingeborenen verſtändlich. Ihre Handlungen waren indes deutlich genug. Sie 
halfen uns die Boote ans Land und unſer Gepäck in Sicherheit zu bringen, 
auch wählten ſie für uns einen günſtigen Platz aus, wo wir unſer Zelt errichten 
konnten. Alles dies geſchah bei hellem Tageslicht, das uns in dieſer Jahreszeit 
nie verließ, und darauf begaben wir uns zur Ruhe, ſo gut es die ungewohnten 
Verhältniſſe geſtatteten. 

Am Samstag war das Wetter ungünſtig. Es blieb uns nicht viel anderes 
übrig als in unſerm Zelt zu ſitzen und mit unſern fremden aber freundlichen 
und wohlgeſinnten Nachbarn nähere Bekanntſchaft anzuknüpfen. 

Auch am Sonntag morgen war es noch kalt und regneriſch. Während wir 
frühſtückten und uns an dem Olofen in unſerm Zelt zu erwärmen ſuchten, trat 
ein kleiner Mann von freundlichem Ausſehen in die Thür, zeigte auf ein Ge⸗ 
ſangbuch und eine Bibel, die er in der Hand hielt, und deutete damit, wie wir 
vermuteten, an, daß ein Gottesdienſt in der Niederlaſſung ſtattfinden ſolle. Er 
hielt ſich indes nicht lange auf, ſondern verſchwand plötzlich und ließ uns im 
Zweifel, wo die Verſammlung ſtattfinden würde, denn die Niederlaſſung war 
höchſt unanſehnlich. Eine Springflut hatte im Frühjahr faſt alle iglus zerſtört, 
und die jetzigen Wohnungen waren nur mangelhafte Erneuerungen der urſprünglich 
ſchon recht dürftigen Raſenhütten. Als wir uns jedoch zu unſern Booten begaben, 
hörten wir in einem der iglus Geſang. Wir bückten uns vor der niedrigen 
Thür, ſtießen ſie auf und krochen auf Händen und Füßen hinein. Man hieß 
uns mit Gebärden willkommen und wir befanden uns in dem intereſſanteſten 
Gottesdienſt, dem ich je beigewohnt. Der Raum ſelbſt war über alle Beſchrei⸗ 
bung troſtlos. An den niedrigen Stein⸗ und Raſenhütten tröpfelte die Feuch⸗ 
tigkeit herab, an verſchiedenen Stellen ſickerte das Waſſer reichlich durch die 
Raſendecke, und wenn man auf die loſen Steine trat, mit denen der Boden 
teilweiſe bedeckt war, ſo ſprützte das Schmutzwaſſer nach oben. Der einzige 
trockne Ort war ein Brett, das an der Oſtſeite etwa einen Fuß hoch über der 
Erde angebracht war, deſſen ſich die Bewohner als Lagerſtatt bei Nacht und als 
Ruheplatz bei Tage bedienten. Ein runder eiſerner Ofen in der Nähe der Thür 
war jetzt kalt und tot, denn das Moos war ſo naß, daß man es nicht anzünden 
konnte. Am andern Ende des Raumes brannte eine Thranlampe mit aus dem 
rohen Seehundsſpeck friſchgewonnenem Ol, deren Beſorgung der Eigentümerin, 
ne 18 Frau der Familie, oblag. An keiner Stelle konnte man auf⸗ 
recht ſtehen. 


2) Independent vom 18. Oktober 1894. 
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Hier war nun die ganze Gemeine für den Sonntagmorgen⸗Gottesdienſt ver- 
ſammelt. Die Worte des geſungenen Liedes konnte ich natürlich nicht verſtehen, 
aber die Melodie war ein prächtiger deutſcher Choral, in deſſen langſamen, wür⸗ 
digen und ergreifenden Rhythmus alle gleichmäßig einſtimmten. Darauf folgte 
die Predigt von dem kleinen Mann, der, wie ſich herausſtellte, der Katechiſt war. 
Sie wurde in der Landesſprache und mit viel Salbung gehalten, obgleich der 
Redner genötigt war eine ſitzende Stellung beizubehalten. Die einzigen mir ver⸗ 
ſtändlichen Worte in den Anſprachen und den Gebeten waren die Amen, wobei 
alle einfielen. Zum Schluß wurde nochmals nach einer andern deutſchen Choral⸗ 
melodie geſungen. 

Um in der Achtung vor dem Sabbath nicht übertroffen zu werden, veran⸗ 
ſtalteten wir nach dem Mittagsmahl einen engliſchen Gottesdienſt in unſerm 
A und benachrichtigten die Eskimos davon in der gleichen Weiſe, wie es der 

atechiſt am Vormittag gethan hatte. Wir hätten ſie gern in das Zelt ein⸗ 
geladen, da ſie aber noch nicht gelernt haben, daß Reinlichkeit zur Gottſeligkeit 
gehört, ſo gebot die Klugheit ſie auszuſchließen; ich trat alſo in die Zeltthür, 
meine Begleiter ſtellten ſich nahe beim Eingang auf, und die Eskimos verſam— 
melten ſich, trotz der unfreundlichen Witterung, vor dem Gotteshauſe. Alle 
waren gekommen und hörten mit der größten Andacht dem Geſang und dem 
Sen. zu, obgleich ſie kein Wort davon verſtanden. Das war unſer erſter 

abbath. 

Den zweiten Sabbath verbrachten wir in Sukkertoppen, einer Niederlaſſung 
von etwa 400 Eingeborenen und Wohnſitz von zwei däniſchen Beamten und deren 
Frauen, bei denen ſich eine junge Dame, die Tochter des Sanskrit-Profeſſors an 
der Univerſität in Kopenhagen, für ein oder zwei Jahre zur Erholung aufhielt. 
Dieſe Europäer waren in jeder Beziehung höchſt gebildet und hießen uns auf die 
herzlichſte und freundlichſte Weiſe willkommen. Die Eingeborenen ſind zwar völlig 
chriſtianiſiert, haben aber ihre frühere Kleidung und Lebensweiſe beibehalten. 
Außer in dem Zierat und in der Kopfbedeckung unterſcheidet ſich die Kleidung 
der Männer nur wenig von der der Frauen. Sie beſteht bei beiden aus einem 
Kittel, der bis auf die Hüfte reicht, an welchem ſich bei den Männern eine Kapuze 
befindet, als Kopfbedeckung; die Frauen dagegen haben keine Kapuze, ſodaß man 
den eigentümlichen Haarzopf ſehen kann, der auf dem Kopf in einer Rolle zu⸗ 
ſammengebunden und mit Bändern von verſchiedenen Farben, je nach ihrem 
Stand, geſchmückt iſt. Die Mädchen tragen rotes, die Verheirateten blaues und 
die Witwen ſchwarzes Band. Der Mangel einer Kapuze geſtattet den Frauen 
die kleinen Kinder in einem Schulterſack bequem unterzubringen. Männer wie 
Frauen tragen unterhalb des Kittels Kniehoſen und Stiefel, beide von Seehunds⸗ 
fell. Bei den Frauen ſind die Stiefel mit Streifen von verſchiedenen Farben 
dicht verziert; häufig erhöht noch ein breites Halsband von bunten Perlen das 
Anziehende ihrer Erſcheinung. Mit ihren lachenden Geſichtern, und beſcheidenem 
Weſen machen die chriſtlichen Eskimo⸗Frauen in ihrer einheimiſchen Kleidung 
einen durchaus angenehmen Eindruck, und die Häuſer in der Niederlaſſung, ob⸗ 
gleich nach dem Vorbild des eigentlichen iglu errichtet, find in dieſer Hauptſtadt 
bedeutend geräumiger als auf den entfernteren Wohnplätze. 

In Suffertoppen fand der Sonntagmorgen⸗Gottesdienſt in einer geihmad- 
voll erbauten Kirche mit etwa 400 Sitzplätzen ſtatt. Der Raum war bis auf 
den letzten Platz gefüllt: Frauen und Kinder auf der einen Seite und die Männer 
auf der andern Seite, wobei etwa 20 oder mehr dunkelfarbige Säuglinge mit 
hellen Augen über die Schulter ihrer Mütter oder älteren Schweſtern ſchauten, 
und durch ihr leiſes aber beſtändiges Wimmern die Eigentümlichkeit der Scene 
erhöhten. Außerdem ſaßen hinten in der Kirche noch eine Anzahl Leute auf dem 
Boden. Die Verſammlungen wurden von einem eingeborenen Katechiſten ge⸗ 
halten und entſprachen in der Hauptſache denen, die wir in der Woche zuvor be⸗ 
ſucht hatten. Nur war hier eine Pfeifenorgel, auf der ein Eingeborener die Be⸗ 
gleitung, ſowie die Zwiſchenſpiele und Akkorde vortrug, welche zu einem deutſchen 
Choral gehören. Die Muſik war eine neue Offenbarung der Anpaſſungsfähigkeit 
und Macht des deutſchen Chorals. Einige Jahre zuvor ſchon hatte dieſe Art von 
Kirchenmuſik im mächtigen Kölner Dom einen Eindruck auf mich gemacht, doch 
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ſchrieb ich ihre Wirkung hauptſächlich den dortigen beſonders günſtigen Verhält⸗ 
niſſen zu, der kraftvollen Orgel, der ungeheuren Verſammlung, der von hundert⸗ 
jähriger Übung getragenen einmütigen Begeiſterung. Aber nun fand ſich hier 
auf „Grönlands eiſigen Bergen“ ein kürzlich bekehrtes Heidenvolk, das Gott ſeine 
Loblieder in den gleichen edlen Harmonien ſang wie die, welche bei dem muſi⸗ 
kaliſch gebildetſten Volk der Welt in Gebrauch ſind, und noch dazu mit derſelben 
Vollkommenheit, mit demſelben Enthuſiasmus. Wahrſcheinlich hätte jede Stimme 
für ſich allein abſcheulich geklungen, aber alle zuſammen vereinigten ſie ſich zu 
einer würdigen Tonfülle, die ebenſo edel wie angenehm war. Wir in Amerika 
kennen kaum die Majeſtät und Macht eines deutſchen Chorals. Wir fingen zu 
ſchnell und mit ungleichem Rhythmus. Auch ſind die Melodien in unſern meiſten 
Geſangbüchern zu leicht und unbedeutend, um befriedigend wirken zu können. 

Durch nahe Berührung mit den Eingeborenen Grönlands gewinnt man ein 
neues Verſtändnis ſowohl für die umwandelnde Macht des Chriſtentums, als 
für die ihm geſetzten Schranken. Das Chriſtentum kann die Lebensweiſe in Grön⸗ 
land nicht viel umgeſtalten. Das Volk muß von den Erzeugniſſen des Landes 
leben. Es muß fortfahren ſich in Felle zu kleiden, in iglus zu wohnen, ſich 
hauptſächlich von Fiſchen, Fleiſch und Vögeln zu ernähren, denn Pflanzennährſtoffe 
gedeihen dort nicht, und es beſitzt nichts, was mit Vorteil gegen die Nahrungs⸗ 
mittel gemäßigter Länder eingetauſcht werden könnte. Dennoch ſind unter dieſer 
befremdlichen äußeren Hülle alle Seiten des chriſtlichen Charakters voll entwickelt. 
Die Frauen halten ſich, dem Außeren nach zu urteilen, in hohem Grade rein. 
Ihre Lebensweiſe bietet ja kaum Gelegenheit geheimen Laſtern zu frönen. Grade 
die Offentlichkeit des häuslichen Lebens in ihren iglus iſt ein ſtarker Schutz für 
die Tugend. Diebſtahl iſt faſt unbekannt. Obgleich unſere Mundvorräte zu jeder 
Tages⸗ und Nachtzeit für fie erreichbar waren, fo blieben doch die verlockenden 
Leckerbiſſen unſerer Speiſekammer unberührt. Der chriſtliche Charakter des alten 
Kaſper, unſers Führers, erwies ſich ſowohl in der Treue, womit er für uns nach 
ſeinen Kräften ſorgte, als auch in dem wahren Heldenmut, womit er während 
einer früheren Epidemie, als alle Andern flohen, ſein Leben aufs Spiel ſetzte, 
um die Kranken zu pflegen, und die von der Behörde unter Quarantäne geſtellten 
Toten zu begraben. 

Die däniſche Regierung und die däniſche Kirche können nicht genug gelobt 
werden für die Sorgfalt, mit der ſie ſich ihrer Pfleglinge in den Eisregionen des 
Nordens angenommen haben. Im Vergleich damit wird die Arbeit der Brüder⸗ 
gemeine in Grönland meiſtens überſchätzt. Gewiß iſt ihre Thätigkeit von höchſtem 
Wert, ſo weit ſie reicht, aber ihre Miſſions⸗Niederlaſſungen ſind weniger zahlreich 
und die Hauptarbeit der Chriſtianiſierung der Eingeborenen geſchah durch die 
geordnete Einwirkung der lutheriſchen Kirche, die mit der Miſſion von Hans Egede 
in 1721 anfing. Angeſichts der Urteile, die neuerdings über Erfolge auf den 
Sandwichinſeln laut geworden ſind, iſt es nicht mehr als recht, auf die Weisheit 
der däniſchen Regierung hinzuweiſen, welche die Grönländer thatſächlich von der 
übrigen Welt abſchloß. Die Chriſtianiſierung eines Volkes befähigt dasſelbe 
keineswegs ſofort an der Leitung der Staatsgeſchäfte direkten Anteil zu nehmen, 
oder auch nur diejenigen häuslichen Einrichtungen zu treffen, wodurch böſe Ein⸗ 
flüſſe von außen ferngehalten werden. Ganz folgerichtig werden die Grönländer 
von der däniſchen Regierung als Mündel behandelt. Laut Vertrag mit den Ver. 
Staaten darf die Beſatzung von amerikaniſchen Schiffen nicht ohne beſondere Er⸗ 
laubnis in grönländiſchen Häfen landen. Die ſtrenge Beobachtung dieſer Vor⸗ 
ſchrift iſt ein wirkſamer Schutz für die Eingeborenen vor den verderblichen Ein⸗ 
flüſſen, die aus dem Verkehr mit den unlautern Elementen unſerer Civiliſation 
entſtehen, die für die Sandwich-Inſulaner und die amerikanischen Indianer jo 
verderblich waren. In dieſer Weiſe hat die Natur durch ihre unüberſteigbaren 
Schranken mit dem Miſſionar und der Regierung zuſammenwirkt, um den Grön⸗ 
länder in der Einfachheit ſeines urſprünglichen Zuſtandes zu bewahren, während 
ihm doch die unſchätzbaren geiſtlichen Vorteile der chriſtlichen Religion zu teil wurden. 


en Miſſtons-Jeitſchrift. 
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Aus den Anfängen der Südſeemiſſion. 


Zum 100 jährigen Jubiläum der Londoner Miſſions-Geſellſchaft. 
Von Sup. Meyer. 


1. Ein Schiff mit ſeltſamer Ladung. 


Am 10. Aug. 1795 fuhr ein merkwürdiges Schiff die Themſe 
hinunter. Seine Flagge zeigte auf purpurnem Feld drei weiße Tauben 
mit Olzweigen. Tauſende von Menſchen ſtanden am Themſeufer und 
ſangen ihm zum Abſchied geiſtliche Lieder. Als das Schiff in den 
Kanal einfuhr, rief ein dort ſtationiertes Kriegsſchiff die Beſatzung an 
mit den herkömmlichen Fragen: „Was für ein Schiff?“ „Der Duff.“ 
„Wohin die Reiſe?“ „Nach Otahaiti.“ „Was für Ladung?“ „Miſ⸗ 
ſionare und Proviant.“ Miſſionare — von ſolch einer Ladung hatte 
man bisher noch nichts gehört. Der Kapitän des Kriegsſchiffes glaubte, 
man wollte ihn mit dieſer Antwort betrügen und ließ ſofort einen 
Offizier an Bord des verdächtigen Schiffes gehen. Der Kapitän des 
Duff zeigte ihm ſeine Papiere, und da der Offizier nichts entdecken 
konnte als eine Geſellſchaft friedlicher Männer und Frauen, welche auf 
einer Reiſe nach einer weitentfernten Inſel des ſtillen Oceans waren, 
ließ er das Schiff paſſieren. 

In jenen Tagen war ein Miſſionsſchiff etwas ganz Neues, und 
es bedarf der Erklärung, wie es zuging, daß ein ſolches Schiff gerade 
nach Otahaiti ſegelte. Vor zwölf Monaten war eine Zahl ernſter 
Geiſtlicher und anderer frommer Chriſten zu dem Zwecke zuſammen⸗ 
getreten, das Evangelium unter die Heiden zu ſenden. Sie gründeten 
eine Geſellſchaft, welche man zuerſt „die Miſſions⸗Geſellſchaft“ ſpäter 
„die Londoner Miſſtons⸗Geſellſchaft“ nannte und entſchloſſen ſich, Miſ⸗ 
ſionare nach „Otahaiti oder einigen andern Inſeln der Südſee“ zu 
ſenden. Warum wählte man gerade dieſe kleine Inſel? Die Reiſen 
der Kapitäne Wallis, Cook und anderer hatten ein reges Intereſſe 
für Otahaiti erweckt, und eine vornehme fromme Dame hatte ihren 
Einfluß für die Wahl dieſer Inſel geltend gemacht. Indien, China, 
Japan, Afrika ſtanden damals der Chriſtenheit noch nicht offen, und 
ſo begann man, Gottes Weiſung folgend, das Miſſionswerk in der 
Südſee. Ein frommer Kapitän übernahm die Führung des Schiffes, 
welches die Miſſionare dorthin bringen ſollte. Der Mann heißt 
James Wilſon. Thun wir zuerſt einen Blick in das abenteuerliche 
Leben, das er hinter ſich hatte. 
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Sein Vater war Kapitän eines Newcaftler Kohlenſchiffes, und er 
ſelbſt wuchs als ein roher, ſorgloſer Schiffsjunge auf. Eine Zeit lang 
diente er als Soldat im amerikaniſchen Kriege. Dann verließ er 
Amerika, kam nach Indien, wurde Kapitän eines Schiffes und diente 
der Oſtindiſchen Handels-Kompagnie. Einige Zeit darauf wurde er 
von den Franzoſen gefangen genommen, aber es gelang ihm, zu ent- 
fliehen, indem er einen Sprung von der 40 Fuß hohen Gefängnis⸗ 
mauer wagte. Es war ein Wunder, daß er ſich nicht Hals und 
Beine brach. Auf feiner Flucht kam er an einen Fluß voll von Kroko⸗ 
dilen; da er aber keine Ahnung davon hatte, ſchwamm er quer durch 
den Fluß und kam auch glücklich hinüber. Als er von dem Ufer des 
Fluſſes eine nahe gelegene Anhöhe emporklomm, wurde er geſehen und 
von neuem gefangen genommen, nicht wie vorher von den Franzoſen, 
ſondern von den Kriegern Hyder Alis. Da dieſer damals Krieg mit 
den Engländern führte, wurde Wilſon aller ſeiner Kleider beraubt, 
ein Soldat band ihm die Hände auf den Rücken und führte ihn am 
Strick in das Lager. Als er hier ſeine Flucht erzählte, wollte man. 
ihm zuerſt nicht glauben. „Kein ſterblicher Menſch iſt jemals durch 
den Koleroon geſchwommen,“ ſagte der Anführer, „und wenn er nur 
ſeinen Finger in den Fluß getaucht hätte, würden ihn die Krokodile 
erfaßt haben.“ Als ſie aber ſahen, daß Wilſon die Wahrheit ſagte, 
ſtaunten ſie ihn verwundert an und Hyder ſagte: „Das iſt ein Mann 
Gottes!“ 

Aber er blieb Kriegsgefangener und wurde, an einen gemeinen 
Soldaten gekettet, nackend, barfuß und voller Wunden 500 (engl.) Meilen 
weit geführt. Zuletzt war er mit Eiſenſtücken von 42 Pfund Gewicht 
beladen. Dann warf man ihn in ein ſchreckliches Gefängnis, die 
„ſchwarze Höhle“ genannt. Während er ſich dort befand, hatte er 
manchmal einen ſo raſenden Hunger, daß ſeine Kinnbacken von ſelbſt 
zuſammenklappten, wenn man ihm ſein kärgliches Mahl brachte. 
Wiederholt wurde am Morgen der tote Körper des Mannes, mit 
welchem er zuſammengekettet war, von ſeinem Arme losgelöſt, damit 
ein anderer lebender Dulder deſſen Platz einnähme, um in gleicher 
Weiſe zu ſterben. Man muß es ein Wunder nennen, daß er trotz 
dieſes ſchrecklichen 22 Monate währenden Elendes am Leben geblieben 
iſt. Endlich wurde das Scheuſal Hyder Ali unterworfen. Die Thüren 
der „ſchwarzen Höhle“ öffneten ſich, und Kapitän Wilſon, zum Skelett 
abgemagert, nackend, halb verhungert, mit Geſchwüren bedeckt, wurde 
mit 31 Gefährten, welche allein übrig geblieben waren, um die Ge- 
ſchichte ihrer Leiden zu erzählen, in Freiheit geſetzt. 

Nachdem er ſich die nötigen Mittel verſchafft, beſchloß er nach 
England zurückzukehren. Er ſchiffte ſich auf demſelben Schiffe ein, auf 
welchem der vortreffliche Mr. Thomas, einer der Baptiſten-Miſſionare, 
nach England zurückfuhr. Mr. Wilſon, welcher ſich damit brüſtete, 
an keinen Gott zu glauben, hatte häufigen Disput mit Mr. Thomas, 
auf Grund deſſen dieſer einmal zum erſten Offizier des Schiffes äußerte, 
er hätte größere Hoffnung, die wildeſten Heiden zu bekehren als Kapitän 
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Wilſon. Aber was Menſchen nicht vermögen, vermag Gott, und zuletzt 
wurde er durch eine Reihe höchſt merkwürdiger Ereigniſſe an ſeinem 
Unglauben irre und ein überzeugter Chriſt. Nachdem er einige ruhige 
Jahre zu Haufe zugebracht, fiel ein Blatt des Evangeliſchen Magazins 
ihm in die Hände, welches den Plan mitteilte, Miſſionare in die 
Südſee auszuſenden. Sofort ſtand es in ſeiner Seele feſt: hier ſagt 
mir Gott, welche Arbeit ich zu vollbringen habe. Er entſchloß ſich, 
für den Fall, daß man feine Dienſte brauchen könnte, feine Ruhe auf- 
zugeben und noch einmal in den ſtürmiſchen Ocean hinauszuſegeln. 
„Nun dieſer Kapitän Wilſon erbot ſich alſo, die Miſſionare nach 
ihrem fernen Ziele zu bringen. Vor hundert Jahren machte das 
große Schwierigkeit. Die einzige Möglichkeit, die Miſſionare nach 
Tahiti zu bringen war die, ein beſonderes Schiff zu kaufen. Die 
Leiter der Miſſion nahmen daher Wilſons Anerbieten an und kauften 
das Schiff „Duff“, das erſte Miſſionsſchiff, welches je das Meer be— 
fahren hat. Der Plan fand ſo lebhafte Teilnahme, daß das Geld 
— 196 000 M. — bald zuſammengebracht war. Der Name des 
Kapitäns Wilſon that auch das Seine dazu. 

Uns iſt die Ausſendung von Miſſionaren zu den Heiden etwas 
Selbſtverſtändliches geworden, aber vor 100 Jahren war es etwas 
durchaus Neues. Die meiſten lachten über die Idee. Es erſchien 
ihnen das Unternehmen als eine „Jagd auf wilde Gänſe.“ Warum 
ſollte man ſich um die Wilden auf den Südſee-Inſeln kümmern; das 
einzige, was dabei herauskommen könnte, ſei dies, daß die Miſſionare 
von den Wilden aufgezehrt würden, denn ſie zu bekehren ſei ein Ding 
der Unmöglichkeit. Einige hielten das Unternehmen für geradezu ver— 
werflich. „Wenn Gott ſie bekehren wolle, ſo werde er es ohne unſere 
Hilfe thun“ ſagte man. 

Aber die junge Miſſions-Geſellſchaft kehrte ſich nicht an dieſe 
Widerreden. 30 Miſſionare: 6 Zimmerleute, 2 Schuhmacher, 2 Maurer, 
2 Schneider, 2 Schmiede, 2 Weber, 1 Wundarzt, 1 Hutmacher, 
1 Krämer, 1 Seidenweber, 1 Kunſttiſchler, 1 Tuchhändler, 1 Sattler, 
1 Böttcher und 1 Fleiſcher, verſchiedene waren verheiratet, wurden auf 
dem „Duff“ eingeſchifft. Drei Wochen wurde das Schiff noch in 
Spithead zurückgehalten. Da England und Frankreich miteinander 
Krieg führten, mußte der „Duff“ warten, bis ein engliſches Kriegsſchiff 
ihn außerhalb des Bereichs der franzöſiſchen Fregatten bringen konnte. 
Endlich ging die Reiſe auf Rio de Janeiro los, welches in 7 Wochen 
erreicht wurde. Nach einem einwöchigen Aufenthalt daſelbſt lichtete 
der „Duff“ wieder die Anker. Kapitän Wilſon beabſichtigte auf dem 
Wege um das Kap Horn herum nach der Südſee zu ſegeln. War 
er einmal um dieſes ſchreckliche Kap herum, ſo wäre er weſtwärts 
geſteuert und hätte Tahiti in drei oder vier Wochen erreicht. Allein 
die Wogen waren ſo gewaltig, daß er die längere Reiſe nach Oſten 
wählen mußte. Dies vermehrte die Entfernung um 7000 Meilen. 
97 Tage ſegelte man über die große Waſſerwüſte und ſah weder Land 
noch ein Schiff. Wie wurden alle an Bord ſo müde! Eines Abends 
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ſagte der Kapitän, ſie ſollten nur gutes Mutes ſein, denn wenn ſich 
in der Nacht der Wind nur ein wenig drehte, würden ſie den nächſten 
Morgen einer Inſel nahe ſein. Und er hatte recht gehabt. Sobald 
als es zu tagen begann, kam der erſehnte Ruf vom Maſtkorbe her: 
„Land!“ Es war die Inſel Tubuai, eine der auſtraliſchen Inſeln. 
Nun ſegelte der „Duff“ nordwärts, und Sonnabend den 4. März 
kamen die erhabenen Gipfel Tahitis in Sicht, wodurch aller Herzen 
aufs tiefſte erfreut wurden. Am Morgen des nächſten Tages, welcher 
ein Sonntag war, lief das Schiff in die Matavai-Bai ein und damit 
hatte die ermüdende Reiſe ihr Ende erreicht. 

Sieben volle Monate hatte dieſe Reiſe gedauert. Wieviel ſchneller 
geht es doch heute! 


2. Erſte Berührung mit dem Heidentum. 


Sobald das Schiff Anker geworfen hatte, wurde es von den 
Eingebornen umringt. Einige in Kähnen, einige nur ſchwimmend, ſo 
ſchwärmten fie um das Schiff her und bemühten ſich eifrig, das Verdeck. 
zu erklimmen. Sie waren nicht im mindeſten ſchüchtern, denn ſchon 
öfter hatten europäiſche Schiffe hier geankert. Sie brachten Schweine, 
Geflügel, Fiſche und Früchte, um dafür Meſſer, Axte u. dergl. ein⸗ 
zutauſchen. Aber weil Sonntag war, wollte niemand etwas kaufen. 
Schwatzend, lachend und tanzend ſtürmten ſie über das Schiff hin, 
ſchienen ſich dort ganz zu Hauſe zu fühlen und zeigten an allem, was 
fie ſahen, das größte Intereſſe. Die Miſſionare hielten ihren Gottes— 
dienſt auf dem Verdeck. Die Wilden ſahen ſehr überraſcht auf dieſes 
Beginnen hin und das einzige, was Eindruck auf ſie zu machen ſchien, 
war der Geſang. Daran ſchienen ſie wahre Freude zu haben. 

Die Herzen der Miſſionare waren voll zum Überfließen. Viele 
Monate hindurch hatten ſie dieſen Tag herbeigeſehnt und erbeten. 
Endlich fanden ſie ſich nun von Angeſicht zu Angeſicht mit dem Volke, 
welchem ſie den Weg des Heils verkünden wollten. Mit heißem 
Danke blickten ſie zu Gott auf, der ſie bisher ſo gnädig geführt, aber 
auch mit der innigen Bitte, er möge es ihnen gelingen laſſen, dieſe 
herabgekommenen, unwiſſenden Inſelbewohner zu ſeinen Füßen zu legen. 

Zwei ſchwediſche Matroſen, Peter und Andreas, welche Engliſch 
und Tahitiſch verſtanden, kamen in einem Boote herbei und ermöglichten 
es, den Eingebornen begreiflich zu machen, in welcher Abſicht der „Duff“ 
gekommen ſei. Einer von dieſen Matroſen hatte bei Tahiti Schiffbruch 
gelitten, der andere war von einem vorüberſegelnden Schiffe zurück- 
gelaſſen worden. Obgleich weiße Leute, lebten ſie doch wie die Ein⸗ 
gebornen. 

Auch mehrere Häuptlinge kamen an Bord. Einer von ihnen, 
ſchon ein alter Mann, hatte einen hohen Rang und beſaß große Macht. 
Er hieß Haamanemane. Er war ein alter Häuptling aus der be- 
nachbarten Inſel Raiatea und zugleich der höchſte Prieſter der Götter 
Tahitis. Ihm lag es ſehr am Herzen, Kapitän Wilſon zu ſeinem 
„taio“ d. h. feinem Specialfreunde zu machen. Er meinte, der 
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Kapitän eines Schiffes ſei gerade der rechte Mann, um viele nützliche 
Geſchenke zu erhalten. Um ihn in gute Laune zu verſetzen, willigte 
Wilſon ein und wurde fein „taio“. 


Mit Hilfe Peters und Haamanemanes wurden Boten an den 
König und die Königin geſandt und Anordnungen zu einer förmlichen 
Landung getroffen. Eine dichtgedrängte Menge, unter ihr der König 
und die Königin, erwartete die Miſſionare. Als die Boote ſich der 
Küſte näherten, ſtürzten ſich einige von den Eingebornen in das Waſſer, 
ergriffen die Boote und zogen ſie auf das Land, dann nahmen ſie den 
Kapitän und die Miſſionare auf den Rücken und trugen ſie an die 
Küſte. Der König und die Königin ritten auf den Schultern zweier 
Männer. Dies thaten ſie immer, wenn ſie ihre Wohnung verließen. 
Sie mußten von einer Schulter auf die andere gleiten und durften 
unter keinen Umſtänden den Boden berühren, denn alles Land, das 
ihr Fuß betrat, ward dadurch ihr Eigentum. 

Der König bewillkommnete die Neuangekommenen. Er und ſein 
Volk freuten ſich, als ſie vernahmen, daß die Beſucher da bleiben 
wollten. Sie hofften, ſie würden oft Gelegenheit haben zu betteln und 
zu ſtehlen und ihre Inſel würde auf Koſten der weißen Männer reicher 
werden. Einige weiterblickende Eingeborne, welchen es ſchon klar ges 
worden war, daß die weißen Männer klüger und geſchickter als ſie 
ſelbſt ſeien, hofften wohl auch, von der Klugheit der Ankömmlinge 
etwas zu profitieren. Nur eins wußten ſie nicht, daß jene mit dem 
Wunſche gekommen waren, ſie aus der Finſternis zum Licht zu führen. 

Um den Ankömmlingen ſein Wohlwollen zu zeigen, räumte der 
König den Miſſionaren ein großes und geräumiges, bei einem frühern 
Beſuche vom Kapitän Bligh gebautes Haus ein und überwies ihnen 
den ganzen Diſtrikt von Matavai, wo ſie gelandet waren. Später 
wurde den Miſſionaren dies alles förmlich übergeben. Das Haus 
wurde möglichſt ſchnell hergerichtet, und nach Verlauf einer Woche konnten 
alle, auch die Miſſionarsfrauen und Kinder ausgeſchifft werden. Die 
Neugierde der Heiden war groß. Zum erſtenmale in ihrem Leben 
ſahen ſie weiße Frauen, weiße Knaben und Mädchen. Sie waren 
aufs höchſte entzückt. 

König Otu, ſein Weib Idia und ſein Vater Pomare beſuchten 
das Schiff faſt jeden Tag. Pomare war ein ſehr ſtarker Eſſer und 
Trinker. Als er einmal mit dem Kapitän zuſammen ſpeiſte, aß er 
ein ganzes Huhn und zwei Pfund gekochtes Schweinefleiſch, und trank 
dazu ſehr viel Wein. Den Wein goſſen ihm ſeine Diener in die 
Kehle. Er war auch ſehr gierig und unwahrhaftig. Wenn er Ge 
ſchenke gab, ſo that er es ſtets in der Hoffnung, noch reichere zu 
empfangen. Als er das erſtemal auf das Schiff kam, brachte er vier 
große Stücke aus Rinde gefertigten Zeuges mit und wickelte den 
Kapitän hinein und noch vier weitere als ein Geſchenk ſeines Weibes. 
Einige Tage darauf brachte er wieder ein Stück Zeug, aber auch eine 
große Lade mit. Kapitän Wilſon wußte recht gut, daß Pomare die 
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Lade mitgenommen hatte, um die erwarteten Geſchenke hinein zu thun, 
er ſtellte ihn aber auf die Probe und fragte: „Wozu er denn die 
Lade mitgebracht hätte?“ Pomare kam in Verlegenheit, und weil er 
die Wahrheit nicht ſagen wollte, gab er vor, das Schloß müſſe aus— 
gebeſſert werden. „Nun dann nimm ſie wieder mit zurück an das 
Ufer,“ ſagte der Kapitän, „einer von den Miſſionaren iſt ein Schmied 
und wird den Schaden gern wiederherſtellen.“ Der arme Pomare 
war gefangen, aber endlich geſtand er unter Lächeln: „Ich habe ſie 
mitgebracht, um die Geſchenke hinein zu thun, welche du mir und 
meinem Weibe geben wirſt. Bitte, nimm ſie mit hinunter in deine 
Kajüte, damit meine Leute nicht ſehen, was ich empfangen habe.“ In 
der Kajüte bat er um ſechs Axte, fünf Hemden, acht Brillen, ſechs Paar 
Scheren, ſechs Meſſer, fünfzig Nägel und fünf Kämme für ſich und 
um ebenſoviel für ſein Weib, außerdem um einen eiſernen Topf, ein 
Raſiermeſſer und eine wollene Decke für ſeinen beſondern Gebrauch. 
Der Kapitän gab ihm alles und verſchloß es ſorgfältig in der Lade, 
aber als Pomare über das Verdeck ging, ſah er noch vieles, was ihm 
gefiel und er war auch nicht zu ſchüchtern, darum zu bitten. 


Nachdem Kapitän Wilſon noch die Freundſchafts-Inſeln beſucht, 
auf Tongatabu zehn Miſſionare gelandet, die Marqueſas-Inſeln an⸗ 
gelaufen und dort einen Miſſionar zurückgelaſſen hatte — ein zweiter 
verlor den Mut und weigerte ſich zu bleiben — kehrte er nach der 
Heimat zurück und warf am 11. Juli 1798 an der Mündung der 
Themſe Anker. 


Sobald als die Miſſionare ihr Haus einigermaßen wohnlich ein— 
gerichtet hatten, machten ſie ſich an die Arbeit. Die einen arbeiteten 
an der Hobelbank und in der Schmiede, die andern bemühten ſich, 
die Sprache zu erlernen. Die erſteren konnten ſofort beginnen. Den 
Eingebornen war dieſe Arbeit etwas ganz Neues. Sie waren ſehr 
verwundert, als die Miſſionare mit ihrem Handwerkszeug aus einem 
Stamm acht bis zehn Bretter ſägten — ſie hatten höchſtens zwei 
fertig gebracht. Und als ſie nun gar ſahen, wie ſie aus dieſen Brettern 
Tiſche, Stühle, Käſten und allerlei Möbel fertigten, ja ſogar ein Boot 
von 20 Fuß Länge und mit einer Tragfähigkeit von ſechs Tonnen, 
da ſtrahlten ihre Geſichter vor Vergnügen und Erſtaunen. Was aber 
ihre höchſte Verwunderung erregte, war die Schmiedewerkſtätte. Sie 
kannten zwar ſchon lange das Eiſen durch geſtrandete Schiffe, aber ſie 
hatten keine Ahnung, wie man es bearbeitete. Zange und Amboß 
war für ſie ein Geheimnis. Wenn unter den Schlägen des Hammers 
die Funken nach allen Seiten hin ſprühten, ſo meinten ſie, das Feuer 
ſpeie nach ihnen und waren aufs höchſte erſchrocken, nicht minder, als 
ſie das Ziſchen des in das Waſſer getauchten glühenden Eiſens ver— 
nahmen. Groß aber war ihre Freude als ſie ſahen, wie aus dem 
Eiſen Hacken, Krummhauen, Fiſcherſpieße und viele andere Geräte ent— 
ſtanden. Pomare kam eines Tages in die Schmiede und ſtand zuerſt 
ſtarr vor Verwunderung da. Was er ſah, machte auf ihn einen 
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ſo tiefen Eindruck, daß er plötzlich den Schmied, ſo ſchmutzig er 
war, in ſeine Arme nahm, ihn zärtlich drückte und die Naſe mit 
ihm rieb. “) 

3. Aller Anfang iſt ſchwer. 


Während die einen ſich als Handwerker beſchäftigten und dadurch 
die Herzen der Eingebornen mit einem Schlage gewannen, durchforſchten 
die andern die Umgebung, ſäeten den Samen, welchen ſie aus England 
mitgebracht, und ſuchten der Sprache Herr zu werden. Dies war ſehr 
ſchwierig, denn es fehlte ihnen eine Grammatik, es gab nicht einmal 
ein Alphabet. Der Schwede, Peter, konnte zwar als notdürftiger 
Dolmetſcher dienen, aber er war ein ungebildeter Menſch und ein 
ſchlechter Charakter; ſo war er mehr ein Hindernis für die Miſſionare. 
Allein die Eingebornen kamen ihnen zu Hilfe. Sie redeten gern und 
viel und waren unermüdlich die Wörter geduldig zu wiederholen, ihnen 
alle Gegenſtände zu benennen, die Mißverſtändniſſe aufzuklären und 
ihnen verſtändlich zu werden. Freilich gelang es erſt nach Jahren, 
die Sprache Tahitis, eine der vielen verſchiedenen Sprachen, welche die 
Südſee⸗Inſulaner ſprechen, ſchriftlich und grammatiſch zu fixieren. 

Die Freundlichkeit, welche die Häuptlinge und ein großer Teil 
des Volkes den Miſſionaren entgegenbrachte, konnte die böſen Eigen⸗ 
ſchaften der Inſulaner nicht verdecken. Sie waren unverſchämte Diebe, 
vom Könige an bis herunter zu dem geringſten Unterthan. Es ge⸗ 
hörte zu den täglichen Pflichten der Diener des Königs zu ſtehlen. 
Eines Tages wurden einem Miſſionar beim Baden die Kleider ge— 
ſtohlen. Man fing den Dieb und kettete ihn mit einem Schloſſe an 
einen Pfeiler an; er wußte ſich aber los zu machen und, frech wie er 
war, ſtahl er das Schloß, mit welchem man ihn feſt gemacht hatte. 
Als ſie ſahen, daß die Miſſionare viel mehr Dinge beſaßen als ſie 
ſelbſt, trugen ſie alles weg, deſſen ſie habhaft werden konnten, ja ſie 
machten einen unterirdiſchen Gang unter der Mauer des Hauſes, um 
ungeſehen in das Haus der Miſſionare zu gelangen und zu ſtehlen. 
Kleidungsſtücke, Handwerkszeug, überhaupt alles, was aus Eiſen ge⸗ 
arbeitet war, beſaß für ſie die größte Anziehungskraft. Nur durch 
die ſchärfſte Bewachung konnten ſich die Miſſionare den Reſt ihres 
Eigentums ſichern. Man bedrohte ſie ſogar mit einem thätlichen An⸗ 
griffe. Auch der Schwede, Peter, erwies ſich als Verräter. Dies 
alles machte fie fo traurig und verzagt, daß, ein Jahr nach der Landung, 
mehr als die Hälfte der Miſſionare die Inſel verließ und ſich auf 
einem vorüberſegelnden Schiffe nach Sydney einſchiffte. 

Die übrigen hielten tapfer aus, obwohl ihr Glaube und ihre 
Geduld auf eine harte Probe geſtellt wurden. Zwei Jahre vergingen, 
ehe ſie die erſten Briefe empfingen. Dies war aber nur eine der 
vielen Prüfungen, welche ſie zu beſtehen hatten. Die größte war die, 
welche ihnen die ſchreckliche Beſchaffenheit des Heidentums auf Tahiti 


1) Zeichen höchſter Ehrerweiſung. 
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bereitete. Je mehr fie es kennen lernten, deſto mehr wurden ihre Herzen 
mit Trauer und Entſetzen erfüllt. 

Es gab einen Gott, welcher die Diebe beſchützte; wenn ſie ſtehlen 
wollten, verſprachen ſie ihm einen Teil der Beute. Ein Mann, welcher 
in der Nacht ein Schwein geſtohlen hatte, brachte am nächſten Morgen 
ein Stück vom Schwanze dem Gott Hiro mit den Worten dar: „Hier 
iſt ein Stück von dem Schwein, welches ich letzte Nacht geſtohlen; 
aber ſage es niemand!“ Dann fanden die Miſſionare viele grauſame 
Gebräuche vor, beſonders das Töten der Kinder und die dem oberſten 
Kriegsgott Oro gebrachten Menſchenopfer. Nichts machte Oro ſolche 
Freude als der Anblick und der Geruch von Blut. Die Opfer, welche 
man zu ſeinen Füßen legte, mußten immer mit ihrem eigenen Blute 
beſtrichen ſein, ſonſt nahm er ſie nicht an. Wurde Krieg unternommen, 
ſo war es das erſte, Oro ein Menſchenopfer zu bringen. Das Bild 
des Gottes wurde herausgetragen, das Opfer erſchlagen und dar- 
geboten. Dann nahm man eine rote Feder von dem Götzenbilde und 
gab fie den Opferern, welche fie ihrerſeits wieder ihren Gefährten als 
das Symbol von Oros Gunſt und ſeiner Erlaubnis zum Kampfe 
überbrachten. 

Eine andere Ceremonie war der Bau eines Hauſes für die Götter 
und Geiſter, welche, wie ſie glaubten, an ihrer Seite kämpften. Das 
Werk wurde an einem Tage angefangen und vollendet. Niemand 
durfte Speiſe anrühren, kein Feuer wurde angezündet, kein Boot in 
das Meer gelaſſen bis das Werk vollendet war, und am Fuße des 
Hauptpfeilers wurde der Leib eines geopferten Menſchen niedergelegt. 

Die Götzen Tahitis und der geſamten Südſee ſind formloſe Holz— 
ſtücke von ein bis vier Fuß Länge, bedeckt mit einem Stoffe von 
Kokos⸗Nuß⸗Faſern und mit gelben oder ſcharlachroten Federn geſchmückt. 

So ſchön die Südſeeinſeln durch ihre herrliche Lage für das Auge 
ſind, ſo ſind doch dieſe Juwelen Heimſtätten der ſchrecklichſten Un⸗ 
wiſſenheit und Barbarei. Immer hörte man von Mord. Viele wurden 
im Kriege erſchlagen, andere wurden geopfert, aber die Zahl aller in 
dieſer Weiſe Ermordeten wurde weit übertroffen von der Zahl der 
getöteten kleinen Kinder. Die Sitte, die neugeborenen Kinder zu töten, 
war über die ganze Südſee verbreitet. Wenige Wochen, nachdem die 
Miſſionare gelandet, tötete Pomares Weib ihr Kind und war ſehr 
ungehalten, als ſie ihr bemerklich machten, daß ſie dies für unrecht 
hielten. Sie ſagte, es möge ihnen gefallen oder nicht, ſie würde der 
Gewohnheit ihres Landes folgen. Als etwas Selbſtverſtändliches und 
ohne Scham oder die That irgendwie zu verbergen, tötete man die 
Kinder bei der Geburt. Mit Zuverläſſigkeit kann man ſagen, daß 
zwei Drittel ſämtlicher neugeborner Kinder von ihren eigenen Eltern 
getötet wurden. In manchen Familien tötete man regelmäßig die drei 
erſten Kinder. Von Zwillingen wurde das eine jedesmal erſchlagen. 
Die kinderreichſten Familien waren ſolche mit zwei, höchſtens drei 
Kindern. Nach einem dreißigjährigen Miſſionsdienſte verſichert Mr. Nott 
aus ſeiner Erfahrung, er kenne nicht eine einzige in heidniſchen Sitten 
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aufgewachſene Mutter, welche ſich nicht des Kindesmordes ſchuldig ge— 
macht habe. Das eheliche Band war ein ſehr loſes, und Ehemänner 
und Ehefrauen liefen oft auseinander, viele hatten mehrere Weiber, 
Männer und Frauen richteten ſich in ihrem Verkehre einzig und allein 
nach ihren ſinnlichen Wünſchen. 

Kämpfend mit den Schwierigkeiten einer Sprache, welche noch 
nicht in Schrift fixiert war, angeſichts eines verderblichen, entſittlichenden 
Götzendienſtes, gezwungen täglich Zeugen von Scenen zu ſein, welche 
fie mit Schmerz und Abſcheu erfüllten, arbeitete die Schar der Mif- 
ſionare treu weiter. 1800 wurde mit des Königs Genehmigung eine 
Kapelle zu bauen angefangen und die Miſſionare Nott und Jefferſon 
begannen öffentliche Anſprachen zu halten. Es war dies das erſte 
Gebäude, welches auf einer Südſee⸗Inſel für die Anbetung des lebendigen 
Gottes errichtet worden iſt. Als es beinahe fertig war, ſandte Pomare 
einen Fiſch zum Opfer für Jeſus Chriſtus mit der Bitte, ihn in dem 
Gebäude aufzuhängen: ſo wenig verſtand er deſſen wahre Bedeutung. 
Auch zwei oder drei kleine Schulen wurden hergerichtet. Ein oder zwei 
Jahre ſpäter machten einige der Miſſionare eine Reiſe durch die ganze 
Inſel und beſuchten alle die verſchiedenen Dörfer. Man nahm fie 
freundlich auf und Mr. Nott predigte das Evangelium ungefähr 
3000 Menſchen. Leider fanden beſtändig Kämpfe zwiſchen den eifer⸗ 
ſüchtigen Häuptlingen ſtatt, und alle Bemühungen der Miſſionare, 
Frieden zu ſtiften, waren vergebens. 

Inzwiſchen hatten die Miſſionare mit Sehnſucht auf die Rückkehr 
des „Duff“ mit Briefen, Vorräten und neuen Miſſionaren gewartet. 
1799 kam ein Schiff, von dem ſie hörten, daß der „Duff“ bei ſeiner 
zweiten Ausſendung von den Franzoſen weggenommen ſei, und erſt 
1801 kam das neue Miſſionsſchiff, der Royal Admiral, an. Dieſer 
brachte die Trauernachricht, daß drei ihrer Brüder auf Tongatabu 
ermordet, daß die übrigen genötigt worden ſeien zu entfliehen und die 
ganze Miſſion dort aufgegeben ſei. 

1805 hatten die Brüder in Tahiti fo viel von der Sprache ge⸗ 
lernt, daß ſie ſie ſchriftlich fixieren und eine Leſefibel vorbereiten konnten. 
Auch ein kleines Lexikon hatten ſie ſich zuſammengeſtellt. Aber noch 
immer waren ſie in großer Bedrängnis. Keiner von den Eingebornen 
ſchien nach der Botſchaft des Heils Verlangen zu haben. Weil zwiſchen 
Frankreich und Großbritannien Krieg war, ſo empfingen ſie keine 
Briefe und auch keine Kiſten mit Kleidern und Vorräten. Fünf 
Jahre lang hatten ſie weder das eine noch das andere. 
Es ſchien in der That ſo, als wenn die erſte Miſſion der Londoner 
Miſſ.⸗Geſ. völlig Schiffbruch leiden ſollte. Einige Katechismen und 
Fibeln waren vorbereitet und nach England zum Druck geſandt. Aber 
1808 brach wieder Krieg zwiſchen Pomare und andern Häuptlingen 
aus, infolgedeſſen ziemlich die Hälfte der zurückgebliebenen Miſſionare 
Tahiti verließ, weil ſie die Miſſion für ausſichtslos hielten. Um die 
Sache noch ſchlimmer zu machen, wurde Pomare beſiegt und der Reſt 
der Miſſionare, welcher im Lager Zuflucht geſucht hatte, floh nach der 
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benachbarten Inſel Moorea. Die Miſſionsgebäude in Matavai wurden 
von den Rebellen niedergebrannt, Gärten und Anpflanzungen zerſtört; 
das Vieh wurde weggetrieben und alles Eigentum geſtohlen. Mr. Nott 
allein blieb bei Pomare. 

Endlich 1811 zeigten ſich die erſten Strahlen der Morgenröte. 
Die Miſſionare kehrten aus Auſtralien wieder zurück. Ein tüchtiger 
Stamm von Arbeitern war vorhanden und Gott hatte auch den Mann 
bereit, welcher dem Evangelium den Weg bahnen ſollte. 


4. Ein Konſtantin in der Südſee. 


König Otu, bekannter unter dem Namen Pomare II., befand ſich 
in großer Bedrängnis. Von ſeiner eigenen Inſel verbannt, lebte er 
in Moorea. Die Trübſal hatte aber ſein Herz erweicht. Er ſah es 
ein, daß er ſich in ſeinem Vertrauen auf die Götzen getäuſcht hatte. 
Im Verkehr mit den Miſſionaren lernte er den Sinn des Chriſtentums 
verſtehen. Beſonders hatte ihre Treue, die ſie ihm in der Not be— 
wieſen, einen tiefen Eindruck auf ihn gemacht. Sein Heidentum war 
im Grunde gebrochen. Er zeigte es auf verſchiedene Weiſe, daß er 
ſich nicht mehr durch die Gebräuche des Heidentums für gebunden hielt. 
1812 hatte Pomare ein ernſtes Geſpräch mit den Miſſionaren, welches 
ihr Herz mit Dank gegen Gott erfüllte. Er kam aus eigenem An— 
triebe zu ihnen und begann in folgender Weiſe: „Ihr kennt mein 
Herz nicht und ich kenne eures nicht, aber Gott kennt beide.“ Er bat 
dann um die Taufe, weil er ſich entſchloſſen, Jehovah zu dienen und 
ſich von ſeinen Dienern leiten zu laſſen und ſchloß mit den Worten: 
„Ich bedarf eures Gebetes.“ Das war eine frohe Botſchaft für die 
Miſſionare, aber „ſie freuten ſich mit Zittern.“ Sie antworteten ihm, 
ſie hätten ſchon immer für ihn gebetet, aber ſie könnten ihn erſt taufen, 
wenn er genügenden Unterricht gehabt hätte; er möchte es ihrem Er— 
meſſen überlaſſen, wann er getauft werden könne. Um ihnen zu zeigen, 
wie ernſt er es meine, erbot er ſich, ihnen an Stelle ihrer zu kleinen 
Kapelle eine neue zu bauen. Dieſelbe war kaum begonnen, als man 
Pomare nach Tahiti zurückrief. Die Miſſionare ſahen ihn mit bangem 
Herzen ziehen, denn ſie fürchteten, er würde ſein Gelübde vergeſſen 
und in die alten heidniſchen Gewohnheiten zurückfallen. Allein ihre 
Furcht war nicht begründet. Seine Briefe zeugten davon, daß der 
Geiſt Gottes an ihm arbeitete. Er bekannte ſich als Sünder vor 
Gott und während er ſonſt bei dem geringſten Anlaß einen Menſchen 
hatte töten laſſen, fragte er ſich jetzt ernſtlich, ob es auch erlaubt ſei, 
Diebe zu töten. Seinen Volksgenoſſen verhehlte er es keinen Augen- 
blick, daß er mit dem Heidentum gebrochen habe. Ihr Spott ließ 
ihn unbewegt, wie auch ihr Vorwurf, er habe durch ſeinen Abfall vom 
Heidentum die politiſchen Unruhen heraufbeſchworen. Der König hatte 
ein ſehr böſes Leben hinter ſich, aber Chriſtus iſt gekommen, die 
Sünder zu retten, und Pomare hoffte auf ſeine Gnade und andere 
folgten ihm nach. 

Inzwiſchen kam die Nachricht von der Inſel Tahiti, man fange 
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dort an, nach Gott zu fragen. Sofort begaben ſich zwei Miſſionare 
dahin, Mr. Scott und Mr. Hayward. Sie übernachteten am erſten 
Tage in einer Eingeborenen⸗-Hütte. Früh am Morgen ſuchten ſie ſich 
in einem nahen Buſche einen ſtillen Ort zum Gebete. Als Mr. Scott 
damit beſchäftigt war, hörte er ganz in ſeiner Nähe einen Tahitier 
beten zu dem lebendigen Gotte. Es war das erſtemal, daß er auf 
Tahiti einen Eingebornen beten hörte und ſeine Augen füllten ſich mit 
Dankesthränen. Am liebſten wäre er hinzugeeilt und hätte den Beter 
an ſein Herz gedrückt, aber er beherrſchte ſich und fiel erſt ſelbſt auf 
die Kniee, um Gott zu danken. Später ſtellte es ſich heraus, daß 
der Name dieſes Mannes Oito war. Er und ein anderer, Namens 
Tuahine, der fein Lehrer geweſen war, — beide hatten bei den Miſ— 
ſionaren als Diener gelebt — wollten nichts mehr mit dem heidniſchen 
Weſen zu thun haben. Mehrere, namentlich junge Leute, geſellten ſich 
zu ihnen, es bildete ſich eine ganze Schar, welche, ohne irgendwie von 
einem Miſſionar geleitet zu ſein, am Sonntag in heimlichen Thälern und 
Wäldern zum Gebet und zu Beſprechungen über Gott zuſammenkamen. 

Mr. Scott und Mr. Hapward ſchrieben dies ſofort nach Moorea, 
und eine freudige Bewegung ging durch die Reihen der dortigen Miſ— 
ſionare. Sechzehn lange Jahre hatten ſie ſich nach einem ſolchen Zeichen 
der Gegenwart und Macht Gottes geſehnt. Nun hatte Gott ihr Gebet 
erhört. Nachdem die beiden Miſſionare eine Tour durch Tahiti ge⸗ 
macht und es voller Kriegsunruhen gefunden, kehrten ſie mit den Neu— 
bekehrten nach Moorea zurück, um ſie dort noch tiefer im Evangelium 
zu gründen. 

Bald darauf that man einen großen Schritt vorwärts. Am 
15. Juli 1813 ſollte die Kapelle, welche Pomare hatte bauen laſſen, 
obwohl er ſelbſt nicht zugegen ſein konnte, eröffnet werden. An dieſem 
Tage machte Mr. Davies bekannt, es würde am nächſten Morgen eine 
Verſammlung für alle die gehalten werden, welche ſich von dem Götzen 
losſagen wollten. Dieſe wurden beſonders eingeladen zu kommen, um 
ihre Namen in eine Liſte eintragen zu laſſen. Von 40 Erſchienenen 
ließen ſich 31 eintragen. Unter dieſen waren die erſten Tuahine und 
Oito. Damit war der Grund zu einer cliſtlichen Ge— 
meinde in den Südſee-Inſeln gelegt. 

Einige Monate danach ſtarb einer der größten Feinde des Evan— 
geliums, Idia, des Königs Mutter. Aus Furcht vor ihr hatten ſich 
viele nicht als Chriſten zu bekennen gewagt. Jetzt kamen ſie in Menge. 
Auch auf den Nachbarinſeln faßte das Chriſtentum allmählich Fuß, 
namentlich in Raiatea, Huahine und Borabora. 

Zwei Ereigniſſe waren es beſonders, welche die Bahn bereiteten: 
die Verbrennung der Götzen auf Moorea und der Sieg Pomares 
über alle ſeine Feinde, an den ſich ſeine öffentliche Taufe anſchloß. 

Im Jahre 1815 folgte dem Miſſionar Mr. Nott, welcher einem 
Häuptling einen Beſuch gemacht hatte, ein Prieſter, Namens Patii. 
Dieſer hatte die Aufſicht über die Götzentempel in dem Gebiet von 
Moorea, in welchem die Miſſionare lebten. Er hatte der Predigt 
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des Mr. Nott zugehört und wollte offenbar ihm etwas anvertrauen. Zum 
großen Erſtaunen desſelben ſagte er: „Morgen werde ich die Götzen verbrennen, 
welche unter meiner Obhut ſind.“ Mr. Nott antwortete: „Du ſcherzeſt. Ich 
kann das nicht glauben.“ „Sei nicht ungläubig,“ ſagte Patii, „warte bis 
morgen und du wirſt es ſehen.“ Dann ſprachen ſie auf dem Heimwege über 
Jeſus Chriſtus und ſeine Erlöſung. Als die andern Miſſionare es hörten, 
freuten fie ſich zwar, aber auch fie konnten es nicht recht glauben, daß Pati 
ſeinen Vorſatz ausführen werde. Allein er that, was er verſprochen. Am andern 
Morgen ſammelte er mit Hilfe einiger Freunde Holz an der Küſte und errichtete 
einen großen Holzſtoß in der Nähe des Tempels. Gegen Abend verſammelte 
ſich eine große Menge, denn alle hatten gehört, was der Prieſter thun wollte. 
Miſſionare, eingeborne Chriſten, nicht ohne Furcht von den Heiden getötet zu 
werden, Götzenanbeter und Patii ſelbſt — alle umſtanden das aufgehäufte 
Feuerholz. Gerade vor Sonnenuntergang ließ er das Feuer anzünden, ging 
dann in den Tempel und brachte die Götzenbilder heraus. Das hatte er oft 
gethan, aber zu einem ganz andern Zwecke. Heute hörte man kein Wort des 
Lobes und der Anbetung. Er breitete ſie in einer Reihe aus, nahm ihnen die 
ſchönen Matten, mit welchen ſie umwickelt waren, ab und entfernte die Federn, 
welche ſie ſchmückten, dann nahm er ein Götzenbild nach dem andern in die 
Hand, gab einen kurzen Bericht über ſeine vermeintliche Macht, bekannte, wie 
leid es ihm thue, daß er je ſolche Holzklötze angebetet habe und warf einen nach 
dem andern ins Feuer. a 

Die Heiden waren entſetzt. Einige glaubten, die Götter würden Patii auf 
der Stelle für feine Gottloſigkeit ſtrafen, die meiſten aber waren von der Ohn⸗ 
macht der Götzen überzeugt. Andere folgten dem Beiſpiele des Prieſters und 
verbrannten ihre Hausgötzen. Auf der andern Seite wurden auch nicht wenig 
Heiden ſehr erbittert. Sie ſahen, das Evangelium wuchs und ſie verſuchten, es 
zu hemmen. Man mißhandelte die eingebornen Chriſten, und einige ſtarben 
ſogar den Märtyrertod. Namentlich ein junger Mann zeigte ſich ſehr tapfer. 
Er ſagte zu den ergrimmten Götzendienern, welche ihn opfern wollten: „Ihr 
könnt meinen Leib töten, aber ich fürchte mich nicht; meine Seele könnt ihr nicht 
verletzen, Jeſus wird ſie erretten.“ . 

Auch in Tahiti ſollte es nun bald Tag werden. Die Heiden. hatten eine 
Verſchwörung gegen die Chriſten angeſtiftet. Mitternacht am 17. Juli 1815 
ſollten alle Chriſten auf der Inſel getötet und ihres Eigentums beraubt werden. 
Mehrere Nachbar⸗Häuptlinge waren herbeigerufen worden, um an dieſem Morde 
teil zu nehmen. Bis zum Abend des verabredeten Tages hatte kein einziger 
Chriſt eine Ahnung von dem, was ihnen bevorſtand. Wenige Stunden vor dem 
geplanten Gemetzel ward ihnen erſt eine Warnung von befreundeter Seite ge⸗ 
geben. Aber einige feindliche Häuptlinge hatten ſich verſpätet. Sodann war 
merkwürdigerweiſe am ſelben Tage eine Verſammlung am Meere geplant. So 
konnten ſich die Chriſten nach empfangener Warnung ſofort in ihre Kähne be⸗ 
geben und nach Moorea entfliehen. Als die heidniſchen Anſtifter ihren Plan 
vereitelt ſahen, gerieten ſie ſelbſt miteinander in Streit. Mehrere Wochen tobte 
in der ganzen Inſel ein heftiger Kampf, und Tahiti ſchien dem Frieden ferner 
enn je. 

In Mooreg hatten ſich unterdes 400 in die Liſten eintragen laſſen, und 
gegen 700 Zöglinge waren in der Schule. Alle vereinigten ſich, um für Tahiti 
zu beten. Die Erhörung kam ſchneller, als man es erwartet hatte. Einige 
Heiden in Tahiti waren des Haders müde und ſandten Boten nach Moorea, 
welche die Häuptlinge bitten ſollten, zurückzukehren. Sie kamen, unter ihnen 
Pomare; viele Chriſten aus den Nachbarinſeln ſchloſſen ſich an. Als ſie ſich 
Tahiti näherten, bemerkten ſie am Ufer eine große Schar bewaffneter Männer, 
welche die Landung verhindern wollten. Sie kam dennoch zuſtande. Aber Po⸗ 
mare kannte ſeine Leute und wußte, daß es ohne Kampf nicht abgehen würde. 
Es kam der Sonntag Morgen. Als Pomare mit den Seinen zum Gottesdienſt 
verſammelt war, wagten ſeine Feinde einen Angriff. Man wollte eben den 
Gottesdienſt beginnen, da ſah man eine Armee heidniſcher Männer heranziehen. 
„Krieg! Krieg!“ ertönte es aus dem Munde der Chriſten. Einige hatten ihre 
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Waffen in den Gottesdienſt mitgebracht, die andern ſtürzten fort, um ſie zu 
holen. Pomare gebot ihnen Halt. Er bat ſie, ruhig den Gottesdienſt ab⸗ 
zuwarten, Gott werde ſie ſchützen, denn in ſeinem Namen ſeien ſie verſammelt. 
Erſt nachdem der Gottesdienſt vollendet war, eilte man zu den Waffen. 

Mit großem Geſchick ordnete Pomare ſeine Leute. Unter ihnen ragte hervor 
Pomare Vahine, des Königs Schweſter, eine große, kräftige Geſtalt. Sie trug 
einen merkwürdigen Helm, bedeckt mit Platten einer ſchön gefleckten Muſchelſchale 
und eine Art Rüſtung von geflochtenen Flachs⸗Seilen. An ihrer einen Seite 
ſtand ihr treuer, chriſtlicher Diener Farefau, an der andern ein tapferer Häupt⸗ 
ling, der mit ihr verwandt war, ein Häuptling, deſſen Frau in ihrer heidniſchen 
Zeit nicht weniger denn zwölf ihrer eigenen Kinder getötet hatte! Pomare nahm 
ſeinen Stand in einem Kahn, umgeben von einer Zahl mit Flinten bewaffneter 
Krieger, welche dem Feinde in die Flanken feuerten. Dieſe ſtürmten mit einer 
wahren Wut hervor und brachten zuerſt die Chriſten in einige Verwirrung. 
Dieſe ſammelten ſich aber ſchnell wieder und behaupteten den Platz. Viele 
Chriſten benutzten die Pauſen des Kampfes zum Gebete. Als der Hauptanführer 
der Heiden, Upufara, erſchlagen war, ſank den Feinden der Mut, der Sieg war 
für die Chriſten entſchieden, und die Heiden wandten ſich zur Flucht. Pomares 
Heer wollte ſie verfolgen und ſoviele als möglich töten. Aber Pomare war 
weiſer als fein Volk. Er gab den Befehl: „Es iſt genug. Eine Verfolgung 
ſoll nicht ſtattfinden, auch ſoll man nicht die Kinder der Feinde ermorden und 
ihre Häuſer niederbrennen.“ Anſtatt daß man, wie früher, die Leiber der Er⸗ 
ſchlagenen an dem Strande liegen ließ, begrub man ſie ſorgfältig und die Leiche 
Upufaras beſtattete man in dem Grabe ſeiner Väter. 

Während man ſonſt einen ſolchen Siegestag mit Hinſchlachtung der Feinde 
beſchloß, ſammelte Pomare ſeine kleine Armee, um Gott die Opfer des Dankes 
darzubringen. Dann ſandte er eine erwählte Schar unter Anführung von 
Farefau aus, welche die Götzenbilder zerſtören ſollten. Sie kamen an den 
Tempel Oros, feuerten auf denſelben und riefen: „Nun ihr Götter, wenn ihr 
Götter ſeid und irgend eine Macht habt, ſo kommt hervor und rächt die Be⸗ 
leidigungen, welche wir euch zufügen.“ Sodann riſſen ſie das Haus nieder und 
warfen die Götzen ins Feuer. Oro ſelbſt zerſtörte man nicht. Dieſer Gott, 
dem man ſo viele Menſchenopfer gebracht hatte, war nur ein ſtarker Pfahl von 
hartem Holze, ſo dick wie das Bein eines Mannes und in Mannshöhe. Im 
Triumph brachte man ihn zu Pomare. Er richtete ihn in ſeiner Küche als 
1 Säule auf, in welche er Nägel einſchlug, um feine Speiſekörbe daran auf⸗ 
zuhängen! 

So fand der Götzendienſt in Moorea und Tahiti ſein Ende. 

Pomares Milde wirkte ebenſoviel, um ſeine Feinde zu überwinden, wie ſein 
Sieg. Die Leute, welche in die Berge geflohen waren, kamen heimlich in der 
Nacht zurück, um zu ſehen, was aus ihren Weibern und Kindern geworden ſei. 
Sie ſahen es als ſelbſtverſtändlich an, daß ſie alle erſchlagen wären, und wie 
ſtaunten ſie, als man ihnen die Kunde brachte, ſie ſeien alle am Leben und auch 
kein Haus ſei zerſtört! Sie wurden kühner, kamen zurück und man geſtattete 
ihnen, in ihren Wohnungen zu bleiben. Sie baten Pomare um Gnade und 
empfingen Gnade. Sie ſahen es nun ein, wie gut der Gott ſein mußte, welchen 
Pomare anbetete. „Wir haben alles gethan, um den König zu beleidigen, und 
nun er uns in ſeiner Gewalt hat, vergiebt er uns großmütig!“ 

Mit allgemeiner Zuſtimmung und mit einer ſonſt nicht gewöhnlichen Auf 
richtigkeit machte die ganze Inſel Pomare zum König. Sobald als möglich 
ſandte dieſer einen Boten nach Moorea, um den Sieg zu melden. Als ſein Kahn 
ſich der Küſte näherte, eilten ihm die Miſſionare mit ihren Zöglingen entgegen. 
Ehe ſie ihn noch fragen konnten, rief er laut: „Geſiegt! Geſiegt! Allein durch 
das Gebet!“ Zuerſt wollte man auf Moorea die Kunde kaum glauben, aber als 
der Bote ausführlichen Bericht gab, begann man Gott zu loben und zu preiſen. 

Ein neues Leben entfaltete ſich nun aller Orten. Alle Arten von Götzen⸗ 
bildern wurden zerſtört, Familiengötzen, Gaugötzen u. dergl. m. Die „Maraes“ 
oder Altäre, die Tempel, die heiligen Steine wurden beſeitigt und in wenig⸗ 
Monaten war auch nicht ein Götzenbild mehr zu finden. Dieſelben Menſchen, 


94 | Meyer: 


welche am lauteſten den Ruhm der Götzen verkündigt hatten, legten jetzt Hand 
an ſie, fie zu zerſtören! Und damit nicht zufrieden ſandten fie Boten an Pomare 
und ſeine chriſtlichen Freunde, daß er ihnen Männer ſendete, welche ſie leſen 
lehren könnten und wie man den wahren Gott verehren müſſe. Schulen und 
Kapellen wurden gebaut, der Sonntag wurde als ein Tag der Ruhe und der 
Anbetung gefeiert. Die ſchlimmſten heidniſchen Sitten, wie der Kindermord, 
wurden abgethan. Der Prediger waren zu wenige. In vielen Gottesdienſten 
betete man nur oder las einen Abſchnitt der h. Schrift, welchen die Miſſionare 

»überſetzt hatten, vor. Pomare ſelbſt hat ein ſolches Gebet verfaßt, das zum 
Vorleſen beſtimmt war. Seine Erkenntnis des Chriſtentums war zwar noch 
gering, aber er wußte die beiden Hauptſachen: ich bin ein Sünder und: Gott 
allein kann mich ſelig machen. a N 

Die Miſſionare kamen nach Tahiti und ſahen mit Erſtaunen die Veränderung. 
Mr. Nott war der erſte. Vor fünf Jahren hatte er fliehen müſſen, jetzt fand er 
überall williges Gehör. Bis in die Nacht hinein mußte er den Eingebornen 
von Jeſus erzählen. Alte Häuptlinge, Prieſter und Krieger ſah man auf den 
Schulbänken ſitzen neben Knaben und Mädchen, von welchen ſie ſich im Leſen 
Unterricht geben ließen. In die Gottesdienſte kamen nicht bloß Männer, wie 
bei den heidniſchen Feſten, ſondern Mütter, Frauen, Schweſtern, Töchter — alles 
war da. Die größte Schwierigkeit war, genug Leſebücher und Bibelteile herbei⸗ 
zuſchaffen. Zwar gab es 2700 ABC-Bücher, 800 Exemplare von Schrift⸗ 
Abſchnitten und viele geſchriebene Gremplare des Lukas⸗Cvangeliums, aber 
zwas war das unter jo viele?“ Die Miſſionare ſäumten nicht, das angefangene 
Werk weiter zu führen durch innerlichen Ausbau der Gemeinde, und dieſer Arbeit 
kam ein wahrer Hunger der Eingebornen nach Unterweiſung entgegen. Manche 
lernten die kleinen Bücher völlig auswendig, andere ſchrieben ſich den ganzen 
Inhalt des ABC Buches auf Zettel von Schreibpapier, noch andere, die kein 
Papier erlangen konnten, präparierten mit großer Sorgfalt Stücke von ein⸗ 
heimiſchem Stoffe, aus Baumbaſt gefertigt, tauchten ein Rohr in rote Farbe 
und ſchrieben die Schreib: und Leſeſtücke auf dieſe Zettel. In derſelben Weiſe 
ſchrieben fie ſich Abſchnitte der h. Schrift ab und trugen ſie bei ſich. 

Da ſandte die heimiſche Miſſions⸗Geſellſchaft eine Druckerpreſſe nach Moorea. 
Bezeichnenderweiſe wurde fie auf zwei alten Opferſteinen aufgeſtellt. Dieſe Preſſe 
erregte das höchſte Erſtaunen der Eingebornen. Ganze Scharen belagerten das 
Haus, in dem ſie ſich befand. Der König ſelbſt druckte den erſten Bogen, und 
als man dieſen dem draußen ſtehenden Volke zeigte, erhob ſich ein lautes Freuden⸗ 
geſchrei. Von allen Teilen Mooregs und ſogar von andern Inſeln ſtrömten die 
Menſchen herbei wie zu einem Jahrmarkte. Der Strand war von ihren Kähnen 
eingerahmt, die Eingebornen⸗Häuſer waren zum Erdrücken voll, interimiſtiſche 
Hütten wurden gebaut, um den Herbeigeeilten Unterkunft zu gewähren. Man 
drängte ſich an die Thüren des Hauſes, in welchem die Preſſe arbeitete, einer 
ſtieg auf den Rücken des andern, man kletterte auf die Fenſter — alle wollten 
das Wunder ſehen. Es war rührend, mit welcher Begierde die Eingebornen den 
Abdruck des Lukas⸗Cvangeliums zu erlangen ſuchten. Oft lagen 30 bis 40 Kähne 
mit je fünf oder ſechs Inſaſſen vor Anker, um das Cvangelium zu kaufen, und 
nicht ſelten mußten ſie fünf oder ſechs Wochen warten, ehe ihr Wunſch erfüllt 
werden konnte. 

Eines Abends, gegen Sonnenuntergang, ſah Mr. Ellis ein Boot von Tahiti 
kommen. Es legte an und die Inhaber des Bootes kamen ſtracks auf die Haus⸗ 
thür los. Gefragt, was ſie wünſchten, riefen ſie aus: „Luka, Ta Parau na 
Luka d. h. das Wort von Lukas“ und dabei zeigten ſie auf einige mit Kokosnuß⸗ 
Ol gefüllte Rohre, mit welchen ſie augenſcheinlich die Bücher bezahlen wollten. 
Mr. Ellis ſagte ihnen, heute abend konne er ihnen keine mehr geben, aber 
morgen früh ſollten ſie ſo viel haben, als ſie wünſchten. Dann ſagte er: „Geht 
in eins der nächſten Häuſer, um dort Schutz für die Nacht zu finden.“ Er 
ſagte ihnen gute Nacht und dachte, ſie würden ſeinen Rat befolgt haben. Wie 
erſtaunte er aber, als er am folgenden Morgen dieſe fünf Leute noch ruhig vor 
ſeinem Hauſe liegen ſah! Ihr Bett waren einige Kokosnuß⸗Blätter und ihre 
Decken ihre dünnen Kleider geweſen. Er eilte hinaus und fragte ſie, ob ſie die 
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ganze Nacht hier zugebracht hätten. Sie erwiderten: „Ja, wir fürchteten, es 
möchten heute früh andere kommen und die Bücher erhalten, welche du uns 
verſprochen.“ Nachdem ſie die Bücher bekommen, beſtiegen ſie, ohne etwas ge⸗ 
geſſen oder getrunken, ohne irgend jemand beſucht zu haben, ſofort ihr Boot und 
fuhren von dannen. 

Sofort machten ſich die Miſſionare nun auch daran, dieſen jungen Chriſten 
die Pflicht der Selbſtunterhaltung und der Selbſtausbreitung des Evangeliums 
zu lehren. Sie zogen Pomare ins Vertrauen und der brachte die Sache in 
Gang. Unter ſeinen Häuptlingen war ein frommer Mann, Namens Auna. 
Mit dieſem hatte er folgende Unterredung. 

„Auna, meinſt du, du könnteſt jährlich fünf Bambus⸗Rohre voll Ol ſammeln?“ 

„Ja,“ war die ſofortige Antwort. 

„Meinſt du, du könnteſt jährlich ſo viel abgeben, um das Wort Gottes 
unter die Heiden zu ſenden?“ a 

„Ja,“ antwortete Auna wiederum. 

W- Meinſt du, daß die unter uns, welche das Evangelium lieb haben, es für 
ein großes Opfer halten werden, jährlich ebenſoviel zu ſammeln?“ 

„Nein, das glaube ich nicht.“ 

„Nun wohl, dann denke weiter darüber nach, und vielleicht können wir eine 
Geſellſchaft zu dieſem Zwecke gründen.“ 

An demſelben Tage, an welchem die Londoner Miſſ.⸗Geſ. ihre Jahres⸗ 
verſammlung hielt, den 13. Mai 1818, verſammelte ſich eine große Menge in 
Papetoai in Moorea, um eine Tahiti⸗Miſſions⸗Geſellſchaft zu gründen. Mit 
feierlichen Gottesdienſten wurde die Verſammlung begonnen unter Gottes freiem 
Himmel. König Pomare war mit ſeiner Gemahlin und ſeinem ganzen Hofſtaate 
erſchienen. Nachdem Mr. Nott gepredigt, trat Pomare ſelbſt auf und hielt eine 
lebendige Anſprache an ſein Volk. Er legte es ſeinen Unterthanen ans Herz, 
eine Geſellſchaft zur Ausbreitung des Evangeliums zu gründen, aber er warnte 
ſie, in ſeinen Vorſchlag einzuſtimmen, wenn ihr Herz ſie nicht dazu triebe. 
Als er am Schluſſe ſeiner Rede bat, alle, welche dem Plane zuſtimmten, möchten 
ihre rechte Hand erheben, reckten ſich wie mit einem Schlage zwei- bis dreitauſend 
nackte, braune Arme empor. Der Anblick dieſer emporgeſtreckten Arme, die ſich 
jetzt zum Zwecke des Friedens erhoben, während ſie es ſonſt ſo oft zum Zwecke 
des Krieges gethan, machte auf die Miſſionare einen tiefen Eindruck und erfüllte 
ihre Herzen mit Dank gegen Gott. Alle, die Miſſionare, wie die Eingebornen, 
fühlten, daß ein großer Schritt vorwärts geſchehen ſei. 

Ein merkwürdiges Ereignis bleibt noch zu erwähnen, ehe wir von Pomare 
Abſchied nehmen. Seit vielen Monaten hatte er in Papao, ungefähr 4 Meilen 
von Matavai, den Bau einer ungeheuer großen Kapelle in Angriff genommen. 
Die Miffionare rieten ihm vom Baue ab, eine jo große Kapelle habe keinen Zweck. 
Aber es war vergebens. Pomare war nicht ohne Ehrgeiz. Er hatte von Salomos 
Tempelbau gehört und er wollte etwas Ahnliches vollbringen. „Zudem,“ ſo 
ſagte er, „unſere heidniſchen Altäre und Tempel haben uns viel harte Arbeit, 
viel Zeit und viele Selbſtverleugnung gekoſtet, warum ſollte eine chriſtliche Kapelle 
nicht dasſelbe koſten?“ Die Kapelle wurde gebaut. Sie war 712 Fuß lang und 
54 Fuß tief, das Dach war nur niedrig. So war das Haus eigentlich ein ver⸗ 
fehltes Bauwerk. Aber es entſprach dem Zweck, welchen Pomare dabei verfolgte. 
In dem Gebäude ſtanden drei Kanzeln, ungefähr 260 Fuß voneinander. Sie 
waren nötig wegen der Länge des Gebäudes und am Eröffnungstage wurden 
ſie alle drei gleichzeitig gebraucht. Große Maſſen von Beſuchern ſammelten ſich 
aus all den benachbarten Inſeln zur Feier. Ihre Zelte am Ufer dehnten ſich 
vier (engliſche) Meilen aus. 7000 Menſchen verſammelten ſich in der Kapelle, 
und dieſe gruppierten ſich zu drei geſonderten Verſammlungen um die drei 
Kanzeln. Auf jeder ſtand ein Prediger. In der Mitte befand ſich Mr. Darling, 
welcher mit überall vernehmlicher Stimme ein Lied anſtimmte, das die ganze 
Verſammlung ſang. Dann hielt jeder, ohne daß er von dem andern geſtört 
ward, ſeine Predigt. Den Schluß bildete wieder ein gemeinſamer Geſang. ; 

Am Tage darauf fand wieder eine Verſammlung ſtatt in der Angelegenheit 
der Miſſions⸗Geſellſchaft. Eine reiche Fülle der verſchiedenſten Gaben des 
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A e wurde dargebracht. Pomare verpflichtete ſich, jährlich acht Schweine 
zu geben. 

Bald nachher wurde noch eine denkwürdige Feier in der großen Kapelle 
abgehalten. Es handelte ſich darum, die Geſetze zu verkünden, welche fortan in 
Tahiti gelten ſollten. Da ſie mit der h. Schrift übereinſtimmten, hielt man es 
nicht für unpaſſend, ſie in der Kapelle zu verleſen. 

Pomare ſtand auf der mittleren Kanzel, rings von ſeinem Volke umgeben. 
Er begann damit, eine Frage an einen Häuptling, Namens Tati, einen ſeiner 
früheren Feinde, zu richten: „Tati, was iſt euer Wunſch?“ Tati, welcher der 
Kanzel gegenüber ſaß, ſtand auf und ſagte: „Gieb uns die Geſetze, welche auf 
den Papieren in deiner Hand ſtehen, daß wir ſie halten können und wiſſen, was 
recht iſt.“ Nachdem Pomare auch die andern Häuptlinge gefragt und ähnliche 
Antworten erhalten hatte, verlas er achtzehn Geſetze gegen Mord, Diebſtahl, 
Aufruhr u. ſ. w. Dann fragte er die Häuptlinge: „Seid ihr damit ein⸗ 
verſtanden?“ und ſie antworteten alle: „Wir ſtimmen zu.“ Hierauf fragte er 
auch das Volk und ſagte, wenn ſie zuſtimmten, möchten ſie den rechten Arm 
erheben. Sie gehorchten ſofort, und ſo groß war die Zahl und ſo ſchnell geſchah 
das Verlangte, daß ein ſtark rauſchender Ton durch die plötzlich erhabenen 
Hände entſtand. Welch eine Veränderung war mit dieſen Inſelbewohnern vor 
ſich gegangen! 

Am folgenden Sonntage wurde Pomare getauft. Dies war ſchon lange 
ſein ſehnlicher Wunſch, aber trotz ſeines Eifers und ſeines offenbaren Ernſtes 
hatte er ſo viele Fehler an ſich, daß die Miſſionare zögerten. Jetzt hielten ſie 
ihn für beſſer vorbereitet. Es war eine tief ergreifende Feier. Die acht an⸗ 
weſenden Miſſionare ſtanden um Pomare her und dieſer ſaß vor der mittleren 
Kanzel. Es wurde ein Lied geſungen, ein auf die h. Handlung bezügliches Gebet 
geſprochen und dann, nachdem Pomare aufgeſtanden, ſtieg Mr. Licknell auf die 
Stufen der Kanzel und goß, angeſichts des Volkes, Waſſer auf Pomares Haupt 
und taufte ihn. Der ehrwürdige Miſſionar redete dann den König an und 
ermahnte ihn in herzlichen Worten, würdig ſeines hohen Berufes zu wandeln 
und es nie zu vergeſſen, daß die Augen Gottes und der Menſchen auf ihn ge: 
richtet ſeien. 

Pomares Beiſpiel fand viel Nachfolge. Zwei und ein halb Jahr danach 
ſtarb er an Waſſerſucht und Ausſatz, 47 Jahre alt, von allen in Tahiti tief 
betrauert. Er war von der Vollkommenheit ſehr weit entfernt, gab ſich zu 
Zeiten niedrigen Laſtern hin, war eiferſüchtig, hart, hinterliſtig, doch hatte er 
ein innerliches Intereſſe am Chriſtentum und bewies den Miſſionaren treue 
Freundſchaft. Er ſtand ihnen bei in Zeiten großer Finſternis und hat nicht 
wenig dazu beigetragen, daß das Chriſtentum auf dem erſten Gebiete der Lon⸗ 
doner Miſſ.⸗Geſ. längſt zum vollen Sieg gelangt iſt. er 
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